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  Der Autor


  


   


  Der Autor Achim Hiltrop (*02.06.1971) lebt in Essen und ist als kaufmännischer Angestellter in der chemischen Industrie tätig. Er ist verheiratet, hat eine Tochter und beschäftigt sich in seiner freien Zeit hauptsächlich mit seiner ständig wachsenden »Star-Wars«-Sammlung. Daneben gehören Musik und Filmgeschichte zu seinen Hauptinteressen.


  


  Zu seinen bisherigen Veröffentlichungen gehören die Romane der Gallagher-Chroniken, der Mystery-Krimi »Colin Mirth« sowie Beiträge zur SF-Serie »Rettungskreuzer Ikarus« und zur Fantasy-Reihe »Shogun«.


  


  Im Internet findet man ihn hier:


  www.clou-gallagher.de


  Inhalt


  
    	Gallaghers Rückkehr


    	
      
        	Prolog


        	Kapitel 1: Fragen


        	Kapitel 2: Dack


        	Kapitel 3: Strociewsky


        	Kapitel 4: Identität


        	Kapitel 5: Bürgerkrieg


        	Kapitel 6: Strandgut


        	Kapitel 7: Pläne


        	Kapitel 8: Cartier


        	Kapitel 9: Ahnenforschung


        	Kapitel 10: Flucht


        	Kapitel 11: Ishmael


        	Kapitel 12: Recherchen


        	Kapitel 13: Offenbarung


        	Kapitel 14: Wahrheiten


        	Epilog

      

    


    	Gallaghers Rache


    	
      
        	Kapitel 1: Die Rückkehr


        	Kapitel 2: Die Ankunft


        	Kapitel 3: Der Präsident


        	Kapitel 4: Vorbereitungen


        	Kapitel 5: Notruf von Bulsara


        	Kapitel 6: Der Anschlag


        	Kapitel 7: Krieg um Bulsara


        	Kapitel 8: Die Entführung


        	Kapitel 9: Admiral Delanne


        	Kapitel 10: Das Attentat


        	Kapitel 11: Der Unfall


        	Kapitel 12: Wettlauf nach Trusko VII


        	Kapitel 13: Der Angriff


        	Kapitel 14: Rebecca


        	Epilog

      

    


    	Gallaghers Ruhm


    	
      
        	Prolog


        	Kapitel 1: Die Armada von Tarsia


        	Kapitel 2: Die Premierministerin


        	Kapitel 3: Die Suche beginnt


        	Kapitel 4: Die Verfolger


        	Kapitel 5: Kriegsrat


        	Kapitel 6: Auf der Flucht


        	Kapitel 7: Die Wiedergeburt


        	Kapitel 8: In der Höhle des Löwen


        	Kapitel 9: Wieder vereint


        	Kapitel 10: Die Asteroiden


        	Kapitel 11: Wahlkampf


        	Kapitel 12: Showdown


        	Epilog

      

    


    	Über den Autor

  


  


  


  Gallaghers Rückkehr


  


  Prolog


  


  In den ersten vier Jahrhunderten des dritten Jahrtausends breitete sich die menschliche Rasse über die Galaxis aus. Staaten, Konzerne und Individuen gründeten auf den benachbarten Planeten und in den umliegenden Sonnensystemen Kolonien.


  


  Einige dieser Kolonien waren erfolgreicher als andere. Es gab solche, die nach Unabhängigkeit strebten, sie sich erkämpften und daraufhin ihrerseits Kolonien gründeten. Andere Kolonien stagnierten, wieder andere waren zum Untergang verdammt und verschwanden ebenso schnell, wie sie entstanden waren.


  


  Bei dem Vorstoß ins All waren den Menschen schon recht früh andere Rassen begegnet, die ihrerseits danach strebten, sich die Galaxis zu eigen zu machen. Mit den reptiloiden Symirusen und den insektoiden Drobarianern wurden viele blutige Kriege ausgefochten, bis man sich schließlich auf allgemein verbindliche Grenzverläufe geeinigt hatte.


  


  Das Königreich Kerian, eine der ältesten und größten der ehemaligen irdischen Kolonien, durchlebt zu Anfang des sechsundzwanzigsten Jahrhunderts eine schwierige Zeit. So, wie sich Kerian vor Jahrhunderten von der Zentralregierung auf der Erde losgesagt hatte, so erklären nun mehr und mehr kerianische Randwelten ihre Unabhängigkeit. Die Aufständischen konnten bislang mit Waffengewalt in die Knie gezwungen werden, doch der Unmut wächst.


  


  Zu den Welten, auf denen sich der Widerstand gegen Kerian regt, gehört auch Trusko VII, die Heimatwelt des berühmten Soldaten und Söldners Clou Gallagher. Zwar ist dieser seit Jahren verschollen, doch in diesen Tagen mehren sich die Gerüchte, dass seine Rückkehr unmittelbar bevorsteht, und damit auch die Befreiung von der kerianischen Unterdrückung.


  


  


  


  Kapitel 1: Fragen


  


  Das kleine Raumschiff verringerte seine Geschwindigkeit. Es hatte Ghanesh VII halb umrundet und näherte sich jetzt in einem majestätischen Bogen der Raumstation, die im geostationären Orbit über dem Südpol des Planeten hing. Die Raumstation, eine spinnenartige Konstruktion mit einem zylindrischen Zentrum, rotierte langsam um ihre Achse, um ihren Bewohnern die Illusion von Schwerkraft zu geben. Es gab zwar seit Jahrzehnten andere Methoden, um mittels Kraftfeldern ein künstliches Schwerefeld zu generieren, aber diese Techniken waren kostspielig. Für den Einsatz auf Raumschiffen ließen sich derartige Vorrichtungen noch finanzieren, aber die Konstrukteure der Raumstation, die über Ghanesh VII schwebte, hatten von Anfang an mit einer Mannschaft von sechzehntausend Personen gerechnet. Bei einer Station mit derartigen Ausmaßen kam nichts außer primitiver Eigenrotation infrage.


  Das Schiff begann seinen Zielanflug. Die Tragflächen falteten sich fächerförmig nach hinten zusammen und die Triebwerke erloschen. Abgesehen von gelegentlichen Impulsen der Manövrierdüsen driftete das kleine Schiff antriebslos. Als es sich auf wenige Hundert Meter der Dockbucht genähert hatte, erfassten hellgrüne Traktorstrahlen den zerschrammten blauen Rumpf und zogen ihn zu sich heran.


  Die schweren Hangarschotten öffneten sich lautlos und das kleine blaue Raumschiff verschwand in der riesigen Raumstation. Es passierte die äußeren Sicherheitskontrollen, erhielt die Freigabe zum Andocken und machte an der ihm zugewiesenen Luftschleuse fest.


  Ein Sicherheitsbeamter im Raumanzug schwebte am Rumpf des Schiffes entlang. Den vielen Karbonstriemen nach zu urteilen, war das Schiff erst kürzlich in ein heftiges Gefecht verwickelt gewesen. Sein Blick blieb einen Moment lang an dem zerkratzten Wappen hängen, welches man auf den blauen Lack aufgemalt hatte. Die Großbuchstaben »SNA« blitzten im Lichtkegel einer Taschenlampe auf.


  »Die Stellar News Agency«, murmelte der Beamte mürrisch, »herzlich willkommen!«


  *


  


  Die Anzeige neben der Luftschleuse schaltete von Blau auf Rot und die Tür glitt mit einem Zischen auf. Der Pilot des SNA-Schiffes spähte skeptisch in das Halbdunkel, das ihn umgab, ehe er die schützende Umgebung seines Schiffes verließ. Erleichtert stellte er fest, dass ihm niemand aufgelauert hatte. Niemand außer dem Beamten von der Flugabfertigung erwartete ihn. Gut so, dachte er.


  »Lange nicht gesehen.« Der Beamte lächelte mechanisch. »Was führt Sie denn diesmal in diese entlegene Gegend? Wir führen doch gar keinen Krieg.«


  Der Pilot kratzte sich mit einer behandschuhten Hand am Hinterkopf. Er beschloss, die Anspielung auf seinen letzten Besuch zu überhören. »Wissen Sie, so genau weiß ich das selbst noch nicht. Recherchen.«


  »Ah!« Nicht das geringste Anzeichen von Interesse bei dem Beamten. Er klappte den kleinen Computer auf, den er bei sich trug. »Bringen wir’s hinter uns. Name, Arbeitgeber, Anlass und voraussichtliche Dauer Ihres Aufenthalts?«


  »Nigel Faulckner. Stellar News Agency. Recherchen. Achtundvierzig Stunden.« Faulckner verdrehte die Augen. Er war jetzt zum achten Mal in dieser Raumstation. Jedes Mal hatte ihn der gleiche Beamte empfangen. Jedes Mal hatte der gleiche Beamte die gleichen Fragen gestellt. Es machte den Behörden von Ghanesh VII offenbar einen Mordsspaß, ihn zu schikanieren. Faulckner hegte den Verdacht, nein, verbesserte er sich, er wusste, dass sie es auf ihn abgesehen hatten, weil er in einer seiner Reportagen über die Niederschlagung einer Rebellion auf diesem Planeten Gräueltaten der Regierung ans Licht der Öffentlichkeit gebracht hatte. Eines Tages würde er die immer wieder gestellten Fragen einmal anders als sonst beantworten, und dann würde man ihn wegen Irreführung der Behörden verhaften und vermutlich ohne Raumanzug aus irgendeiner Luftschleuse werfen.


  »Registriernummer, Heimathafen und Name Ihres Schiffes?« Der Beamte tippte Faulckners Auskünfte stur in seinen Computer.


  »AA-G75488-BW612. Daneb III. ›Sunflare‹.« Faulckner blickte über die Schulter zurück ins Innere seines Raumschiffes. Die Sunflare war eine relativ kleine Yacht, konzipiert für eine vierköpfige Besatzung. Faulckner zog es hingegen vor, alleine zu reisen. Seine Arbeit als Kriegsberichterstatter für die Stellar News Agency verlangte intensive Reisetätigkeit, daher hatte er es sich in der Sunflare so bequem wie möglich eingerichtet. Die Wohnkabine war schlicht, aber behaglich. Eine Wand der Kabine wurde von einer leistungsstarken Sende- und Empfangsanlage eingenommen, mit der Faulckner seine Reportagen selbst editierte und an die Zentrale der SNA absetzte.


  Faulckner drückte einen Knopf an seinem Chronometer und die Tür der Sunflare verriegelte sich automatisch.


  »Würden Sie mir bitte ein Visum für die Planetenoberfläche ausstellen, Officer?« Die Frage gehörte inzwischen ebenso zum Ritual wie die anderen Formalitäten. Ebenso standardmäßig würde sein Antrag abgelehnt werden, wusste Faulckner.


  »Das kann ich nicht alleine entscheiden, aber ich werde Ihren Antrag weiterleiten. Ich erinnere Sie daran, dass an Bord der Station und der Oberfläche von Ghanesh VII das Tragen von Waffen jedweder Art untersagt ist. Verstöße werden mit Geldbuße und Freiheitsentzug geahndet.« Der Beamte drückte eine Taste auf dem Keyboard seines Computers, woraufhin dieser eine kleine Plastikkarte auswarf. Faulckner nahm die Karte dankend entgegen und heftete sie sich ans Revers seines Tarnanzugs.


  »Ihr Visum für diese Station«, erklärte der Beamte unnötigerweise. »Angenehmen Aufenthalt, Mr. Faulckner.«


  »Danke!.«


  »Kann ich noch etwas für Sie tun?«, fragte der Mann fast im Weggehen.


  »Äh, ja. Wie komme ich zur Krankenstation?«


  Der Beamte runzelte die Stirn. »Fehlt Ihnen was?«


  »Ja. Informationen.«


  *


  


  Faulckner blickte aus dem Fenster, welches die komplette rechte Wand des Korridors einnahm, den er entlangging. Durch eine dicke Transpalu-Scheibe konnte er den Südpol von Ghanesh VII sehen. Die Wolkendecke über dem Planeten war in dieser Jahreszeit nicht besonders dick und Faulckner sah den riesigen Krater, der vom Einschlag eines Meteors im vorletzten Jahrhundert stammte.


  Faulckner seufzte. Er war jetzt fünfunddreißig Jahre alt und zum achten Mal hier. Nur bei seinem ersten Besuch vor elf Jahren hatte er tatsächlich den Planeten betreten können und auch die Zeit gefunden, sich die prächtigen Canyons und Schluchten des Südpols anzusehen. Seine anderen Reisen in diesen Sektor hatten ihn stets nur zu der Raumstation geführt. Vermutlich gab es irgendwo auf dem Planeten einen besonders nachtragenden Regionalgouverneur, der immer wieder seine Visumanträge ablehnte. Vielleicht, so überlegte Faulckner, würde er eines Tages mal unter falschem Namen und mit einem anderen Schiff den Planeten direkt ansteuern, um nach dem Rechten zu sehen; diese Alternative war allerdings problematisch, denn die Militärregierung ließ jedes Schiff, das nicht von der Raumstation in einen Anflugkorridor eingewiesen worden war, ohne Warnung abschießen, und wenn man ihn lebend erwischte, wäre sein Arbeitgeber, die Stellar News Agency, diskreditiert, und das konnte sich die SNA nicht leisten. Also versuchte Faulckner es weiterhin auf dem offiziellen Weg. Besonders dringend war die Angelegenheit schließlich nicht, denn er war Kriegsberichterstatter und auf Ghanesh VII gab es derzeit keinen Krieg. Es war mehr ein persönliches Interesse am Fortschritt des Planeten, auf dem er seine erste Reportage verfasst hatte.


  Er erreichte die Krankenstation und zeigte dem Roboter an der Rezeption sein Visum. Der weiß lackierte Automat deutete eine höfliche Verbeugung an, wobei seine Servomotoren leise surrten. »Guten Morgen, Mister Faulckner. Was kann ich für Sie tun, Sir?«, fragte er mit einer weiblichen Stimme, die offenbar Vertrauen einflößen sollte.


  »Ich habe gehört, es gibt hier einen Patienten namens Cartier. Kann ich ihn sprechen?«


  Die Augen der Robot-Krankenschwester wurden für einen Moment dunkel und es sah fast so aus, als dächte sie nach. Faulckner vermutete richtig, dass sie ihre internen Speicherbänke abfragte.


  »Wir haben einen Albert Vargas Carson und einen Alejandro Raymond Carter«, sagte der Roboter mit Bedauern in der Stimme, »aber niemanden namens Cartier, Sir.«


  »Ah!«, Faulckner grinste breit, »Raymon Alejandro Cartier, nicht Alejandro Raymond Carter. Überprüfen Sie mal Ihre Unterlagen.«


  »Raymon Alejandro Cartier?« Der Roboter richtete sich zu seiner vollen Höhe von einhundertsechzig Zentimetern auf, wobei er ein pneumatisches Zischen von sich gab. »Das ist mir aber unangenehm. Es wird bestimmt nicht wieder vorkommen.«


  »Schon gut.«


  »Mr. Cartier hat das Zimmer 34. Er darf Besuch empfangen. Sie können sofort zu ihm, wenn Sie wünschen. Bitte verzeihen Sie meine Unachtsamkeit, Sir.«


  »Ich sagte: ›Schon gut‹!« Faulckner drehte sich um und ging mit großen Schritten in die Richtung, die ihm der Roboter gewiesen hatte. Vor der Tür mit der Aufschrift A. R. CARTER blieb er stehen. Er klopfte an, bekam aber keine Antwort. Faulckner öffnete die Tür einen Spaltbreit und lugte ins Innere von Zimmer 34. Cartier lag in seinem Bett und schlief. Faulckner trat geräuschlos ein, schloss die Tür hinter sich und setzte sich still auf einen Stuhl neben dem Bett.


  Cartier nahm keine Notiz von seinem Besucher. Seine Atemzüge waren gleichmäßig und ruhig, gelegentlich schnarchte er leise. Obwohl Faulckner im ersten Moment skeptisch gewesen war, glaubte er nach einer Viertelstunde doch, dass Cartier schlief. Der Reporter verlagerte sein Gewicht etwas, um eine bequemere Körperhaltung einnehmen zu können.


  *


  


  Es dauerte fast eine Stunde, bis Cartier sich regte. Zunächst hörte Faulckner nur ein heiseres Husten aus den Tiefen des Kopfkissens, dann bewegte sich Cartier und schließlich schlug er die Augen auf und starrte an die Decke.


  »Mann, hab ich wieder eine Scheiße geträumt«, nuschelte er und rieb sich die Augen. Er richtete sich halb auf und langte nach dem Wasserglas, das er vor dem Einschlafen auf dem Nachttisch abgestellt hatte.


  Cartier bemerkte gleichzeitig, dass das Wasserglas nicht mehr da war, dass jemand es in der Hand hielt, dass dieser Jemand auf dem Stuhl am Fußende seines Bettes saß und dass es sich um Nigel Faulckner handelte, der ihn durchdringend anstarrte.


  »Oh, nein, bitte nicht«, stöhnte Cartier und ließ sich wieder in sein Bett fallen.


  »Danke, gut. Ihnen auch?«, fragte der Reporter trocken. Er hatte von Raymon Cartier keine andere Reaktion auf ihr Wiedersehen erwartet. Die letzte Begegnung der beiden Männer lag nun schon mehrere Jahre zurück und Cartier hatte sich damals ziemlich aufgeregt.


  Cartier drehte sich von ihm weg.


  »Sie können sich sicher denken, warum ich zu Ihnen komme.« Faulckner zog ein feuerzeuggroßes Diktiergerät aus der Innentasche seiner tarngemusterten Uniformjacke und schaltete es ein.


  »Stellen Sie die Blumen da hin und verpissen Sie sich!«, gab Cartier barsch zurück. »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen.«


  »Weshalb sind Sie hier?« Faulckner stellte das Diktiergerät auf den Nachttisch. »Wenn ich richtig informiert bin, ist Ihr Schiff mit defekter Steuerung in einen Meteoritenhagel gekommen. Ist das richtig?«


  Cartier antwortete nicht. Er fummelte an einem seiner beiden Kopfkissen herum und zog es sich über den Kopf.


  »Nach Angaben der Behörden von Ghanesh VII haben von der drei Mann starken Crew der ›Cartewsky‹ nur Sie und Larry Strociewsky überlebt. Ist schon komisch – die besten Raumschiffkonstrukteure der menschlichen Rasse, alle zusammen in einem Schiff, und dann geht die Steuerung kaputt. So spielt das Leben, ne? Das dritte Besatzungsmitglied, eine gewisse Celia Strociewsky, wird noch vermisst. Ist Strociewsky auch hier?«


  Cartier antwortete noch immer nicht. Faulckner beantwortete seine Frage selbst: »Ach ja, richtig, er ist sofort zurück zu Ihrem Firmensitz geflogen, um sich um die Weiterführung Ihrer Werft zu kümmern. Er hat das Unglück ja besser überstanden als Sie, mein Freund.«


  Cartier zupfte eine winzige Ecke des Kissens aus seinem Gesicht. »Schön.«


  Faulckner zuckte mit den Achseln.


  Cartier starrte gedankenversunken vor sich hin. Faulckner witterte, dass er jetzt die volle Aufmerksamkeit das Ingenieurs gewinnen konnte. Das Eis war gebrochen.


  Cartier schien einen ähnlichen Gedanken zu haben. Er runzelte die Stirn und drehte sich jetzt ganz zu Faulckner herum. »Sie sind nicht gekommen, nur um mir zu sagen, dass Celia für tot gehalten wird. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, ging es um mehr. Was wollen Sie diesmal, Faulckner?«


  Faulckner seufzte theatralisch. »Ich dachte schon, Sie fragen mich das nie!« Er rückte mit dem Stuhl ein wenig näher, beugte sich vor und machte ein ernstes Gesicht. »Wo ist Gallagher?«


  Cartier lachte trocken. »Was weiß ich?«


  »Sie sind sein Freund. Sie sind seit Jahren in ständigem Kontakt. Sie wissen immer, wo er steckt. Sagen Sie’s mir.« Faulckner war ungewöhnlich angespannt, merkte Cartier, war aber bemüht, es sich nicht anmerken zu lassen.


  »Nach allem, was Sie angestellt haben, ist es ein Wunder, dass er Sie nicht schon längst mal besucht hat, Faulckner«, schnaubte Cartier. Es war jetzt achteinhalb Jahre her, dass die Stellar News Agency Faulckners legendäres Interview mit Clou Gallagher ausgestrahlt hatte. Faulckner hatte Gallagher über seine Sicht der Schlacht von Oea interviewt, bei der Gallagher eine entscheidende Rolle gespielt hatte. Die Version des Interviews, die später ausgestrahlt worden war, war jedoch nicht diejenige gewesen, welche Gallagher autorisiert hatte. Faulckner hatte das Gespräch zurechtgeschnitten und somit an einigen Stellen Gallaghers Aussagen verfälscht. Einige Bemerkungen über Symirusen im Allgemeinen und über die symirusische Freie Volkspartei im Besonderen hatten auf Symirus für große Empörung gesorgt. Gallagher, der zu dem Zeitpunkt als Leibwache des symirusischen Kaisers arbeitete, hatte nach dessen Tod den Planeten eiligst verlassen müssen. Seitdem waren er und seine Familie untergetaucht.


  »Cartier«, sagte Faulckner ernst, »was in der Vergangenheit vorgefallen ist, tut mir leid. Ich kann es nicht rückgängig machen. Selbst, wenn mich Gallagher bei unserem Wiedersehen kommentarlos über den Haufen schießen würde – ich muss ihn finden!«


  Cartier war über die Ernsthaftigkeit des Reporters erstaunt. Er hatte Faulckner für oberflächlicher gehalten. Vielleicht war der aber auch nur ein guter Schauspieler … »Um sich zu entschuldigen?«


  Faulckner seufzte und überlegte, wie viele Informationen er preisgeben durfte. »Angenommen, er könnte mir helfen, einen Krieg zu verhindern …«


  Cartier lachte heiser und hustete unmittelbar danach heftig. »Sie sind Kriegsberichterstatter bei der SNA und wollen mit CeeGees Hilfe einen Krieg verhindern?«


  Faulckner lächelte schief. »Rein hypothetisch.«


  »Okay, rein hypothetisch. Sagen wir mal, ich wüsste wirklich, wo er sich aufhält …«


  »Rein hypothetisch.«


  Cartier schürzte die Lippen. Faulckner würde Clou nicht töten wollen, er war schließlich kein Kopfgeldjäger. Er könnte Clou vielleicht indirekt Schaden zufügen, wie in der Vergangenheit mit dem Ausstrahlen des editierten Interviews. Wenn Faulckner auf Clou traf, waren die Chancen sehr hoch, dass Faulckner die Begegnung höchstens mit bleibenden Schäden überlebte. Eigentlich sprach nichts dagegen, Faulckner einen Tipp zu geben.


  Das Problem war, dass Cartier wirklich nicht wusste, wo Clou Gallagher sich aufhielt. Zum letzten Mal hatten sie vor gut acht Jahren miteinander gesprochen. Damals hatte Clou ein Stück Land auf Canus gekauft und sich selbständig gemacht. Danach war jeglicher Kontakt abgebrochen.


  »Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sagte, dass CeeGee unter die Winzer gegangen ist?«


  *


  


  Faulckner seufzte und lehnte sich in dem unbequemen Sessel der Cocktailbar zurück. Mit einem lauten Schlürfen sog er den Rest seines Drinks durch den Plastikstrohhalm. Das kühle, grüne Getränk, dessen Namen er vergessen hatte, kribbelte in seiner trockenen Kehle. Die Luft in dieser Raumstation war wirklich scheußlich.


  »Noch so einen«, rief er der Bedienung zu und schwenkte das leere Glas in der Luft. Das kleine Papierschirmchen, das den Drink garniert hatte, fiel zu Boden. Faulckner ließ es liegen.


  Die Bedienung hob es auf, als sie den neuen Drink brachte. »Einen Club Caramba. Macht achtzig fünfzig.«


  Der Journalist reichte ihr seinen Presseausweis. Die junge Frau nahm die Plastikkarte, steckte sie in ein Lesegerät, das sie am Handgelenk trug, und gab sie ihm zurück. Der Betrag würde in wenigen Tagen von seinem Spesenkonto abgebucht werden.


  Faulckner nahm einen Schluck und sah sich in der Bar um. Um diese Uhrzeit waren noch nicht viele Leute hier. Einige Menschen saßen an der Theke und tranken etwas, was verdächtig nach Koffeinkonzentrat roch. Ein kleiner, flauschiger Symiruse brütete am Nachbartisch dumpf vor sich hin und trank etwas, von dem Faulckner gar nicht wissen wollte, was es war. Außerdem war noch das Mädchen da, das ihm den Drink gebracht hatte, und im Hinterzimmer vermutlich der Wirt, der die Getränke und Snacks zubereitete.


  Ein Blick auf die Uhr; ihm blieben noch zwölf Stunden, bevor sein Visum ablief. Eineinhalb Tage hatte er Cartier fast ununterbrochen interviewt, ohne etwas zu erfahren, was ihn weitergebracht hätte. Mehrmals war Cartier mitten im Interview eingeschlafen. Ob aus Trotz und Gehässigkeit oder aus wirklicher Erschöpfung, vermochte Faulckner nicht mit Gewissheit zu sagen. Jedenfalls hatten Cartiers Nickerchen die ganze Sache enorm verzögert.


  Und dabei hatte er nichts Brauchbares von sich gegeben …


  Cartiers Bemerkung, Gallagher sei unter die Winzer gegangen, hatte Faulckner zuerst als schlechten Scherz abgetan, zumal Cartier sich anfangs vehement geweigert hatte, näher darauf einzugehen. Als Cartier jedoch mal wieder eingeschlafen war, hatte Faulckner mithilfe seiner schiffseigenen Datenbank die letzten bekannten Aufenthaltsorte des gesuchten Söldners rekonstruiert.


  Cartier hatte allem Anschein nach recht gehabt.


  Von 2505 bis 2506 irdischer Zeitrechnung hatten Clou Gallagher und seine Frau für den Sicherheitsdienst des symirusischen Kaisers Sseggi gearbeitet. Ihre Bemühungen waren leider nicht von Erfolg gekrönt, denn Ende 2506 kam der Kaiser bei einem Attentat um. Gallagher hatte den Planeten mit seiner Familie verlassen müssen. Seitdem war er scheinbar spurlos verschwunden.


  Bis heute.


  Faulckner hatte seine Datenbank eine Kreuzauswertung aller verfügbaren Daten machen lassen, inklusive einer kostspieligen Fernschaltung auf die Rechnerzentrale des Planeten Canus, dem Mekka aller Weinkenner und Alkoholkranken. Von dort aus hatte er sich ins dortige Grundbuchamt weiterschalten lassen und alle Einträge mit den ihm vorliegenden Daten über Gallagher abgeglichen. Nach kurzer Zeit stellte er fest, dass tatsächlich gegen Ende des Jahres 2506 mehrere canusische Weinberge den Besitzer gewechselt hatten. Einer der Käufer war ein Mensch gewesen, männlich, etwa achtunddreißig Standardjahre alt. Die Beschreibung passte, aber der Name war natürlich ein anderer.


  Was die Sache für Faulckner entschieden hatte: Der Mann hatte in bar bezahlt. In einer Zeit, in der auf zivilisierten Planeten jede Transaktion von mehr als fünfzig Astras per Überweisung abgewickelt wurde, hatte jemand fünfeinhalb Millionen in bar auf den Tisch gelegt und ein Weingut gekauft. Es musste sich einfach um Gallagher handeln, oder zumindest um einen Strohmann, der ihn zu Gallagher führen könnte.


  Inzwischen war eine Weile vergangen; seit wenigen Wochen schrieb man auf der Erde das Jahr 2514. Sicherlich hatte sich Gallagher oder wie immer er sich inzwischen nennen mochte, längst in seine neue Identität eingelebt. Aber damit war es vorbei, wenn Faulckner ihn erst einmal gefunden hatte.


  Er trank seinen Club Caramba aus. »Noch so einen«, signalisierte er. Sein Buchhalter würde sich über die Spesenabrechnung in diesem Monat sehr wundern.


  »Entschuldigen Sie«, lispelte eine leise Stimme so plötzlich in sein Ohr, dass Faulckner zusammenfuhr.


  »Was!«, würgte er heraus.


  Der Symiruse vom Nachbartisch war aufgestanden und lautlos hinter ihn getreten. »Sie sprechen Standard?«, fragte er schüchtern. Ein schlechter Start, urteilte Faulckner; der Symiruse hatte ihn schließlich auf Standard mit der Bedienung sprechen hören.


  »Ich spreche sogar Symirusisch«, zischelte Faulckner in der Sprache des Fremden zurück.


  Das Gesicht des Symirusen hellte sich auf. »Sie müssen Faulckner sein. Der Reporter.«


  Die Bedienung brachte den Drink. Faulckner hielt ihr geistesabwesend seinen Presseausweis hin. Der Symiruse warf einen Blick auf das SNA-Emblem auf dem Ausweis und auf das, welches auf der Jacke von Faulckners Tarnanzug prangte.


  »Mein Name«, fuhr er unaufgefordert fort, »ist Rrahnn. Und ich glaube, wir haben etwas gemeinsam.«


  *


  


  Faulckner ging mit großen Schritten durch den Korridor, der zur Hafenaufsicht führte. Die Tür des Büros öffnete sich mit einem pneumatischen Zischen, als er näher kam. Der Offizier vom Dienst sah mürrisch von seiner Computerkonsole auf und kniff die Augen zusammen, um den Namen auf Faulckners Visum, das noch immer am Revers seiner Jacke baumelte, lesen zu können.


  »Ja?«, fragte er unfreundlich, ohne sich die Mühe zu machen, Faulckner mit Namen anzusprechen.


  »Mein Name ist Faulckner«, sagte der Reporter und bemerkte erst dann, wie überflüssig seine Vorstellung war, »und ich habe gehört, die dritte Passagierin der Cartewsky ist geborgen worden.«


  »Und?«


  »Ich bin von der Stellar News Agency«, sagte Faulckner.


  »Ach!« Der Beamte starrte unbeeindruckt auf das SNA-Emblem auf Faulckners Jacke.


  »Ist die Passagierin bei Bewusstsein? Kann ich sie interviewen?« Faulckner zwang sich zur Geduld. Die Langsamkeit der Behörden von Ghanesh VII war sprichwörtlich, aber diese Farce hier war bisher das Schlimmste, was Faulckner auf seinen Reisen in diesen Sektor erlebt hatte. Der Kerl in der grauen Uniform der Hafenmeisterei konnte sich offenbar nur einsilbig artikulieren. Vielleicht hätte er besser eine Laufbahn als Binärcode-Programmierer einschlagen sollen, dachte Faulckner finster.


  »Moment.« Der Beamte tippte eine Befehlsfolge in seine Konsole ein. »Eine Patrouille hat vor vier Stunden eine Rettungskapsel des Frachters Cartewsky geborgen«, verkündete er teilnahmslos.


  Faulckner lehnte sich vor, um einen Blick auf den Bildschirm des Beamten zu erhaschen, doch der Mann drehte den Monitor hastig zu sich. Arschloch, dachte Faulckner.


  »Und?« Faulckner hätte den Kerl in Grau ungefähr zu diesem Zeitpunkt am liebsten erwürgt.


  »Identifiziert anhand ihrer Papiere als Celia Strociewsky«, fuhr der Beamte fort. »Ist das jetzt alles?«


  »Ist sie bei Bewusstsein? Kann ich sie interviewen?« Faulckner frohlockte innerlich. Eine zweite heiße Spur! Der seltsame Symiruse aus der Bar hatte also recht gehabt. Woher er die Information gehabt hatte, die sehr frisch und eigentlich nicht öffentlich zugänglich war, war Faulckner allerdings schleierhaft. Egal; er hatte immerhin gut dafür zahlen müssen.


  »Sie können bei der Obduktion zugucken, wenn Sie ein Verwandter ersten Grades sind.«


  Faulckner versteifte sich. Was hatte der Mann da gesagt?


  »Die Obduktion findet in achtzehn Stunden statt. Ihr Visum läuft allerdings schon in zehneinhalb Stunden ab, wie ich gerade sehe. Ich fürchte, Sie haben kein Glück«, sagte der Beamte tonlos und stand auf, um sich einen Kaffee zu holen.


  Faulckner legte ihm eine schwere Hand auf die Schulter und presste ihn in seinen Sitz zurück. »Ich habe einen Presseausweis«, sagte er leise, langsam und drohend.


  »Und ich«, gab der Beamte im gleichen Tonfall zurück, »habe sechzehn Turbolaserbatterien, die ich auf Ihr schrottreifes Schiff richten werde, wenn Sie in zehn Stunden und fünfunddreißig Minuten noch auf dieser Raumstation sind.« Er schüttelte Faulckners Hand ab und ließ den Reporter stehen.


  *


  


  Faulckner fand den Symirusen Rrahnn nicht mehr vor, als er kurz darauf in die Cocktailbar zurückkam. War ja klar, dachte der Reporter entmutigt, ich an seiner Stelle hätte mich auch aus dem Staub gemacht.


  »Noch einen Club Caramba?«, fragte die Bedienung fröhlich.


  Faulckner winkte ab. Ihm blieben nur noch etwas mehr als zehn Stunden bis zum Start, um den Alkohol in seinem Blut wieder abzubauen. Außerdem hatte er in den letzten zwei Tagen kaum geschlafen. Vielleicht sollte er sich besser in seine Koje legen und ein Nickerchen halten.


  *


  


  Wieder in seinem Schiff angekommen, legte er sich allerdings nicht sofort hin. Die Meldeleuchte auf der Kommunikationskonsole blinkte gelb; in seiner Abwesenheit hatten fünf Leute versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Faulckner rief die Nachrichten ab.


  Die erste Nachricht war von seinem Chefredakteur Iljic Rajennko. »Was machen Sie denn schon wieder auf Ghanesh VII, verdammt noch mal? Sie kennen doch die Prioritäten der SNA zurzeit«, polterte Rajennko ungehalten. »Ich will Sie in zwei Tagen im Sektor K haben, ist das klar? Rajennko Ende!«


  Faulckner lächelte schwach. »Sektor K« war eine SNA-interne Bezeichnung für das Königreich Kerian, das derzeit starke Zerfallserscheinungen zeigte. Immer mehr lokale Revolten verwickelten die einstmals ruhmreiche kerianische Flotte in Scharmützel gegen Aufständische aus den eigenen Reihen. Sektor K war immer für heiße Kriegsberichte gut. Im Moment musste Kerian aber nun mal warten.


  Die nächste Mitteilung war eine Computerstimme von der Hafenmeisterei. Sie erinnerte Faulckner daran, ordnungsgemäß auszuchecken. Außerdem wurde er ermahnt, dass Piloten unter Alkoholeinfluss mit mehrjährigen Haftstrafen rechnen mussten.


  Die Anrufe drei und vier waren von zwei seiner Kollegen draußen an der Front gewesen. Während Troy sich irgendwo im Sektor K aufhielt, hatte Giohana ein Lebenszeichen von Kastella gesendet. Es war unter SNA-Reportern üblich, sich gegenseitig über den jeweiligen Aufenthaltsort auf dem Laufenden zu halten – für den Fall, dass man einmal vermisst gemeldet wurde, wussten andere, wo man zu suchen hatte. Troy und Giohana gehörten ebenso wie Faulckner zu Rajennkos Team.


  Die fünfte Nachricht überraschte Faulckner völlig.


  *


  


  »Fünfzehn Minuten noch«, murmelte Rajennko ungehalten. Seine Finger tanzten über die Tastatur seines Computers. Seine Gedanken rasten. Er versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, um sich nicht über das Ausbleiben der Reportage zu ärgern, die Faulckner ihm für die heutige Sendung hoch und heilig versprochen hatte.


  Nun blieben ihm noch fünfzehn Minuten – vierzehn, verbesserte er sich nach einem Blick auf die unbarmherzig vorrückenden Zeiger der Uhr – für das Zusammenschneiden der heutigen Sendung. Rajennko rechnete grundsätzlich damit, dass nur zwei der drei Berichterstatter seines Teams eine Reportage ablieferten. Es konnte in dieser Branche immer mal was dazwischenkommen – eine Verhaftung, eine vom Feind blockierte Übertragung oder Tod im Einsatz.


  Dreizehn Minuten.


  Oder eine Primadonna namens Faulckner. Jemand mit Starallüren, der nicht das recherchierte, was die Zuschauer sehen wollten, sondern das, was er selbst für interessant genug befand. Wenn Faulckner nicht so verdammt gut wäre, hätte Rajennko ihn schon längst gefeuert. Woraufhin Faulckner bei einem anderen Sender Karriere gemacht hätte.


  Zwölf Minuten noch.


  »Gleich fertig, gleich fertig«, sagte Rajennko zu sich selbst und nippte an seinem kalt gewordenen Kaffee.


  Troy hatte eine Meldung über eine Schlacht auf Drusa übertragen. Die planetare Verwaltung des Dschungelplaneten hatte entschieden, dass sie lange genug Steuern an die Zentralregierung des Königreichs Kerian gezahlt hatte, und sich für autonom erklärt. Heute im Morgengrauen lokaler Zeit war die drusakische Hauptstadt von zwei Raumkreuzern der kerianischen Flotte aus dem Orbit herab bombardiert worden. Rebellenstreitkräfte hatten das Feuer erwidert und tatsächlich einen der Kreuzer abgeschossen. Das Wrack war in einem Feuerball auf den Urwald hinabgestürzt und hatte ein Gebiet von mehreren Hundert Quadratkilometern in Brand gesetzt, als der Reaktor explodierte. Der zweite Kreuzer war von Rebellen geentert worden. Derzeit kämpften regierungstreue und aufständische Truppen an Bord des riesigen Schiffes Mann gegen Mann. Und Troy Tereno war bei ihnen.


  Nur noch zehn Minuten.


  »Hey, Iljic! Bald fertig?«, fragte ein anderer Redakteur im Vorbeigehen.


  »Halt’s Maul«, knurrte Rajennko unhörbar. Ihm fehlte jetzt nur noch eine Überblendung zu April Giohanas Bericht über eine Demonstration gegen das kastellanische Militärregime, die von den Machthabern unter Oberst M’Boone gewaltsam niedergeschlagen worden war. Interessant, was manchmal aus Leuten wird, dachte Rajennko mit milder Belustigung. Er gestattete sich einen Moment der Ablenkung; Oberst M’Boone hatte vor einigen Jahren die Armee von Kastella auf einem Feldzug gegen das benachbarte Kerian angeführt. Streng genommen war es lediglich ein Überfall auf das zu Kerian gehörende System Trusko gewesen. Die kerianische Flotte hatte M’Boones zahlenmäßig weit unterlegenen Konvoi in einem einzigen Gegenschlag aufgerieben. Mit seiner bescheidenen Beute hatte sich M’Boone bei seiner Rückkehr wie ein Held feiern lassen und bei der Gelegenheit auch gleich den Platz des Premierministers für sich beansprucht.


  Fertig.


  Rajennko atmete auf. Ihm blieben noch acht Minuten und er war fertig. Er ließ die zusammengeschnittene Reportage noch einmal durch den Prozessor des Mischpults laufen, um Hintergrundgeräusche herauszufiltern und die Bildqualität beider Berichte zu harmonisieren. Das war’s. Er war so weit. Sein Zeigefinger senkte sich auf die Sendetaste, die die Reportage in die Nachrichtenzentrale weiterleiten würde.


  In der gleichen Sekunde piepte das Rufsignal seiner Kommunikationskonsole. Rajennko trank seinen Kaffee aus und runzelte die Stirn. Erwartete er einen Rückruf?


  Er drehte seinen ledernen Bürostuhl zu der Komm-Konsole herum. Der Bildschirm zeigte das Logo einer Fernmeldegesellschaft aus dem Ghanesh-System.


  Ghanesh!


  Faulckner, schoss es Rajennko durch den Kopf. Rajennko drückte die Antworttaste und Faulckners Gesicht erschien auf dem dreidimensionalen Monitor. Die Übertragung war nicht die beste, aber Rajennko glaubte zu erkennen, dass der Reporter in letzter Zeit wenig geschlafen hatte.


  »Guten Abend, Sir«, sagte Faulckner und deutete eine Verbeugung an. »Es tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe.«


  »Faulckner«, Rajennko holte tief Luft, »ich sollte Sie in ein Schwarzes Loch werfen! Troy sitzt auf Drusa im Kreuzfeuer. Ich brauche Sie im Sektor K! Sofort!«


  »Troy hat mich angerufen, aber er hat kein Wort davon gesagt, dass er Verstärkung braucht«, verteidigte sich Faulckner. »Wenn es aber so wichtig ist, wie Sie sagen, bin ich morgen Abend da.«


  »Abends erst?« Rajennko runzelte die Stirn. »Ortszeit, meinen Sie?«


  Es dauerte einen Moment, bis Faulckner überschlagsmäßig kalkuliert hatte, wann er abfliegen, wie schnell er fliegen und wann er im Sektor K ankommen würde. »Ich denke, ich kann gegen dreiundzwanzig Uhr kerianischer Standardzeit auf Drusa sein.«


  »Erst? So weit ist das doch gar nicht!« Rajennko hatte ebenfalls kalkuliert und war zu einem anderen Ergebnis gekommen. Hatte er sich verrechnet?


  »Äh, ja«, machte Faulckner verlegen, »ich habe noch einen Termin vorher. Liegt aber auf dem Weg und dauert nur eine Stunde oder zwei.«


  »Faulckner, wenn das wieder eine von Ihren Detektivgeschichten ist …«


  »Recherchen«, entgegnete Faulckner sanft, »seriöse Recherchen.«


  Rajennko schüttelte den Kopf. Faulckner und seine Extratouren. »Hätten Sie denn auch die grenzenlose Güte, mir als Ihrem Chefredakteur zu verraten, welches Thema Sie gerade recherchieren, Mister Faulckner?«


  Faulckner überhörte den Sarkasmus. »Vielleicht eine Jahrhundertstory.«


  »Das Jahrhundert ist noch nicht so alt«, entgegnete Rajennko schroff, »es kann noch viel kommen.«


  »Das stimmt allerdings, Sir«, grinste Faulckner und beendete die Verbindung.


  *


  


  Rrahnn stand an einem Fenster des Aussichtsdecks der Raumstation und sah dem kleinen Raumschiff des Kriegsberichterstatters nach, wie es sich schnell entfernte und in den ihm zugewiesenen Flugkorridor einschwenkte. Nach einigen Minuten war Faulckners Schiff mit bloßem Auge nicht mehr zu sehen.


  Der Symiruse seufzte. Es würde wieder Krieg geben, das war klar.


  Nachdem er sicher war, dass Faulckner weg war, verließ Rrahnn das Aussichtsdeck. Er hatte schließlich genug zu tun.


  


  


  


  Kapitel 2: Dack


  


  Die Sonne stand schon hoch am wolkenlosen Himmel, als Dack auf die Straße vor dem Polizeipräsidium von Bulsara trat. Wie alle Gebäude der Stadt, so war auch dieses ein aus roh behauenen Steinen zusammengefügter Quader, der starke Zerfallserscheinungen zeigte.


  Die Straße war staubig. Jeder Schritt wirbelte eine kleine Staubwolke auf und der Wind, der von der Küste her durch die Stadt strich, trieb kniehohe Wirbelstürme vor sich her.


  Dack vergewisserte sich, dass seine Waffe voll aufgeladen war. An seiner rechten Hüfte trug er ein auf Hochglanz poliertes Breitschwert und an seinem Gürtel eine Maschinenpistole, deren schwarzes Metall in der Sonne glänzte. Er war bereit.


  Dack begann seinen Rundgang. Menschen, die ihm begegneten, verbeugten sich höflich oder grüßten ihn respektvoll. Es geschah nicht häufig, dass der Sheriff seinen Rundgang mit Waffen machte. Bulsara war ein friedlicher Ort, einer von der Sorte, die eigentlich gar keinen Ordnungshüter brauchten. Dennoch verrichtete Dack seinen Dienst streng nach den Vorschriften, die ihm die Väter mit auf den Weg gegeben hatten.


  »Sheriff?«


  Dack blieb stehen. Er identifizierte die Stimme, die ihn gerufen hatte, als die von Paulus Luang. Luang war der Besitzer des Sägewerks oben am Kyalach-See und hatte einen Sitz im Rat von Bulsara.


  »Was kann ich für Sie tun, Ratsherr Luang?« Dack drehte sich langsam zu ihm um.


  Luang strich sich mit der Hand eine Strähne seines weißblonden Haares aus der Stirn. »Den Vätern sei Dank. Gut, dass ich Sie sehe, Sheriff. Ich brauche Ihre Hilfe.« Dack registrierte ein Zittern in Luangs Stimme, das er als Erregung interpretierte. Ein Verbrechen war geschehen, wusste Dack, noch bevor Luang weitersprach.


  »Seit einer Woche verschwinden Vorräte aus unserer Kantine. Brot, Wasser, Fleisch … entweder es handelt sich um Außenseiter aus den Bergen oder einer von meinen Arbeitern macht lange Finger.«


  »Es sind seit geraumer Zeit keine Außenseiter mehr in den Bergen gesehen worden«, stellte Dack nüchtern fest. Er musste es schließlich wissen; vor über sechs Jahren hatte die Stadt unter Überfällen von gesetzlosen Wegelagerern gelitten, die die Wege von und nach Bulsara unsicher machten. Dack und seine beiden Kollegen Derek und Daniel hatten in drei Tagen die Verbrecher zur Strecke gebracht. Keiner der Außenseiter hatte diese Begegnung überlebt. Die Sheriffs hingegen hatten nur ein Opfer zu beklagen gehabt; Daniel war bei der Verfolgung des Anführers in eine Schlucht gestürzt und von nachfolgenden Felsbrocken zerquetscht worden.


  »Was schlagen Sie vor, Sheriff?«, fragte Luang ungeduldig.


  Dack dachte einen Moment lang nach. »Kontrollieren Sie die Bestandsführung des Kantinenpersonals, ob tatsächlich etwas fehlt. Falls ja, erstellen Sie eine Liste der fehlenden Vorräte und bringen Sie sie mir. Dann sehen wir weiter.«


  Luang seufzte. Insgeheim hatte er gehofft, Dack würde gleich mit ihm kommen und nach dem Rechten sehen. Allein die Anwesenheit des Sheriffs hätte vermutlich genügt, um tatsächliche oder potenzielle Langfinger von weiteren Diebstählen abzuschrecken. Aber Dacks Vorschlag war vernünftig. Eins nach dem anderen.


  »Ich werde Ihren Vorschlag ausführen, Sheriff. Entschuldigen Sie, dass ich Sie aufgehalten habe.«


  »Danke für Ihr Verständnis, Ratsherr Luang. Sie entschuldigen mich.«


  *


  


  Paulus Luang sah Dack nach, als der alte Polizeiroboter die Straße in Richtung Hafen hinunterstapfte. Dack hatte natürlich recht. Luang hatte von vornherein angenommen, es hätte sich um Diebstahl gehandelt, dabei kam ein Abrechnungsfehler seines Kochs durchaus infrage.


  Dack und Derek gaben ihm immer wieder Rätsel auf. Der Mechanismus, der diese künstlichen Wesen antrieb, war ein Überbleibsel der Generation, die man auf Bulsara ehrfurchtsvoll die Väter nannte.


  Den Menschen von Bulsara war von den Vätern nicht viel hinterlassen worden. Luang wusste lediglich, dass die Väter Bulsara besiedelt hatten; von ihnen stammte die Stadt, die umliegenden Dörfer, die Festung oben auf dem Berg, die von jedem Punkt in der Stadt gesehen werden konnte, und die Hafenanlagen unten an der Küste. Maschinen, die die Väter besessen hatten, waren nach wenigen Jahren mangels Ersatzteilen unbrauchbar geworden. In der Zitadelle von Bulsara gab es angeblich noch Reliquien aus der Zeit der Väter, Kleidungsstücke und Waffen und Geräte, von denen heute keiner mehr wusste, wie sie funktionierten.


  Dack und Derek allerdings funktionierten noch immer, obwohl sie zur Zeit der Väter in Betrieb genommen worden waren. Wenn man aber versuchte, die Sheriffs über die Väter auszufragen, wurden sie schweigsam. Luang und einige andere Ratsmitglieder vermuteten, dass die Väter den Robotern verboten hatten, über sie zu reden. Wenn es so war, dachte Luang manchmal, waren die Väter vielleicht doch nicht die weisen und unfehlbaren Gründer ihrer Kultur gewesen, wie die meisten Menschen von Bulsara dachten; wenn die Väter Geheimnisse vor ihrem Volk gehabt hatten, was hatten sie verbergen wollen?


  »Hey, Paulus!«


  Luang schreckte aus seinen Gedanken hoch. Er war in der Zwischenzeit weitergegangen und hatte, ohne es zu bemerken, jemanden fast umgelaufen.


  »Lucius«, Luang seufzte, »du bist’s. Du hast mich vielleicht erschreckt!«


  »Was ist los mit dir?« Lucius Kerne sah seinen Ratskollegen skeptisch an. Luang schien in Gedanken ganz woanders gewesen zu sein. Kerne kannte diesen Ausdruck in Luangs Gesicht; Luang hatte wieder über die Väter nachgedacht.


  Luang ignorierte Kernes Frage. Er vermutete zu Recht, dass Kerne durchaus wusste, über welches Problem er gebrütet hatte. »Wie gehen die Geschäfte?«, fragte er. Kerne besaß das größte Hotel der Stadt.


  Kerne zuckte mit den Achseln. »Wenig Kundschaft zurzeit. Es ist Winter. Die fahrenden Händler und Gaukler sind in ihren Dörfern im Süden und die Bauern haben noch nicht geerntet. Niemand kommt in die Stadt, keiner braucht ein Zimmer, außer ein paar Fischern, die auf der Durchreise sind.«


  »Verstehe«, Luang nickte.


  »Was gibt’s bei dir Neues?«


  Luang seufzte, und für einen Moment sah er noch älter aus, als er ohnehin war. »Hab vorhin mit dem Sheriff gesprochen.«


  »Is’ was passiert?« Kerne zog die Stirn kraus. Luang ging den Sheriffs meistens aus dem Weg. Wenn er mit einem von ihnen mehr als zwei Worte wechselte, konnte etwas nicht stimmen.


  »In der Kantine bei mir in der Firma sind Lebensmittel abhandengekommen. Ich wollte Dack nach seiner Meinung fragen. Ich dachte schon an Außenseiter oder so. Der Sheriff meinte aber, ich sollte zuerst prüfen, ob einer meiner Köche vielleicht einen Fehler in seiner Buchhaltung gemacht hätte, bevor ich mit Verdächtigungen um mich werfe.«


  Kerne stutzte. »Komisch, dass du das sagst. Bei uns im Hotel fehlen seit einiger Zeit auch hin und wieder Sachen.«


  Luangs Kinnlade klappte auf. »Was für Sachen?«


  »Grundnahrungsmittel, also Wein, Brot und Fleisch. Und neulich auch Kleidung vom Personal.«


  »Fast genau wie bei uns.« Luang schüttelte den Kopf. »Glaubst du, da besteht ein Zusammenhang?«


  Der jüngere Mann kratzte sich am Kopf. »Zumindest ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass unsere Leute gleichzeitig damit anfangen, ihre Bücher schlampig zu führen.«


  *


  


  Vom Kyalach-See, an dem Luangs Sägewerk lag, führten zwei Wasserstraßen parallel in südwestlicher Richtung zur Küste. Eine von ihnen war ein Fluss, der seinen Ursprung oben in den Bergen in der Nähe der Festung hatte, durch den See hindurchfloss und sich an der Stadt vorbei hinunter zum Meer schlängelte. Die andere war ein künstlicher Kanal aus der Zeit der Väter, welcher die Stadt in zwei Hälften teilte. Kurz vor der Stelle, wo der Kanal in das – ebenfalls von den Vätern angelegte – Hafenbecken mündete, gabelte er sich.


  Auf der kleinen, dreieckigen Insel in der Mitte der Mündung stand ein chromblitzender Roboter und wartete geduldig.


  Die Sonne stand im Zenit, als Dack die Brücke betrat, die zu der Insel führte. Der Kopf des anderen Roboters fuhr herum.


  »Du bist spät dran«, sagte Derek, nachdem er Dacks Ankunftszeit mit dem ursprünglich verabredeten Zeitpunkt verglich und eine Diskrepanz von eineinhalb Minuten feststellte. »Was hat dich aufgehalten?«


  »Ratsherr Luang meldete einen Fehlbestand an Lebensmitteln in der Kantine seines Sägewerks. Er verdächtigte Außenseiter des Diebstahls«, berichtete Dack. Er ging, ohne anzuhalten, weiter und Derek trottete im Gleichschritt neben ihm her. Wie Dack war er bewaffnet und ihre Schwerter und Maschinenpistolen klirrten beim Laufen gegen die Beine der beiden Roboter.


  »Außenseiter?« Derek versteifte sich ein wenig. Die Aussicht, es erneut mit Wegelagerern in den Bergen aufnehmen zu müssen, ließ ihn an seinen deaktivierten Kameraden Daniel denken.


  »Keine Beweise«, wiegelte Dack ab, »nur unbegründete Vermutungen.«


  Derek dachte einen Moment lang über die möglichen Ursachen für ein Fehlen von Nahrungsmitteln nach. Es gab mehrere, von denen zumindest drei nach erster Einschätzung plausibler erschienen als ein Diebstahl durch Außenseiter.


  »Organiks«, sagten Dack und Derek gleichzeitig in einem beinahe spöttischen Tonfall.


  *


  


  Dack und Derek gingen an Lagerschuppen und den weniger vornehmen Wohnhäusern von Bulsara vorbei. Sie beeilten sich, das Hafenviertel hinter sich zu lassen, denn der Wind frischte auf und trug salzhaltige Luft in die Stadt. Die beiden Roboter hatten seit jeher Probleme mit dem hohen Salzanteil in Luft und Wasser dieses Planeten gehabt. Dack vermutete noch immer, dass Daniel damals nur deshalb den Halt beim Klettern verloren hatte, weil sein Handgelenk korrodiert gewesen war. Seitdem hielten die beiden verbliebenen Sheriffs ihren Wartungsrhythmus peinlich genau ein.


  Als sie an der Weggabelung vor der Stadt ankamen, gingen sie den linken Pfad zum Meer entlang. An dieser Stelle fiel die Küste fast zweihundert Meter senkrecht ab. Rechts ging es zu der kleinen Hafenfestung, die auf der Steilküste über dem Hafenbecken thronte. Die kleine Festung lag der großen in den Bergen hinter der Stadt genau gegenüber.


  »Noch zwei Kilometer und dreihundertdreißig Meter.« Dacks optische Sensoren schalteten auf Fernsicht und das kleine Fischerdorf in der Ferne erschien ihm zum Greifen nahe. Das Dorf war bis auf wenige Menschen verlassen. Es war herrliches Wetter, die See war ruhig, es wehte ein frischer Wind – ideale Bedingungen für die Fischereiflotte von Bulsara, um auszulaufen und Fische zu fangen.


  »Da draußen«, sagte Derek tonlos und deutete auf einige schwarze Punkte auf dem Meer. Dack wusste, dass Derek den gleichen Gedanken wie er selbst verfolgt hatte. Auch, wenn Derek ein neueres Modell war, so war seine Programmierung doch sehr ähnlich.


  Dacks Blick richtete sich auf die schwarzen Flecken am Horizont. Seine optischen Sensoren waren noch immer auf Fernsicht geschaltet und er zählte zwei Dutzend Boote, die auf dem Horizont zu tanzen schienen.


  »Ausschnittvergrößerung drittes Boot von rechts«, befahl er.


  Beide Roboter untersuchten das fragliche Fischerboot.


  »Stolzer Neptun«, las Derek den Namen des Schiffes vor.


  »Mac Allisters Schiff«, stellte Dack fest, »und sie ist an Bord.«


  »Bestätigt!« Derek schaltete seine Sensoren wieder auf normal und sah Dack an. »Und jetzt?«


  »Wir brauchen sie. Ohne Mac Allister geht es nicht.« Dack überlegte einen Moment. Sie konnten zurück in die Stadt gehen und an einem anderen Tag wiederkommen, oder sie konnten weitergehen und auf Mac Allisters Rückkehr warten. Mac Allister hatte ihnen eine Nachricht zukommen lassen, die sich sehr dringend angehört hatte. Allein deswegen hatten sich die Sheriffs zu zweit auf den Weg gemacht. Nun war Mac Allister mit den anderen Fischern auf See.


  »Wir gehen weiter«, entschied Dack.


  »Negativ«, entgegnete Derek. »Sollten wider Erwarten doch Außenseiter in der Gegend sein, sollte zumindest einer von uns in die Stadt zurückgehen. Wir können nicht beide lange fortbleiben. Wir sind das Gesetz.«


  Dack musste ihm zustimmen. »Bestätigt! Ich gehe weiter. Du gehst in die Stadt zurück. Sei für die Bürger und den Rat erreichbar.«


  »Bestätigt!« Derek drehte auf dem Absatz um und stapfte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Dack folgte indessen der Küstenstraße, die ihn zum Fischerdorf führte.


  *


  


  Der Wind hatte im Laufe des Nachmittags stetig zugenommen und gegen Abend hatte es angefangen zu regnen. Dack hatte den ganzen Tag geduldig am Strand auf die Rückkehr der Fischerboote gewartet. Nun registrierte er Gefahr für die Funktionstüchtigkeit seiner Servomotoren, als Feuchtigkeit in seine Panzerung zu kriechen begann.


  Der Sheriff ging den Strand hinauf und blieb vor einer kleinen Taverne stehen. Von drinnen drangen gedämpfte Stimmen und das flackernde Licht einer Öllampe an Dacks Sensoren. Es war jemand da und Dack konnte sich unterstellen. Gut so.


  Er öffnete die Tür und betrat die Gaststätte. Die Gespräche der anwesenden Gäste – drei Männer und eine Frau, zwischen dreißig und sechzig Jahre alt, alle unbewaffnet, wie Dack nach einem schnellen Scan feststellte – verstummten schlagartig. Einen langen Moment lang war nur das Knarren des Holzbodens unter Dacks Füßen und das Klirren seiner Waffen an seiner Seite zu hören.


  »’n Abend, Sheriff«, sagte der Wirt.


  Dack drehte den Kopf zu ihm herum. Bürger Anjon Pram, zweiundfünfzig Jahre alt, Besitzer dieses Lokals und als Teilhaber von Kernes Hotel in der Stadt eingetragen. Kein Strafregister. Leichte Identifizierung. »Guten Abend, Bürger Pram.«


  »Scheißwetter, was?«, sagte einer der Gäste zu dem Mädchen, das zwischen den Männern saß. Sie sah Dack an, an Dack vorbei, kicherte und guckte weg, als der Roboter seine Sensoren in ihre Richtung schwenkte. Er lauschte einen Moment. Jetzt erst merkte er, dass die Tür noch immer offen stand und dass die Bemerkung des Gastes offenbar ihm gegolten hatte; Regen und Wind prasselten gegen Dacks Rücken und in den Innenraum der Taverne. Dack langte nach der Tür und schloss sie sorgfältig.


  »Hab Sie heut am Strand gesehen, Sheriff. Is’ was passiert?« Pram entfernte sich ein wenig von seinen Gästen, als Dack zu ihm an die Theke trat.


  »Ich habe auf Bürgerin Mac Allister gewartet. Sie ist nicht gekommen«, stellte Dack nüchtern fest.


  »Alicia? Hat sie was angestellt?« Pram zog die Augenbrauen bis an den Haaransatz hoch. Es geschah nicht häufig, dass einer der Sheriffs aus der Stadt in das kleine Dorf kam, und wenn doch, dann meistens nach einer Schlägerei unter betrunkenen Fischern. Dass Dack ohne Grund hier war, konnte nicht sein. Prams Neugier war geweckt.


  Dack zögerte sichtlich, während er berechnete, wie viel er Pram sagen konnte, ohne ein schwebendes Verfahren zu beeinflussen. Ein Subprogramm schlug seinem Hauptrechner vor, es als einen Gefallen zu betrachten, mit Pram zu plaudern, nachdem Pram ihm den Gefallen getan hatte, dass Dack sich in seiner Taverne unterstellen durfte, ohne einen Drink zu ordern.


  »Bürgerin Mac Allister hat meines Wissens kein Delikt begangen. Ich bin auf ihren ausdrücklichen Wunsch hier.«


  »Ach so«, Pram atmete auf, »dann kann ich mir schon denken, worum es geht.«


  Dack horchte auf. Wusste Bürger Pram etwa mehr als er?


  »Um was …«


  Weiter kam er nicht. Am anderen Ende der Theke war ein Streit zwischen einem der Begleiter des Mädchens und einem offenbar stark betrunkenen Dorfbewohner mittleren Alters ausgebrochen.


  »Hey!« Pram wirbelte herum und war mit zwei großen Schritten bei den Streithähnen. Dack setzte sich ebenfalls in Bewegung und nutzte die kinetische Energie seiner Schritte, seine Schultern mit einer komplizierten Hydraulik in die Höhe und in die Breite zu pumpen, was ihn noch bedrohlicher wirken ließ als sonst.


  »Aufhören! Auf Geheiß der Väter!« Dack stellte die Lautstärke seiner Warnung mit jeder Silbe zehn Dezibel höher.


  Eine Faust schoss in die Höhe und traf Pram zwischen die Augen. Der Wirt torkelte benommen gegen die Flaschen, die hinter der Theke aufgereiht standen. Mehrere davon gingen zu Bruch und wie Dack richtig vermutete, auch einige von Prams Rippen und sein Nasenbein.


  Das Mädchen wurde von einem ihrer Freunde an Dack vorbei in Sicherheit gezerrt, während ihr zweiter Begleiter sich mit dem Betrunkenen eine wüste Schlägerei lieferte.


  Dack legte den beiden Männern je eine von seinen großen Händen auf die Schulter und begann, den Druck auf die Schlüsselbeinknochen langsam zu erhöhen.


  »Aufhören! Auf Geheiß der Väter!« Nach der zweiten Warnung war Dack autorisiert, Gewalt anzuwenden.


  Keiner der Männer machte Anstalten aufzugeben. Dack erhöhte den Druck kontinuierlich weiter, während hinter ihm das Mädchen kreischte und auf ihren fluchenden Freund einzutreten begann. Pram blieb hinter der Theke liegen und rührte sich nicht.


  Mit einem scharfen Knacken gab eines der beiden Schlüsselbeine schließlich nach und der Mann, der zu dem Mädchen gehörte, schrie auf.


  Der Betrunkene jedoch war zäher und wendiger, als Dack ihn eingeschätzt hatte. In der Sekunde, in der der Roboter seine Aufmerksamkeit ganz dem Verletzten widmete, griff er nach dem Schwert des Sheriffs. Schneller, als Dack es für möglich gehalten hatte, zog er die Klinge aus der Scheide.


  »Das reicht jetzt«, sagte Dack drohend. Er erhöhte den Druck in der Hand, die den Mann mit dem Schwert hielt. Er ließ den Verletzten los, der mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Knie ging, und griff mit seiner freien Hand nach seiner Waffe.


  Der Betrunkene holte aus und trennte den Arm, der ihn hielt, am Schultergelenk ab.


  Dack wurde von Kurzschlüssen geschüttelt, als blanke Kabelenden aneinandergerieten und Funken sprühten. Er wankte zurück und wich einem weiteren Schwerthieb des Betrunkenen aus. Eine Flut von Daten prasselte auf Dacks Hauptrechner ein, als Dutzende Subsysteme den Verlust diverser Komponenten in der abgetrennten Extremität meldeten.


  Der nächste Streich seines Gegners prallte an Dacks Brustpanzer ab und hinterließ nicht einmal eine Delle. Dacks Audiosensoren schalteten sich überlastet ab, als der Aufprall des Schwertes wie ein Gong durch sein Chassis dröhnte, während hinter ihm das Mädchen hysterisch kreischte und die Männer durcheinanderbrüllten und fluchten.


  Dack empfand die plötzliche Stille als sehr stabilisierend. Er schaltete alle anderen nicht benötigten Subsysteme ab, um sich besser auf die unmittelbare Bedrohung konzentrieren zu können. Die unbeholfene Art, wie der Betrunkene das Schwert führte, war schwierig zu berechnen. Seine Attacken waren planlos, unrhythmisch und verstärkten Dacks ersten Eindruck, der Mann habe in seinem Leben häufiger ein Taschenmesser als ein Schwert in der Hand gehabt.


  In diesem Moment rächte sich der übermäßige Alkoholkonsum, den der Mann im Laufe des Abends genossen hatte; er überschätzte seinen Schwung, verlor sein Schwert und landete kopfüber in dem Knäuel von Menschen, das aus dem kreischenden Mädchen und ihren beiden Freunden bestand.


  Dack nahm mit der linken, ihm verbliebenen Hand seine Maschinenpistole vom Gürtel und zielte auf das Gesicht seines gestrauchelten Gegners, der sich stöhnend den Kopf hielt.


  »Ende der Veranstaltung«, verkündete er tonlos.


  Auf der anderen Seite der Theke erschien der aus mehreren Schnittwunden blutende Kopf des Wirts. Das Mädchen schluchzte noch immer in schrillen Tönen, wie Dack feststellte, als seine Audiosensoren wieder online gingen. Sie wurde von ihrem Freund, der nicht in die Schlägerei verwickelt gewesen war, im Arm gehalten und vor die Tür geführt.


  Der andere Mann hielt sich das klopfende Schlüsselbein. Durch sein schmutziges Hemd zeichnete sich deutlich eine beginnende Schwellung ab. Mit einer Grimasse und einer verlegen wirkenden Verbeugung verabschiedete er sich aus der Taverne.


  Dack richtete seine volle Aufmerksamkeit wieder auf seinen Gefangenen. Männlich, Mitte vierzig, ein fast haarloser Schädel, den eine Reihe hässlicher Narben verunzierte, ungepflegter Vollbart. Der Sheriff verglich ihn mit den ihm bekannten Straftätern. Er fand beim ersten Versuch die Identität des Mannes heraus.


  Denham Lloyd war nicht zum ersten Mal unangenehm aufgefallen.


  »Bürger Lloyd«, schnarrte Dack, »Sie sind verhaftet im Namen der Väter.«


  »Hm«, machte Lloyd unbeeindruckt und zerrte an dem zuckenden, abgetrennten Arm des Roboters, der noch immer seine Schulter umklammert hielt.


  »Erregung öffentlichen Ärgernisses, tätlicher Angriff auf einen Sheriff, Körperverletzung und Widerstand gegen den Willen der Väter«, zählte Dack auf, »Sie müssen mit mir in die Stadt kommen, Bürger Lloyd.«


  Denham Lloyd übergab sich.


  *


  


  Paulus Luang schreckte aus dem Schlaf, als der Donner um das Haus grollte und die Fenster in ihren Rahmen klirrten. Ganz in der Nähe musste der Blitz eingeschlagen haben, dachte Luang. Dem Regen, der am Abend eingesetzt hatte, war vom Meer her ein heftiges Gewitter gefolgt.


  Luang schlich aus dem Schlafzimmer, um zur Toilette zu gehen, nun, da er schon mal wach war. Er schlich aus dem Schlafzimmer, leise, um Marge nicht zu wecken, und ins Erdgeschoss hinunter, während draußen der Sturm tobte. Blitze machten die Nacht zum Tag.


  Als Luang auf dem Rückweg an einem Fenster vorbeikam, fiel sein Blick auf den Kyalach-See, dessen Oberfläche vom Wind aufgepeitscht wurde. Der Sturm schien Wasser vom Hafenbecken her durch den Kanal bis zurück in den kleinen See zu drücken. Luang befürchtete sogleich eine Überschwemmung und machte einen langen Hals, um zu seinem nebenan liegenden Sägewerk sehen zu können.


  Das Wasser stand noch nicht bedrohlich hoch, wie er im fahlen Lichtschein einer Lampe erkennen konnte, die dort leuchtete.


  Was viel bedrohlicher war, war die Tatsache, dass überhaupt um diese Zeit Licht im Sägewerk brannte!


  Luang war schlagartig wach. Er hastete ins Wohnzimmer, wo ein kunstvoll geschmiedetes Schwert und eine robuste Axt über dem steinernen Kaminsims hingen. Er griff nach den beiden Waffen, rannte damit zur Haustür und lief hinaus in den Regen.


  Ein weiterer Blitz erhellte den Himmel und für eine Sekunde sah Luang eine Gestalt aus dem nebenan liegenden Haus kommen.


  Und so, wie sie sich verhielt, hatte sie ihn auch gesehen.


  


  


  


  Kapitel 3: Strociewsky


  


  Das kleine blaue Raumschiff parkte im Hangar der Cartier Construction Company zwischen einem Kreuzer der kerianischen Militärpolizei und einer drobarianischen Jagdmaschine. Als Faulckner sein Schiff verließ und einen Moment brauchte, um sich an die andere Mischung aus Luftdruck und ArtiGrav zu gewöhnen, die auf dem kleinen Asteroiden herrschte, bemerkte er auch ein Schiff der symirusichen Marine.


  Scheiße! Polizisten! Vermutlich von der Sorte, die wichtige Beweise entweder blind zertrampelten oder heimtückisch beiseiteschafften. Dass gleich drei der benachbarten Regierungen eine Streife zu dem kleinen, neutralen Privatasteroiden der Cartier Construction Company geschickt hatten, verhieß nichts Gutes. Faulckner langte nach seiner Tasche mit der Kamera und dem tragbaren Computer und trabte los.


  *


  


  Das Büro, das sich Raymon Alejandro Cartier und sein Teilhaber Larry Strociewsky teilten, war eng, schmutzig und schlecht gelüftet. Die Wände waren fast zur Gänze mit Regalen zugestellt, die bis zum Überquellen mit Disketten und Ordnern vollgestopft waren. An den wenigen freien Stellen hatte man die Wände mit Blueprints, Tabellen und Pin-up-Fotos von spärlich bekleideten Mädchen verschiedener Rassen tapeziert. Auf beiden Schreibtischen standen mehrere Computer und in der Mitte des Raumes drehte sich langsam der dreidimensionale Bauplan eines Terrkel-3A-Abfangjägers. Unter Cartiers Schreibtisch stand ein halbvoller Karton mit importiertem Bier.


  Die Polizisten hatten für all das keine Augen.


  Faulckner hatte Mühe, sich durch das Wirrwarr von Befehlen in verschiedenen Sprachen und die ihm entgegengehaltenen Waffen in das Büro durchzukämpfen. Kerianische und symirusische Polizisten versuchten, ihn und verschiedene Schaulustige am Betreten des Büros zu hindern und sich dabei gegenseitig aus dem Weg zu drängeln.


  Faulckner ignorierte die Warnungen und hielt seinen Presseausweis wie einen Schild vor sich. Mürrisch verstummten die Beamten und ließen ihn passieren.


  Endlich war er durch den uneinheitlichen Polizeikordon durch.


  Als er das Büro der Ingenieure betrat, hörte er eine weibliche Stimme. »So, wie ich die Sache sehe, haben wir ein Problem.«


  Faulckner schaltete seine Kamera ein und setzte sie auf die kleine Schiene auf der Schulter seines Kampfanzuges. Bei dem Geräusch drehten sich die drei Polizisten, die in dem Büro diskutiert hatten, zu ihm um.


  »Zwei«, verbesserte der Symiruse, »zwei Probleme.«


  »Mein Name ist Nigel Faulckner. Ich komme von der SNA und darf sie an die zwischen Ihrem und meinem Arbeitgeber unterzeichneten Kooperationsverträge erinnern«, sagte Faulckner höflich. »Vielen Dank im Voraus für Ihre Hilfe.«


  Die drei Polizisten sahen sich einen Moment ratlos an. Der Symiruse zuckte mit den Schultern. »Na schön. Ich bin Inspektor Mmonn von der symirusischen Polizei, Sektor Q’Druun.«


  »Tayden«, brummte die junge Frau, die etwa in Faulckners Alter sein mochte, »kerianischer Grenzschutz, Triangel-Quadrant.«


  Der Drobarianer aktivierte den kleinen Translator-Übersetzungscomputer, der an der Brustplatte seiner Rüstung befestigt war. »Kommissar Kachetarek, Grenzstreife der Polizei von Drobaria, Bezirk Äußere Randwelten.«


  Faulckners Blick verweilte einen Moment lang auf der prachtvollen Rüstung, die Kachetarek trug. Hätte der Drobarianer nicht den Helm abgenommen, hätte man ihn auf den ersten Blick für einen teuren Roboter halten können. So aber sah man den hellgelben, reptilienartigen Kopf des Polizisten. Sein dorniger Stachelkamm lag in seiner Anspannung eng am Schädel an und war nicht, wie sonst üblich, senkrecht aufgestellt.


  »Sie sagten, Sie hätten ein Problem?«, versuchte Faulckner, die Diskussion wieder in Gang zu bringen.


  »Wir können uns nicht einigen, wer von uns zuständig ist«, zischelte die künstliche Stimme des Drobarianers.


  »Dieser Asteroid liegt im Niemandsland zwischen den Grenzen, das von keiner unserer Regierungen beansprucht wird. Folglich gilt hier, streng genommen, weder die kerianische noch die drobarianische oder die symirusische Rechtsprechung.« Tayden fuhr sich genervt mit der Hand durch ihre kurzen, braunen Haare.


  »Ach so«, sagte Faulckner gedehnt und gab sich übertrieben erleichtert. »Na, dann bin ich ja beruhigt. Und ich dachte schon, Sie sprachen von der Leiche da.«


  Mit diesen Worten inszenierte er einen brillanten Kameraschwenk auf den leblosen Körper Larry Strociewskys, der über seinem Schreibtisch von der Decke baumelte. Die Kamera zoomte auf das blutleere Gesicht, auf die aus den Höhlen getretenen Augen und den Strick, dessen Knoten Strociewskys Genick gebrochen hatte; dann fuhr das Bild an der Leiche des toten Ingenieurs hinab, zu den tiefen Schnittwunden an seinen Handgelenken und dem klaffenden Loch in seiner Bauchaorta, hinunter zu dem geronnenen Blut, das die Oberfläche des Schreibtisches und einiger Computerkonsolen verklebte.


  Da hat aber jemand auf Nummer sicher gehen wollen, dachte Faulckner.


  »Das ist der Grund unseres Hierseins«, sagten Tayden und Mmonn gleichzeitig. Die beiden Polizisten wechselten einen verdutzten Blick, als Kachetarek fortfuhr: »Vor etwa drei Stunden empfingen unsere drei Schiffe gleichzeitig einen Notruf von der Schaltzentrale der CCC. Es wurde ein mysteriöser Todesfall gemeldet und um Hilfe gebeten. Da weder der Adressat der Meldung namentlich genannt noch Art und Umfang der benötigten Hilfe spezifiziert wurden, entschied jeder von uns unabhängig voneinander, nach dem Rechten zu sehen.«


  »Wir wurden vom Leitenden Ingenieur, der derzeit tätigen Schichtgruppe empfangen und hierher geführt«, ergänzte Tayden.


  Faulckner nickte. So ungefähr hatte er es sich vorgestellt, als er beim Anflug auf den CCC-Asteroiden den Notruf empfangen hatte.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte Mmonn.


  »Bitte?« Faulckner stutzte.


  »Was ist mit Ihnen? Wenn ich richtig informiert bin, sind sie Kriegsberichterstatter bei der SNA. Hier findet kein Krieg statt, also was wollen Sie hier?«


  »Ich war gerade in der Gegend, genau wie Sie«, entgegnete Faulckner kühl.


  »Ach wirklich«, säuselte Tayden.


  Faulckner hatte ein ungutes Gefühl. So, wie die drei ihn angesehen hatten, als er hereingekommen war … Vielleicht war dies der geeignete Moment, die Kamera für einen Moment abzuschalten!


  »Wir waren ja nicht untätig«, verteidigte sich Mmonn. »Kurz vor Ihrem Eintreffen, lieber Mister Faulckner, haben wir Mister Strociewskys Terminal nach den in den letzten achtundvierzig Stunden vor seinem Ableben geführten Gesprächen abgefragt. Wollen Sie wissen, mit wem sein vorletztes Ferngespräch war?«


  Faulckner lächelte müde. »Nicht den Hauch einer Ahnung.«


  »Sehr komisch«, knurrte Tayden und richtete ihren ausgestreckten Zeigefinger durch das Hologramm des Abfangjägers gegen den Reporter. »Sie hatten kurz vor seinem Tod noch Kontakt mit Strociewsky. Sie sind nicht zufällig hier! Waren Sie mit ihm verabredet?«


  »Wenn ja, weswegen?«, ergänzte Kachetarek.


  Faulckner hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut, schon gut, ich gestehe alles. Ja, ich habe gestern mit Strociewsky ein Gespräch geführt. Er hat mich angerufen, nachdem sein Freund Cartier ihm zuvor gesagt hatte, dass er mich getroffen hätte.«


  Der Symiruse warf einen Blick auf das Datapad mit der Liste der geführten Ferngespräche. »Tatsächlich.« Er zeigte die Liste Kachetarek und Tayden.


  »Worüber haben Sie gesprochen?«, fragte Kachetarek.


  »Ach, so über dieses und jenes …«


  Mit einem Satz war der Drobarianer bei ihm. Die Finger des schimmernden Panzerhandschuhs schlossen sich um Faulckners rechte Hand und drückten zu.


  Faulckner fühlte den Schmerz und hörte seinen kleinen Finger knacken.


  »Ich frage nicht noch einmal.«


  Faulckner hielt seinen Schmerz mühsam unter Kontrolle. Er atmete ruhig und gleichmäßig und konzentrierte sich auf eines der Pin-up-Girls an der Wand neben ihm.


  »Ich habe ihm erzählt, ich hätte von den Behörden von Ghanesh VII erfahren, dass man seine Frau nach einem Unfall tot geborgen hat.«


  Einen Moment lang sagte niemand etwas. Alle schauten zu Strociewskys Leiche hoch.


  »Dann ist ja alles geritzt.« Tayden klatschte in die Hände. »Selbstmord in einer depressiven Phase. Fall gelöst.«


  »Selbstmord?« Kachetarek ließ Faulckners Hand los und zeigte mit einer ausladenden Geste auf Strociewsky. »Meine Kenntnisse in Human-Anatomie sind gewiss nicht perfekt«, schrillte sein Translator, »aber dass ich an dieser Leiche da vier tödliche Verletzungen sehe, weiß ich, liebe Kollegin.«


  »Tayden hat vielleicht recht«, stieß Faulckner zwischen den Zähnen hervor. Er hielt sich mit der linken Hand den klopfenden Finger. Nur verstaucht, erkannte er mit geübtem Blick, dem Himmel sei Dank dafür.


  »Sie meinen, er wollte ganz sicher sein, dass er nicht überlebt? Er schneidet sich beide Pulsadern auf, rammt sich anschließend das Messer in die Bauchdecke und erhängt sich. Vielleicht hatte er sogar vorher noch Gift genommen«, entgegnete Mmonn zynisch.


  »Sie können ja sein Blut danach untersuchen. Bitte, bedienen Sie sich, hier liegt ja genug davon rum«, erwiderte Tayden barsch.


  »Ihr Kleinkrieg dient nicht zur Aufklärung des Falles«, beschwichtigte Faulckner die streitenden Polizisten. »Können wir weitermachen?« Er schaltete die Kamera wieder ein und richtete sie in die Runde.


  »Meine Aussage steht.« Tayden zuckte mit den Achseln. »Strociewsky hat vom Tod seiner Frau erfahren und sich das Leben genommen. Dabei wollte er halt sehr gründlich sein.«


  »Meinen Sie?«, fragte Kachetarek skeptisch. »Wie viel Zeit bleibt jemandem, der sich bereits die Pulsadern aufgeschnitten hat, um sich noch fachmännisch die Bauchaorta zu öffnen und sich zu erhängen?«


  »Oder umgekehrt?«, gab der Symiruse zu bedenken.


  »Würden Sie unseren Zuschauern mal eben die Tatwaffe zeigen?«, fragte Faulckner.


  »Die …« Tayden wurde bleich. Sie sah Kachetarek an, dann Faulckner, dann Strociewsky, dann wieder Kachetarek und schließlich Mmonn. »Inspektor Mmonn war zuerst hier. Haben Sie die Waffe sichergestellt?«


  »Äh, nein. Wir hatten zu viel damit zu tun, die Schaulustigen am Betreten des Büros zu hindern. Für die Spurensicherung fehlte uns die Zeit.« Mmonn wirkte ein wenig verlegen. Kachetarek ging um Strociewskys Schreibtisch herum und begann, nach der Waffe zu suchen, mit der Strociewsky sich das Leben genommen haben sollte.


  »Wer hat die Leiche überhaupt gefunden?«, fragte Faulckner.


  »Einer seiner Techniker, ein gewisser Uullus Irw, warum?« Mmonn blinzelte.


  »Ich geh ihn mal interviewen. Zuschauer mögen Augenzeugen.« Faulckner verließ das enge Büro. Die Kompetenzstreitigkeiten der drei Polizisten regten ihn nur auf. Dass Profis darüber so elementare Dinge wie die Sicherung von Spuren an einem Tatort vergessen konnten, trieb seinen Blutdruck noch weiter in die Höhe. Er hatte natürlich seine eigene Theorie zu Larry Strociewskys Tod, aber die behielt er vorläufig für sich.


  *


  


  Das Interview mit dem teräischen Ingenieur Uullus Irw brachte keine neuen Erkenntnisse. Irw hatte die Leiche vor nicht ganz vier Stunden gefunden und sofort den Notruf abgesetzt, der von den Polizeistreifen und Faulckner aufgeschnappt worden war. Faulckner hatte sich von dem Teräer auch das Logbuch des Hangarwarts zeigen lassen und einen Blick auf die Namen der Schiffe geworfen, die in den letzten Stunden vor Strociewskys Tod gelandet und abgeflogen waren.


  Ein Schiff hatte beide Kriterien erfüllt.


  Nun saß Faulckner an der Kommunikationskonsole der Sunflare und ließ die Registriernummer des Schiffes überprüfen. Der Name des Schiffes war ihm unbekannt, aber das hatte nichts zu bedeuten. Hunderte von Raumschiffen wechselten in der Galaxis jeden Tag den Besitzer und meistens gleichzeitig auch den Namen. Die Registriernummer jedoch blieb grundsätzlich immer gleich und diese eine kam ihm bekannt vor.


  »22/A/653-T1KK gefunden«, verkündete der Computer. Faulckner hatte ziemlich lange warten müssen; um ganz sicherzugehen, hatte er seine Datenbank einer Volltextsuche unterzogen, also jeden der über hunderttausend Einträge einzeln checken lassen.


  »In welchem Zusammenhang?«, fragte Faulckner.


  Auf dem Schirm erschien die Kopie der Zulassung eines Frachters der Kompaktklasse. Faulckner schlug sich mit der linken Hand vor den Kopf. Natürlich!


  Trigger.


  Clou Gallaghers Raumschiff.


  Faulckner massierte sich die Nasenwurzel. Konnte es wahr sein? War Clou Gallagher vor wenigen Stunden auf eben diesem Asteroiden gewesen? Hatte er mit Strociewsky gesprochen? Hatte er ihm etwa bei seinem Selbstmord assistiert oder hatte er ihn gar getötet und die Tat zu vertuschen versucht?


  Faulckner trommelte mit den Fingerspitzen auf die Sessellehne.


  Warum hätte Gallagher das tun sollen?


  Soweit Faulckner sich erinnern konnte, waren Gallagher und Strociewsky nie im Streit aneinandergeraten, anders als Strociewsky und Cartier. Der Tod von Celia Strociewsky konnte Gallagher nicht zum Mord an dem Ingenieur motiviert haben; erstens hatte Gallagher schon vor Celias Heirat jegliches Interesse an ihr abgestritten, zweitens konnte Larry Strociewsky nichts für den Tod seiner Frau und drittens war es unwahrscheinlich, dass Gallagher überhaupt schon von Celia Strociewskys Tod erfahren hatte.


  Apropos …


  Faulckner machte einen langen Arm zur Kommunikationskonsole und tippte die Rufnummer der Raumstation von Ghanesh VII ein.


  *


  


  »Schlechte Neuigkeiten«, sagte Kachetarek, als er mit hängenden Schultern vor der Sunflare stand, »der Symiruse und die Kerianerin streiten wieder miteinander. Die Waffe, mit der Strociewsky sich umgebracht hat, haben wir aber nicht finden können.«


  »Es kommt noch schlimmer«, sagte Faulckner mit finsterer Miene. Er lehnte in der offenen Cockpittür seines Schiffes und sah auf den hochgewachsenen Drobarianer herab. »Ich habe versucht, Cartier auf Ghanesh VII zu erreichen. Er ist nicht da.«


  Kachetareks Stachelkamm richtete sich ruckartig auf und legte sich wieder flach an den Kopf. »Ist er schon abgeflogen?«


  »Das würde mich sehr wundern.« Faulckner schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ihn gestern noch gesehen. Im Lazarett der dortigen Raumstation. Er hatte bei der explosiven Dekompression der Cartewsky schwere innere Verletzungen erlitten. Er kann nicht einfach aufstehen und wegfliegen. Außerdem hatte er kein Schiff.«


  »Er ist reich. Er hätte ein Schiff mieten oder kaufen können«, entgegnete der Drobarianer.


  »Das ist ja gar nicht das Problem«, unterbrach ihn der Reporter. »Ich habe mit dem Chefarzt gesprochen, und der sagte mir, Cartier wäre nie dort gewesen!«


  Kachetarek stieß ein melodisches Zischen aus, das, wie Faulckner richtig vermutete, ein unanständiger Fluch war, welcher von dem Translator nicht übersetzt wurde.


  »Aber Sie haben mit ihm gesprochen? Gestern? Dort?«


  »Habe ich. Gestern. Dort. Ja.«


  »Dann lügen entweder Sie oder der Chefarzt«, Kachetarek schüttelte irritiert den Kopf, »aber ich sehe nicht, wie uns das bei unserem Fall weiterhelfen könnte.«


  *


  


  Faulckner, Tayden, Kachetarek und Mmonn saßen um den Tisch des CCC-Konferenzraums. Kachetarek erhob die Stimme, um die Aufmerksamkeit der diskutierenden Polizisten und Faulckners Kamera auf sich zu lenken.


  »Wir haben, wie Miss Tayden ganz richtig festgestellt hat, ein Problem.« Als der Drobarianer grinste, entblößte er dabei vier Reihen nadelspitzer Zähne. »Und damit rede ich nicht von dem Dilemma, dem wir uns in Sachen Zuständigkeiten gegenübersehen. Ich rede von einer ernsten Bedrohung der gesamten Raumfahrt.«


  »So?« Tayden und Mmonn unterbrachen ihren Streit über den Verbleib der Tatwaffe für einen Moment.


  »Fakt ist, dass die Cartier Construction Company alle Rechte für Doppellichtantriebe von der symirusischen Regierung erworben hat. Terrkel, Schnoeff und alle anderen Raumschifftriebwerks-Hersteller, die diese Technik nutzen, müssen an die CCC Lizenzgebühren bezahlen. Fakt ist, dass das Raumschiff Cartewsky mit Raymon Cartier und den Eheleuten Strociewsky an Bord in der Nähe von Ghanesh VII verunglückt ist. Dabei starb Strociewskys Frau und Cartier wurde schwer verletzt und ins Krankenhaus der Raumstation von Ghanesh VII eingeliefert, während Strociewsky hierher zurückkehrte, um sich um die Geschäfte der CCC zu kümmern.«


  »Was für uns interessant ist, ist vielmehr, dass Strociewsky sich in der vergangenen Nacht offenbar auf sehr gründliche Weise das Leben genommen hat und danach noch die Kraft hatte, die Tatwaffe verschwinden zu lassen«, entgegnete Mmonn trotzig.


  »Ja, sicher, aber sehen Sie das doch mal im großen Zusammenhang. Cartier, der gestern noch im Krankenhaus war, ist heute schon nicht mehr da und nach Angaben der Krankenhausverwaltung auch niemals dort gewesen«, trumpfte Kachetarek auf.


  In die folgende Stille hinein sagte Tayden nach einer Weile: »Ich bekomme allmählich das Gefühl, dass wir nicht weiter überlegen müssen, wie und womit sich Strociewsky denn nun umgebracht haben könnte.«


  »Eine Verschwörung gegen die CCC? Wer könnte daran Interesse haben?«, fragte Mmonn.


  »Da gibt es einige Möglichkeiten«, warf Faulckner ein, »die symirusische Freie Volkspartei zum Beispiel hat sich mit dem Gedanken, derart fortschrittliches Know-how aus den Händen zu geben, nie so richtig anfreunden können. Habe ich recht, Inspektor Mmonn?«


  »Die symirusische Freie Volkspartei ist zwar radikal, aber nicht dumm«, gab Mmonn zu bedenken.


  »Tatsache ist, dass die CCC derzeit ohne Vorstand ist. Die Führung der Geschäfte obliegt in Abwesenheit von Cartier bis auf Weiteres einem seiner Rechtsanwälte auf Kerian«, erklärte Tayden.


  »Um auf einen möglichen Täter zu sprechen zu kommen«, versuchte Mmonn das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken, »meine Leute haben herausgefunden, dass unmittelbar nach Strociewskys Tod ein Schiff diesen Asteroiden verlassen hat, dessen Registriernummer auf einen berühmten Besitzer hinzudeuten scheint.«


  »Nein, tatsächlich?«, hauchte Faulckner belustigt. Er ahnte, was jetzt passieren würde.


  »Ein gewisser Clou Galla…«


  Sofort begannen alle durcheinanderzureden. Faulckner verkniff sich ein herzhaftes Lachen. Drobarianer, Kerianer und Symirusen hatten alle auf ihre Weise noch ein Hühnchen mit dem berühmten Söldner zu rupfen und erfahrungsgemäß sorgte allein die Nennung von Clou Gallaghers Namen im Gespräch mit Vertretern dieser Nationen für hitzige Diskussionen.


  »Darf ich mal?«, fragte Faulckner mit lauter Stimme, die die anderen zum Schweigen brachte.


  »Danke!«, fuhr er im normalen Tonfall fort. »Die Aussage von Inspektor Mmonn ist völlig korrekt, aber sie wirft eine weitere Ungereimtheit auf.«


  »Ein fehlendes Motiv«, argwöhnte Tayden.


  »Unsinn«, schnarrte Mmonn, »dieser Mensch ist ein Söldner, der keine Motive braucht, um jemanden kaltblütig zu töten. Hauptsache, die Kasse stimmt. Da killt man halt schon mal einen aus dem eigenen Freundeskreis.«


  »Genau das ist der Punkt«, warf Faulckner ein. »Mit dieser Argumentationskette hat vermutlich Strociewskys wahrer Mörder spekuliert. Er hat Strociewskys Leiche sehr dramatisch ausgeweidet, um Spekulationen über Motiv und Täter auszulösen. Der Mörder konnte damit rechnen, dass Polizisten aus einem oder mehreren der benachbarten Reiche kommen würden, um der Sache nachzugehen. Dabei würde man checken, welche Schiffe wann diesen Asteroiden angeflogen und verlassen haben, und dabei eventuell – in diesem Moment also – über Gallagher stolpern. Bei der Jagd nach Gallagher würde man den eigentlichen Täter, welcher auch der gleiche sein dürfte, der für die Havarie der Cartewsky und das Verschwinden von Cartier verantwortlich ist, vergessen.«


  Der Drobarianer stieß ein nachdenklich klingendes Pfeifgeräusch aus.


  »Die Ungereimtheit, von der ich sprach, ist aber eine ganz andere«, fuhr Faulckner fort. »Gallagher ist seit über acht Jahren von der Bildfläche verschwunden. Weder er noch seine Familie oder sein Schiff sind in der letzten Zeit irgendwo aufgefallen. Es ist fast so, als wären sie damals, nachdem sie Symirus haben verlassen müssen, mit Volldampf in ein Schwarzes Loch geflogen.«


  »Was die Volkspartei sicherlich gefreut hätte«, stichelte Tayden, doch Mmonn überhörte ihre Bemerkung geflissentlich.


  »Warum sollte der Mann ausgerechnet jetzt wieder aktiv werden? Warum sollte jemand, der der CCC schaden will, und da fällt mir spontan nur die symirusische Freie Volkspartei ein, ausgerechnet Gallagher engagieren? Oder warum sonst sollte Gallagher ausgerechnet seine Freunde von damals, mit denen er unseres Wissens nie Streit hatte, töten wollen?« Kachetarek schüttelte den Kopf. Seine senkrechten Nasenschlitze wurden feucht; ein Zeichen für Nervosität.


  Faulckner lehnte sich in seinem Sessel zurück. Wenn seine Theorie stimmte, dann lag des Rätsels Lösung auf der Hand.


  *


  


  »Wieso sind Sie noch nicht auf Drusa? Da ist die Hölle los!«, tobte Rajennko. Faulckner hob beschwichtigend die Hände, lächelte versöhnlich und freute sich, dass Rajennko einige Lichtwochen von hier entfernt in der Redaktion saß und er nur mit dem kleinen Hologramm seines Chefs diskutieren musste.


  »Troy Tereno kommt sicher auch ein paar Tage alleine zurecht, Sir«, wandte Faulckner ein.


  »Troy Tereno hat sich auf dem gekaperten Kreuzer einen Lungenschuss eingefangen, Faulckner.« Rajennkos Gesicht verfärbte sich. »Da draußen ist ein Krieg und ich habe keinen Kriegsberichterstatter vor Ort! Wir sind immerhin die SNA, verdammt noch mal, und wir haben den Auftrag, unsere Zuschauer über die Vorgänge im Sektor K zu informieren! Das gilt auch für Sie, Faulckner!«


  »Was ist mit April?«


  »Giohana ist bereits auf dem Weg nach Drusa, genau wie ein Drittel der königstreuen kerianischen Flotte!« Rajennko schnaubte verächtlich. »Und unser gemeinsamer Chef Thorne hat bereits Smythe und seine Sportreporter für Sektor K zwangsrekrutiert.«


  »Smythe?« Faulckners Mund blieb offen stehen. »Entschuldigung, Sir, aber Smythes Team hat keinerlei Kriegserfahrung! Die werden beim ersten Schusswechsel in die Feuerlinie laufen!«


  »Genau deshalb will ich ja Sie auf Drusa haben, Faulckner! Bei Ihnen ist die Chance größer, dass Sie gescheite Arbeit abliefern und trotzdem heil zurückkommen!« Rajennko hatte fast schon einen bettelnden Tonfall angenommen.


  Faulckner kratzte sich nachdenklich am Ohr. »Sehen Sie, Sir, es ist ja nicht so, dass ich keine Lust oder gar Angst hätte, in den Sektor K zu fliegen. Vielmehr recherchiere ich gerade eine Story, bei der sich ein weiterer Krieg gegen den kerianischen König abzeichnet.«


  »Was denn, noch einer?« Diesmal war es Rajennko, der aus seiner Verblüffung keinen Hehl machte.


  »Ich war gerade dabei, meine Reportage für Sie zusammenzuschneiden, als Sie anriefen.« Faulckner zuckte mit den Achseln.


  »Her damit, Mann!«


  *


  


  Inspektor Mmonn saß reglos vor der Kommunikationskonsole in seiner Kabine des Patrouillenschiffes und verfolgte die SNA-Nachrichten. Zu seiner Überraschung erschien als erster Reporter Nigel Faulckner mit der Meldung des Tages auf dem Bildschirm.


  »Ich melde mich aus der Raumschiffswerft auf dem Asteroiden der Cartier Construction Company. Polizeieinheiten aus drei der vier benachbarten Staaten ermitteln derzeit mit vereinten Ressourcen die Hintergründe einer Serie von Anschlägen gegen die Raumschiffkonstrukteure Raymon A. Cartier und Lawrence Strociewsky.«


  Es folgte ein Zusammenschnitt der Besprechung des vergangenen Nachmittags einschließlich Kachetareks Aufzählung der bekannten Fakten, die für eine Konspiration gegen die CCC sprachen.


  »Die Möglichkeit wurde erörtert, dass die symirusische Freie Volkspartei hinter der Attentatsserie steckt«, sagte Faulckner aus dem Off. Dann hörte Mmonn sich selbst »Die symirusische Freie Volkspartei ist zwar radikal, aber nicht dumm« sagen. Im Anschluss daran führte Faulckner ein kurzes Gespräch mit dem teräischen Ingenieur Uullus Irw.


  »Noch nicht bestätigt werden konnte die Information, dass das Schiff von Clou Gallagher zur Zeit von Strociewskys Tod hier gewesen sein soll. Zwar verzeichnet das Logbuch des Hangars ein Schiff mit passender Registriernummer, doch will niemand hier den legendären Söldner gesehen haben. Ein weiteres Rätsel, dass Clou Gallagher auf seinem Weg hinterlässt.« Damit und mit einer Großaufnahme von Strociewskys Leiche beendete Faulckner seinen Bericht.


  Mmonn schaltete die Übertragung ab. Im gleichen Moment flammte die Ruflampe auf. Jemand wollte ihn sprechen und Mmonn wusste auch schon wer.


  »Scheiße!«, zirpte er wütend.


  Er tippte die Bestätigungstaste, um das Gespräch anzunehmen. Der dreidimensionale Bildschirm wurde wieder hell und projizierte das Hologramm eines anderen Symirusen auf die Oberfläche der Konsole.


  »Ich habe gerade die Nachrichten gesehen«, schrillte der Anrufer hysterisch.


  »Colonel Rrahnn«, Mmonn salutierte gehorsam, »wie schön, Sie zu sprechen. Ich habe auch soeben zu meiner Bestürzung …«


  »Wie kommt Faulckner dazu, die Volkspartei mit in die Geschichte hineinzuziehen?«, schnitt ihm Rrahnn das Wort ab.


  »Ist es etwa im Interesse der Partei, dass die von Symirusen entwickelten Technologien von einem kerianischen Anwalt treuhänderisch vermarktet werden?« Mmonn zuckte mit den Achseln. »Die Vermutung war also naheliegend. Wir waren offenbar zu fahrlässig in unserer Planung.«


  »Sie hätten ihm energischer widersprechen müssen! Energischer!«


  »Um mich als Sympathisant oder gar Mitglied der Partei zu outen?« Mmonn schüttelte den Kopf. »Nein, Colonel, das war in dieser Situation nicht möglich, ganz gewiss nicht.«


  »Hm! Vielleicht«, lenkte Rrahnn ein, »ja, vielleicht wäre das zu diesem Zeitpunkt unklug gewesen. Haben die Truskonen eine Spur hinterlassen?«, fragte er besorgt.


  »Nur, was in den Nachrichten berichtet wurde. Sie haben den Verdacht auf Gallagher gelenkt«, bestätigte Mmonn.


  »Hm! Und Gallagher?«


  »Was Gallagher tun wird«, sagte Mmonn ausweichend, »das steht in den Sternen!«


  


  


  


  Kapitel 4: Identität


  


  Er erwachte mit Kopfschmerzen.


  Es war nicht das erste Mal, dass er so erwachte; in den letzten Jahren war er eigentlich meistens mit Kopfschmerzen aufgewacht und die Schmerzen waren umso schlimmer gewesen, je mehr er am Abend vorher getrunken hatte.


  Er kratzte sich am Kopf, wo ihn seine Narbe juckte, und gähnte.


  Streng genommen, überlegte er, wobei sein Schädel noch mehr brummte, hatte er, so lange er zurückdenken konnte, mit Kopfschmerzen den Tag begonnen.


  Wo war er überhaupt?


  Seine Kleidung war feucht. Er erinnerte sich, dass es in der letzten Nacht stark geregnet hatte. Sein Hemd stank säuerlich nach Erbrochenem. Die Hafenkneipe … Die Schlägerei … Der Sheriff …


  Der Schleier vor seinen Augen lichtete sich ein wenig. Er hatte …


  Moment!


  Seine Wahrnehmung kehrte allmählich zurück.


  Seine Glieder schmerzten auch. Er lag auf einer harten, knarrenden, hölzernen Oberfläche und sein Kopf lehnte in einem unbequemen Winkel an einer dunklen, kalten, feuchten Wand aus rohen Steinen.


  Er öffnete vorsichtig die Augen.


  Durch die Gitterstäbe seiner Zellentür sah er eine metallisch schimmernde Gestalt, die eine genau gleich aussehende Figur zu verarzten schien.


  Ihm fielen die Ereignisse der letzten Nacht wieder ein.


  *


  


  »Der Organik ist aufgewacht«, bemerkte Derek.


  Dacks Kopf drehte sich mit einem leisen Knirschen zu dem Häftling herum. »Du hast recht«, sagte er tonlos.


  Dacks Gefangener murmelte etwas, was die sensiblen Audiosensoren der Sheriffs als »Scheiße« erkannten, und rollte sich auf seiner Pritsche hin und her.


  »Guten Morgen, Bürger Lloyd!«, sagten die beiden Roboter teilnahmslos, während Derek weiter damit beschäftigt war, Dacks rechten Arm wieder an dessen Schulter zu befestigen. Er hatte bereits die wichtigsten Verbindungen wiederhergestellt, nun begannen die Feinarbeiten, damit Dack seinen Arm wieder wie vor seinem Kampf mit dem Fischer würde benutzen können.


  Denham Lloyd setzte sich aufrecht hin, rieb sich die Augen und sah die beiden Roboter durch das Gitter hindurch an.


  Dack und Derek waren Kampfroboter einer alten Baureihe. Ihre Körper waren feingliedrig, aber robust. Ihre Köpfe bestanden zum Großteil aus runden optischen Sensoren und den kleinen, maulkorbähnlichen Vorsprüngen, die die Vocoder enthielten, welche die Stimme der Roboter generierten. In dieser Umgebung – einem finsteren, stickigen, aus Felsen gemauerten Kerkergewölbe, dessen Gefängniszellen äußerst spartanisch eingerichtet waren – wirkten die Sheriffs seltsam fehl am Platze und doch kamen sie Denham seltsam vertraut vor.


  »Ich muss pissen«, verkündete er missmutig.


  »Unter Ihrer Pritsche steht ein Eimer«, informierte ihn Derek nüchtern, ohne von seiner komplizierten Arbeit aufzusehen. Dack schaute dem anderen Roboter interessiert dabei zu, wie er in der offenen Wunde von Kabeln und Relais herumhantierte.


  Dack hörte Lloyd in den hölzernen Eimer urinieren. Seine Speicher assoziierten das Geräusch richtig mit dem Ausscheiden von unverwertbaren Flüssigkeiten aus den Stoffwechseln von Organiks.


  Derek war mit seiner Reparatur beinahe fertig. Mehrere Subsysteme meldeten wiederhergestellte Kontakte zu den Komponenten in seinem rechten Arm.


  »Wie geht’s dem Arm des Gesetzes denn heute?«, fragte Lloyd aus seiner Zelle.


  Dack und Derek drehten sich gleichzeitig zu ihm um. Lloyd lehnte sich matt gegen die vergitterte Tür seiner Zelle und reckte den Hals, um zu sehen, was Derek tat. Die beiden Roboter sahen einander an. Lloyd erwartete fast, dass sie im nächsten Moment mit den Achseln zucken würden.


  »Organiks«, war das Einzige, was die Roboter auf seine Frage antworteten, ehe sie sich wieder in ihre Arbeit vertieften.


  Lloyd runzelte die Stirn. »Ihr seid echt komische Roboter.«


  Die Sheriffs drehten sich wieder zu ihm um, eine Spur ruckartiger als zuvor. Dann sahen sie einander schweigend an, und wenn ihre Körpersprache für irgendetwas interpretiert werden konnte, dann war es komplette Verwirrung.


  Derek legte sein Werkzeug beiseite, stand auf und kam zu Lloyds Zelle herüber. Er blieb an einer Stelle stehen, die der Gefangene selbst mit ausgestreckten Armen nicht mehr hätte erreichen können.


  »Bürger Lloyd, warum glauben Sie in der Lage zu sein, beurteilen zu können, wie sich Roboter zu verhalten haben und wie nicht?«


  Lloyd stutzte. Die Frage war an sich seltsam genug; noch seltsamer war die Tatsache, dass er sie nicht beantworten konnte. Es war ihm lediglich seltsam vorgekommen, dass die Roboter, die sich sonst stets so korrekt verhielten und gewählt ausdrückten, Menschen im verächtlichen Tonfall als Organiks bezeichneten. Vielleicht hatte sich der Erbauer der Roboter beim Programmieren einen kleinen Scherz erlaubt.


  »Hm«, machte er nachdenklich.


  Dack trat von hinten zu seinem Kollegen. Sein Arm saß wieder fest im Gelenk. Eine kleine Klappe am Oberarm, an einer Stelle, wo bei einem Menschen der Bizeps verlaufen wäre, stand noch offen und zeigte ein Chaos von bunten Drähten, von denen einige heraushingen, aber abgesehen davon sah er aus wie neu.


  »Bürger Lloyd, woher kennen Sie die Schwachstellen in der Konstruktion eines Roboters meiner Baureihe?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Ich dachte bloß …« Lloyd verstummte mitten im Satz. Sein Kopf pochte heftiger als je zuvor und eine Woge der Übelkeit überkam ihn. Stolpernd fiel er auf seine hölzerne Pritsche zurück.


  »Was dachten Sie, Bürger Lloyd?« Dack kalkulierte alle infrage kommenden Möglichkeiten, dass Lloyd Zugang zu den Blaupausen der M3000er-Baureihe gehabt haben könnte. Gab es andere Roboter seiner Art auf diesem Planeten, von denen Lloyd Kenntnis hatte und er nicht? Oder hatte der jetzige Fischer Denham Lloyd vor Jahren zu den Außenseitern gehört, die Daniel deaktiviert hatten, und hatte Lloyd bei dieser Gelegenheit etwas über die Konstruktion der Roboter gelernt? Oder …


  Er ließ die Abfrage noch einmal laufen, ehe er der dritten Möglichkeit auch nur den Hauch einer Wahrscheinlichkeit einräumen konnte.


  »Sheriff Dack! Sheriff Derek!«


  Die beiden Roboter wandten sich um. Im Nachbarraum, der eigentlichen Polizeiwache, rief jemand nach ihnen. Die Stimmauswertung deutete auf Marge Luang hin, die Frau des Sägewerksbesitzers und Ratsherrn.


  »Warten Sie hier«, sagte Dack zu Lloyd, »wir sind gleich wieder da.«


  *


  


  Derek stand im Nieselregen. Seine großen, rautenförmigen Füße waren beinahe bis zum Knöchel in der aufgeweichten, schlammigen Erde zwischen Luangs Haus und dem Sägewerk versunken.


  »Das kann ich noch nicht mit Gewissheit sagen, Bürgerin Luang«, beantwortete er die Frage der zitternden, alten Frau, die neben ihm stand und mit verweinten Augen das verdorrte Etwas anstarrte, das einmal ihr Mann gewesen war. Als sie ihn – oder was von ihm übrig war – am frühen Morgen gefunden hatte, war sie wie von Sinnen den ganzen Weg in die Stadt gelaufen, um die Sheriffs zu alarmieren. Erst jetzt hatte sie der Schock eingeholt.


  Dack war bei Lloyd geblieben, um für die Bürger von Bulsara erreichbar zu sein; Derek hatte sich allein auf den Weg zum Kyalach-See gemacht.


  Die Leiche von Paulus Luang lag auf dem Rücken, das Gesicht war zu einer schrecklichen Grimasse verzerrt und der Körper sah aus, als sei er von einem Blitz getroffen worden.


  »Blitzschlag ist eine mögliche Todesursache«, sagte er langsam. Er erinnerte sich daran, vor vielen Jahren einmal selbst vom Blitz getroffen worden zu sein. Daniel hatte damals einen Monat gebraucht, um ihn zu reparieren. Organisches Gewebe verkraftete einen solchen Energiestoß offenbar noch schlechter.


  »Er sprach von Dieben, die nachts die Vorratskammer des Sägewerks plünderten«, schluchzte Marge Luang. »Glauben Sie, ein Mensch könnte ihm so etwas angetan haben?«


  Derek versuchte, sich selbst die Frage zu beantworten, was Luang bei dem Gewitter der letzten Nacht überhaupt draußen auf dem Hof hatte machen wollen. Er sah nachdenklich zum Sägewerk hinüber.


  Im aufgeweichten Boden sah er viele frische Fußspuren.


  »Waren Sie heute Morgen schon im Sägewerk, Bürgerin Luang?«


  Die alte Frau schüttelte den Kopf.


  »Ich auch nicht«, sagte Derek und machte sich daran, die Spuren zu untersuchen.


  *


  


  Als Alicia Mac Allister ins Polizeipräsidium stürmte, knallte sie die Tür so laut gegen die Wand, dass Dack von seinem Schreibtisch hochfuhr und sofort in Verteidigungsmodus ging, ehe er erkannte, wen er vor sich hatte.


  »Bürgerin Mac Allister«, sagte er und pumpte seine auseinandergefahrenen Schulterblätter wieder in Normalstellung zurück, »guten Morgen!«


  »’n Morgen, Sheriff. Ich habe gehört, Sie waren gestern unten im Dorf?«


  »Es hat einen Zwischenfall in Bürger Prams Gaststätte gegeben«, präzisierte Dack den vermutlichen Anlass des Besuches der jungen Frau.


  »Richtig.« Alicia Mac Allister stützte sich einen Moment lang auf Dacks Pult auf und atmete tief durch. Hohe Pulsfrequenz, gerötete Wangen, stoßweises Atmen, erkannte Dack und schlussfolgerte richtig, dass Bürgerin Mac Allister den ganzen Weg in die Stadt gerannt sein musste.


  »Eigentlich war ich wegen Ihrer Nachricht auf dem Weg zu Ihnen. Sie haben Sheriff Derek und mich wissen lassen, Sie hätten etwas gefunden, was wir unbedingt sehen sollten«, fuhr der Roboter fort.


  »Richtig«, sagte Alicia erneut. Inzwischen war sie wieder zu Atem gekommen. Sie strich mit der rechten Hand ihr langes, kastanienbraunes Haar glatt und zog ein grün-weiß gemustertes Taschentuch aus der Utensilientasche an ihrem Gürtel. Die Utensilientasche bestand wie der Rest ihres schlichten Arbeitsoveralls aus schwarzem Wildleder. Nichts deutete darauf hin, dass die junge Frau zu den wohlhabenden Menschen außerhalb des Rats von Bulsara gehörte. Sie hatte in wenigen Jahren aus den wenigen, mäßig erfolgreichen Fischerbooten der Küstendörfer eine Flotte geschmiedet, die in jeder Saison den Rekordfang des Vorjahres zu übertreffen schien.


  »Als wir heute Morgen einliefen, habe ich von Anjon gehört, was geschehen ist. Ich bin sofort hergelaufen, um mich zu entschuldigen«, sagte Alicia.


  Dack ließ den letzten Satz in seinem neuronalen Netz noch einmal im Playback laufen. »Entschuldigen? Wofür?«


  Alicia lächelte matt. »Ich hatte schon befürchtet, dass Sie ins Dorf kommen könnten, während wir noch auf See waren. Also habe ich meinen Freund an Land zurückgelassen. Er sollte Sie in Empfang nehmen. Was er dann ja auch getan hat.« Sie zuckte mit den Schultern.


  Dack richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Bürger Denham Lloyd.«


  »Genau der.«


  Dack überlegte einen Moment. »Ich war noch nicht damit fertig, ihn zu verhören. Vielleicht möchten Sie mich begleiten, Bürgerin Mac Allister?«


  »Mit dem größten Vergnügen.«


  *


  


  Das kalte Wasser umspülte ihn, zog ihn in die Tiefe und spuckte ihn wieder aus. Er strampelte halbnackt und benommen in dem nächtlichen, vom Sturm aufgepeitschten Meer, um an der Oberfläche zu bleiben, nicht zu ertrinken. Er durfte nicht sterben, sie warteten auf ihn.


  Wer?


  Ein heftiger Schlag. Holz bohrte sich in seinen Rücken, riss eine schartige Wunde in sein Fleisch, schürfte ihm die Kopfhaut auf und drückte ihn wieder unter Wasser. Er wollte schreien, aber hörte sich selbst nicht rufen, nur das Brausen der Wellen.


  Aus der Ferne hörte er eine Stimme: »Mann über Bord!«


  Wer?


  Der Geschmack seines Blutes, das aus seinen Wunden strömte, mischte sich mit dem Salzgeschmack des Meerwassers auf seinen Lippen. Der Druck des Holzes auf seinem Körper nahm ab, und er trieb wieder an die Oberfläche. Er breitete die Arme aus und rollte sich unter heftigen Schmerzen herum, um nicht mit dem Gesicht nach unten zu treiben.


  »Gehört der zu uns?«


  Ist doch scheißegal! Holt mich hier raus!


  »Ist doch scheißegal! Hol ihn da raus!«


  Hände, die nach ihm griffen. Starke Arme, die ihn aus dem aufgepeitschten Meer zogen. Ein klammes Handtuch, mit dem jemand behutsam seine Wunden abtupfte. Ein Junge, der beim Anblick der Verletzungen unhörbar fluchte. Ein Mann, der ihm aus einer ledernen Feldflasche eine bitter schmeckende Flüssigkeit einflößte, die ihn heftig husten ließ. Eine junge Frau, die seinen schmerzenden Kopf in ihren Schoß nahm und die Wunden verband.


  Sie warteten auf ihn, irgendwo da draußen. Er musste sie wiederfinden. Er bäumte sich auf, doch seine Retter drückten ihn auf die nassen Planken des schaukelnden Bootes zurück.


  »Ruhig, Freund, du kannst jetzt nichts mehr für deine Leute tun, wenn sie noch da draußen sind. Wir warten, bis der Sturm sich legt, dann kehren wir nach Bulsara zurück. Ruh dich aus.«


  Bulsara?


  Wo war Bulsara?


  Sie warteten dort draußen …


  Wo?


  Auf wen?


  Auf ihn …


  Aber wer war er eigentlich?


  »Ich bin Alicia«, sagte die junge Frau, »und das sind Traer und Loruk. Wie ist dein Name?«


  »Sie warten auf mich«, stieß er hervor.


  »Wer?« Traer flößte ihm noch einen Schluck von dem brennenden Getränk ein und er musste wieder heftig husten. Seine Verbände verrutschten.


  »Hör auf damit, du bringst ihn noch um«, herrschte Alicia den Fischer an.


  Fischer?


  War er auch ein Fischer?


  »Wo ist der nur hergekommen?«, fragte eine Stimme.


  Loruk überlegte kurz. »Zu uns gehört er nicht. Er muss aus einem anderen Dorf sein. Vielleicht von einem der anderen Schiffe, die wir heute Nachmittag gesehen haben, ehe der Sturm anfing.«


  Ja, er war auch ein Fischer und er war in Seenot geraten. Alicia und ihre Freunde hatten ihn gerettet.


  Die anderen warteten dort draußen, doch er wusste jetzt, dass es nichts mehr gab, was er noch für sie tun konnte. Er fing an zu weinen …


  Es war so lange her …


  Lloyd brütete dumpf vor sich hin. Er sah nicht auf, als Dack die Zellentür aufschloss und Alicia zu ihm in die Zelle trat.


  *


  


  Die Spuren führten in die Berge. Außenseiter, dachte Derek, genau wie damals.


  »Was machen wir nur, Sheriff?«, fragte Marge Luang ihn mit zittriger Stimme. Sie vermied es, den im Schlamm liegenden, verbrannten Leichnam ihres Mannes anzusehen. Derek stellte in der Luft ihres Atems deutliche Reste von Alkohol fest, der offenbar dazu hatte dienen sollen, ihre Nerven zu beruhigen.


  Derek sah zu dem toten Sägewerksbesitzer, dann zu den Bergen und schließlich die Frau an. »Sie können den Leichenbestatter benachrichtigen und ein Begräbnis arrangieren. Die Ermittlungen an diesem Tatort sind abgeschlossen. Ich werde jetzt den Tätern folgen«, teilte er ihr sachlich mit.


  »Ganz allein?« Ihre Augen wurden groß.


  »Ich bin ausreichend bewaffnet. Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Bürgerin Luang«, beruhigte er sie.


  »Nein, ich meine …«, sie schluckte hart, »was soll ich tun?«


  »Ich kann Ihnen dabei leider nicht helfen. Entschuldigen Sie mich, Bürgerin Luang.« Derek machte auf dem Absatz kehrt und stapfte den aufgeweichten Pfad den See entlang.


  *


  


  Derek ging von der Stelle an, wo der Fluss in den Kyalach-See mündete, flussaufwärts auf die nahen Berge zu. Der Regen hatte wieder eingesetzt und der grobe Kies, der zu Zeiten der Väter einmal ein Weg gewesen sein mochte, war so gut wie gänzlich weggespült worden. Nicht weit von hier war damals Daniel in eine Felsspalte gestürzt.


  Derek machte einen Moment Pause, um seine Position zu bestimmen. Südlich von ihm lag der See, südwestlich die Stadt und westlich die Festung. Auf allen anderen Seiten umgaben ihn schroffe, graubraune Felsen, auf denen nichts wuchs.


  Feiner Regen prasselte gegen seinen Brustpanzer, als der Wind erneut auffrischte und die Regentropfen in Böen die Berge hinauftrieb.


  Das Wetter beeinträchtigte seine Sensoren, erkannte Derek. Das Brausen des Windes und das Geräusch des Regens konnte seine fein justierten Audiosensoren überlasten. Wenn einer der Außenseiter sich leise genug an ihn heranschlich, war es möglich, dass der Roboter seinen Gegner zu spät entdeckte. Sollte es sich bei diesem Gegner obendrein um jemanden handeln, der wie Denham Lloyd über die Schwachstellen der M3000er-Serie gut informiert war, konnte die Begegnung böse Folgen haben.


  Wenn ihn nicht vorher schon Flugrost kampfunfähig machte, dachte Derek bitter und stapfte den Weg zurück, den er gekommen war.


  *


  


  »Er geht weg«, sagte Novarro in sein Funkgerät. Er hatte den schimmernden Körper des Polizeiroboters exakt im Fadenkreuz seines Hochleistungsblasters. Obwohl der Roboter über zwei Kilometer entfernt war, erschien er dem Agenten zum Greifen nahe.


  Das Funkgerät knackte.


  »Nicht schießen«, sagte die Stimme seines Vorgesetzten scharf. »Wenn er wieder umkehrt, heißt das, er hat uns nicht gefunden.«


  »Verstanden«, bestätigte Novarro, hielt aber das Gewehr und das Fadenkreuz weiterhin auf den Rücken des Roboters gerichtet, der langsam über den holprigen Pfad davontrottete.


  Regen prasselte gegen den sandfarbenen Plastikponcho, der Novarro vor neugierigen Blicken verbarg und nach Angabe des Herstellers hundertprozentig wasserdicht sein sollte.


  Endlich war der Roboter außer Sichtweite. Das bedeutete für Novarro, dass er es sich etwas bequemer machen konnte. Die letzte Viertelstunde hatte er in einem lehmigen Loch gekauert und sich dabei flach auf den nassen Boden pressen müssen, um nicht gesehen zu werden.


  Es wäre so einfach gewesen, den Roboter einfach jetzt und hier über den Haufen zu schießen, dachte Novarro verbittert. Aber sein Chef hatte natürlich recht; es gab immerhin noch einen zweiten Sheriff, der irgendwann angefangen hätte, nach seinem fehlenden Kumpel zu suchen. Die M3000er-Serie war nicht besonders berühmt für außergewöhnlich brillantes logisches Denken, aber ihre Hartnäckigkeit und ihre Vorliebe für kleine Details war sprichwörtlich. Novarros Vorgesetzter war, genau wie er selbst, seit Jahren als Agent für den truskonischen Geheimdienst tätig. Strategisches Denken, das wusste Novarro, konnte er von seinem berühmten Chef noch lernen.


  Novarro öffnete seinen Rucksack und nahm einen von den herrlich duftenden, geräucherten Fischen heraus, welche er in der vergangenen Nacht »organisiert« hatte. Mit seinem Jagdmesser trennte er ein großes Stück heraus, brach eine Ecke von einem Brotfladen ab und machte sich hungrig über sein Essen her. Schade, dass der alte Trottel ihn überrascht hatte. Es wäre nicht nötig gewesen, für ein Stück Fisch zu sterben, dachte Novarro kopfschüttelnd.


  Neben ihm knirschte Kies.


  »Aufstehen! Auf Geheiß der Väter!«


  Novarro sprang auf und griff nach seiner Waffe.


  Ein kurzer Feuerstoß aus einer altmodischen Maschinenpistole trennte drei Finger seiner rechten Hand ab, ehe er sein Gewehr erreicht hatte.


  Er blieb noch lange genug bei Bewusstsein, um den Roboter zu sehen, der die rauchende Mündung auf ihn gerichtet hielt.


  *


  


  »Wenn die M3000er-Serie in Kampfstellung geht, pumpt ein hydraulisches System die drei Komponenten der Schulterpartie zuerst in die Höhe und dann nach außen. Der Sinn dieser Aktion ist, die Reichweite des auf Nahkampf programmierten Roboters zu vergrößern«, rezitierte Dack die Information aus dem Katalog seines Herstellers. »Außerdem sind die meisten organischen Lebensformen, die sich mit einem M3000er anlegen wollen, kräftemäßig unterlegen. Wenn der Roboter auf einmal zwanzig Zentimeter größer wird und seine Schultern zehn Komma drei Zentimeter breiter werden, ist der psychologische Effekt extrem demotivierend. Allerdings hat die Sache einen Nachteil.«


  »Ja. Die Verbindungen zwischen Rumpf und Gliedern sind ungeschützt«, nickte Denham.


  »Bestätigt!«, stimmte ihm der Sheriff zu. »Wenn sich die Komponenten des Oberkörpers nun zwangsläufig voneinander entfernen, liegen einige empfindliche Verbindungsstellen bloß. Kaum jemand hat aber im entscheidenden Moment die Augen dafür oder die Gelegenheit, nah genug an die Schwachstellen heranzukommen, um Schaden anzurichten. Ausnahmen bestätigen die Regel.«


  Alicia Mac Allister sah sprachlos von einem zum anderen. Sie strich Lloyd über den vernarbten Kopf. »Woher wusstest du das, Denny?«, fragte sie und in ihrer Stimme klang echte Sorge mit.


  Lloyds Blick irrte unsicher umher. »Alicia, ich wusste es nicht, verdammt noch mal! Ich habe nur eine Möglichkeit gesehen, mich zu befreien, und habe zugeschlagen.«


  Dack versteifte sich etwas. »Sie haben die Schwachstelle als solches erkannt und instinktiv richtig gehandelt, wollen Sie sagen? Die Wahrscheinlichkeit ist gering. Ich denke, es sieht so aus, als wären Sie auf unseren Kampf vorbereitet gewesen.«


  Lloyd ließ den Kopf hängen. Dack hielt ihn für einen Außenseiter! Er konnte sich nicht erklären, was der Sheriff von ihm wollte. Soweit er sich erinnern konnte, hatte er die Roboter stets mit Respekt behandelt. Wenn er nicht so viel getrunken hätte, wäre das alles nie passiert …


  Alicia nahm ihn in den Arm. Er küsste sie und lehnte den Kopf an ihre Schulter. »Was habe ich denn verbrochen, Alicia?«


  *


  


  Nach einigen Stunden kehrte Derek zurück. Über seiner Schulter trug er die Leiche des Mannes, den er in den Bergen erschossen hatte. Er legte den Toten auf den großen Tisch im Hinterzimmer des Polizeireviers, gegenüber von der Zelle, in der Alicia Mac Allister noch immer ihren Freund im Arm hielt. Lloyd war in der Zwischenzeit eingeschlafen, aber von dem Lärm, den Dack und Derek veranstalteten, wieder wach geworden. Er wünschte, er wäre es nicht, denn seine Kopfschmerzen meldeten sich in der Sekunde, in der er die Augen aufschlug, zurück.


  »Wo?«, fragte Dack.


  »In den Bergen. Nordöstlich von der Festung«, antwortete Derek. Er legte seine rechte Handfläche in die seines Partners. Kleine Kontaktplättchen in den Händen der Roboter erwachten zum Leben und tauschten Informationen zwischen den beiden positronischen Gehirnen aus. Nach wenigen Sekunden wusste der eine, was dem anderen in der Zwischenzeit widerfahren war.


  »Organiks«, murmelte Derek und begann, den Toten zu entkleiden.


  »Keine Identifizierung möglich«, stellte Dack nach einer Weile fest. Der Zeigefinger der rechten Hand, der normalerweise für Fingerabdruckvergleiche verwendet wurde, war dem Mann bei dem Gefecht abgetrennt worden.


  »Bestätigt!« Derek zögerte, als dächte er angestrengt nach. »Offenbar ist er nicht von hier.«


  »Sondern?« Dack sah seinen Partner durchdringend an. Derek erwiderte den starren Blick. Er stellte eine Wahrscheinlichkeitsrechnung an, um zu ermitteln, wie die Chancen standen, dass der Fremde von einem der anderen Dörfer an der Küste oder aus dem Hinterland von Bulsara kam. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, aber als er die fremdartige Kleidung und Bewaffnung des Toten in Betracht zog, schrumpfte sie auf einen Bruchteil des Ursprungswertes zusammen. Er hatte solche Ausrüstung hier noch nicht gesehen.


  »Seine Ausrüstung?«, fragte Dack.


  »Eine Schusswaffe unbekannter Bauart, zwei weitere Geräte unbekannter Bauart, ein Messer mit feststehender Klinge, dazu Kleidung aus einem unbekannten Stoff«, zählte Derek auf und legte die entsprechenden Gegenstände in der Reihenfolge seiner Aufzählung neben dem Toten auf den Tisch.


  »Ziemlich viel Unbekanntes dabei«, sagte Alicia.


  Die Sheriffs drehten sich gleichzeitig ruckartig zu ihr und Lloyd herum.


  »So ähnlich wie bei dem eigentlichen Grund meines Besuches«, fuhr Alicia fort.


  »Richtig.« Dack erinnerte sich an den seltsamen Vorfall, den Bürgerin Mac Allister ihm hatte melden wollen, ehe sich die Ereignisse überschlagen hatten.


  


  


  


  Kapitel 5: Bürgerkrieg


  


  Die Sunflare verließ den Hyperraum über dem Nordpol der Sonne von Drusa. Die Masse des Sterns bremste das kleine Schiff sanft ab und schleuderte es auf einen präzise vorherberechneten Kurs in Richtung des kleinen, bewaldeten Planeten.


  Kaum hatte Faulckners Schiff Unterlichtgeschwindigkeit erreicht, begann das Rufsignal der Kommunikationskonsole zu blinken. Faulckner drückte die Antworttaste und der Bildschirm projizierte ein kleines Hologramm seiner Kollegin April Giohana auf das Pult vor dem Reporter.


  »Hallo, Kleine!«, sagte Faulckner und grinste breit. »Wo steckst du?«


  »Im Orbit um Drusa. Wie geht’s dir?«


  »Tanaff-Saison«, entgegnete er achselzuckend. Tanaff war ein nährstoffreiches, aber erschreckend geschmacksarmes Fertiggericht, das die kerianische Armee seit Jahrzehnten als festen Bestandteil der Notrationen ihren Soldaten austeilte. Im SNA-Reporterjargon stand Tanaff als Synonym für die zähe, an spektakulären Schlagzeilen arme Zeit zwischen zwei größeren bewaffneten Auseinandersetzungen. »Okay, klär mich auf!«


  »Die Schlacht ist im Moment zum Stillstand gekommen. Die Rebellen haben den Kreuzer Odyssee gekapert und schaffen ihre Vorräte und Marineinfanteristen an Bord. Morgen erwarten wir das Eintreffen der Regierungstruppen. Das Witzigste ist, dass nicht nur kerianische Soldaten aus der Provinz gegen kerianische Soldaten von Kerian kämpfen, sondern die Provinzstreitkräfte bestehen zu einem Drittel aus Eingeborenen«, erklärte April ihm.


  »Drusaken?« Faulckner staunte nicht schlecht. »Seit wann haben die denn eine kriegerische Ader?«


  »Wer weiß?« April lächelte wissend. »Ich hoffe, ich sehe dich heute Abend in der Hauptstadt.«


  »Bin fast bei dir, April.« Er hauchte ihrem Hologramm einen Kuss zu. Er und April hatten eine flüchtige Beziehung miteinander. Ab und zu, wenn sie sich auf irgendeinem Planeten über den Weg liefen, richteten sie es so ein, dass sie ein Hotelzimmer für eine Nacht miteinander teilten. Keine Verpflichtungen, das hatten sie von Anfang an einstimmig ausgemacht; sie wussten beide, dass ihr Beruf für ein geregeltes Familienleben zu heikel war.


  »Ist außer uns noch jemand in dem Drecknest?«


  April überlegte kurz. »Smythes Sportreporter sind gestern angekommen. Gleich am ersten Abend sind Stoner und Ace draufgegangen. Die Drusaken hatten sie für kerianisches Militär gehalten und ohne Vorwarnung das Feuer eröffnet. Damit bleiben aus der Truppe nur noch Lowe und Neill.«


  »Sonst niemand?«


  »Sie waren nur zu viert. Smythe hatte Lagarde zu den Blasterball-Meisterschaften nach Symirus geschickt.« April grinste. »Die Daneb Devils liegen übrigens drei zu elf in Führung, falls es dich interessiert.«


  »Kaum. Was von Tereno gehört?« Faulckner rieb sich nachdenklich am Kinn.


  »Troys Sarg wird heute nach Kerian überführt. Außer uns beiden ist angeblich noch jemand aus Katacharas Redaktion im System, aber ich habe noch keine ID bekommen.« April schüttelte den Kopf.


  »Katachara?« Faulckner legte die Stirn in Falten. Der Drobarianer war wie Rajennko Redakteur eines Stabes von Kriegsberichterstattern. Katacharas Leute hatten den Ruf, die zähesten Reporter der SNA zu sein. Faulckner selbst hatte auf informellen Kanälen schon einmal angefragt, wie die Chancen standen, in diesen Kreis aufgenommen zu werden. Man hatte ihm zu verstehen gegeben, dass man nicht in Katacharas Stab hineinversetzt wurde. Katachara ließ nur jemanden zu sich kommen, der ihm geeignet erschien. Faulckner war damals sehr erstaunt, wenn nicht sogar enttäuscht gewesen, dass man ihn nicht in Betracht zu ziehen schien.


  »Pass auf das Wrack der Effegon auf, wenn du auf dreihunderttausend Kilometer heran bist«, warnte April ihn. »Ich seh dich heut Abend. Hotel Jungle Regent, okay?«


  »Schon unterwegs.« Er beendete die Verbindung.


  Draußen am Cockpitfenster schwebte in fünftausend Kilometern Entfernung von seinem Anflugkorridor das radioaktiv strahlende Stahlskelett des kerianischen Kreuzers Effegon vorbei, der vor vierzehn Jahren in diesem System in eine Schlacht verwickelt worden war. Morgen schon, das stand fest, würden sich noch mehr Schiffe dazugesellen.


  »Das wird lustig«, murmelte Faulckner, »richtig lustig.«


  *


  


  Faulckner kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als im Zentrum der Hauptstadt von Drusa ein Regiment drusakischer Eingeborener in schlecht sitzenden kerianischen Marineinfanterie-Uniformen an ihm vorbeistolzierte. Die kleinwüchsigen Reptiloiden hatten Löcher in die Gesäße der viel zu großen Uniformhosen geschnitten, aus denen ihre haarlosen Schwänze heraushingen.


  »Marschierende Drusaken«, murmelte er kopfschüttelnd und richtete seine Kamera auf das ungewohnte Schauspiel.


  Jemand rempelte ihn heftig an, sodass seine Kamera fast von der Schiene auf seiner Schulter flog.


  »Keine Bilder«, schnauzte ein Lieutenant der lokalen Streitkräfte ihn an und drohte ihm mit seinem Blastergewehr.


  »SNA«, entgegnete Faulckner kalt. »Ihr Chef und mein Chef haben einen Vertrag miteinander. Stehen Sie mir bitte nicht im Weg.« Er musste sich stark beherrschen, nicht ›Stehen Sie mir gefälligst nicht im Weg‹ zu sagen, aber es war nicht ratsam, Soldaten in einer Situation wie dieser über Gebühr zu provozieren. Er wollte seine Reportage nicht so früh beenden wie Stoner und Ace. Es genügte meistens, das Militär auf die zwischen der SNA und den planetaren Regierungen geschlossenen Abkommen zu erinnern. Es gab Stimmen, dachte Faulckner amüsiert, die noch immer behaupteten, dass die SNA einen eigenen Geheimdienst unterhielt, welcher nichts anderes tat, als dafür zu sorgen, dass die nächsten Bürgerkriege auf Planeten ausbrachen, deren Regierungen nicht genügend kooperativ gewesen waren. Einige Kritiker hegten gar den Verdacht, dass der mysteriöse drobarianische Redakteur Katachara der Kopf dieses Geheimdienstes war. Wenn an den Gerüchten etwas dran sein sollte, dachte Faulckner grimmig, dann hatte Katachara hoffentlich seinen Bericht über die Behörden von Ghanesh VII gelesen.


  »Wenn’s unbedingt sein muss«, grollte der Soldat und riss Faulckner aus seinen Gedanken, »aber machen Sie schnell, okay?«


  »Schon fertig. Wollen Sie mit ins Bild?«


  Faulckner bekam keine Antwort auf seine Frage. Der Lieutenant war auf die Straße getreten, um den Verkehr um ein liegen gebliebenes Hovercar herumzuleiten.


  Dann eben nicht, dachte Faulckner und nahm eiligst ein paar Sekunden lang die davonstapfenden Drusaken auf.


  *


  


  April Giohana rubbelte ihre langen, blonden Haare trocken, als sie aus der Dusche stieg. Sie rieb die letzten Wassertropfen von ihrem Körper und schlüpfte in ein weites T-Shirt, das ihr bis zum Knie ging.


  »Gibt’s was Neues?«, rief sie Nigel Faulckner zu, der im Nebenraum an der Kommunikationskonsole ihrer gemeinsamen Hotelsuite saß. Das Jungle Regent Hotel hatte bei dem letzten Angriff einige Schrapnellfragmente abbekommen, sodass die Auswahl an Zimmern nicht sehr groß gewesen war; sie hatten sich für eine relativ billige Suite entschieden, die nicht beschädigt war.


  »Die Daneb Devils haben gegen die Kademes Cats verloren. Drei zu eins«, sagte Faulckner mit stark übertriebenem Enthusiasmus. Er hasste Blasterball.


  April setzte sich neben ihn auf das Bett und strich mit den Fingerspitzen über die Muskeln in seinem Arm.


  »Was Neues von Kerian, meinte ich?«, sagte sie leise.


  Faulckner schaltete die Konsole aus und drehte sich zu ihr. »Die Königstreuen sind heute ausgelaufen und werden morgen gegen Mittag unserer Zeit hier eintreffen«, sagte er und seufzte. »Acht Kreuzer, sechzehn Fregatten und über vierhundert Jagdmaschinen, wenn man unseren eigenen Nachrichten Glauben schenken darf.«


  »Von wem war der Bericht?«, fragte April.


  »Drake. Katacharas Redaktion.«


  »Okay, dann glaub ich die Zahlen. Erschien mir im ersten Moment ein bisschen viel, so als ob man die Rebellen einschüchtern wollte«, sagte sie. Ihr war bei dem Gedanken an das, was sich morgen Mittag über und auf diesem Planeten abspielen würde, nicht wohl.


  »Vielleicht sind die Zahlen ja zu niedrig. Die Kerianer könnten ein weiteres Geschwader jenseits der Sonne ins System bringen. Bin die Strecke heute selbst geflogen«, sagte Faulckner gleichgültig.


  »Hm«, machte April nachdenklich.


  Faulckner langte nach der halbleeren Champagnerflasche, die in einem mit Eiswürfeln gefüllten silbernen Kühler auf dem Nachttischchen neben ihrem Doppelbett stand. In diesem Moment mochte er nicht an den kommenden Tag denken; er wusste, dass die Chance zu sterben, selten so hoch gewesen war wie jetzt – und gleichzeitig die Chance, mit einer sensationellen Reportage in die Geschichte der SNA einzugehen. Dafür lebte er schließlich.


  Und das musste hier und jetzt und mit April gefeiert werden.


  *


  


  Die Vorhut der kerianischen Flotte erreichte Drusa bereits in den frühen Morgenstunden. Der von den Rebellen gekaperte Kreuzer Odyssee schoss ein halbes Dutzend der attackierenden Jagdmaschinen ab, ehe ein verirrter Plasmatorpedo, den eine Fregatte aus der zweiten Angriffswelle abgefeuert hatte, den Heckdeflektor der Odyssee durchschlug und vier Decks mitsamt Besatzung vaporisierte.


  Während der lädierte Kreuzer um seine Längsachse rotierte, um das Loch in seiner Flanke aus dem Schussfeld der gegnerischen Kanoniere zu drehen, schwenkten die verbliebenen Jagdmaschinen in die Lufthülle des Planeten ein und nahmen Kurs auf den Äquator, wo die Hauptstadt lag, Sitz der planetaren Regierung.


  *


  


  Die Mauern des Hotels zitterten zuerst, weil ein kerianisches Kampfschiff im Tiefflug mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit darüber hinwegraste, und kurz darauf noch einmal, als die erste Rakete einschlug.


  Die Explosionswelle ließ die Fensterscheiben aus den Rahmen springen und zerbersten. Eine Rauchsäule stieg aus dem getroffenen Flügel des Gebäudes hoch.


  Die Reporter waren sofort hellwach.


  »Schon?«, fragte Faulckner ungläubig, als er hastig in seine Kleidung schlüpfte und dabei auf die Uhr sah.


  »Drake hat sich geirrt«, sagte Giohana gleichgültig. »Hast du meinen BH gesehen?«


  »Oder man hat ihm falsche Zahlen gegeben«, mutmaßte Faulckner.


  »Oder hat die richtigen gewusst, aber nicht sagen dürfen, wollen od…«


  Die nächste Explosion schnitt ihr das Wort ab. Eine Rakete musste in dem Flügel des Hotels eingeschlagen sein, in dem ihre Suite lag. Der Boden wölbte sich unter ihnen hoch und sackte plötzlich nach unten weg. In der ganzen Stadt und auch im Jungle Regent hörte man Alarmsirenen heulen.


  »Luft-Boden-Rakete, Mark-VI-Klasse«, schrie Faulckner seiner Kollegin über den Lärm hinweg zu.


  Von den nahen Hügeln, die die Stadt umgaben, hörte man ein gedämpftes, hämmerndes Geräusch. Suchscheinwerfer und rote Lichtblitze erhellten den frühmorgendlichen Himmel.


  »Flugabwehr-Flammstrahler, Gigant-Serie von Terrkel«, rief Giohana zurück.


  Sie war ans Fenster getreten und hatte ihre Kamera auf die Schlachtszenen über der Stadt gerichtet. »Sieh dir das an!«


  Er schaltete seine eigene Kamera ein und setzte sich das kleine Gerät auf die Schulter, als er neben sie trat.


  Die drusakische Flugabwehr leistete ganze Arbeit. Von den schätzungsweise zehn Jagdmaschinen, die den äußeren Verteidigungsgürtel durchbrochen hatten, waren nur noch fünf in der Luft. Stark gebündelte Lichtstrahlen irritierten die Zieloptiken der kerianischen Luft-Boden-Raketen und brachten sie vom Kurs ab. Die kerianischen Piloten versuchten, dem heftigen Feuer auszuweichen, das ihnen von den Verteidigungsanlagen entgegenschlug. Zwei von ihnen entschieden sich für die gleiche Richtung. Ein weiterer Feuerball erhellte den Himmel wie eine zweite Sonne. Rauchende Trümmer regneten auf die Hauptstadt herab und schlugen unweit des Hotels ein.


  »Ich frage mich, wo Lowe und Neill stecken«, murmelte Giohana.


  »Ich schlage vor, wir trennen uns«, sagte Faulckner und deutete auf ein paar dunkle Punkte, die vom nahen Raumhafen aufgestiegen waren und sich rasch näherten. »Die Rebellen haben ihre Flieger gestartet. Es dauert sicher nicht mehr lange, bis die kerianische Hauptmacht eintrudelt.«


  Sie wechselten einen langen Blick. Keiner wagte, die Frage auszusprechen, wer von ihnen in der Stadt bleiben und wer von ihnen sich in die Schlacht stürzen sollte. Faulckner und Giohana kannten diese Situation nur zu gut; als M’Boone und seine Kastellaner damals Trusko unter Beschuss genommen hatten, waren die beiden Reporter in einer sehr ähnlichen Situation gewesen, nur mit weniger Kleidern am Leib.


  »Also«, sagte Faulckner nach einer langen Pause, »ich geh dann mal, okay?«


  »Okay.« Giohana zog ihn an sich und drückte ihn einen Moment lang an sich. »Danke für alles. Pass auf dich auf.«


  »Du auch. Wir sehen uns hinterher, abgemacht?« Er stand auf, griff nach seinem Rucksack und nahm seinen Schildgenerator und einen schweren Blaster aus Armeebeständen heraus.


  »Aber in einem anderen Hotel«, sagte sie mit einem müden Lächeln. »Dieses hier hält keinen weiteren Treffer mehr aus.«


  »Kennst du das Gala?«, fragte er plötzlich.


  »Bitte?«


  »Hotel Gala. In Amyam, Trusko VII. Schon mal da gewesen?«


  Sie nickte. Er küsste sie flüchtig. »In zwei Wochen, wenn das hier vorbei ist.«


  *


  


  Der Lift funktionierte nicht mehr und eine Wand des Treppenhauses war zu Schlacke verdampft worden. Faulckner sprang die Treppe hinab. Er bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch die hysterischen, aufgeschreckt durcheinanderlaufenden Zivilisten im Foyer und erreichte endlich die Straße, die von Rissen durchzogen und mit Trümmern übersät war. Dicke, ölige Rauchwolken nahmen ihm die Sicht. Es roch nach brennendem Plastik und Holz. Bis auf den Geruch fing seine Kamera alle Eindrücke ein.


  Der Weg zum Raumhafen war leicht zu finden; er musste nur in Richtung der größten Rauchwolke gehen.


  Er bog um eine Ecke und stieß mit einem Soldaten der Rebellenstreitkräfte zusammen, der ihm bekannt vorkam.


  »Keine Bilder!«


  Der Typ von gestern, dachte Faulckner zerknirscht, auch das noch! »Gibt es ein Problem, Sir?«, fragte er betont höflich.


  »Sie können hier nicht durch. Sperrgebiet. Kerianische Bodentruppen sind in der Stadt gelandet.« Mehrere Soldaten marschierten hinter ihrem Lieutenant auf und entsicherten ihre Waffen; Faulckner sah auch einige Drusaken unter den Rebellen.


  »Ich muss zum Raumhafen«, sagte Faulckner fest und fragte sich, ob es Sinn hatte, den Mann auf die zwischen der SNA und der lokalen Regierung geschlossenen Verträge aufmerksam zu machen, nach denen die Behörden in jeder Situation verpflichtet waren, mit SNA-Reportern zu kooperieren.


  Einer der Rebellen griff nach Faulckners Schulter und riss die Kamera von ihrem Gestell.


  »Hey!«, schrie der Reporter und griff nach dem kleinen, empfindlichen Gerät. Kooperation, dachte er bitter.


  »Das SNA-Schwein ist doch sicher ein Informant der Kerianer, Sir«, brummte der Soldat und warf die Kamera auf den Asphalt.


  »Nein!«


  Die Kamera zersplitterte in Hunderte filigraner Bauteile. Faulckner sah es nicht, weil ihn gleichzeitig irgendeine Faust ins Gesicht traf und seinen Kopf herumriss.


  »Natürlich«, stimmte der Lieutenant dem Mann zu, »die SNA und die Kerianer sind dicke Freunde. Daher auch die getürkten Berichte über die Kampfstärke und Flottenbewegungen unserer Gegner!«


  »Glauben Sie«, stieß Faulckner wütend hervor und spuckte Blut, »wir hätten es besser gewusst?« Wenn Katacharas Redaktion hinter der Meldung saß, durchfuhr es ihn, war eigentlich fast alles möglich. Der SNA-Geheimdienst, wie man hinter vorgehaltener Hand flüsterte …


  »Lasst ihn gehen«, sagte der Lieutenant gleichgültig, »lassen wir ihn doch zu seinen Freunden gehen. Falls er im Sperrgebiet auf jemanden trifft, der nicht sein Freund sein möchte … Wir haben ihn immerhin gewarnt, richtig, Männer?«


  Die Soldaten grölten Zustimmung. Endlich hatten sie jemanden gefunden, mit dem sie sich vergleichen und als Sieger fühlen konnten, dachte er und war zu seiner Überraschung über den Umstand milde belustigt; Hauptsache, ich komme zu meinem Schiff, bevor die Flotte kommt und den Raumhafen einplaniert. Er kniete nieder und suchte mit spitzen Fingern in den Splittern seiner Kamera nach dem Speicherchip mit seinen kostbaren Aufnahmen.


  »Aber das wird hierbleiben müssen!« Bevor Faulckner sich wehren konnte, rissen ihm behandschuhte Hände den kleinen Schildgenerator vom Gürtel, dessen Energieschild ihn vor feindlichem Feuer hätte beschützen sollen. Sein Protestschrei ging in dem Dröhnen zweier Tiefflieger unter, die einander über ihren Köpfen jagten. Querschläger rissen die Straße auf und brachten den Asphalt zum Kochen.


  Als die Soldaten in Deckung gingen, sprintete Faulckner los. Der Lieutenant schrie irgendwas hinter ihm her, was Faulckner nicht verstand. Sekunden später schlug eine Rakete an der Stelle ein, von der Faulckner gerade verschwunden war, und verwandelte die Soldaten zu Asche.


  Die Feuerwalze rollte hinter dem rennenden Reporter die Straße hinauf. Faulckner wagte nicht, sich umzudrehen. Der brennende Atem der Flammen ließ seinen Rücken heiß werden.


  Plötzlich verlor er den Boden unter den Füßen. Er fand sich bäuchlings in einem Bombenkrater wieder, in dessen Mitte die brennenden Reste einer der abgestürzten kerianischen Jagdmaschinen lagen; geistesgegenwärtig presste er sich flach gegen die Erde, als die Flammenwand über ihn hinwegraste.


  Nach wenigen Sekunden war alles vorbei. Faulckner stand auf, klopfte sich den Schutt aus den Kleidern und fing in der relativen Sicherheit des Kraters an, seine Ausrüstung zurechtzurücken; es war jedenfalls unwahrscheinlich, dass so schnell eine weitere Rakete oder ein zweites Wrack hier einschlagen würden.


  Aus seinem Rucksack nahm er seine Reservekamera und setzte sie auf die Schiene auf seiner Schulter. Sie rastete nicht richtig ein; vermutlich hatte der Soldat die Arretierung beschädigt, als er die Kamera abgerissen hatte.


  Verdammt, dachte Faulckner, die Bilder von dem Luftangriff! Er hatte keine Gelegenheit gehabt, die Filmaufnahmen, die er am Morgen gemacht hatte, in die Speicherbank der Sunflare zu überspielen. Er seufzte. Vielleicht hatte April ja mehr Glück als er.


  Er entsicherte seine Waffe und setzte seinen Weg zum Raumhafen fort.


  *


  


  »Nein, Madam, unsere Kommunikationsanlage ist nicht kaputt. Die Regierung strahlt starke Störsignale aus, die die feindlichen Raketen von uns ablenken sollen«, sagte der alte Mann, der einsam hinter der Rezeptionskonsole des Jungle Regent stand und versuchte, die aufgeschreckten Gäste zu beruhigen.


  April Giohana hatte genug gehört, um zu verstehen, was los war. Wenn die Regierung mit einem Flächenbombardement aus dem Orbit rechnete, dann war Faulckner mit seiner Mission sogar besser dran als sie. Ein kleines Raumschiff war schwieriger zu treffen als eine Stadt.


  Sie musste weg hier, das war klar. In der Stadt konnte sie nicht bleiben, jetzt nicht mehr. Wenn sie blieb, würde sie sterben und ihr Tod würde niemandem nützen, wenn ihr Bericht nicht ausgestrahlt werden konnte. So viel hatte sie von Faulckner gelernt.


  Es blieb noch der Urwald.


  Giohana schwang ihre Tasche über die Schulter, drehte ihren Schildgenerator auf und verließ das Hotel. Vorbei an brennenden Häusern und Fahrzeugen und auf der Straße verstreut liegenden Leichen und Leichenteilen näherte sie sich dem Stadtrand. Über ihr kreisten noch immer Raumschiffe der Königstreuen und der Rebellen, in der Ferne hämmerten noch immer die Flugabwehrstellungen feurige Garben in den rauchverhangenen Morgenhimmel.


  Je weiter sie sich von der Stadtmitte entfernte, desto dichter wurde der Flüchtlingsstrom. Offenbar hatten viele Stadtbewohner die gleiche Idee wie sie gehabt. Diejenigen, denen es streng genommen egal war, an welche Regierung sie Steuern zahlten, hatten auch keine Lust, mit den Aufständischen für deren Sache zu sterben. Wenn die kerianische Flotte erst einmal im System war, dachte Giohana finster, werden vermutlich auch die Rebellen damit beginnen, ihre Familien ins Hinterland zu evakuieren. Dann aber würde es bereits zu spät sein.


  Plötzlich entdeckte sie ein bekanntes Gesicht am Straßenrand. Wayne Lowe, Sportreporter aus Smythes Redaktion, mit dem sie zusammen Journalistik studiert hatte. Er hatte seine Kamera auf ein zerlegbares dreibeiniges Gestell montiert und sprach eiligst ein paar Sätze ins Objektiv.


  »Drusa steht vor dem Aus«, hörte sie ihn sagen, als sie näher kam. »Wayne Lowe, SNA, von Drusa.«


  »Bravo.« Sie klatschte müde Beifall. Lowe schaltete seine Kamera aus und sah sie aus rot unterlaufenen Augen an.


  »Guten Morgen, April.«


  »Hallo. Schon von Tereno, Ace und Stoner gehört?« An seinem Gesichtsausdruck sah sie, dass er bestens über das Schicksal seiner Kollegen informiert war.


  »Wusstest du, dass Katachara jemanden hier hat?«, fragte Lowe, während er seine Ausrüstung einpackte.


  »Hm, hab ich gehört. Hab aber keine Ahnung, wen er geschickt hat.«


  Lowe hob die Augenbrauen. »Mit Gewissheit kann ich’s auch nicht sagen, aber ich habe aufgeschnappt, mit welchem Codenamen man ihn eingeschleust hat. Klingt interessant. Würde deinen Freund Nigel vielleicht auch interessieren.«


  »Und?« Sie sah ihn fragend an.


  Er grinste breit. »Sein Codename war Trigger.«


  *


  


  Als Faulckner den Raumhafen erreichte, fand er auch die kerianischen Marines, von denen der Lieutenant an der Straßensperre gesprochen hatte.


  Genauer gesagt, die Marines fanden ihn.


  Als Blasterfeuer um ihn herum Stücke aus der Hauswand und dem Bürgersteig sprengte, ging er in die Hocke, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Er orientierte sich kurz. Er war noch etwas über zweihundert Meter vom Hauptterminal des Raumhafens entfernt. Jenseits davon lag der eigentliche Hafen mit seinen Dockbuchten, Startrampen und Lagerhallen. Auf der anderen Straßenseite befand sich ein Parkhaus für Hovercars, in denen offenbar einige Heckenschützen Stellung bezogen hatten. Zwischen ihm und dem Terminalgebäude waren zwei gepanzerte Truppentransporter gelandet. Der Angriff der Jagdmaschinen hatte offenbar nur dazu gedient, das Feuer der Rebellen von den in Bodennähe fliegenden Truppentransportern abzulenken. Hinter Faulckner lag ein brennendes Stadtviertel, sodass ihm nur ein einziger Ausweg blieb – das Gebäude zu seiner Rechten.


  Geduckt hastete er in den Eingangsbereich des Hauses, das sich auf den zweiten Blick als Bürohochhaus mit Sitz der örtlichen Finanz- und Zollbehörden entpuppte. Niemand schoss mehr auf ihn; zu seiner Erleichterung hatte der unbekannte kerianische Heckenschütze offenbar entschieden, dass ein einzelner, unzureichend bewaffneter Mann keine nennenswerte Gefahr darstellte.


  Faulckner fand die Feuertreppe, die ins Kellergeschoss führte. Mit vorgehaltener Waffe stürmte er in das Halbdunkel hinein.


  *


  


  Der Urwald leuchtete in satten smaragdgrünen und türkisfarbenen Schattierungen. Es war unglaublich, dachte Giohana, nur wenige Meter sind wir jetzt aus der Stadt heraus und man hat schon das Gefühl, meilenweit von jeglicher Zivilisation entfernt zu sein. Selbst der stechende Brandgeruch, den sie in der letzten Stunde ununterbrochen in der Nase gehabt hatte, wurde von der feuchten, würzigen Luft des Dschungels überlagert. Den Kampfeslärm hörte man durch das Dickicht nur wie aus weiter Ferne.


  Sie und Lowe bewegten sich in einem Flüchtlingszug von etwa tausend Stadtbewohnern, Menschen wie auch einheimische Drusaken, die nicht wirklich wussten, wohin sie gehen wollten. Weg von der Stadt, das war im Moment klar, und dann in irgendein Drusakendorf, um Unterschlupf zu finden. Die Frage war, wie sie in einem Eingeborenendorf aufgenommen werden würden; vermutlich würden die Dorfbewohner die Drusaken aus der Hauptstadt ignorieren, weil diese zu lange fern der Stammesgemeinschaft gelebt hatten, und die Menschen mussten damit rechnen, sofort weitergeschickt zu werden.


  Auf Lowes dunkelbrauner Haut schimmerten dicke Schweißtropfen. »Ich weiß wirklich nicht, was ich hier mache«, lamentierte er und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich sollte eigentlich bei den Blasterball-Meisterschaften sein. Weiß der Henker, welcher Trottel die jetzt kommentiert.«


  »Lagarde«, sagte Giohana.


  »Dustin Lagarde?« Lowes Kinnlade klappte auf, und in seinen Augen las Giohana grenzenlose Enttäuschung. »Scheiße!«


  »Dein besonderer Freund?«, stichelte sie ihn. Lowe antwortete nicht.


  *


  


  Der Tunnel schien lang zu sein. Er war von der Notbeleuchtung spärlich erhellt und sein Ende lag in weiter Ferne. Niemand war zu sehen, selbst durch das Teleobjektiv der Kamera nicht.


  Das Schönste aber war, fand Faulckner, dass der Tunnel in die Himmelsrichtung führte, in der der Raumhafen lag.


  Faulckner stand bis zur Hüfte im dunkelbraunen Abwasser, das durch den Kanalisationsschacht floss. Die Decke des Tunnels war nur wenige Zentimeter über seinem Kopf, und das auch nur deshalb, weil er den Kopf eingezogen hatte. Die Luft war heiß und stickig und schmeckte nach alten Schmierstoffen und Fäkalien. Die Entlüftungen, die dafür sorgen sollten, dass sich in der Kanalisation keine explosiven Dämpfe bilden konnten, waren offenbar einem den Invasionstruppen zuzuschreibenden Stromausfall zum Opfer gefallen.


  Was soll’s, dachte Faulckner, der Kanal ist der beste Weg zum Raumhafen, wenn man nicht wie Stoner und Ace im Kreuzfeuer zwischen zwei Parteien enden wollte.


  Vorsichtig, um nicht um irgendein unsichtbares Hindernis zu stolpern, watete er durch das Wasser. Nachdem seine Kleidung bereits nass geworden war, drang das Wasser nun nach einigen Schritten auch in seine Kampfstiefel. Er schaltete die Kamera ein, um für seine Zuschauer festzuhalten, wie er nur mit knapper Not aus der belagerten Hauptstadt entkommen war.


  Aus weiter Ferne hörte er plötzlich einen dumpfen, lang anhaltenden Donnerschlag. Noch bevor das Geräusch verklungen war, begannen die Wände des Tunnels zu vibrieren. Im Abwasser bildeten sich kleine Wellen, die gegen Faulckners Bauch schwappten. Hatte die Bombardierung aus dem Orbit begonnen? Er warf einen Blick auf seine Uhr. Zehn Uhr fünfundvierzig Ortszeit. Noch lange nicht »gegen Mittag«, wie Drake von Kerian berichtet hatte, verdammt! Hatte die kerianische Regierung Drake bewusst falsche Informationen gegeben, damit er die drusakischen Rebellen nicht vor der Invasionsflotte warnen konnte?


  Erneutes Donnergrollen ließ Faulckner aufhorchen. Er konnte eigentlich nicht mehr weit vom Raumhafen entfernt sein. Als er auf der Straße gestanden hatte, war er nur noch knapp zweihundert Meter vom Terminalgebäude entfernt gewesen. Nun war er diesem Tunnel schon fast vierhundert Meter in die gleiche Richtung gefolgt. War er etwa schon längst unter dem Raumhafen? Vielleicht sollte ich die nächste Gelegenheit nutzen, wieder an die Oberfläche zu gehen, dachte Faulckner, als eine weitere Explosion den Tunnel beben ließ.


  Die Rakete – oder was die Kerianer im Moment benutzten – musste unmittelbar über ihm eingeschlagen sein. Ein paar Meter hinter ihm brach die Decke ein und eine Wolke von Schutt und Staub wurde in den engen Tunnel geblasen.


  Die Druckwelle riss Faulckner von den Füßen. Er wurde mit dem Kopf voran in das Abwasser des Raumhafens geworfen. Als er prustend wieder den Kopf über die Wasseroberfläche reckte, stellte er fest, dass er mit den Füßen nicht mehr den glitschigen Boden berühren konnte.


  Durch den Lärm hörte er ein schrilles Pfeifen und ein lautes Rauschen. Irgendwo musste eine Hauptwasserleitung geborsten sein und der Notfallplan sah offenbar vor, dass überschüssiges Wasser in die Kanalisation abgeleitet wurde. Der Wasserspiegel stieg rapide an. Hinzu kam eine plötzlich aufgetretene Strömung, die es Faulckner erschwerte, mit Schwimmbewegungen oben zu bleiben. Der Raum zwischen der Wasseroberfläche und der Tunneldecke schrumpfte auf ein paar Handbreit zusammen.


  Faulckner gelang es, sich an einem Eisenträger festzuhalten, der aus dem Schutthaufen an der Stelle ragte, wo die Decke eingestürzt war. Ständig rutschten von oben lockere Steine, Stahlstreben und pulverisierter Beton nach. Faulckner buddelte mit der freien Hand ein wenig gegen die nicht enden wollende Staublawine an.


  Tageslicht!


  Durch das faustgroße Loch über ihm schien für einen Moment trübes Tageslicht. Schon war das Loch wieder von Geröll blockiert, aber Faulckner zog sich an der eisernen Strebe hoch, bis er rittlings darauf saß, und grub mit beiden Händen weiter. Schutt und Staub rieselten in sein Gesicht und drangen in seine Kleidung, aber er ließ nicht nach. Er hatte keine Wahl; unter ihm schwappte das stinkende Abwasser bereits an seine Brust.


  Bald hatte er das Loch wieder freigescharrt und so weit vergrößert, dass er seinen Kopf hindurchstecken konnte.


  Er befand sich in der großen Ankunftshalle des Raumhafens, die von einer Plasmarakete aus dem Orbit getroffen worden sein musste. Eine der über hundert Meter hohen gläsernen Wände fehlte; die Hitze der Explosion hatte das Glas zu einer großen Pfütze zusammenschmelzen lassen. Die Decke war eingestürzt und an vielen Stellen loderten kleine Feuer. Sprinkleranlagen regneten unverdrossen feinen Wassernebel auf das Chaos herab und ließen den beißenden Rauch, der in der Luft hing, zu einem öligen Schmierfilm am Boden werden.


  Mitten in der Halle war ein kerianischer Truppentransporter gelandet und auf dem Rollfeld, jenseits des Sees aus geschmolzenem Glas, standen zwei Panzerkreuzer, deren Triebwerksschächte noch glühten.


  Zwischen dem Truppentransporter und dem Loch im Boden stand eine kleine Gruppe kerianischer Marineinfanteristen. Sie starrten Faulckners Kopf, der aus dem Loch ragte, verdutzt an.


  »Hilfe«, rief er matt.


  Die Soldaten sahen sich einen Moment ratlos an. Dann trat einer von ihnen – eine junge Frau, korrigierte sich Faulckner – vor und kniete neben ihm nieder.


  »Wer sind Sie und was machen Sie da?«, fragte sie ihn.


  »Faulckner, SNA«, stieß er hervor. Wasser drang jetzt an seinem Hals vorbei nach oben und sprudelte in hohem Bogen auf den Fußboden des Raumhafens. Die Soldatin winkte ihren Kameraden und begann, mit bloßen Händen den Reporter freizuschaufeln.


  


  


  


  Kapitel 6: Strandgut


  


  Dack, Denham Lloyd und Alicia Mac Allister gingen die Küstenstraße hinab, die zum Fischerdorf führte. Der Regen hatte inzwischen wieder eingesetzt und von der See her wehte ein kalter Wind. Im unteren rechten Winkel von Dacks Blickfeld blinkte ein kleines Korrosionswarnlicht auf, das akutes Rostrisiko in seinem von Derek wiederbefestigten rechten Arm diagnostizierte.


  »Geht’s dir etwas besser, Schatz?«, fragte Alicia.


  Lloyd atmete tief ein. Die salzhaltige, würzige Seeluft tat ihm gut. »Hm, ein bisschen. Weiß auch nicht, was heute Morgen mit mir los war. Hab vermutlich zu viel gesoffen gestern Abend.«


  »Noch Kopfschmerzen?«


  »Geht so. Hier an der See fühl ich mich am besten.« Hier gehörte er her, das wusste er jetzt, nachdem er ausgenüchtert war. Wo sollte er schon anders hingehören, wenn nicht aufs Meer? Er war schließlich ein Fischer und als Fischer gehörte er auf ein Boot und das Boot gehörte aufs Meer. So einfach war das.


  »Damit sind noch nicht alle Fragen beantwortet«, warf Dack ein. Bürger Lloyd machte es sich zu einfach. Der Mann war seltsam, aber offenbar wollte er es selbst nicht wahrhaben.


  »Was meinen Sie damit, Sheriff?« Dack bemerkte eine gewisse Gereiztheit in Bürgerin Mac Allisters Stimme.


  »In den letzten Tagen sind ein paar seltsame Sachen passiert, Bürgerin Mac Allister. Die Einbrüche im Hotel und im Sägewerk, die Ermordung von Ratsherr Luang, der fremdartige Außenseiter, den Sheriff Derek in den Bergen entdeckt hat …«


  »Was kann ich dafür?«, brauste Denham Lloyd auf. Er hatte für die Zeit, in der die aufgezählten Ereignisse vorgefallen waren, das denkbar beste Alibi gehabt – er hatte in einer Gefängniszelle gesessen.


  »Nichts natürlich, oberflächlich betrachtet«, gab Dack zu, »aber Sie schulden mir noch einige Antworten.«


  »Und?«


  Dack deutete auf die eisernen Fesseln an Lloyds Handgelenken. »Erst, wenn ich Gewissheit habe, dass die Vorfälle der letzten Tage nichts mit Ihnen und Ihrem nicht normgerechten Verhalten zu tun haben, werde ich Sie offiziell freilassen. So lange sind Sie rechtlich gesehen noch immer verhaftet. Sie verdanken es nur dem Ehrenwort von Bürgerin Mac Allister, dass Sie vorübergehend das Gefängnis verlassen durften.«


  Lloyd schwieg.


  »Wir sind fast da«, unterbrach ihn Alicia.


  Die kleine Gruppe hatte das Fischerdorf erreicht. Sie kamen an Prams Gaststätte vorbei, die heute geschlossen hatte, wie ein Schild an der Tür verkündete, umrundeten einige der kleinen Blockhäuser und blieben vor einem Lagerschuppen stehen. Aus Ritzen in den Wänden des Schuppens drang feiner, grauer Rauch.


  Neben der Tür stand eine Regentonne, die nach den Niederschlägen der letzten Tage randvoll war. Alicia und Lloyd tauchten ihre Taschentücher in das Wasser und banden sich die nassen Tücher vor Mund und Nase.


  Dacks Sensoren registrierten starken Fischgeruch. »Sie lagern Ihren Fang hier? Deswegen haben Sie mich doch nicht hergeführt«, sagte er langsam.


  Alicia nickte. »In diesem Schuppen trocknen und räuchern wir unsere Fische normalerweise. Wir haben aber auch etwas hier untergestellt, von dem ich denke, dass Sie es sehen sollten. Moment.« Sie zog einen großen, klobigen Schlüssel aus einer Tasche an ihrem Gürtel und öffnete das Vorhängeschloss an der Schuppentür. Es fiel mit einem leisen Klirren in den feuchten Sand zu ihren Füßen.


  Lloyd drückte die Tür des Schuppens auf und Dack und Alicia traten in das abgedunkelte Innere. Eine dichte Rauchwolke schlug ihnen entgegen. Der Geruch von Fisch wurde intensiver. Dack sah auf; unter den Deckenbalken waren etliche Tausend Fische aufgehängt. Die Fischer hatten sie ausgenommen, gesalzen, gewürzt und in den Schuppen gebracht, wo sie in dem Rauch mehrerer kleiner Feuerstellen langsam geräuchert wurden.


  »Wir haben es in den Schuppen gebracht, weil dies der bei Weitem trockenste Ort im ganzen Dorf ist. Außerdem ist es hier sicherer; wenn wir es einfach draußen gelassen hätten, hätten vielleicht Kinder damit spielen und sich verletzen können«, erklärte Alicia. Sie ging voraus. Dack folgte ihr in angemessenem Abstand, während er seine optischen Sensoren den veränderten Lichtverhältnissen anpasste.


  »Bitte«, sagte Alicia und trat an einen dunklen Schatten heran, der sich im hintersten Winkel des Schuppens befand. Das Objekt, von dem sie sprach, war mit einer Plane – nein, korrigierte Dack sofort seine erste Einschätzung, mit einem zerschlissenen, oft geflickten Segel – zugedeckt worden. Die junge Frau zog an einem Ende des Segels und es glitt geräuschlos zu Boden.


  Dack strengte seine Sensoren an, um jedes Detail von Bürgerin Mac Allisters Fund aufzunehmen.


  Das Objekt war etwa fünf Meter lang, vier Meter hoch und sechs Meter breit. An einem Ende lief es keilförmig zu und am anderen Ende waren die Ränder schartig und zerfurcht, als hätte man es mit Gewalt aus einer größeren Einheit herausgerissen.


  Dack trat etwas näher heran und schaltete seine optischen Sensoren auf maximale Vergrößerung. Das Objekt bestand aus Metall, kein Zweifel, wenn auch nicht mehr viel davon zu sehen war. Im Wesentlichen handelte es sich um einen stark deformierten stählernen Käfig, der mit Blechen verkleidet und fast vollständig mit Muscheln, Schlamm und Sedimenten verkrustet war. Dack erkannte, dass einige der Löcher in der Struktur offenbar geplant und beabsichtigt, andere aber unsymmetrisch und auf Gewalteinwirkung zurückzuführen waren.


  »Wir haben es Anfang der Woche gefunden. Es hatte sich in unseren Netzen verfangen«, sagte Lloyd. »Traer und ich haben einen ganzen Nachmittag gebraucht, um fünf Flaschenzüge so zu koordinieren, dass wir das Miststück aus dem Wasser bekamen.«


  Der Roboter betrat das Innere des Objekts durch eine Öffnung, deren Abmessungen und Position suggerierten, dass es sich dabei einmal um eine Tür gehandelt haben musste. Unter seinen schweren Füßen knirschten Muschelschalen, Kies und Sand.


  »Was ist das bloß, Sheriff?«, fragte Bürgerin Mac Allister von draußen.


  Dack sah sich einen Moment im Inneren des Objekts um. Es war nicht leicht, in dem Wrack etwas zu erkennen, und der Roboter konnte nicht mit Sicherheit sagen, um was exakt es sich handelte, aber wenn das Objekt sich als das herausstellte, wofür er es hielt, dann hieß es, dass es Probleme geben würde.


  Dacks Sensoren beschäftigten sich eine Weile mit der Zusammensetzung und dem Alter des Metalls, ehe er die Art und Anzahl der Algen, Muscheln und sonstigen Ablagerungen untersuchte, um zu ermitteln, wie lange das Objekt an seinem Fundort gelegen hatte.


  Er drehte sich um und trat wieder in den Schuppen zu den beiden Menschen.


  »Bürgerin Mac Allister und Bürger Lloyd, würden Sie beide bitte mit zurück in die Stadt kommen? Ich werde eine Dringlichkeitssitzung des Rates einberufen, und Ihre Anwesenheit wäre vorteilhaft.«


  *


  


  Der Rat tagte in einem Haus, das wie alle anderen Häuser von Bulsara alt und aus Steinen gebaut war. Das Ratsgebäude hatte nur ein Zimmer. Die Mauern waren weiß getüncht und mit gewebten Teppichen dekoriert. In der Mitte des Raumes stand ein großer hölzerner Tisch, um den herum zehn Stühle gruppiert waren.


  Bis auf einen Stuhl – der von Ratsherr Paulus Luang, erkannte Dack – waren alle besetzt. Er und Derek hielten je einen Sitz im Rat, außerdem waren Lucius Kerne, Evid Kerne, Hansson Pram, Mark Mac Allister und drei weitere Ratsherren anwesend. Bürgerin Alicia Mac Allister und Bürger Denham Lloyd saßen auf kleinen Hockern an der Wand hinter Dacks Sitz.


  »Sehr geehrte Ratsherren, geehrte Gäste.« Dack war aufgestanden und neigte den Kopf in Richtung der Adressaten. »Ich bitte die unerwartete Einberufung des Rates zu entschuldigen. In den letzten Tagen haben sich einige Vorfälle ereignet, die ich in diesem Gremium diskutiert wissen möchte, da sie unser Leben in noch nicht vorhersehbarem Maße beeinflussen könnten.«


  »Da bin ich aber gespannt«, bemerkte Lucius Kerne fast unhörbar. Dacks feine Sensoren schnappten die Bemerkung, die Kerne an seinen Bruder Evid gerichtet hatte, trotzdem auf.


  »Wir alle teilen Ihre Neugier, Ratsherr Kerne«, stellte Dack mit einer vorher nicht da gewesenen Schärfe in seiner metallischen Stimme fest, »daher unser Hiersein.«


  Evid und Lucius Kerne warfen ihm einen finsteren Blick zu, schwiegen aber.


  »In den letzten Tagen und Wochen sind durch noch nicht geklärte Umstände Lebensmittel und Gerät aus den Vorratskammern des Sägewerks von Ratsherr Paulus Luang und des Hotels von Ratsherr Lucius Kerne abhandengekommen. Buchungsfehler oder Irrtümer können weitestgehend ausgeschlossen werden, damit steht Diebstahl als Ursache fest.«


  »In Zusammenhang mit diesen Vorkommnissen steht vermutlich die Ermordung von Ratsherr Luang«, ergänzte Derek sachlich. Die Gesichter derer, die noch nicht von Luangs Tod gehört hatten, wurden bleich.


  »Ratsherr Luang kam in der vergangenen Nacht ums Leben«, fuhr Derek fort. »Zum Zeitpunkt seines Todes befand er sich auf halber Strecke zwischen seinem Wohnhaus und dem gegenüberliegenden Sägewerk. Fremdeinwirkung ist sehr wahrscheinlich.«


  »Wie ist er gestorben?«, fragte Hansson Pram.


  »Dazu kommen wir gleich«, entgegnete Dack. »Einen Moment Geduld, bitte. Der dritte bemerkenswerte Vorfall ist ein Fund, den die Cousine von Ratsherr Mark Mac Allister, Bürgerin Alicia Mac Allister, vor einigen Tagen aus dem Meer gefischt hat.«


  Mark Mac Allister warf erst Alicia, dann Dack einen fragenden Blick zu. Er lehnte sich interessiert vor.


  »Bei Bürgerin Mac Allisters Fund handelt es sich um eine metallische Struktur, die nicht natürlichen Ursprungs sein kann. Das Objekt ist fünf Meter lang, vier Meter hoch und sechs Meter breit. Ich schätze sein Alter auf über fünfzig Jahre. Im Wasser befand es sich seit weniger als zehn Jahren.«


  »Wer sollte so viel Metall im Meer versenken?«, fragte Evid Kerne ungläubig. Metall, das wusste er so gut wie jeder andere auf Bulsara, war kostbar.


  »Wo habt ihr es gefunden?«, fragte Mark Mac Allister seine Cousine.


  Alicia überlegte einen Moment, aber Denham Lloyd kam ihr zuvor: »Etwa eine Tagesreise südsüdöstlich vor der Küste.«


  »So weit draußen?« Lucius Kerne pfiff durch die Zähne.


  »Das Objekt schien an einem Ende von der anderen Hälfte einer noch größeren Struktur abgetrennt worden zu sein«, wandte Dack ein. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass es jemand absichtlich dort versenkt hat.«


  Einen langen Moment sagte niemand etwas. Jeder versuchte für sich, mit den unbequemen Tatsachen etwas anzufangen. Dack und Derek ließen die Menschen gewähren. Sie wussten, dass organische Gehirne eventuell intuitiv Erklärungen entwickeln oder Zusammenhänge erkennen konnten, die den positronischen Gehirnen der beiden Polizeiroboter abwegig erscheinen mochten.


  »Sie wollen sagen, das Ding ist vom Himmel gefallen?«, wagte Hansson Pram einen Vorstoß. Er wusste, dass er sich mit solchen Äußerungen in dieser Runde den Mund verbrennen konnte.


  »Positiv.« Dack und Derek nickten ernst.


  Der Rat schwieg nachdenklich. Ratlos, befand Dack und erkannte die Ironie der Situation. Organiks …


  »Ich verstehe nicht ganz den Zusammenhang zwischen den Diebstählen, der Ermordung von Ratsherr Luang und dem … Ding, das vom Himmel ins Meer fiel«, brummte Mark Mac Allister irritiert.


  »Wir nehmen an, dass die Mörder von Ratsherr Luang gleichzeitig die Lebensmitteldiebe sind«, sagte Derek.


  »Außenseiter?«, mutmaßte Ratsherr Jerome Kelser.


  »Wäre naheliegend, ja. Aber die Waffe, mit der man Ratsherr Luang getötet hat, ist ebenso wenig von hier wie das Objekt, das Bürgerin Mac Allister aus dem Meer gefischt hat«, erklärte Dack.


  »Von wo sonst?«


  »Das kann uns vielleicht Bürger Denham Lloyd erklären«, sagte Dack.


  Lloyd wünschte sich weit weg, als sich plötzlich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf ihn richtete.


  *


  


  Anjon Pram schwitzte, als er den Korb mit den Weinflaschen auf die Theke stellte. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und zuckte zusammen, als er dabei versehentlich seinen noch immer heftig pochenden Nasenrücken berührte. Er verschnaufte einen Moment und begann dann langsam, die Flaschen in das Regal hinter der Theke zu räumen. Er benutzte dabei, wie auch beim Tragen des Korbes, nur den rechten Arm. Der linke tat ihm weh, wenn er sich zu viel bewegte, weil er sich bei der Auseinandersetzung am Abend zuvor auch noch eine oder zwei Rippen angebrochen hatte.


  Er hatte die Tür der Kneipe hinter sich aufgelassen, weil er keine Hand frei gehabt hatte, um sie zu schließen. Frische Seeluft flutete in die kleine Gaststätte und der Wind spielte mit den speckigen Gardinen.


  »Guten Tag«, sagte eine Stimme hinter Pram, so tief und so plötzlich, dass er fast eine Flasche vor Schreck fallen gelassen hätte.


  Anjon, ermahnte er sich still, kein Grund zur Nervosität!


  Er drehte sich zu dem Neuankömmling um. »Wir haben noch nicht geöffnet«, sagte er entschuldigend.


  Der andere – ein Fremder, entschied Pram – winkte lächelnd ab. »Ich will nichts trinken«, sagte er mit seiner tiefen, kehligen Stimme, die Pram so erschreckt hatte. »Ich habe nur eine Frage.«


  »Ach so.«


  Der Fremde mochte etwa Mitte vierzig sein, dachte Pram. Er war groß, muskulös und dunkelhaarig. Seine Nase sah aus wie der Schnabel eines Raubvogels. Sein Akzent hörte sich ein wenig seltsam an, bemerkte der Wirt, so als würde er mit verstellter Stimme sprechen.


  »Ich bin nur auf der Durchreise. Ich bin auf dem Weg in die Stadt, wissen Sie … ’ne Verabredung mit dem Sheriff. Ich habe gehört, es gab eine Schlägerei hier bei Ihnen gestern Abend?« Der Fremde deutete mit einem Finger auf die Schnittwunden auf Prams Stirn und die Trümmer des zu Bruch gegangenen Mobiliars, die der Wirt vorläufig in eine Ecke gefegt hatte.


  »Ja. Warum fragen Sie?«


  »Ich dachte, es könnte den Sheriff interessieren. Wer hat den Streit angefangen?«


  Pram blinzelte irritiert. Der Sheriff … Redeten er und der Fremde etwa aneinander vorbei? Sheriff Dack war doch gestern Abend selbst hier gewesen! Er war es doch gewesen, der Denham Lloyd, den verrückten Lloyd, das Findelkind Lloyd, wie sie ihn im Dorf hinter vorgehaltener Hand manchmal nannten, zur Räson gebracht hatte …


  »Denham Lloyd«, platzte Pram heraus.


  »Dachte ich’s mir doch.« Der Fremde grinste breit und entblößte zwei Reihen makelloser Zähne. »Ich werde den Sheriff in Kenntnis setzen. Danke!«


  Pram sah dem Fremden nach, noch lange nachdem er verschwunden war. Nachdenklich kratzte sich der Wirt am Kopf. Hatte er etwa Halluzinationen gehabt? Oder war er beim Fallen mit dem Kopf irgendwo angestoßen?


  »Komischer Kerl«, murmelte er und kümmerte sich wieder um seine Weinflaschen.


  *


  


  »Als Bürger Lloyd mich außer Gefecht setzte, nutzte er Kenntnisse, die er als Fischer nicht hätte haben dürfen«, erläuterte Dack. »Er entdeckte eine Schwachstelle in meiner Konstruktion und reagierte zu meiner Überraschung exakt richtig, als wäre er auf unsere Auseinandersetzung vorbereitet gewesen.«


  »Als hätte ihn jemand auf diese Auseinandersetzung vorbereitet«, korrigierte ihn Derek.


  »Niemand hier, weder in der Stadt noch in den Dörfern, kennt Ihre Konstruktion, Sheriff«, wandte Lucius Kerne ein. Vielleicht waren die beiden Roboter ein wenig paranoid geworden in all den Jahren. Lloyd hatte vermutlich nur Glück gehabt.


  »Kein Bürger von Bulsara ist auch so ausgerüstet wie der Außenseiter, den ich in den Bergen gestellt habe. Weder seine Kleidung noch seine Waffen wurden hier hergestellt«, entgegnete Derek.


  »Ein Außenseiter?« – »Wo?« – »Wann, Sheriff?« Der Rat wurde unruhig. Jeder erinnerte sich noch lebhaft an die Banditen, die das Hinterland unsicher gemacht, die Stadt belagert und Sheriff Daniel getötet hatten. Gab es diese Bedrohung etwa immer noch?


  Derek beantwortete geduldig die ihm gestellten Fragen. Er mutmaßte, dass der Außenseiter, den er erschossen hatte, identisch mit dem Lebensmitteldieb und dem Mörder von Ratsherrn Luang war.


  »Und er war nicht von hier …« Mark Mac Allister rieb sich mit den Fingern übers Kinn. Er dachte angestrengt nach und versuchte, die einzelnen Informationen zu einem sinnvollen Bild zusammenzusetzen.


  »Nein, Ratsherr Mac Allister, er war eindeutig nicht von hier. Ebenso wenig wie Bürger Lloyd von hier ist«, damit kam Dack wieder auf sein vorheriges Thema zu sprechen. »Wir wissen, dass Bürger Lloyd seit fast sieben Jahren Matrose in Bürgerin Mac Allisters Fischereiflotte ist.«


  Alicia und Lloyd nickten ernst. »Seit diesem Sommer hat Denham das Kommando über den Kutter Westlicht. Denham Lloyd und Traer Boone sind meine Stellvertreter und Ratgeber.«


  »Ich verstehe«, Dack nickte, »und ich bin davon überzeugt, dass Bürger Lloyd ein zuverlässiges Mitglied der Gesellschaft ist, wenn er nicht gerade Vertreter der Obrigkeit mit Schwertern verstümmelt.« Einige Ratsmitglieder lachten leise. »Bürger Lloyd«, sagte Derek, »was haben Sie getan, bevor Sie zu Bürgerin Mac Allisters Fischereiflotte stießen?«


  Denham Lloyd hatte geahnt, dass das Thema zur Sprache kommen würde. Was würde man ihm unterstellen, wenn er diese Frage nicht beantworten konnte? Würde man ihn zum Kumpanen der Außenseiter abstempeln? Für Sheriff Daniels Tod verantwortlich machen? Von ihm eine Erklärung für Alicias bizarren Fund fordern?


  »Bürger Lloyd?«


  Er schreckte zusammen und wurde sich bewusst, dass er erneut im Mittelpunkt des Interesses stand. Na gut, dachte er, erzähle ich ihnen halt alles, woran ich mich erinnere. Viel war es ja nicht …


  »Ich wurde aus dem Meer gefischt, bewusstlos und fast ertrunken«, murmelte er nachdenklich. Die Narbe an seinem Kopf begann zu pochen, wenn er daran dachte.


  »Es war eine sehr stürmische Nacht«, half ihm Alicia. »Wir haben in dieser Nacht zwei Boote verloren. Layk und Trum sind gestorben, als sie ihre Ausrüstung retten wollten. Am späten Nachmittag, bevor der Sturm aufzog, hatten wir andere Segel am Horizont gesehen. Vermutlich hatten andere Dörfer auch Boote draußen.«


  »Waren Sie auf einem Boot aus einem anderen Dorf, Bürger Lloyd?«, fragte Dack. Er hatte diese Frage auch damals gestellt, als Bürgerin Mac Allister mit dem Schiffbrüchigen zu ihm gekommen war.


  Der Satz »Sie warten auf mich« schoss ihm durch den Kopf. Alicia und Traer Boone, die ihn auf nassem Holzboden zu beruhigen versuchten und seine Wunden verbanden.


  »Bürger Lloyd?«, hakte Dack nach.


  »Ich glaube schon«, sagte Lloyd unsicher. »Ich weiß, dass ich auf einem Schiff war. Ich war nicht allein. Dann kam der Sturm, Blitze und Donner. Ich stürzte ins Wasser …« Er versuchte krampfhaft, sich zu erinnern. Seine lückenhafte Erinnerung, die ihn nicht wissen ließ, woher er kam, wer er war …


  Anfangs war es ihm sehr unangenehm, geradezu peinlich gewesen, dass er niemanden erkannte und sich an nichts erinnerte. Es irritierte ihn, dass auch keiner der Fischer ihn zu kennen schien. Man hatte sich auf die Erklärung geeinigt, dass er aus einem anderen Fischerdorf gekommen sein musste und dass er in der stürmischen Nacht auf dem Meer den Weg verloren hatte.


  »Was soll das, Sheriff?«, fragte Alicia verärgert. Konnte man Denny nicht einfach in Ruhe lassen? »Wir haben das doch alles schon etliche Male durchgekaut. Wir haben doch längst herausgefunden, wer er wirklich ist.«


  Er war eine Weile ziellos umhergewandert, hatte geglaubt, an diesem oder jenem Ort schon einmal gewesen zu sein, und war schließlich von Alicia zu einer kleinen Hütte an der Steilküste geführt worden. Die alte Frau, die dort gelebt hatte, war blind und fast taub gewesen, doch sie hatte ihren lange verloren geglaubten Sohn Denham nach all den Jahren, die er auf Reisen gewesen war, noch wiedererkannt. Er hatte geweint, als er seine Mutter und seine Identität wiedergefunden hatte. Er hatte noch mehr geweint, als die alte Frau wenige Tage später friedlich in ihrem Bett gestorben war und ihn wieder allein gelassen hatte.


  »Die nostalgische Erinnerung einer alten, blinden Frau«, verwarf Dack Alicias Einwand. »Wenn er der Sohn von Witwe Lloyd ist, wo war er dann in all den Jahren zuvor? Warum hat er seine Mutter verlassen, als sie ihn brauchte?«


  »Lassen Sie meine Mutter …« Lloyd verstummte mitten im Satz. Er und Alicia hatten sogar die weite Reise in das andere Fischerdorf gewagt, in dem er laut seiner Mutter zuletzt gewohnt haben sollte, aber sie hatten die Hütten verlassen vorgefunden. Er hatte keine Heimat mehr.


  »Könnten Sie vielleicht endlich zur Sache kommen, Sheriff?«, meldete sich Evid Kerne ungeduldig zu Wort.


  »Gewiss, Ratsherr Kerne.« Dack drehte sich wieder zu ihm herum. »Können wir einmal annehmen, dass weder der Außenseiter, den Sheriff Derek gestellt hat, noch Bürger Lloyd wirklich von hier sind?«


  »Von wo dann?«


  »Ich gehe davon aus, dass es sich bei Bürgerin Mac Allisters Fund um die Überreste eines Raumschiffs handelt, das etwa zur gleichen Zeit ins Meer stürzte, als Bürger Lloyd von Bürgerin Mac Allister aus dem Meer gerettet wurde.«


  »Ein Raumschiff!«, hauchte Lucius Kerne ehrfürchtig. Auf Bulsara gab es keine Raumschiffe mehr, seit die Väter vor vielen Hundert Jahren ihre Familien zurückgelassen hatten, um Hilfe von der fernen Heimatwelt zu holen. Als das letzte Schiff startete, hatte man die Roboter zurückgelassen, um die Sicherheit der Stadt und der umliegenden Dörfer zu sichern. Insgeheim warteten viele Bürger von Bulsara noch immer auf die Rückkehr der Väter.


  »Wenn er in einem Raumschiff hergekommen ist …«, sagte Ratsherr Pram heiser und zeigte mit einem zittrigen Zeigefinger auf den blass gewordenen Lloyd. »Denken Sie etwa, er ist ein … ein …«


  »Einer der Väter?« Dack gab ein mechanisches Geräusch von sich, das fast, aber nicht ganz, wie ein spöttisches Lachen klang. »Nein, Ratsherr Pram, das ist er nicht. Bürger Lloyd ist weder ein zurückgekehrter Vater noch einer ihrer Boten. Ich kannte alle Väter und ich hätte ihn wiedererkannt. Als ein Bote der Väter hätte er sich sicherlich mit mir in Kontakt gesetzt.«


  »Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass die ersten Zusammenstöße mit Außenseitern nur wenige Monate nach Bürger Lloyds Ankunft auftraten«, ergänzte Derek.


  »Sehr schön«, platzte Alicia Mac Allister heraus, »ist Denham jetzt auch noch für das Problem der Außenseiter verantwortlich?«


  Dack und Derek sahen sie schweigend an. »Möglich«, sagte Dack nach einer Weile.


  Denham Lloyds Blick war in weite Ferne gerichtet. Die Ratssitzung um ihn herum war vergessen. Er forschte in dem dunklen Nebel, der einmal sein Gedächtnis gewesen war, nach Hinweisen auf sein wahres Ich.


  


  Kapitel 7: Pläne


  


  »Schön, schön. Nächstes Thema. Wer von uns ist auf Drusa, sagten Sie?« Lord Percy Thorne lehnte sich ein wenig vor und starrte mit sorgenzerfurchter Stirn auf den Ausdruck des letzten Lageberichts.


  Rajennko, Smythe und Katachara, die drei verantwortlichen Redakteure, deren Reporter die Krise im Sektor K bearbeiteten, wechselten einen Blick miteinander.


  »Äh, von meinen Leuten sind Giohana und Faulckner dort«, sagte Rajennko nach einem weiteren Moment, in dem Smythe eine Bitte-nach-Ihnen-Geste angedeutet hatte.


  »Also Ihre komplette Zelle«, sagte Katachara tonlos. Rajennko drehte sich zu dem hageren Drobarianer um, der schräg hinter ihm am Konferenztisch saß und an einer Pfeife sog.


  »Richtig«, bestätigte er mit einem Achselzucken, »meine komplette Zelle.«


  »Was ist mit Ihren Leuten?« Thornes buschige Augenbrauen hoben sich fragend, als er seinen Blick auf Dwight Smythe richtete. Smythe war vor wenigen Tagen in die Sektor-K-Redaktion berufen worden, um die Zahl der Reporter kurzfristig den veränderten Gegebenheiten anzupassen.


  »Äh, ja. Lowe und Neill sind am Ball, Sir.« Smythe raschelte nervös mit seinen Unterlagen. »Neill hat sich seit zwei Tagen nicht gemeldet, aber ich erwarte stündlich einen umfassenden Bericht von Lowe.«


  »Pah!«, machte Katachara verächtlich.


  Thorne blickte den Drobarianer ernst an. »Sie wollten etwas dazu sagen?«


  Katachara nahm einen langen Zug aus seiner Pfeife, ehe er die Frage beantwortete. »Smythe hat in weniger als einer Woche zwei Reporter verloren, Rajennko einen weiteren. Meine Zelle hat den gesamten Konflikt mit vollständiger Berichterstattung abgedeckt, ohne dass ich Verluste betrauern musste.«


  »Ihre Leute arbeiten undercover«, brauste Smythe auf, »und Joe Stoner und Ace Bulloch waren eigentlich Blasterball-Kommentatoren. Sie können das nicht vergleichen!«


  »Außerdem kann ich mich daran erinnern, dass Ihre Meldungen über die kerianischen Flottenbewegungen Lichtjahre an der Wahrheit vorbeigingen«, fiel ihm Rajennko ins Wort. »Nennen Sie das gewissenhafte Berichterstattung?«


  »Ein Missverständnis.« Der Drobarianer ließ sich keine Gemütsregung anmerken. Rajennko bezweifelte allmählich, dass Katachara überhaupt zu Gefühlen fähig war. Na schön, abgesehen von Eitelkeit und Arroganz vielleicht.


  »Ihr Missverständnis hat uns …« Rajennko sprang erregt auf, verstummte aber schlagartig als er die Hand seines Chefredakteurs auf seinem Arm verspürte. Er setzte sich wieder und starrte finster ein Loch in die steinerne Tischplatte.


  »Das reicht«, sagte Thorne leise. Seine Autorität ließ den Streit ebenso schnell vergehen, wie er entstanden war. »Wie ist also die Lage?«


  »Alles ist unter Kontrolle. Unter kerianischer Kontrolle«, erläuterte Katachara. Er hatte eine angenehme, samtene Stimme; anders als die meisten anderen Drobarianer hatte Katachara fast ständig Umgang mit Menschen. Da er die elektronischen Translatormodule als lästig empfand, hatte er sich für die schmerzhafte und astronomisch kostspielige Alternative eines Stimmbandimplantats entschieden. »Die kerianische Flotte unter Admiral Boros hat den Regierungspalast, das Gerichtsgebäude, die Universität und den Raumhafen aus dem Orbit unter Beschuss genommen, nachdem die aus Jagdfliegern bestehende Vorhut bodennahe Verteidigungen ausgeschaltet und die drusakischen Schiffe in Einzelkämpfe verwickelt hatte. Noch während die Hauptstadt bombardiert wurde, haben die Kerianer fünf Legionen Marineinfanteristen eingeflogen und strategisch wichtige Punkte besetzt.«


  »Hm«, machte Thorne nachdenklich, »wie sieht’s in der Stadt aus?«


  »Wir haben Bildmaterial von Lowe und Giohana bekommen«, beeilte sich Smythe zu sagen.


  »Faulckner hat ebenfalls einen Bericht reingereicht. Er ist im Bombenhagel durch die Stadt gerannt und wäre fast in der Kanalisation ertrunken. Sehr dramatisch. Im Moment hat er Quartier bei der Infanterie gefunden und schaut den Soldaten bei ihren Einsätzen über die Schulter«, meldete Rajennko nicht ohne Stolz. Katacharas Schattenarmee musste sich schon anstrengen, wenn sie den Bildbericht von Nigel Faulckner noch übertreffen wollte. Faulckners Reportage war mit Abstand das Beste, was der eigenwillige junge Mann seit geraumer Zeit abgeliefert hatte.


  »Interessant«, war zu Rajennkos Überraschung der einzige Kommentar seines drobarianischen Kollegen und diesmal klang es weniger sarkastisch als sonst.


  »Schön, schön. Letztes Thema auf der Liste ist die Cartier Construction Company«, sagte Thorne. »Hat jemand von Ihnen was gehört?«


  »Das Letzte, was ich habe, ist Faulckners Bericht von neulich. Seitdem nichts Neues«, sagte Rajennko und kratzte sich am Ohr.


  »Laut unserer lokalen Redaktion auf Kerian hat der Rechtsanwalt Pherson Kalep stellvertretend die Amtsgeschäfte der CCC übernommen. Nichts weiter«, ergänzte Smythe ratlos.


  »Die SNA-Außenstelle auf Ghanesh VII hat natürlich überhaupt keine Ahnung«, warf Katachara ein. »Offizielle Stellen dementieren inzwischen, dass Cartier und Strociewsky je dort waren.«


  »Hypothesen?«, fragte Thorne.


  »Nach Informationen meiner Quelle ist Cartier von Symirusen entführt worden.« Der Drobarianer sog an seiner Pfeife. Alle Augen richteten sich auf ihn.


  »Und hat Ihre Quelle auch einen Namen?«, fragte Rajennko.


  »Nein.« Katachara grinste und entblößte seine vier Zahnreihen in der Imitation eines Grinsens.


  »Wie auch immer«, winkte Thorne ab. »Sie verfolgen die CCC-Spur nach Symirus bitte weiter, Katachara. Smythe und Rajennko, Sie haben eine Stunde, um mir einen Neunzig-Sekunden-Clip über Drusa zusammenzuschneiden. Gibt’s noch was von Ihrer Seite oder kann ich in die nächste Redaktion rüber?« Thorne machte bereits Anstalten zu gehen, als Katachara die Hand hob.


  »Ich hätte da noch was«, sagte er in beiläufigem Tonfall.


  Thorne blieb neben seinem Stuhl stehen. »Ja?«


  »Eine meiner Quellen meldet, dass sich in nicht ferner Zeit ein zweites Drusa abspielen könnte«, sagte der Drobarianer.


  »Drusa ist nicht die erste kerianische Welt, die den Aufstand probt«, wandte Rajennko ein. Der Insiderwitz, dass das K in Sektor K nicht für Kerian, sondern für Krise stand, war fast schon ein Jahr alt. An irgendeiner Ecke des riesigen Reiches erklärte irgendein Planet ständig seine Unabhängigkeit.


  »Natürlich nicht, Mister Rajennko«, Katachara zeigte wieder sein furchteinflößendes Lächeln, »aber Trusko VII ist die erste kerianische Welt, die dabei Aussicht auf Erfolg hat.«


  *


  


  Faulckner warf die leere Dose Deodorant in den Papierkorb und schnupperte argwöhnisch an seinem nackten Oberkörper.


  Bäh!


  Es half alles nichts. Nach zwei kochend heißen Duschen, einem Vollbad und einer Dose Deodorant merkte man ihm seinen Aufenthalt in der Kanalisation noch immer an.


  Er ließ sich mit einem Seufzen auf das Bett des Hotelzimmers fallen, das die kerianischen Landungstruppen für ihn im halb eingestürzten Spaceport Hilton akquiriert hatten. Das ehemalige Luxushotel war bei der Invasion beschädigt worden und diente den Kerianern jetzt als provisorisches Hauptquartier. Aus dem Fenster hatte Faulckner einen guten Blick über die gesamte Stadt, in der es noch immer an vielen Stellen brannte. Vereinzelt drang Kampfeslärm durch die Doppelverglasung an sein Ohr. Faulckner sprang auf und trat ans Fenster. In der Ferne konnte er sehen, dass auch ein Teil des Regenwaldes brannte. Wo April nur stecken mochte?


  Von der Tür her hörte er ein elektronisches Piepen. Faulckner streifte ein zerknittertes T-Shirt aus Armeebeständen über und öffnete die Zimmertür.


  Auf dem Korridor stand die blonde Offizierin, die ihn aus der Kanalisation befreit hatte.


  »Captain Delanne«, Faulckner lächelte freundlich, »was gibt’s Neues?«


  »Sitzung des Invasionsstabes in dreißig Minuten in der Lobby. Interessiert?«


  Der Reporter runzelte die Stirn. »Ich darf teilnehmen?«


  »Wenn Sie wollen.« Delanne zuckte mit den Achseln.


  »Darf ich berichten? Fragen stellen?« Die Invasionstruppen hatten seine komplette Ausrüstung konfisziert, einschließlich seiner Kamera und dem Material, das er während der Landung der kerianischen Kommandos gesammelt hatte.


  »Der Admiral hat ausdrücklich um Ihre Teilnahme gebeten«, sagte Delanne tonlos und strich sich mit der Hand über die wenige Millimeter kurzen blonden Haare, »nach Rücksprache mit dem Ministerium.«


  Wobei das Ministerium wiederum Rücksprache mit der SNA gehalten hatte, vermutlich sogar auf höchster Ebene. Vielleicht hatte er es sogar Lord Percy Thorne persönlich zu verdanken, wieder aktiv sein zu dürfen, nachdem man ihn vorübergehend kaltgestellt hatte.


  »Sagen Sie dem Admiral, ich werde da sein.«


  »Schön.« Delanne nahm eine Plastiktasche von der Schulter und reichte sie ihm. »Ihre Ausrüstung, Mister Faulckner.«


  *


  


  Admiral Tomis Boros war ein breitschultriger Mann, dessen massiver Körper die gesamte Stirnseite des Konferenztisches einnahm. Sein kahl geschorener Kopf war von Narben übersät. Er musterte aus zusammengekniffenen Augen die Anwesenden. Fast alle waren Mitarbeiter seines Stabes, die ihn kannten und respektierten.


  Mit einer Ausnahme.


  Nigel Faulckner, Kriegsberichterstatter der SNA, schien von dem tragbaren Holoprojektor, der ein dreidimensionales Bild von Drusa in den Raum warf, mehr fasziniert zu sein als von Admiral Boros.


  »Muss ’n brandneues Modell sein«, hörte Boros den Reporter zu seiner blonden Sitznachbarin sagen.


  Boros räusperte sich. »Darf ich, Mister Faulckner?«


  Faulckner zuckte schuldbewusst zusammen. Er justierte seine Kamera und legte seinen Zeigefinger an die geschlossenen Lippen. Als Boros wegsah, zwinkerte er Captain Delanne zu.


  »Dank Ihres Einsatzes«, begann Boros, »ist die Stadt wieder in kerianischer Hand. Sämtliche Verwaltungsgebäude sind frei von feindlichen Einheiten. Alle Abschnitte melden Erfolge bei der Sicherung des Stadtgebietes. Versprengte Rebelleneinheiten haben sich ins Hinterland zurückgezogen. Über die Stärke dieser Verbände ist derzeit nichts bekannt, wir nehmen aber an, dass es sich nur um eine dreistellige Zahl handelt. Wenn überhaupt.«


  Die Mitarbeiter des Kommandostabes machten sich Notizen, als Faulckner vorsichtig die Hand hob. Boros lächelte gequält. »Ja, Mister Faulckner?«


  »Rechnen Sie damit, dass sich die Rebellen nach einer Weile kampflos ergeben werden? Oder müssen wir annehmen, dass sie von den Eingeborenen Vorräte bekommen können und einen Partisanenkrieg einläuten?«


  Boros atmete hörbar ein. »Eine gute Frage. Captain Delanne, was sagen Ihre Aufklärer?«


  Die blonde Offizierin schob eine Datendisk in den Holoprojektor. Augenblicklich verschwand das dreidimensionale Abbild der Stadt und wurde durch ein Hologramm eines Drusaken ersetzt. Die aufrecht gehende, schuppige Echse hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Symirusen; einige Wissenschaftler hatten bereits über eine prähistorische Kolonisierung Drusas durch Symirus spekuliert.


  »Laut Informationen unseres Geheimdienstes und gemäß meiner eigenen Erfahrung leben die Eingeborenen in Clans in kleinen Dörfern fernab jeglicher Zivilisation. Die Anwesenheit der Menschen auf Drusa wird bestenfalls geduldet. Aus eigener Initiative haben Drusaken zu keiner Zeit Kontakte mit anderen Rassen geknüpft, soviel wir wissen. Daher ist es eher unwahrscheinlich, dass die Rebellen sich bei ihnen mit Proviant oder sonst welchem Nachschub versorgen können«, erklärte sie.


  Faulckner schüttelte den Kopf. »Schön gesagt. Leider falsch.«


  Delanne wurde rot und sah fragend zu ihrem Vorgesetzten hinüber. Boros lehnte sich vor und starrte Faulckner böse an. »Würden Sie Ihren Einwand bitte erläutern, Mister Faulckner?«


  Faulckner murmelte etwas, zog eine andere Datendisk aus der Plastiktasche mit seiner Ausrüstung und legte sie in den Holoprojektor ein.


  Im nächsten Moment stapfte ein Regiment drusakischer Eingeborener in schlecht sitzenden kerianischen Marineinfanterie-Uniformen durch den Raum. Faulckner fragte sich, was der Soldat, der ihn damals bei den Dreharbeiten hatte behindern wollen, gesagt hätte, wenn er gewusst hätte, dass diese Aufnahmen jetzt ins Archiv des feindlichen Nachrichtendienstes wandern würden.


  »Was … was ist das denn?«, fragte ein Sergeant der Marineinfanterie irritiert.


  »Ein Beleg dafür, dass Ihre Informationen nicht besonders aktuell sind. Diese Aufnahmen wurden wenige Stunden vor der Invasion gemacht. Offenbar haben sich die Drusaken doch irgendwie mit den lokalen Behörden auf einen gemeinsamen Nenner einigen können«, erklärte Faulckner gelassen. »Oder auf einen gemeinsamen Feind«, ergänzte er nach kurzem Überlegen.


  »Die Drusaken sind friedlich«, protestierte Delanne, »sie haben noch nie …«


  »Jetzt haben sie aber«, wurde sie von Boros unterbrochen, »offensichtlich.« Die Temperatur im Raum sank schlagartig um ein paar Grad.


  »Als ich diese Aufnahme machte, wurde ich von Soldaten der Rebellen beinahe am Drehen gehindert«, sagte Faulckner achselzuckend. »Ich hatte durchaus den Eindruck, als sollte eigentlich keine Kenntnis von dieser Kompanie an die Außenwelt gelangen. Ich meine, man hat diese Drusaken nicht extra für meine Reportage in Uniformen gesteckt und in Reih und Glied marschieren lassen.«


  Der Holoprojektor wiederholte die Szene, die nur wenige Sekunden dauerte, in einer Endlosschleife.


  »Da«, sagte Boros plötzlich, nachdem er die Drusakenholos mehrmals an sich hatte vorbeiziehen sehen, »ihre Waffen sind entsichert und geladen. Das sind echte Soldaten, keine Schauspieler.«


  Die Gesichter der meisten Offiziere wurden sehr ernst. Captain Delanne starrte böse die Diskette an, die den Bericht des Marinegeheimdienstes enthielt. Wertlos, sagte sie sich. Drei Monate Arbeit, widerlegt in Sekunden von einem Filmschnipsel eines SNA-Reporters. Ihr Blick wanderte zu Faulckner, der selbstsicher neben ihr saß und sich im Geiste Notizen über die Stimmung des Offizierskorps zu machen schien. Arschloch, dachte sie finster.


  »Wenn die Rebellen von den Drusaken unterstützt werden …« Boros unterbrach seinen Gedankengang, schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und lachte heiser. »Ha! Was soll’s, Gentlemen, wir sind schließlich besser ausgerüstet als die. Wir sind die Eliteeinheiten der kerianischen Marine, nicht irgendwelche Halbwilden in Uniform, denen man einen Blaster in die Krallen gedrückt hat.«


  Verlegenes Lachen seiner Offiziere antwortete ihm.


  Faulckner sah stumm aus dem Transpalu-Fenster auf den brennenden Regenwald hinaus. Er war hier, um zu beobachten. Kommentieren konnte er später.


  »Wir verdoppeln die Wachen an den Stadtgrenzen«, beschloss Boros, »das sollte genügen. Sollten sich mehr Rebellen als erwartet im Dschungel tummeln, brennen wir notfalls einen Streifen Wald um die Stadt nieder, der so breit ist, dass man anrückende Partisanen schon drei Tage vor ihrer Ankunft sieht.«


  *


  


  Faulckner ließ die Schleusentür der Sunflare hinter sich zuschnappen und ging zielstrebig zur Kommunikationskonsole. Er hatte nur knapp eineinhalb Stunden Zeit, um den Bericht über die Lagebesprechung bei Admiral Boros zu schneiden und an Rajennko abzusenden.


  Er nahm die Datendisk aus der Kamera und legte sie in das Laufwerk seines Mischpultes ein.


  »Okay«, murmelte er, »Showtime.« Er verschränkte die Finger ineinander, ließ die Gelenke knacken und wollte sich gerade an die Arbeit machen, als jemand heftig an die Außenwandung des Schiffes pochte.


  »Scheiße.« Faulckner sprang ungeduldig auf. Er entriegelte die Schleusentür, sprang mit einem Satz auf den asphaltierten Boden und holte Luft, um seinen ungebetenen Besucher lauthals anzuschnauzen.


  Dann erkannte er, wen er vor sich hatte.


  »Sir«, sagte Faulckner heiser, »willkommen auf Drusa.«


  *


  


  Tonya Delanne spähte vorsichtig durch ein faustgroßes Loch in der Wand in den Schacht eines ausgebrannten Treppenhauses.


  Sie führte eine Kommandoeinheit der kerianischen Marines an, welche die Rebellen aufspüren sollte, die sich angeblich in diesem Kaufhaus verschanzt hatten.


  Das Kaufhaus war einmal das größte und prunkvollste der Stadt gewesen. Jetzt, nach einigen Raketentreffern und dem anschließenden Großfeuer, sah es aus wie eine Müllhalde. Schaufensterpuppen lagen verkohlt und verbogen zwischen den verstümmelten Leichen von Verkäufern und Kunden, die nicht rechtzeitig in Sicherheit hatten gelangen können; zerfetzte Verpackungen und von der Hitze verformte Regale und Wände blockierten die Gänge und behinderten die kerianischen Soldaten bei ihrer Mission.


  »Da sind welche«, flüsterte sie dem neben ihr kauernden Soldaten zu. Sie war sicher, dort oben eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Lieutenant Vetil nickte stumm, führte die Mündung seines Raketenwerfers an das Loch in der Wand heran und betätigte den Abzug.


  Die Rakete startete mit einem heulenden Pfeifen und detonierte einen Moment später im über ihnen liegenden Stockwerk. Die Mauer neben den Soldaten bebte, und mit einem ohrenbetäubenden Krachen stürzte das Treppenhaus ein.


  Als sich der Rauch und die Staubwolken der Explosion ein wenig gelegt hatten, lugte die Offizierin erneut durch das Loch. Inmitten der Trümmer entdeckte sie die zerschmetterten Körper von Rebellentruppen – Menschen und Drusaken!


  »Dort …«


  Weiter kam sie nicht. Als sie sich erneut zu Lieutenant Vetil und den anderen Soldaten umdrehte, hörte sie ein fauchendes Geräusch. Im nächsten Augenblick verschwand die Decke in einem grellen Lichtblitz. Tonya schloss geblendet die Augen und hob schützend die Hände über ihren Kopf, als Trümmer auf sie herabzuregnen begannen.


  Dann waren ihre Gegner da: Drusaken in Uniformen der Rebellen, die mit schweren Blastern über die Kerianer herfielen. Mit einem Mal wurde Tonya der Ernst der Lage klar; die plump wirkenden Drusaken sahen nicht einfach nur grotesk aus, sie waren ernst zunehmende Gegner. Sie hatte zuvor nur einmal Drusaken aus der Nähe gesehen und jener letzte Besuch auf Drusa lag vierzehn Jahre zurück. Damals hatte sie die Drusaken als primitive Waldbewohner kennengelernt, und die jüngsten Berichte des Geheimdienstes hatten sie in diesem Glauben bestärkt.


  Nun musste sie zusehen, wie eben diese Drusaken ihre Soldaten mit gezielten Schüssen töteten. Mit ihrem schnabelartigen Essmund stießen sie fauchende Laute aus, während der lippenlose Sprechmund Befehle in der Sprache der Einheimischen bellte.


  Tonya, Vetil und fünf weitere Soldaten zogen sich, aus allen Rohren feuernd, in eine öffentliche Toilette zurück. Der Toilettenraum hatte nur einen Zugang, der sich leichter verteidigen ließ als die große, relativ offene Verkaufshalle, in der es jetzt von Rebellen wimmelte. Vetil warf eine Schildgranate in den Eingang, welche einen schützenden Energieschild zwischen ihnen und den Drusaken projizierte.


  »Das wird sie aufhalten«, schnaufte Vetil.


  »Wer weiß, wie lange«, brummte Alwyn Trotter, das jüngste Mitglied der Einheit. An seiner Stirn klebte Blut – seines und das eines Rebellen.


  Tonya sprach aufgeregt in ihr Funkgerät und forderte Verstärkung an. »Zwei Minuten«, sagte sie dann und schaute ihre Kameraden finster an, »zwei Minuten müssen wir es noch hier drin aushalten.«


  Die Drusaken feuerten noch immer mit allem, was sie hatten, auf den Eingang zur Toilette. Es war nur eine Frage der Zeit, wann die Energiezelle, die den Schild aufrechterhielt, überlastet sein würde. Dann würden die Rebellen die Toilette stürmen, dachte Tonya. Sie war natürlich wie alle Soldaten der kerianischen Marines mit einem tragbaren Körperschild ausgerüstet, aber auch dessen Lebensdauer unter extremen Bedingungen war begrenzt.


  Und hier herrschten extreme Bedingungen.


  Schon komisch, schoss es ihr in einem Anflug von Galgenhumor durch den Kopf, dass ich ausgerechnet hier sterben soll …


  Trotter schien ihre Gedanken erraten zu haben. Er grinste wild und zeigte ihr den erhobenen Daumen. »Nur noch ’ne Minute, Boss. Sie werden sehen, die hauen uns hier raus.«


  Tonya warf einen Blick auf ihre Uhr.


  Mit einem trockenen Knall implodierte der Energieschild vor dem Eingang. Die Schüsse der Drusaken durchschlugen die Wände der Toilette, zuckten über die Köpfe der zusammengekauerten Kerianer hinweg und rissen faustgroße Stücke aus den Mauern. Beißender Rauch und Splitter aus Kacheln und Mauerwerk umgaben die Soldaten.


  Tonya hatte sich auf ein erbittertes Feuergefecht vorbereitet. Sie war überrascht, als die Drusaken plötzlich das Feuer einstellten.


  Stille.


  Einen Herzschlag lang regte sich niemand.


  Dann rollte eine Handgranate durch den Eingang und blieb mit einem leisen Klicken auf dem gekachelten Boden in der Mitte des Raumes liegen.


  *


  


  »Ich freue mich, Sie persönlich kennenzulernen«, sagte Katachara und rührte seinen Kaffee um, während er sich auf das Fußende von Faulckners Koje setzte.


  »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Sir«, sagte Faulckner und nippte an seiner Tasse. »Zucker? Milch?«


  »Schwarz«, entgegnete der Drobarianer und leckte sich genießerisch über die Lippen. »Eine der wenigen wirklich nennenswerten kulturellen Errungenschaften der menschlichen Rasse.« Er trank einen großen Schluck.


  Faulckner nickte schweigend. Sein Bericht über Admiral Boros war vergessen; jetzt galt seine ganze Aufmerksamkeit dem mysteriösesten Redakteur, den es in der ganzen Stellar News Agency gab. Dass Katachara überhaupt persönlich hergekommen war, verwirrte Faulckner. Es war sehr selten, dass Redakteure die SNA-Zentrale verließen, um ihre Reporter an der Front zu besuchen. Von Katachara hatte er so etwas definitiv noch nicht gehört. Nun, andererseits gab es recht viele Geheimnisse, die den Drobarianer umgaben.


  »Also?« Faulckner machte eine einladende Handbewegung. Dass Katachara nicht allein wegen des Bürgerkriegs hier war, lag auf der Hand. Dass es wichtig war, bewies die bloße Anwesenheit des Drobarianers. Faulckner hatte zwar eine vage Ahnung, aber …


  »Zur Sache.« Katachara stellte seine Kaffeetasse beiseite und zog einen Brief aus seiner Manteltasche, den er Faulckner reichte.


  »Sie gehören ab sofort zu meiner Redaktion«, verkündete der Drobarianer ernst, während Faulckner mit großen Augen das entsprechende Entsendungsschreiben las, das von Lord Percy Thorne persönlich unterzeichnet worden war.


  Faulckners Mund wurde trocken. Er langte nach seiner Tasse und stellte zu seiner Überraschung fest, dass seine Hand zitterte. Es war so weit! Er bemühte sich, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen. Viel zu lange hatte er auf diesen Moment gewartet. Jetzt hatte er es schriftlich; er gehörte zu den Elitereportern der SNA.


  »Ich danke Ihnen, Sir.« Faulckner verneigte sich leicht. »Ich hoffe, ich werde Sie nicht enttäuschen.«


  Katachara winkte ab. »Das werden Sie nicht. Ich habe etwas für Sie, das Ihnen sicherlich Spaß machen wird. Ich habe beobachtet, dass Menschen sehr gute Arbeit leisten, wenn ihnen ihre Aufgabe Spaß macht.«


  Faulckner runzelte die Stirn. Das war das erste Mal, dass jemand bei einem Auftrag auf seine Meinung Rücksicht nahm. Woher wollte der Drobarianer wissen, was ihm Spaß machte? Oder hatte er etwa einen Witz auf seine Kosten machen wollen?


  »Und das wäre?«


  Katachara kratzte sich am Kinn. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie sich noch immer für die Affäre Gallagher interessieren.«


  Faulckner konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Das ist richtig. Die Story hat damals eine Menge Staub aufgewirbelt. Bis Gallagher plötzlich verschwand. Er, seine Frau, seine Tochter, sein Schiff … Eine Zeit lang hielt sich hartnäckig das Gerücht, die symirusische Freie Volkspartei habe Gallagher aufspüren und ermorden lassen. Dann gab es plötzlich Leute, die behaupteten, Gallagher gesehen zu haben, und zwar gleichzeitig in verschiedenen Systemen. Und jetzt die Sache mit Cartier und Strociewsky, in die er angeblich verwickelt sein soll … Ich frage mich allmählich wirklich, wo Gallagher damals abgeblieben ist.«


  »Und wenn Sie ihn fänden, was würden Sie tun?«


  Faulckner stutzte. Er ahnte, dass Katachara mehr wusste als er.


  Viel mehr.


  Er überlegte sehr genau, bevor er weitersprach. »Hm, vermutlich würde ich mich dafür entschuldigen, dass ich derjenige war, der damals den Staub aufgewirbelt hat.«


  »Sie haben Fakten verfremdet«, stellte Katachara nüchtern fest.


  »Eigentlich nicht«, beeilte sich Faulckner zu sagen, »ich habe nur einige seiner Äußerungen vor der Ausstrahlung herausgeschnitten und …«


  »Warum?«


  Faulckner seufzte. »Nennen Sie’s jugendlichen Leichtsinn, wenn Sie wollen. Mir kam es damals so vor, als würde ich das Richtige tun. Die Wahrheit so wiedergeben, wie sie sich abgespielt hat. Den Mann so zeigen, wie er ist. Das Interview komplett ausstrahlen, inklusive zynischer Bemerkungen gegen Symirusen, ohne Entschuldigungen.«


  Ein paar Minuten lang schwiegen die beiden nachdenklich und nippten an ihrem kalt gewordenen Kaffee. Es war der Drobarianer, der die Stille brach.


  »Mister Faulckner«, sagte er, »Sie wissen, dass es die oberste Aufgabe der SNA ist, die Wahrheit zu berichten. Es ist nicht unsere Aufgabe, Schein als Wahrheit darzustellen. Die Wahrheit, über die wir berichten müssen, ist nicht immer die, die wir uns wünschen. Ihnen muss bewusst sein, welche Verantwortung Sie haben, wenn Sie bei der SNA arbeiten. Was Sie berichten, wird von Milliarden Lebensformen konsumiert. Falsche oder ungenaue Nachrichten können Meinungen und Taten von Personen beeinflussen, deren Existenz und Zahl Sie nicht einmal erahnen können. Lord Percy sagte einmal, dass die Größe und Farbe der Buchstaben in den Schlagzeilen der SNA über Krieg und Frieden zwischen ganzen Planeten entscheiden kann.«


  »Ich verstehe«, Faulckner nickte ernst. Genau das war damals passiert; das schlecht editierte Interview hatte ganz Symirus verärgert und die symirusische Freie Volkspartei hatte Clou Gallagher zum Staatsfeind erklärt. Faulckner wusste jetzt, dass er beim Schnitt des Interviews mehr Vorsicht hätte walten lassen müssen. Er wusste, dass er Gallaghers Aussagen verfremdet hatte. Er wusste, dass er einen großen Fehler begangen hatte.


  »Mit Ihrem Handeln haben Sie Gallagher zerstört. Er musste damals um sein Leben fürchten, also versuchte er anderswo einen Neubeginn. Ich habe inzwischen herausgefunden, dass ihm das auch sehr gründlich gelungen ist.« Katachara deutete ein Lächeln an.


  Faulckners Mund blieb offen stehen. Katachara hatte Gallagher gefunden? Die Kontakte, über die der Drobarianer verfügte, mussten wirklich enorm weit reichen. In all den Jahren war es Faulckner nicht gelungen, die abgerissene Spur wieder aufzunehmen. »Darf ich fragen, wo er sich versteckt hält?«


  Katachara schüttelte den Kopf. »Ich muss zuerst wissen, ob Sie bereit sind, Ihren Fehler von damals wiedergutzumachen.«


  Faulckner zuckte mit den Achseln. »Wie kann ich das?«


  Der Drobarianer lehnte sich vertraulich vor. »Bringen Sie Gallagher zurück ins Rampenlicht. Er wird dringend gebraucht.«


  Faulckner stieß einen leisen Pfiff aus. »Sie meinen Trusko VII? Die Aktivitäten des lokalen Untergrunds? Als ich davon zum ersten Mal hörte, bin ich gleich losgeflogen, um Cartier nach Gallaghers Aufenthaltsort auszuquetschen …«


  »Nicht nötig«, winkte Katachara ab, »wir wissen genau, wo er ist.«


  *


  


  Die Verstärkung war exakt zum versprochenen Zeitpunkt eingetroffen und hatte die Drusaken in Fetzen geschossen. Keiner der Rebellen hatte die Auseinandersetzung überlebt.


  Und nur Alwyn Trotters selbstlosem Opfer war es zu verdanken, dass überhaupt jemand von Tonya Delannes Kommando den Hinterhalt im Kaufhaus überlebt hatte.


  »Trotter hat sich ohne Zögern auf die Granate geworfen«, beendete Tonya ihren Bericht an Admiral Boros mit tonloser Stimme, »und mit seinem Körper die Explosion gedämpft. Sein Körperschild hat einen Teil der Energie absorbiert und dann …« Sie verstummte.


  Boros hatte das Kinn auf beide Hände gestützt. Er stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum und legte Tonya tröstend eine Hand auf die Schulter.


  »Sie trifft keine Schuld, Captain«, sagte er leise.


  Tonya schüttelte den Kopf und blinzelte die aufkommenden Tränen weg. »Ich hätte gewarnt sein müssen. Faulckner hatte recht. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Drusaken so zähe Krieger sind.«


  »Ich verstehe.« Boros presste die Lippen zusammen. Er ging langsam auf und ab. Plötzlich blieb er stehen. »Sind Sie damit einverstanden, Trotter mit der Großen Kerianischen Ehrennadel auszuzeichnen?«


  Tonya zögerte einen Moment. Diese Auszeichnung für besondere Tapferkeit wurde nur sehr selten verliehen, und zwar meistens posthum, wie in diesem Fall. »Ich finde, er hätte sie verdient«, sagte sie vorsichtig.


  »Dann werde ich es veranlassen.« Boros setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und machte sich eine entsprechende Notiz. Dann sah er auf. »Captain Delanne, Sie sind noch nicht lange bei meiner Einheit, richtig?«


  »Richtig.«


  »Ich habe mal eine Delanne kennengelernt, die man zum Admiral befördert hatte. Müsste ungefähr in Ihrem Alter sein. Schwester von Ihnen?«


  Tonya biss sich auf die Unterlippe. »Nein, Sir, ich habe keine Schwester. Aber ich erinnere mich an unsere Begegnung damals. Es war bei einem Geburtstagsempfang von Admiral Weldrak. Sie gaben mir den Rat, als einziger weiblicher Admiral auf meinen Rücken achtzugeben.«


  Boros sah sie nachdenklich an. »So, habe ich das?« Er machte eine lange Pause. »Ich hörte wohl, dass man Admiral Delanne … dass man Sie damals degradiert hatte, aber ich hatte die Geschehnisse nicht weiter verfolgt. Tja, nun sind Sie also hier.«


  »Ich hatte damals eine emotionale Krise«, verteidigte sich Tonya, »ich hatte mein Schiff verloren und war von einem gesuchten Verbrecher als Geisel gehalten worden.«


  »Clou Gallagher«, stellte Boros nüchtern fest.


  »Ja.«


  »Ist etwas dran an dem Gerücht, dass Sie nicht seine Geisel, sondern seine Geliebte gewesen sein sollen?« Boros musterte sie prüfend und stellte sich vor, wie Captain Delanne vor vierzehn Jahren ausgesehen haben musste.


  Tonyas Gesicht wurde ernst. »Muss ich mich ernsthaft gegen die Behauptungen der Regenbogenpresse verteidigen?«, fragte sie frostig.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte Boros schnell, »ich bin voll und ganz mit Ihnen zufrieden, Captain. Ich war nur neugierig. Sie können mir aber glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich Sie gerne wieder im Range eines Admirals sehen würde.«


  Tonyas Mundwinkel zuckten. »Ich verstehe, Sir.«


  »Deshalb habe ich auch Sie vorgeschlagen, als man mich nach einer geeigneten Person für einen Sonderauftrag gefragt hat. Es hat eine Weile gedauert, aber vor ein paar Stunden kam die Antwort auf mein letztes Schreiben.«


  Tonya zwang sich, ihre Nervosität hinter einer ausdruckslosen Maske zu verbergen. Es hatte eine Zeit gegeben, zu der ihr das leichter gefallen war.


  »Und?«, fragte sie, als sie merkte, dass der Admiral auf eine Reaktion ihrerseits wartete.


  »Sie wurden akzeptiert.«


  »Darf ich fragen, was das Oberkommando diesmal mit mir vorhat?«, fragte Tonya vorsichtig.


  »Äh, also«, Boros kratzte sich an seinem haarlosen Kopf, »es handelt sich um eine Angelegenheit von nationalem Interesse, jedoch nicht um eine militärische Mission im engeren Sinne. Sie sollen jemanden observieren.«


  »Aha!«


  »Die Regierung hat, wie Sie wissen, einen Vertrag mit der SNA. Freier Austausch von Informationen und so weiter. Sie sind informiert?«


  »Ich kann Ihnen folgen.« Tonya kannte sich mit den Bestimmungen gut aus. Sie hatte mehr als eine Pressekonferenz mit SNA-Leuten gehabt und mehrere Reporter, unter ihnen dieser arrogante Faulckner, hatten in der Vergangenheit darauf bestanden, mit an die Front zu dürfen, und dabei auf das Informationsabkommen gepocht.


  »Das mit dem Informationsaustausch gilt natürlich in beiden Richtungen. Das heißt, dem Vertrag nach ist die SNA dazu verpflichtet, die Regierung jederzeit über den Stand von Recherchen Rechenschaft abzulegen.«


  Tonya legte den Kopf schief. »Ist das etwa nicht der Fall?«


  »Genau das sollen Sie herausfinden«, Boros deutete aus dem Fenster auf den Raumhafen, wo zwischen den Militärschiffen auch die Sunflare parkte, »indem Sie Mister Faulckner eine Weile bei der Arbeit auf die Finger schauen.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht …«


  Boros winkte ab. »Ich auch nicht. Noch nicht. Alles, was wir haben, ist eine abgefangene interne SNA-Nachricht, die wir inzwischen decodiert haben: ›Subjekt G positiv identifiziert durch I.‹«


  »Und wer oder was ist Subjekt G?« Tonya runzelte die Stirn und ließ sich den Satz noch einmal durch den Kopf gehen.


  »Ist nicht bekannt. Aber die Nachricht kam nicht aus dem Trusko-System, sondern vom anderen Ende des Reiches. Sie werden es nicht glauben, aber sie kam aus dem System Bulsara.« Boros ließ diese Neuigkeit einen Moment lang auf Tonya wirken, bevor er fortfuhr. »Sie sehen, es tut sich was. Und die SNA leugnet jegliche Kenntnis von diesem Kommuniqué.«


  »Bulsara …« Tonya lief ein Schauer über den Rücken.


  »Und jetzt würde es uns interessieren, warum Mister Faulckner schon so kurz nach seiner Ankunft auf diesem Planeten – noch bevor wieder richtig Friede herrscht – bereits wieder um eine Starterlaubnis ersucht hat. Zumal er heute von einem Drobarianer Besuch bekommen hat, den unser Geheimdienst als den SNA-Chefredakteur Katachara identifiziert hat.«


  »Ich verstehe.« Tonya atmete hörbar aus.


  »Gut.« Boros lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wegtreten.«


  *


  


  Während die Sunflare am blauen Himmel verschwand und der Stratosphäre entgegenjagte, wartete Katachara in seinem Schiff noch auf seine Startfreigabe. Der Flugverkehr auf Drusa wurde noch immer von den Starts und Landungen der Truppentransporter dominiert. Der Raumhafen wimmelte von kerianischen Soldaten; für Terroristen und Saboteure ein sehr einladender Anblick. Katachara wollte so schnell wie möglich fort von hier, ehe drusakische Rebellen die günstige Gelegenheit nutzten und ein paar Handgranaten in die Menge warfen.


  Schön, Nigel Faulckner war nun also unterwegs zu seinem Bestimmungsort. In wenigen Tagen würde er sich mit Clou Gallagher treffen und hautnah dabei sein, wenn Geschichte geschrieben wurde.


  Ganz so einfach war es natürlich nicht. Der Drobarianer hatte zwar das sichere Gefühl, in Faulckner einen guten, vielversprechenden Reporter rekrutiert zu haben, aber Katacharas Respekt musste sich der junge Mann erst noch verdienen. Wer in seinem Stab von Spezialisten arbeiten wollte, musste bereit sein, das Unerwartete zu erwarten.


  »Tower an KRA-117. Startfreigabe erteilt, Countdown läuft, 300 Sekunden.«


  »Roger«, entgegnete Katachara. Er legte ein paar Schalter um und wärmte das Triebwerk an.


  Faulckner würde beweisen müssen, dass er ein guter Reporter war. Bulsara sollte seine Feuerprobe werden, und das Wiedersehen mit Clou Gallagher würde Faulckner die Gelegenheit geben, den groben Schnitzer wiedergutzumachen, der wie ein Schandfleck auf seinem ansonsten makellosen Lebenslauf saß. Wenn es ihm gelang, konnte er schnell Katacharas Kronprinz werden.


  Katachara fletschte die Zähne.


  Wenn nicht, würde er keine Zukunft haben, um die er sich Sorgen machen müsste.


  


  


  


  Kapitel 8: Cartier


  


  »Is’ mir schlecht«, murmelte Raymon Cartier benommen. Alles schien sich um ihn herum zu drehen. Seine Augen brannten, seine Schläfen pochten und sein Hals war ganz wund. Außerdem hatte er einen sauren Geschmack im Mund, so als ob er sich im Schlaf erbrochen hätte. Er wünschte sich, er wäre nicht aufgewacht.


  »Nachwirkungen von Dormoben C«, erklärte eine Stimme, die eindeutig nicht menschlichen Ursprungs war, »das geht bald vorbei.«


  Cartier öffnete vorsichtig die Augen und erwartete, dass ihm eine blendend grelle Lampe direkt ins Gesicht leuchten würde. Das Zimmer, in dem er sich befand, war jedoch in angenehm gedämpftes Licht getaucht. Die Wände und die Decke waren aus Stahl, die Decke hingegen aus Transpalu, sodass er den Nachthimmel über sich sehen konnte.


  »Wie fühlen Sie sich, Mister Cartier?«


  Cartiers suchte im Halbdunkel nach dem Ursprung der Stimme. In den Schatten am anderen Ende des Raumes nahm er eine Bewegung wahr und ein Symiruse trat auf ihn zu.


  »Beschissen«, stieß er hervor. Er hatte den schlimmsten Kater seines Lebens und nirgendwo war Bier in Sicht, um die Schmerzen zu lindern.


  »Ich musste Sie eine Weile unter Drogen setzen«, sagte das gedrungene, froschartige Wesen und plusterte sein Fell auf, »aber nun, da wir das Ziel unserer Reise fast erreicht haben, hielt ich es für besser, Sie aufwachen zu lassen.«


  »Sehr rücksichtsvoll.« Cartier stutzte. Reise? Er blickte nach oben und sah einen kleinen, grünen Planeten an dem Transpalu-Fenster vorbeiziehen. Er bewegte sich zu schnell, um ein Mond zu sein, der einen Planeten umkreiste.


  Er war also auf einem Raumschiff.


  »Wer … wer sind Sie?«, fragte er.


  »Mein Name ist Rrahnn«, stellte sich der Symiruse vor. »Ich habe den Auftrag, Sie an einen sicheren Ort zu bringen.«


  »Sicher? Sicher vor wem?« Cartiers Kopf wurde allmählich klarer. Hatte er diesen Kerl nicht schon einmal irgendwo gesehen? Verdammt, diese Krötengesichter sahen doch alle irgendwie gleich aus …


  »Das erfahren Sie, wenn wir da sind«, sagte Rrahnn mit einem dünnen Lächeln. »Ich muss jetzt zurück ins Cockpit. Kann ich Ihnen etwas bringen lassen?«


  »Ein Bier und einen Blaster.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versicherte ihm Rrahnn unverbindlich und ließ ihn allein.


  *


  


  Kachetarek schreckte auf, als Rrahnns Schiff den Hyperraum verließ. Hatte der Symiruse das Ziel seiner Reise etwa schon erreicht?


  Der junge drobarianische Polizist betätigte ein paar Schalter und auch sein Raumschiff bremste ab, bis es Unterlichtgeschwindigkeit erreichte. Er hatte den symirusischen Agenten und dessen kostbare Fracht von Ghanesh VII über Symirus bis hierher verfolgt und er konnte sich nicht leisten, ihn entkommen zu lassen.


  Ein kurzer Scan des Navi-Computers identifizierte das Sonnensystem, in dem sie angekommen waren, als Traza. Die einzige bewohnbare Welt dieses Systems war dessen achter Planet, ein kleiner Eisklumpen namens Tlozzhaf.


  Kachetarek seufzte. Ausgerechnet Tlozzhaf!


  Tlozzhaf hatte vor vielen Jahren traurige Berühmtheit erlangt. Eine Expedition von Symirusen hatte entdecken müssen, dass die einzigen einheimischen Lebensformen, sogenannte Tirkassen, sich von Kalziumverbindungen ernährten, welche sie aus den Knochen ihrer Opfer saugten – am liebsten, während diese noch lebten. Im Anschluss daran war Tlozzhaf ein Mekka für Großwildjäger geworden, die die Tirkassen in wenigen Jahren auf einen Bruchteil ihres ursprünglichen Bestandes dezimierten.


  Kachetarek musste diese Neuigkeit unbedingt weiterleiten. Er tippte den Rufcode eines Schiffes ein, dessen Eigentümer dem jungen Polizisten einen Nebenjob gegeben hatte.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis die Verbindung hergestellt war, denn sein Auftraggeber befand sich derzeit tief im Sektor K. Dann endlich wurde der Bildschirm hell, und das Gesicht eines älteren Drobarianers erschien.


  *


  


  Das drobarianische Polizeischiff überflog die Nachtseite des Planeten. Auf dem Bildschirm sah Kachetarek, dass das Raumschiff des Symirusen bereits in die Atmosphäre von Tlozzhaf hinabgetaucht war. Außerdem hatte er noch einige andere Schiffe auf dem Radarschirm entdeckt; vermutlich handelte es sich um erlebnishungrige Touristen oder Großwildjäger. Wenn er genügend Abstand hielt, würde Rrahnn bestimmt nicht vermuten, dass man ihn verfolgte.


  Kachetarek trommelte nervös mit den Fingerspitzen auf den Rand des Instrumentenpults. Er war sich nicht sicher, was er tun sollte. Zum einen war er ein Offizier der drobarianischen Grenzpolizei. Als solcher sollte er eigentlich etliche Lichtwochen von hier Schiffe aufhalten, die illegal die Grenze passierten. Hier, auf halbem Weg zwischen Kerian und Kastella, war er weit außerhalb seines normales Bezirks.


  Zum anderen hatte er einen Nebenjob.


  Für einen Betrag, der sein monatliches Polizistengehalt um ein Vielfaches überstieg, war er freier Mitarbeiter der Stellar News Agency. Er lieferte einem drobarianischen Redakteur, dessen Namen er nicht einmal kannte, Informationen. Gelegentlich tat er auch mehr, Kurierdienste oder kleine Besorgungen. Oder er beschattete jemanden so lange, bis reguläre SNA-Reporter die Observierung übernahmen.


  So hatte auch sein jetziger Auftrag begonnen.


  Und nun sagte ihm sein namenloser Auftraggeber, dass derzeit keine Reporter abkömmlich waren. Man hatte ihn, Kachetarek, gebeten, den Job alleine zu erledigen. Er sollte auf Tlozzhaf landen und Bilder von Rrahnn und Cartier besorgen, und von denen, mit denen sie dort verabredet waren.


  Wenn seine Vorgesetzten das erfuhren, war er seinen Posten bei der Polizei los, so viel stand fest.


  Aber das beunruhigte ihn weniger; vielleicht konnte er ja später bei der SNA unterkommen.


  Was ihm absolut nicht passte, war die Tatsache, dass er nur als Beobachter fungieren sollte. Der Polizist in ihm sagte, dass es richtiger wäre, Rrahnn und seine Hintermänner festzunehmen und die Geisel zu befreien. Sollte dazu Gewalt nötig sein, war ihm das nur recht. Kachetarek hatte nicht viel für die aggressiven Spinner der symirusischen Freien Volkspartei übrig.


  Er fletschte die Zähne.


  Er würde sehr gründlich überlegen müssen, was er tat, wenn es so weit war. Im Moment war er noch unentschlossen.


  Er setzte einen Funkspruch an die kleine, unbemannte Boje ab, die er an der Stelle zurückgelassen hatte, wo er eigentlich hätte Patrouille fliegen sollen. Von dort aus würde der Funkspruch an die Zentrale auf Drobaria weitergeleitet werden und seine Vorgesetzten in dem Glauben lassen, alles wäre in Ordnung.


  *


  


  Am grauen Morgenhimmel erschienen kurz nacheinander zwei kleine Lichter. Eins war das der fernen Sonne Traza, das andere war die polierte Hülle eines Raumschiffes der Nova-Klasse, die das Sonnenlicht reflektierte.


  Das Schiff mit Rrahnn und Raymon Cartier an Bord senkte sich auf ein windumtostes Plateau herab, an dessen höchstem Punkt ein kleines Gebäude aus Stahlbeton errichtet worden war. Die Luft flirrte, als ein Energieschild, der das Haus umgab, abgeschaltet wurde, um das Schiff landen zu lassen. Sekunden später nahm der Schildgenerator seine Tätigkeit wieder auf und die Luft flimmerte erneut.


  Nachdem die Triebwerke erloschen waren, marschierte ein Trupp uniformierter Symirusen über das Plateau. Als sie sich dem Schiff näherten, wurde von innen die Druckluke entriegelt und die Außentür schwang auf. Rrahnn verließ als Erster das Schiff und begann eine Unterhaltung mit dem Anführer der Symirusen in ihrer gemeinsamen Muttersprache.


  Cartier, der Rrahnn gefolgt war, sah sich neugierig um. Sie befanden sich auf einem abgeflachten Berggipfel, so viel hatte er bei ihrem Landeanflug aus der Luft sehen können. Das Plateau mochte vielleicht zwei Kilometer Durchmesser haben, schätzte er. An allen Seiten fielen steile Felswände etliche Hundert Meter senkrecht ab. Etwa in der Mitte des Plateaus lag ein kleiner Hügel – zu regelmäßig, um natürlichen Ursprungs sein zu können, urteilte Cartier instinktiv. Auf dem Hügel hatte man einen fensterlosen Stahlbetonbau errichtet. Er sah sich um. In einiger Entfernung sah er ähnliche Berge, allesamt schneebedeckt, wie auch die öden Ebenen, die zwischen ihnen lagen.


  »Glaub nie, was im Prospekt des Reiseveranstalters steht«, murmelte er halblaut. Beim Sprechen kristallisierte sein Atem zu einer weißen Dampfwolke. Erst jetzt bemerkte er, wie kalt es hier war.


  Tlozzhaf, hatte Rrahnn gesagt, war der »sichere Ort«, an den er ihn bringen wollte. Cartier musste ihm recht geben: Hier war er mit großer Wahrscheinlichkeit sehr sicher. Niemand, nicht einmal hartgesottene Kopfgeldjäger, würden freiwillig nach Tlozzhaf kommen, und das nicht nur wegen der Kälte …


  »Mister Cartier, ich darf Ihnen meinen guten Freund Senator Ttrall vorstellen«, riss ihn die Stimme seines Piloten aus seinen Überlegungen.


  »Äh, ja.« Cartier sprang aus der Luke auf den felsigen Boden. Grober Kies knirschte unter seinen Stiefeln.


  »Mister Cartier«, der andere Symiruse deutete eine Verbeugung an, »es ist mir eine Freude, Ihr Gastgeber sein zu dürfen.«


  Gastgeber. Sehr komisch. Cartier lächelte künstlich. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Senator.«


  »Wenn Sie beide mich jetzt entschuldigen möchten.« Rrahnn salutierte förmlich und machte Anstalten, wieder sein Schiff zu besteigen.


  »Oh nein«, Ttrall legte ihm die Hand auf den Arm, »Sie sollten wenigstens zum Essen bleiben.«


  »Wenn Sie es wünschen.« Rrahnn verbeugte sich tief.


  *


  


  »Immer noch unscharf.« Kachetarek justierte ungeduldig das Bild, das seine Kamera eingefangen hatte. Er hatte den Landeplatz des symirusischen Schiffes in fünfhundert Kilometern Höhe überflogen und dabei eine Handvoll Bilder aufgenommen, die ihm aber nicht viel weiterhalfen.


  Er ließ das Foto, das ihm am vielversprechendsten erschien, noch einmal durch den Computer der Observierungskamera laufen. Es musste doch eine Möglichkeit geben, die Bildqualität zu erhöhen.


  Er konzentrierte seine Bemühungen auf eine Ausschnittvergrößerung. Eine halbe Stunde später war es ihm gelungen, eine Gruppe von drei Personen herauszufiltern, welche unmittelbar neben dem Raumschiff standen.


  Ein Mensch und zwei Symirusen.


  Der drobarianische Polizist lachte zufrieden.


  Volltreffer.


  *


  


  Wenigstens keine Gefängniszelle, dachte Cartier zerknirscht und ließ sich auf das weiche Bett fallen. Der Raum, in den ihn Senator Ttrall einquartiert hatte, war geräumig, freundlich beleuchtet und sah mehr wie ein elegantes Hotelzimmer aus.


  Man konnte fast vergessen, dass man sich dreihundert Meter unter dem Permafrostboden im Inneren eines Berges auf Tlozzhaf befand.


  Anfangs hatte sich Cartier über das lächerlich kleine Haus gewundert, in das man ihn gebracht hatte. Zu seinem Erstaunen hatte sich das Haus lediglich als das obere Ende eines Aufzugschachtes entpuppt, welcher tief in den Tafelberg hineinführte.


  Nein, Gitter oder Ketten brauchte man hier nicht, das war Cartier klar. Zwischen ihm und dem Aufzug patrouillierten sicherlich ein paar Dutzend symirusische Soldaten in den Korridoren der unterirdischen Bunkeranlage herum. Zwischen dem Berg und dem nächsten Raumhafen lagen etliche Hundert Kilometer Gletscher, in denen es von Tirkassen und ähnlichen Tieren nur so wimmelte. Na ja und von Tlozzhaf bis zum nächsten bewohnten System waren es noch einmal ein paar Lichtmonate. Zu weit, besonders zu Fuß, dachte Cartier und wünschte sich erneut einen Blaster und ein schnelles Schiff.


  *


  


  Senator Ttrall wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und stellte seinen Bierkrug vor sich auf den Tisch. Er und Colonel Rrahnn saßen seit Stunden im kleinen Studierzimmer des Senators beisammen und philosophierten über die Partei und die Umstände, die sie beide zusammengeführt hatten. Inzwischen war es weit nach Mitternacht.


  »Es war«, sagte Ttrall und machte eine rhetorische Pause, während der er nachdenklich in den duftenden Schaum auf seinem Bier starrte, »ein kluger Schachzug.«


  Rrahnn schnaubte verächtlich. Ttrall sah ihn vorwurfsvoll an. »Sie missbilligen unser Vorgehen?«


  »Missbilligen?« Rrahnns Nackenhaare stellten sich auf. »Wir hätten den Truskonen niemals erlauben dürfen, Strociewsky umzubringen.«


  »Abgemacht ist abgemacht«, erklärte Ttrall lapidar, »selbst in unserer Branche, Colonel.«


  »Und wenn man mich unterwegs kontrolliert hätte? Mit einem entführten und unter Drogen stehenden Industriellen an Bord meines Schiffes, dessen Partner man gerade auf bestialische Weise ermordet hat? Meine Verbindungen zur Partei sind kein Geheimnis. Die SNA-Aasgeier hätten …« Rrahnn machte eine weit ausladende Geste, als ihm der Senator beschwichtigend ins Wort fiel.


  »Man hätte Sie geopfert, Colonel Rrahnn, um an unser eigentliches Ziel zu gelangen. Genauso, wie man mich aus dem gleichen Grund opfern wird, wenn man den besagten Industriellen im Keller meiner Jagdhütte hier finden sollte. Vergessen Sie nie, dass wir ersetzbare Figuren sind«, ermahnte er den anderen Symirusen.


  Rrahnn nahm einen großen Schluck von seinem Bier. Das süßliche, lauwarme Getränk hatte sich der Senator von Symirus importieren lassen. Ein Schluck aus der Heimat, hier in der Wildnis …


  »Ich frage mich oft, ob es das wert ist«, murmelte er verbittert.


  Ttrall klopfte ihm auf die Schulter. »Irgendwann haben wir genug Staub aufgewirbelt, und dann wird Gallagher aus seinem Versteck gekrochen kommen. Und dann sind es nicht wir, die geopfert werden.«


  *


  


  Cartier konnte nicht schlafen. Er hatte es zwar geschafft, die Zimmerbeleuchtung auf ein erträgliches Maß abzudunkeln, aber trotzdem konnte er sich nicht entspannen. Die räumliche Enge machte ihm weniger zu schaffen; schließlich war seine Zelle nicht so anders als das Innere eines Raumschiffes.


  Was ihm keine Ruhe ließ, waren die Absichten der beiden Symirusen, die sich nach dem gemeinsamen Abendessen zu ein paar Drinks unter vier Augen zurückgezogen und ihn allein gelassen hatten.


  Was er von Senator Ttrall halten sollte, wusste Cartier nicht so recht. Colonel Rrahnn hingegen schien ein Hardliner im Sinne der symirusischen Freien Volkspartei zu sein. Einer von denen, dachte Cartier mit beiläufiger Belustigung, die in Clou Gallagher immer noch ihren Erzfeind sahen, so als ob es allein Clous Verschulden gewesen sei, dass die Partei in der heutigen symirusischen Tagespolitik nicht mehr die erste Geige spielte.


  Eigentlich, sinnierte Cartier zynisch, sollte die symirusische Freie Volkspartei Clou Gallagher dankbar sein – schließlich war die Partei stets gegen Kaiser Sseggi gewesen und es gab nicht wenige Symirusen, die Clou Gallagher die Schuld am Tod des Kaisers gaben.


  Cartier seufzte und drehte sich auf die andere Seite. Am meisten beunruhigte ihn, dass er noch nicht verstanden hatte, welche Rolle ihm in diesem Komplott eigentlich zufiel. Warum war er überhaupt entführt worden?


  Und warum zum Teufel hatte Faulckner wieder Interesse an Gallagher?


  *


  


  Kachetareks Schiff setzte lautlos am Fuße eines Berges auf. Feiner Pulverschnee verdampfte, wo die heiße Luft aus den Manövrierdüsen auftraf.


  Der drobarianische Polizist war auf der Tagseite des Planeten in die Atmosphäre eingetaucht und hatte Tlozzhaf fast in Bodennähe umrundet. Er hatte unterwegs nur vereinzelte Siedlungen ausmachen können, allesamt schwer befestigt und gegen herumstreifende Tirkassen gesichert. Soweit Kachetarek es beurteilen konnte, kam er unangemeldet.


  Er öffnete das Cockpit und kletterte heraus. Aus dem Fach hinter seinem Pilotensitz kramte er seine Rüstung und ein Sortiment Waffen hervor. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis er seinen matt glänzenden Kampfpanzer angelegt hatte. Der Helm allein wog gut zehn Kilogramm und war mit empfindlichen Sensoren und Sehverstärkern ausgerüstet, deren taktische Displays ihm direkt von innen auf das Helmvisier projiziert wurden und ihm eine Überlegenheit bei eventuellen Schusswechseln boten. Der rechte Panzerhandschuh endete nicht in Fingern wie das Gegenstück für die linke Hand, sondern in einer rasiermesserscharfen, gebogenen Klinge. An der Innenseite des Armes befand sich darüber hinaus ein eingebauter Blasterkarabiner.


  Kachetarek schnallte sich einen weiteren Blaster an die Hüfte und befestigte eine Handvoll Granaten an seinem Waffengurt.


  Er hatte sich bereits einige Dutzend Schritte von seinem Schiff entfernt, als ihm einfiel, dass er die Kamera vergessen hatte.


  *


  


  Die Felswand nahm kein Ende, dachte Kachetarek frustriert. Mit der rechten Hand holte er erneut weit aus und schlug die daran befestigte Klinge in das hartgefrorene Gestein über seinem Kopf. Mit den Fußspitzen schob er sich hoch, die linke Hand bereits wieder nach einem neuen Halt suchend. Und wieder der rechte Panzerhandschuh.


  Der Drobarianer hatte inzwischen so etwas wie einen Rhythmus in seinen Bewegungen gefunden, wie ein Insekt, das eine ebene Oberfläche hinaufkrabbelt. Dank der geringen Schwerkraft auf Tlozzhaf kam er schnell voran. Das Atmen fiel ihm leicht, verglichen mit den Strapazen, die solch eine Kletterpartie auf anderen Planeten mit sich gebracht hätte.


  Er gönnte sich eine kurze Pause. Reglos an die Felswand gepresst, genoss er für einen langen Moment die herrliche Aussicht über die mondbeschienene Ebene, die schneebedeckten Berge und die kalt über der Landschaft glitzernden Sterne.


  Tief unter ihm schabte etwas an der Felswand entlang.


  Kachetarek verlor fast den Halt. Er drehte sich nicht um – er wusste so, dass er sich beeilen musste, wenn er weiterleben wollte. Er bewegte sich schneller und schneller, trat absichtlich Steine los, die wie Geschosse in die Tiefe sausten.


  Das Geräusch kam näher.


  Kachetarek wusste, was das hieß – ein Tirkasse hatte die Witterung aufgenommen und sich für Polizist à la Drobarienne zum Frühstück entschieden.


  An der Felswand war Kachetarek dem Raubtier hilflos ausgeliefert. Im Gegensatz zu ihm konnten Tirkassen problemlos in der Vertikalen jagen – genügend Arme hatten sie schließlich.


  Die nächste Überraschung kam sehr plötzlich: Seine rechte Kralle griff ins Leere und schabte eine Sekunde später über einen glatten Felsvorsprung. Der Drobarianer zog sich hoch und rollte sich von dem gähnenden Abgrund hinter ihm weg.


  Kachetarek stutzte. Unmittelbar hinter dem Felsvorsprung lag der Eingang einer Höhle. Hatte ihn der Tirkasse etwa direkt in seinen Unterschlupf gescheucht, um ihn hier in Ruhe auszuweiden?


  Das Fauchen des angreifenden Tirkassen ließ Kachetarek herumfahren. Die ersten vier pelzbedeckten Beine umklammerten bereits den Felsvorsprung, und der Rest des Tieres stemmte sich gerade hoch, als Kachetarek zum Gegenangriff überging. Ehe das drei Meter lange, spinnenartige Raubtier wusste, dass sein Opfer nicht ganz so wehrlos war, wie es den Anschein erweckt hatte, lagen bereits drei klauenbewehrte Füße abgetrennt am Boden.


  Blut glänzte auf Kachetareks Rüstung und auf der Klinge seines Kampfhandschuhs, während er dem Tirkassen auswich und eine seiner Handgranaten von seinem Gürtel löste. Seine Klinge beschrieb einen eleganten Bogen, traf den Tirkassen in den Brustkorb und sägte ein faustgroßes Loch hinein. Das Raubtier brüllte gequält auf, während Kachetarek die rechte Hand zurückzog und stattdessen seine linke in die klaffende Wunde steckte. Seine Klinge trennte noch zwei Beine am jeweiligen Kniegelenk ab, dann verpasste er dem verstümmelten Tirkassen mit tänzerischer Leichtigkeit einen Tritt, der das Tier heulend über die Felswand stolpern ließ.


  Für den Drobarianer war die Sache damit erledigt. Als aus der Tiefe die Detonation seiner Handgranate an sein Ohr drang, war er schon damit beschäftigt, die Höhle zu erkunden, die er entdeckt hatte.


  »Interessant!«


  Es handelte sich weniger um eine Höhle als um das Ende eines Ventilationsschachtes, in dem ein kleinwüchsiger Drobarianer – oder ein normal großer Symiruse – gerade noch aufrecht stehen konnte. Kachetarek war weder das eine noch das andere und so musste er sich bücken, um tiefer in den Tunnel vorzudringen.


  Nach etwa zwanzig Metern gelangte er an ein Gitter, hinter dem behäbig ein großer Ventilator rotierte. Die Scharniere, an denen das Gitter befestigt war, hielten seinem Kampfhandschuh ebenso wenig stand wie das daran befindliche primitive Vorhängeschloss.


  Blieb noch der Ventilator.


  Kachetarek blieb minutenlang bewegungslos sitzen und studierte die Rotation des Ventilatorblattes. Das elektronische Display in seinem Helmvisier bestätigte, was er im Geiste mitgezählt hatte: Der Ventilator brauchte sechs Sekunden für eine volle Umdrehung. Das Ventilatorblatt hatte drei Flügel, dazwischen befanden sich drei gleich große Lücken.


  Es musste gehen.


  Kachetarek kauerte sich wenige Zentimeter vor den langsam rotierenden Ventilator. Er machte sich so klein, wie er konnte. Alle Muskeln in seinem Körper waren gespannt und schmerzten von seiner Kletterei und dem Kampf mit dem Tirkassen.


  Das Flapp, Flapp, Flapp des Ventilators war geradezu hypnotisch. Wenn er nicht bald sprang, würde er noch einschlafen …


  »Jetzt!«


  Unmittelbar, nachdem ein Flügel des Ventilatorblattes an ihm vorbeirotiert war, schnellte er durch die danach folgende Lücke wie ein Korken, der aus einer Sektflasche knallt. Kachetarek landete scheppernd in dem Luftschacht, machte eine Rolle vorwärts und blieb schwer atmend liegen.


  Erst jetzt gönnte er sich eine richtige Pause.


  *


  


  Nnhunn gähnte herzhaft. Es war drei Uhr nachts. Senator Ttrall und sein Besucher, Colonel Rrahnn vom Geheimdienst, waren nach einer langatmigen Diskussion endlich auf ihre Zimmer gegangen. Jetzt konnte Nnhunn in Ruhe aufräumen.


  Der alte Symiruse diente dem Senator schon lange als Privatsekretär. Er hatte an Ttralls Seite Präsidenten und Kaiser kommen und gehen sehen, mit ihm Wahlkämpfe organisiert, gekämpft und verloren. Er war ihm sogar ins selbstauferlegte Exil nach Tlozzhaf gefolgt.


  Seine Spezialität waren Speisekarten, deren Komponenten jeweils haarfein auf die Ereignisse und Gäste des jeweiligen Tages abgestimmt waren. Für jede Stimmung kannte er die richtigen Geschmacksnuancen. Noch nie hatte sich jemand über die Speisen beschwert, die er mit dem Koch Bbjann zusammen auswählte und zu raffinierten Menüs zusammenstellte, weder der Senator noch seine Freunde und Gäste. Colonel Rrahnn hatte da keine Ausnahme gemacht. Beide hatten sich bei ihm bedankt und Bbjann gelobt.


  Nnhunn lächelte still, als er das schmutzige Geschirr abräumte. Das Menü des heutigen Abends war wirklich nicht schlecht gewesen. Das Hauptgericht, Tirkassenfilets in Biercreme, hatte verflucht viel Arbeit gemacht. Zwei von den bewaffneten Jägern, die er ausgesandt hatte, waren nicht mehr zurückgekehrt. Der erlegte Tirkasse, den man ihm schließlich gebracht hatte, war so groß und schwer gewesen, dass es fast einen halben Tag gedauert hatte, ihn zu schlachten. Die Symbolik, die diese Jagd mit der Verfolgung des gesuchten Kriegsverbrechers Gallagher verband, hatte Nnhunn zu diesem Gericht inspiriert.


  Das einzige Problem war der Gestank des rohen, blutigen Tirkassenfleischs. Es würde Tage, wenn nicht gar Wochen dauern, bis die Küche nicht mehr danach roch. Er hatte die säuerlichen Dämpfe noch immer in der Nase.


  Moment mal …


  Es roch hier wirklich nach Tirkassenblut. Aber woher …?


  Etwas Hartes traf sehr schnell seinen Hinterkopf. Als Nnhunn seine Benommenheit abschüttelte, lag er gefesselt am Boden. Neben ihm kniete eine Gestalt, die einen gepanzerten Raumanzug trug und ihm eine zwanzig Zentimeter lange, schartige Klinge an die Kehle drückte.


  »Wo ist der Gefangene?«, fragte eine heisere, metallisch klingende Stimme auf Symirusisch.


  »Keine … Ahnung …«, stieß Nnhunn hervor. Der Druck nahm zu, und die Klinge ritzte die dünne, schuppige Haut über seinem Kehlkopf. Der Fremde kannte sich in symirusischer Physiologie offenbar recht gut aus.


  »Ich finde es notfalls auch ohne dich heraus. Wenn du mir hilfst, lasse ich dich am Leben«, schnarrte der Einbrecher.


  »Wer garantiert mir, dass du mich nicht tötest, sobald ich es dir sage?«, fragte Nnhunn. Er wusste, dass er nicht in der Position war, etwas verlangen zu können, aber er war seinem Herrn loyal und konnte es diesem Verbrecher hier nicht zu leicht machen.


  Der Fremde schien die Frage einen Moment lang zu überdenken. »Führ mich hin«, verlangte er schließlich.


  »Gut.«


  *


  


  »Scheiße!« Cartier war gerade eingeschlafen, als er von einem Geräusch an der Tür wieder geweckt wurde. Er setzte sich ruckartig auf, als sich die Tür öffnete und ein gefesselter Symiruse zu ihm ins Zimmer gestoßen wurde. Der Symiruse, der seinem Aussehen und Körperhaltung nach schon recht betagt sein musste, prallte gegen einen Stuhl und ging stolpernd zu Boden.


  Cartier sprang aus dem Bett und wollte seinem neuen Mitgefangenen gerade auf die Beine helfen, als er eine schwere, behandschuhte Hand auf seiner Schulter spürte. Er drehte sich langsam um und schaute in das Helmvisier eines drobarianischen Raumanzugs.


  »Raymon Alejandro Cartier?«


  Cartier nickte sprachlos.


  »Ich denke, Sie waren lange genug Opfer einer Entführung. Gehen wir.«


  


  


  


  Kapitel 9: Ahnenforschung


  


  »Subjekt G und Begleitung haben das Ziel erreicht«, sagte Myers in das Mikrofon, das er mit einem Clip am Kragen seines Kampfanzuges befestigt hatte.


  »Verstanden. Stand-by.« Dann verstummte das Sprechgerät. Der Einsatzleiter verlor nicht gerne viele Worte, wenn wenige auch genügten.


  Myers nahm den Feldstecher wieder vor die Augen und richtete das Gerät auf den Eingang des halb verfallenen Gebäudekomplexes.


  Da waren sie: Subjekt G, die beiden Roboter, die Fischerin und ein halbes Dutzend Vertreter der lokalen Regierung. Die kleine Gruppe war zu Fuß vom Dorf in die Berge gewandert und war vor wenigen Minuten vor der gewaltigen Ruine angekommen, die hoch über der Siedlung an der Küste thronte.


  Als die Kolonie noch von ihren Erbauern bewohnt wurde, war dies das Zentrum der Siedlung gewesen. Heute war nur eine teilweise eingestürzte Ruine übrig geblieben, in denen Ratten und Spinnen herumhuschten und das Vermächtnis der Erbauer verstaubte.


  Myers selbst hatte einige Tage in den verlassenen Korridoren und Räumen nach Anhaltspunkten über die Geschichte der Kolonie Bulsara gesucht. Was er gefunden hatte, war mehr als genug, um die allgemein vorherrschende Meinung über diesen Planeten zu widerlegen. Dieses Kolonieprojekt hatte damals wirklich eine seltsame Wendung genommen, dachte Myers amüsiert.


  Er justierte sein Richtmikrofon und kroch etwas näher an den Rand des Felsvorsprungs heran, auf dem er kauerte.


  *


  


  »Dies«, sagte Ratsherr Kerne mit einer weit ausholenden Geste, »ist die Festung der Väter, die Wiege von Bulsara.«


  Denham Lloyd legte den Kopf in den Nacken und blinzelte in die Sonne, die hoch über der einsamen Ruine stand. Alicia stand neben ihm und griff nach seiner Hand. Er war noch nie so hoch in den Bergen gewesen und er fühlte sich auf See entschieden wohler. Er hatte wieder Kopfschmerzen.


  Kerne und Pram hatten die verrückte Idee gehabt, die Meinung der Väter über Denham, die Außenseiter und das Raumschiff zu hören. Gegen die Stimmen der Sheriffs, die sich den quasireligiösen Ausführungen der beiden Ratsherren nicht anschließen konnten, hatte der Rat dem Plan zugestimmt.


  »Es ist eher eine Mine für Titanium und Bauxit«, sagte Dack tonlos.


  Kerne hörte nicht hin. »Wir werden bald wissen, ob Bürger Lloyd ein Gesandter der Väter ist«, fuhr er fort.


  »Oder von wem auch immer«, sagte Derek leise zu Dack. Er registrierte, dass Bürger Lloyd seine letzte Bemerkung gehört hatte. »War nicht persönlich gemeint«, fügte er hinzu.


  »Ratsherr Kerne«, sagte Dack und Alicia glaubte, einen Anflug von Ungeduld in der Stimme des Sheriffs zu hören, »bringen wir’s endlich hinter uns.«


  Kerne versteifte sich etwas. »Schön«, sagte er und lächelte künstlich, »wie Sie meinen, Sheriff.«


  Kerne trat vor und steckte einen großen, antik aussehenden Schlüssel in ein Vorhängeschloss, welches an einer schweren Eisentür angebracht worden war. Er gab der Tür einen schwungvollen Stoß – offensichtlich hatte er einen theatralischen Effekt erzielen wollen, dieser jedoch blieb ihm versagt. Die Tür kam nach wenigen Zentimetern knarrend zum Stillstand. Kernes Mundwinkel sackten herab.


  »Wir kommen schon zurecht.« Dack legte eine Hand an die rostige Tür und lehnte sich mit seinem vollen Gewicht dagegen. Staub und Sand rieselten auf ihn herab und die Tür ächzte laut, dann aber, mit einem lauten Knacken, gab sie schließlich nach.


  Dack betrat absolute Finsternis.


  »Was soll das heißen?«, fragte Kerne irritiert.


  »Ab hier übernehmen wir«, sagte Derek. »Sie können nach Hause gehen und unsere Ermittlungsergebnisse abwarten.«


  »Moment«, ereiferte sich Ratsherr Pram, »wir kommen selbstverständlich mit da rein!«


  Dack verließ die Ruine wieder und baute sich vor Pram, Kerne und den anderen Ratsmitgliedern auf.


  »Sie sind«, sagte er, »die Legislative von Bulsara. Derek und ich sind die Exekutive von Bulsara. Sie haben eine Anweisung gegeben, wir führen Sie aus. Dazu brauchen wir Sie nicht. Gehen Sie zurück und warten Sie.«


  Ratsherr Mark Mac Allister trat von hinten an Lucius Kerne heran. »Der Sheriff hat recht, Lucius. Außerdem könnte es gefährlich werden.«


  »Gefährlich?«, echote Kerne ungläubig. »Was soll denn dabei gefährlich …« Er sah von Dack zu Derek und zurück zu Mac Allister. Die anderen Ratsmitglieder, die mitgekommen waren, scharrten ungeduldig mit den Füßen oder unterhielten sich gedämpft miteinander. Er sah ein, dass er nicht viel Unterstützung für seine Petition erwarten konnte. »Äh, na schön, meinetwegen. Gehen wir.«


  Mark Mac Allister zwinkerte seiner Cousine Alicia hinter Kernes Rücken zu. Sie lächelte zurück und drückte Denhams Hand.


  Alicia, Denham und die beiden Roboter warteten, bis die Prozession der Ratsherren in der Ferne verschwunden war, ehe sie endlich die finsteren Hallen der verlassenen Ruine betraten.


  *


  


  »Die Regierung hat in den frühen Abendstunden den Notstand ausgerufen«, sagte April Giohana. »Es herrscht Ausgehverbot von achtzehn Uhr abends bis sieben Uhr morgens. Reisende werden dringend gebeten, Trusko VII bis auf Weiteres nicht anzufliegen.«


  Nigel Faulckner verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich im Pilotensessel der Sunflare zurück. April hatte es also auch geschafft, mit heiler Haut von Drusa fortzukommen. Schön. Das erhöhte die Chancen auf ein baldiges Wiedersehen beträchtlich. Er lächelte, als er sich vorstellte, wieder eine Nacht mit ihr zu verbringen. Zuletzt hatten sie vereinbart, sich in Amyam auf Trusko VII im Hotel Gala zu treffen. Allerdings hatte Faulckner zu dem Zeitpunkt noch damit gerechnet, von Rajennko nach Trusko VII geschickt zu werden. Seine Versetzung zu Katacharas Redaktion hatte natürlich alles geändert. Wer konnte schon sagen, wann er und April mal wieder zur gleichen Zeit auf dem gleichen Planeten sein würden und ob er dann überhaupt Gelegenheit haben würde, sich mit ihr zu treffen. Vielleicht war es klüger, wenn sie beide sich nach anderen Bekanntschaften umsahen.


  »Das waren die Nachrichten. Wir schalten jetzt nach Daneb IV zu den dortigen Halbfinalbegegnungen im Blasterball«, kündigte eine mollige teräische Moderatorin zu Marschmusik an.


  Faulckner schaltete den Monitor aus und verließ das Cockpit. Er ging in die kleine Wohnkabine und streckte sich auf der Liege aus.


  Faulckner seufzte. Ihm war langweilig. Er wartete bereits einen halben Tag am vereinbarten Rendezvouspunkt, ohne dass jemand sich hätte blicken lassen. Katacharas Anweisungen waren eindeutig gewesen, die Koordinaten stimmten, und trotzdem war niemand hier, um sich mit ihm zu treffen. Hatte der Drobarianer ihn etwa auf eine falsche Fährte geschickt? Dass Faulckner innerlich noch nicht über die Gallagher-Affäre hinweggekommen war, war schließlich kein Geheimnis. So lag der Verdacht nahe, dass man ihn unter dem Vorwand, in dieser Angelegenheit recherchieren zu können, in irgendein System lockte, während woanders etwas geschah, wo er vielleicht lieber gewesen wäre …


  Andererseits war Katachara viel zu wichtig und zu sehr auf seinen Ruf bedacht. Faulckner glaubte nicht, dass der drobarianische SNA-Redakteur sich während eines Bürgerkriegs nach Drusa begeben hätte, nur um ihn, einen einfachen Kriegsberichterstatter, sonst wohin zu schicken. Sein Instinkt sagte ihm, dass Katachara ihn nicht belogen hatte.


  Vielleicht konnte er ja die Langeweile abstellen, in dem er noch ein wenig recherchierte. Das brachte ihn normalerweise auf andere Gedanken. Er stand wieder auf, setzte sich vor seine Kommunikationskonsole und rief sein Datenbankprogramm auf.


  »Bulsara also«, murmelte er. Laut Aussage des Drobarianers war Gallagher im System Bulsara gesehen worden. Dabei konnte sich Faulckner eigentlich gar nicht vorstellen, dass dort überhaupt jemand lebte, der jemand anderen als Gallagher hätte identifizieren können …


  *


  


  Denham Lloyd, Alicia Mac Allister und die beiden Roboter betraten einen spärlich beleuchteten, gewölbeartigen Raum. Einst war das Licht von großen, in die Decke eingelassenen Lampen gekommen. Diese waren jedoch längst erloschen und die einzige Lichtquelle waren Risse in den Wänden und im Dach.


  Der Raum war vollgestellt mit Tischen und Schränken. Lange Reihen von Regalen säumten die Wände. Auf den Möbeln standen unzählige Artefakte, deren Ursprung und Bedeutung Lloyd nicht kannte. Eine zentimeterdicke Staubschicht lag über allem.


  »Himmel und Meer«, ächzte Alicia, »ist das ein Lagerhaus?«


  »Ein Museum«, sagten Dack und Derek gleichzeitig.


  Lloyd stutzte. Er selbst hatte spontan das Gleiche sagen wollen, allerdings war ihm nicht das richtige Wort eingefallen. Das Konzept, besonders alte oder besonders kunstvolle Gegenstände für die Allgemeinheit zugänglich aufzubewahren, kannte man nur aus Überlieferungen der Väter.


  »Ein Museum …«, Alicia dachte einen Moment nach, »für was? Für die Väter?«


  Dack und Derek sahen einander schweigend an. Alicia hatte den Verdacht, dass die beiden Sheriffs in Momenten wie diesen auf eine ihr unbekannte Art miteinander kommunizieren konnten.


  »In diesem Raum befinden sich Aufzeichnungen und Gegenstände, die die Gründer dieser Kolonie hier hinterlassen haben«, sagte Dack schließlich.


  »Die Gründer dieser Kolonie haben uns eindeutige Anweisungen gegeben, diese Objekte keinesfalls in die Hände ihrer Kinder fallen zu lassen. Man befürchtete, dass die Objekte dadurch gefährdet werden könnten«, fuhr Derek fort.


  »Uns wurde allerdings aufgetragen, bevollmächtigten Personen Zugang zu diesen Artefakten zu gewähren. Insofern kam es uns gelegen, dass Ratsherr Kerne in Ihnen einen Gesandten der Väter sah, wie er es auszudrücken pflegte«, schloss Dack.


  Lloyd hörte schweigend zu. Er ging wahllos von einem Tisch zum nächsten, nahm hier und dort ein vergilbtes Buch aus einem Regal und wischte behutsam Staub von zerbrechlich aussehenden gläsernen Objekten, deren Form ihm völlig fremd war.


  »Ein Gesandter der Väter ist also dasselbe wie ein Bevollmächtigter der Koloniegründer?« Alicia hatte Probleme, den Ausführungen der Sheriffs zu folgen.


  »Die Gründer der Kolonie verließen Bulsara und ließen zu diesem Zeitpunkt ihre Kinder in der Obhut von Sheriff Daniel, Sheriff Derek und mir zurück«, erklärte Dack geduldig. »Diese Kinder bezeichneten ihre Eltern umgangssprachlich als die Väter und dieser Ausdruck wird noch heute von den Nachkommen dieser Menschen benutzt. Konsequenterweise ist ein Gesandter der Väter für uns mit dem uns angekündigten Bevollmächtigten der Koloniegründer identisch, Bürgerin Mac Allister.«


  »Erkennen Sie etwas davon wieder, Bürger Lloyd?«, fragte Derek.


  Lloyd blätterte ratlos in einem Buch und bemühte sich, die fast verblichene Schrift zu lesen. So sehr er sich bemühte, die Worte, wenn es denn welche waren, ergaben einfach keinen Sinn. Er fragte sich, ob es sich überhaupt um eine ihm bekannte Sprache handelte.


  »Man erhält Titanium, indem man das Oxid mit Kohlenstoff und Chlor unter Hitze zu TiCl4 reagieren lässt, welches dann im Kroll-Prozess reduziert wird«, las er und schüttelte den Kopf. Alle Texte, die man noch entziffern konnte, sahen so oder so ähnlich aus.


  »Bürger Lloyd?«, drängte Derek.


  Lloyd stellte das Buch an seinen Platz zurück und nahm ein seltsam geformtes Objekt von einem Tisch auf. Es bestand aus einer Bodenplatte und einem beweglichen, klobigen Hebel. Im Inneren des Hebels war ein simpler Mechanismus eingebettet. Das Gerät schien keinen offensichtlichen Zweck zu erfüllen. Lloyd wollte es gerade wieder wegstellen, als er bemerkte, dass sich die Bodenplatte öffnen ließ. Er brauchte einen Moment, dann aber hatte er es geschafft. Eine Handvoll vergilbter, kreisrunder Papierstückchen rieselte zu Boden. Lloyd stellte das nutzlose Ding wieder an seinen Platz zurück.


  »Bürger Lloyd«, erinnerte ihn der Roboter an seine Frage.


  Der Fischer verdrehte genervt die Augen. »Hören Sie, Sheriff, ich habe keine Ahnung, was ich hier soll. Nichts von dem, was ich hier sehe, habe ich jemals zuvor gesehen. Um ehrlich zu sein, ich fühle mich nicht besonders wohl hier. Können wir jetzt wieder gehen?«


  Alicia tippte Derek auf die Schulter. »Wenn Sie und Sheriff Dack doch seit der Zeit der Väter hier sind, warum sagen Sie uns nicht einfach, worum es sich bei diesem Zeug hier handelt?«


  Dack und Derek sahen sich ruckartig an und wechselten wieder einen von diesen vielsagenden Blicken, die Alicia nicht geheuer waren.


  »Eine berechtigte Frage, Bürgerin Mac Allister«, sagte Dack anerkennend.


  »Genau da liegt nämlich das Problem«, gab Derek zu. »Wir können uns nicht erinnern.«


  Lloyd lachte heiser. »Was? Ich dachte, ich sei derjenige mit Gedächtnisschwund!« Was redete dieser Roboter da? Vor einigen Tagen hatte Dack noch Wort für Wort technische Beschreibungen seines Erbauers zitiert und jetzt konnten sich die Roboter plötzlich nicht mehr an alltägliche Begebenheiten aus ihrer eigenen Vergangenheit erinnern?


  »Wir vermuten, dass die Gründer dieser Kolonie vor ihrer Abreise unseren Gedächtnisspeicher gelöscht haben. Man hat uns nur genügend Information gelassen, damit wir unsere Waffen und uns selbst instand halten konnten, um die Nachkommen unserer Herren zu beschützen.«


  »Ferner verfügen wir über Grundkenntnisse in den gängigen Naturwissenschaften. Als die sogenannten Väter wider Erwarten nicht mehr zurückkehrten, übernahmen wir die Organisation der Kolonie so lange, bis die nächste Generation von Kolonisten herangewachsen war«, fuhr Derek fort.


  »Wir wissen ebenso wenig wie die heutigen Bewohner von Bulsara, warum die Gründer der Kolonie den Planeten verlassen haben, wohin sie gegangen sind und warum sie nie zurückkehrten«, sagte Dack. »Sie, Bürger Lloyd, waren unsere einzige Hoffnung, etwas von außerhalb unserer Welt zu erfahren.«


  Denham Lloyd zuckte mit den Schultern. »Wie oft muss ich’s Ihnen sagen: ich bin ein einfacher Fischer und ich verstehe nicht viel von dem, was Sie da reden.«


  »Sie sind kein Fischer«, widersprach Dack. »Sie sind nicht von hier und nur in die Rolle eines Fischers geschlüpft.«


  »Was macht Sie da so sicher, verdammt?« Alicias Augen glitzerten böse im Halbdunkel.


  »Das hier«, sagte Derek und hielt ein Bild von der Größe einer Handfläche hoch. Lloyd griff danach und ging in eine andere Ecke des Zimmers, wo Tageslicht durch ein Loch in der Decke fiel.


  »Wo haben Sie das her?«, schrie Lloyd. Die Hand, die das Bild hielt, begann zu zittern. Seine Knie wurden weich und er setzte sich schwer atmend auf den staubigen Boden.


  »Ich habe dieses Bild bei dem Außenseiter gefunden, den ich in den Bergen erschossen habe«, erklärte Derek.


  »Denny!« Alicia lief zu ihrem Freund. »Was ist los mit dir?«


  Sie nahm ihm das Bild aus seinen zitternden Fingern. Es war nicht besonders scharf, aber das war nicht der Punkt. Es zeigte einen blonden Mann in einer ihr unbekannten Uniform. Im Arm hielt er eine junge, dunkelhaarige Frau, die die gleiche Kleidung trug. Der Mann mochte etwa zehn Jahre jünger als Denham Lloyd sein, und wenn man sich den Fischer als jungen Mann vorstellte und sich die hässlichen Narben, die sein Gesicht entstellten, mal wegdachte … dann hatte der Mann auf dem Bild eine gewisse Ähnlichkeit mit Denham Lloyd.


  »Denny?!«


  Er hörte sie nicht. Er war mit seinen Gedanken woanders. Er fühlte sich entsetzlich allein. Allein und verfolgt. Dieser Außenseiter, dieser Straßenräuber, den Sheriff Derek erschossen hatte – hatte der etwa nach ihm gesucht? Warum nur? Er war doch nur ein harmloser Fischer … Oder etwa nicht? Hatte Dack etwa doch recht mit seiner Vermutung? Das Bild war nicht sehr gut, aber mit ein bisschen Fantasie … War es etwa möglich, dass er vor zehn Jahren so ausgesehen hatte? War der Mann auf dem Bild wirklich er selbst?


  Und wenn ja, wer war dann die andere Frau?


  Seine Hand zitterte noch immer.


  »Ich weiß es einfach nicht«, murmelte er, »ich kann mich einfach nicht erinnern, verdammt.«


  Ihm war kalt und seine Gedanken rasten. Sein ganzes Denken war von dem sicheren Bewusstsein erfüllt, dass es jemanden gab, der ihn suchte …


  Jemanden, der ihn kannte …


  Jemanden, der die Antworten auf alle seine Fragen wusste …


  Hatte er nicht immer gewusst, dass dort draußen jemand auf ihn wartete?


  *


  


  »Pressemeldung aus den Akten der kerianischen Reichskanzlei«, murmelte Nigel Faulckner halblaut. »Na also. Wusste ich’s doch«. Den Namen Bulsara hatte er doch irgendwo schon einmal gehört …


  Die Pressemeldung war über hundert Jahre alt und von einer kerianischen Offizierin namens Ayanna Dor geschrieben worden.


  Die Worte »Planet: Bulsara, System Bulsara, Quadrant VIIIc/14627« erschienen auf seinem Monitor, gefolgt von der eigentlichen Meldung. Achtundvierzig Stunden vor der Veröffentlichung dieser Nachricht war der Frachter ›RKS Hephaistos’ Hammer‹ im kerianischen Randsystem Bulsara verunglückt. Das Schiff war auf den vierten Planeten des Systems gestürzt. Alle dreihundert Besatzungsmitglieder kamen bei der Katastrophe ums Leben. Was viel schlimmer war: Die Ladung des Schiffes hatte aus Giftmüll bestanden, der im Kern der Sonne Bulsara hätte endgelagert werden sollen. Da die Reaktoren der Hephaistos’ Hammer beim Eintritt in die Atmosphäre des Planeten explodiert waren, war die todbringende Ladung freigesetzt worden und hatte mehr als neunzig Prozent der Planetenoberfläche verseucht. Die kerianische Regierung hatte zu dem Zeitpunkt beschlossen, das komplette System unter Quarantäne zu stellen, um niemanden der Gefahr auszusetzen, sich unwissentlich einem verseuchten Gebiet zu nähern.


  Und ausgerechnet auf dieser Müllhalde hatte jemand Gallagher gesehen?


  »Ts, ts, ts.« Faulckner schürzte die Lippen.


  Was um Himmels willen hatte Gallagher nur bewogen, die grünen Weinberge von Canus gegen so ein Höllenloch einzutauschen? Die ganze Geschichte ergab einfach keinen Sinn.


  Das Rufsignal des Funkgerätes unterbrach seine Gedanken. Er nahm das Gespräch an und erwartete, entweder Rajennkos oder Katacharas Gesicht auf dem Monitor zu sehen.


  »Faulckner? Scheiße, was zum Teufel machen Sie denn hier?«


  Der Reporter stutzte. »Detective Tayden?«


  Ricki Tayden, die kerianische Grenzpolizistin, die er auf dem Planetoiden der Cartier Construction Company kennengelernt hatte, erschien auf dem Bildschirm und sah ihn skeptisch an.


  »Wie geht’s Ihnen? Schon die Mordwaffe im Fall Strociewsky gefunden?«


  »Lassen Sie die Witze«, sagte Tayden schroff. »Verstehen Sie eigentlich was von Astro-Navigation?«


  Faulckner lächelte noch immer gekünstelt. »Würde man mich sonst ein Raumschiff fliegen lassen, Detective?«


  »Das ist nicht der Punkt. Wissen Sie, wo Sie sich befinden?«, fragte sie.


  Faulckner zuckte mit den Achseln und machte ein unschuldiges Gesicht. »Sie gehören zum kerianischen Grenzschutz und sind derzeit im Einsatz … Nein, sagen Sie nichts, ich weiß schon: Ich befinde mich in der Nähe der kerianischen Grenze!«


  »Sie haben«, sagte Tayden mit sichtlich erzwungener Beherrschung, »sich in den Sektor VIIIc/14627 im Triangel-Quadranten verflogen. Dieser Punkt ist nur noch gut zehn Lichtstunden vom Planeten Bulsara entfernt, falls Ihnen das was sagt.«


  »Bulsara …« Faulckner tat so, als dächte er angestrengt nach. Er musste Zeit gewinnen. Wenn Tayden ihn jetzt wegschickte, würde das vereinbarte Rendezvous gar nicht mehr zustande kommen.


  »Das gesamte System Bulsara steht unter Quarantäne, und das schon seit über einem Jahrhundert«, belehrte ihn Tayden.


  Faulckner schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Ich Trottel! Ja klar, der Unfall damals …«


  »Sie haben die Wahl, Faulckner. Entweder Sie verschwinden freiwillig von hier oder ich muss dabei nachhelfen.« Ein lautes Pfeifgeräusch aus dem Cockpit ließ Faulckner zusammenzucken. Das Signal kam vom Waffenleitstand und zeigte an, dass jemand die Sunflare mit einer Raketen-Zieloptik angepeilt hatte.


  »Hören Sie, Tayden«, sagte er ruhig, »ich gehöre zur SNA. Ihr Chef und mein Chef haben ein Abkommen miteinander und Sie sind eigentlich verpflichtet, mir bei Recherchen Ihre Unterstützung zukommen zu lassen.«


  »Und Sie recherchieren ausgerechnet hier?« Tayden zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Kommen Sie schon, Ricki.« Faulckner versuchte es jetzt auf die versöhnliche Tour. Eigentlich konnte sie doch gar nicht so ein Biest sein. Vielleicht konnte er sie ja überreden, ihn ein wenig länger hier zu dulden. Zumindest so lange, bis er seinen Kontaktmann getroffen hatte.


  »Detective Tayden«, korrigierte sie ihn eisig.


  »Ich bin hier mit jemandem verabredet, der nicht gerne mit mir gesehen werden möchte«, erklärte Faulckner.


  »Kann ich voll und ganz verstehen.«


  »Und wir haben diese Gegend ausgesucht, weil man hier in der Regel unter sich ist, wenn Sie verstehen, was ich meine«, fuhr er fort.


  Tayden schwieg. Faulckner hatte den Eindruck, dass sie über sein Argument ernsthaft nachdachte. Er wünschte sich nur, sie würde sich schnell entscheiden. Das Pfeifen der Waffenkonsole malträtierte seine Trommelfelle.


  »Hey, Faulckner, habe ich Ihr Wort, dass Sie und Ihr Kumpel sich aus diesem Grenzabschnitt verabschieden, sobald Sie ihr Gespräch geführt haben?«


  »Sie können sich darauf verlassen, Detective.« Faulckner hob die rechte Hand zum Eid in die Kamera, sodass Tayden sie auf dem Monitor in ihrem Cockpit sehen konnte.


  »Ich will nämlich Ihretwegen keinen Ärger, wissen Sie«, fuhr sie fort. Bevor sie sich entscheiden konnte, wurde der Bildschirm plötzlich hell und dann dunkel.


  Das Alarmsignal hörte abrupt auf.


  »Tayden?« Faulckner betätigte einige Regler, doch nur statisches Rauschen antwortete ihm. Zwecklos, der Kanal war tot. Er schaltete auf die Außenbordkamera um und richtete sie auf die Stelle, wo Taydens Polizeischiff gewesen war.


  Hinter einer sich träge ausbreitenden Wolke aus glühenden Trümmerstücken kam eine knallrot lackierte Jagdmaschine ins Bild.


  Faulckners Mund blieb offen stehen. Die Jagdmaschine musste Tayden völlig überraschend angegriffen haben, während sie auf das Gespräch mit ihm konzentriert gewesen war.


  Es hatte den Anschein, als sei sein Verbindungsmann endlich aufgetaucht. Und da der fremde Pilot den Eindruck gehabt haben musste, das kerianische Schiff wollte Faulckner abschießen, war er Tayden zuvorgekommen. Pech für die Polizistin, dass sie so leichtfertig ihre Waffen scharf gemacht hatte, dachte Faulckner bedauernd.


  Dann rief er die rote Jagdmaschine über Funk an. Er war gespannt, was es an Neuigkeiten gab.


  *


  


  Es war bereits dunkel gewesen, als Alicia Mac Allister und Denham Lloyd wieder im Fischerdorf eintrafen. In der Nähe des Sägewerks am Kyalach-See hatten sie sich von Dack und Derek getrennt. Die Roboter waren zurück in die Stadt gegangen, während Alicia und Denham den Weg an die Küste alleine fortgesetzt hatten.


  Alicia saß an der Theke in Anjon Prams Kneipe und starrte mit ihren großen, dunklen Augen nachdenklich in ihr Weinglas. Außer ihr waren noch Traer Boone und ein paar andere Fischer anwesend. Denham hatte dankend abgelehnt. Er hatte nichts trinken wollen, hatte nichts mit den anderen zu tun haben wollen, hatte allein sein wollen. Die Ereignisse des heutigen Nachmittags hatten ihn schwer mitgenommen.


  Inzwischen hatte es wieder zu regnen begonnen, heftiger als am Tage zuvor. Die Fischer ahnten, dass sie morgen nicht aufs Meer würden hinausfahren können, und dementsprechend war auch hier in der Gaststätte die Stimmung gedrückt.


  Alicia nippte an ihrem Wein. Es gab einfach Tage, an denen sich alles gegen sie verschworen zu haben schien. So deprimiert hatte sie sich nicht mehr gefühlt, seit ihr Vater damals gestorben war und sie mit seinen altersschwachen Fischerbooten allein gelassen hatte. Damals hatte sie nicht geglaubt, dass sie eine gute Geschäftsfrau werden konnte.


  Zu dem Zeitpunkt, als Denham Lloyd in ihr Leben getreten war, hatte sie bereits ein kleines Vermögen erwirtschaftet. Viele der Matrosen ihres Vaters waren anfangs abergläubisch gewesen. Frauen an Bord bringen Unglück, lautete ein altes Sprichwort unter Seeleuten. Der Erfolg hatte ihr aber recht gegeben. Ihre Leute vertrauten ihr. Es war eine Kombination aus Glück, Verstand und Können gewesen, die sie so weit gebracht hatte.


  Denham schließlich hatte sie daran erinnert, dass sie nicht nur ein Geschäft zu führen hatte, sondern auch eine Frau war. Sie hatten sich recht schnell ineinander verliebt. Anfangs hatte sie ihm nur helfen wollen, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Sie stellte es sich furchtbar vor, sich nicht an seine eigene Identität erinnern zu können. Dann aber war aus Freundschaft Liebe geworden und sie hatten sehr viel Zeit miteinander verbracht.


  »Schlechten Tag gehabt?«, fragte Pram.


  Alicia schenkte dem Wirt ein Lächeln, welches aber nicht über ihr Stimmungstief hinwegtäuschen konnte. »Es ging mir schon besser«, antwortete sie tonlos.


  Traer Boone, der neben ihr saß, ließ sich von Pram sein Glas wieder auffüllen. Er stieß damit gegen den Rand von Alicias Glas.


  »Kopf hoch, Boss«, sagte er aufmunternd. »Es kommt auch wieder günstigerer Wind.«


  Alicia prostete ihm zu, sein Optimismus steckte sie allerdings nicht an.


  »Fast hätt ich’s vergessen«, sagte Pram und stellte die angebrochene Flasche wieder beiseite, »während du mit Denham in der Stadt warst, hat so’n Typ nach ihm gefragt.«


  Alicia runzelte die Stirn. »Was redest du da?«


  »Ein Fremder, glaub ich. Jedenfalls niemand aus dem Dorf. Sagte, er wäre auf der Durchreise und dass er von der Schlägerei hier gehört hätte«, Pram zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Komischer Typ.«


  »Was hat er noch erzählt?« Alicia war beunruhigt. Sie erinnerte sich an den mysteriösen Fremden, den Derek in den Bergen erschossen hatte und der offenbar auf der Suche nach Denham gewesen war. Gab es etwa noch mehr von der Sorte?


  »Nicht viel. War so schnell weg, wie er gekommen war.« Pram gähnte und ließ sie kurz mit Traer alleine, während er am anderen Ende der Theke einen anderen Gast bediente.


  »Stimmt was nicht?«, fragte der Fischer besorgt.


  »Ich weiß nicht«, sagte Alicia und nahm einen großen Schluck Wein, »aber ich glaube, Denham ist in Schwierigkeiten.«


  »Wann ist er das nicht?«, schnaubte Traer. Er hatte Denham Lloyd nie wirklich gemocht. Zum einen lag es daran, dass Denham mit seiner ständigen Zerstreutheit an einigen Tagen keine große Hilfe beim Fischen war. Dass Denham gelegentlich einen über den Durst trank, verschlimmerte die Situation dann noch. Darüber hinaus hatte Traer noch persönliche Gründe, Lloyd nicht zu mögen. Bevor er Lloyd aus der See gefischt hatte, war Traer selbst nämlich sehr eng mit Alicia befreundet gewesen. Ihr Verhältnis hatte sich dann aber im gleichen Maße abgekühlt, wie sich Alicia in Denham verliebt hatte.


  »Was mir aufgefallen ist«, sagte Pram, als er zurückkam, »war, dass der Typ sagte, er wollte den Vorfall dem Sheriff melden. Ich habe mich natürlich gewundert, weil Sheriff Dack doch selbst hier war an dem Abend.«


  »Und?« Alicias Unruhe nahm zu.


  »Nichts. Als ich den Kerl darauf aufmerksam machen wollte, war er schon gegangen«, sagte Pram und schüttelte den Kopf. »Komischer Typ, wirklich.«


  Alicia stand wortlos auf.


  »Wohin gehst du?«, fragte Traer. »Draußen regnet’s in Strömen.«


  *


  


  Alicia fand Denham Lloyd genau dort, wo sie ihn erwartet hatte. Er saß, ein feuchtes Tuch vors Gesicht gebunden, im Räucherschuppen und starrte konzentriert auf das verbogene Metallskelett, das im Schein der Pechfackeln geisterhafte Schatten an die Wände warf.


  »Denny?«


  Er drehte sich nicht um. »Hallo, Alicia.«


  Sie setzte sich neben ihn und legte den Arm um seine Schultern. »Was machst du hier ganz alleine, Denny?«


  Sie sah, dass er geweint hatte, und sie vermutete, dass es nicht die stickige Luft in dem trockenen Schuppen gewesen war, die seine Augen tränen ließ.


  »Ich bin nicht alleine«, sagte er leise, »ich habe Gesellschaft. Da.« Er zeigte auf den Haufen Metall vor ihm. »Meine Vergangenheit oder was davon übrig ist.«


  »Denny …« Sie verstummte. Sie wusste nicht, was sie sagen konnte, um ihn zu trösten. Er litt so sehr darunter, nicht zu wissen, wer er wirklich war und woher er kam, dachte sie und sie konnte nichts dagegen tun. Unter anderen Umständen hätte sie versucht, ihn wieder in den Kreis ihrer Freunde zurückzuholen, ihn daran zu erinnern, dass sein Platz bei ihnen war …


  Spätestens seit heute wussten sie aber beide, dass das nicht stimmte. All die Jahre hatten sie sich etwas vorgemacht. Sein Leben, seine Identität war eine Lüge gewesen.


  »Ich glaube, der Sheriff hatte recht«, sagte Denham und zog Alicia an sich. Überrascht sah er auf. »Aber du bist ja ganz nass!«


  »Es regnet«, erinnerte sie ihn und zeigte nach oben. Er lauschte einen Moment den Regentropfen, die auf das Dach der Hütte trommelten. Verdammt, sie würden bei dem Wetter morgen nicht hinausfahren können! Er hatte sich so sehr danach gesehnt, wieder auf seinem Kutter zu sein …


  »Womit hatte der Sheriff recht?«, fragte sie und schmiegte sich an ihn.


  »Er nannte meine Identität die nostalgischen Erinnerungen einer alten, blinden Frau«, sagte Denham bitter, »und inzwischen glaube ich das auch fast. Ich bin nicht von hier, Alicia. Ich war vielleicht nicht der, für den meine Mutter – ich meine, ich bin nicht der, für den sie mich hielt. Ich bin vermutlich ein Fremder hier und es gibt andere Fremde, die mich beobachten und suchen. Ich habe Angst, Alicia!«


  »Ich verstehe«, sagte Alicia und kämpfte die Tränen zurück.


  »Du verstehst gar nichts«, entgegnete er trotzig. »Ich bin nicht ich!«


  Er drückte sie fest an sich, suchte nach irgendeinem Halt, um nicht in ein bodenloses Loch der Paranoia abzustürzen. Wenn ich wirklich nicht ich bin, fragte er sich verzweifelt, wer bin ich dann?


  Er starrte den Schrotthaufen vor sich böse an, in der Hoffnung, sich an irgendetwas zu erinnern.


  


  


  


  Kapitel 10: Flucht


  


  »Schön, schön«, näselte Lord Percy Thorne und hakte die truskonischen Unruhen auf seinem Notizblock ab. »Ach ja, was ist eigentlich mit Cartier? Jemand von Ihnen fündig geworden, hm?«


  Rajennko zuckte mit den Achseln. Smythe fühlte sich nicht angesprochen. Allein Katachara hob die Hand.


  »Ich habe Bildmaterial erhalten«, sagte der Drobarianer oder besser dessen Hologramm, denn der echte Katachara saß einige Sonnensysteme weit weg in seinem Raumschiff und hatte sich per Konferenzschaltung an die Redaktionssitzung angeschlossen. »Cartier wird von der Freien Volkspartei gefangen gehalten.«


  Rajennkos Mund blieb offen stehen. »Wo?«


  Katachara grinste. »An einem sicheren Ort.«


  Smythe lehnte sich vor, um den Drobarianer besser sehen zu können. »Könnten wir Ihr … Bildmaterial mal begutachten?«


  »Jederzeit«, sagte Katachara gleichgültig, »aber wenn Sie noch ein wenig warten, liefere ich Ihnen vielleicht noch Exklusivbilder und ein Interview mit dem Ingenieur in seiner Gefangenschaft.«


  *


  


  Der Laserstrahl verfehlte Cartiers Kopf nur um Haaresbreite und fraß sich fauchend in die Stahltür hinter ihm.


  »Deckung!«, zischte er unnötigerweise und drückte sich flach an die Wand.


  Der Fremde, der ihn befreit hatte, richtete ohne Zögern seine eigene Waffe in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war, und drückte ab. Am Ende des Korridors polterte es dumpf, kurz darauf noch einmal.


  »Gut«, sagte Cartiers Befreier, »weiter.«


  Cartier wartete keine Sekunde und folgte den weit ausholenden Schritten des anderen. Er hatte sich ziemlich über den nächtlichen Besucher erschrocken. Im ersten Moment hatte er gedacht, Ttrall hätte einen seiner Henker zu ihm geschickt, um sich ein bisschen mit dem Gefangenen zu vergnügen.


  Es handelte sich bei dem Fremden natürlich nicht um einen Symirusen, das stand fest. Abgesehen von dem offensichtlichen Größenunterschied gab es da noch die blechern klingende Stimme des benutzten Translatormoduls, welches seinen Träger als Drobarianer verriet.


  Und natürlich die Rüstung.


  Obwohl Cartier noch nie einen drobarianischen Krieger in voller Rüstung gesehen hatte, wusste er sofort, dass er es mit einem solchen zu tun hatte. Kein Mensch, zumindest kein ihm bekannter, hätte sich in diesem schweren Körperpanzer so mühelos bewegen können. Wirkten Drobarianer in Zivilkleidung oft grotesk schlaksig und knorrig, so bewegte sich dieser Drobarianer in seiner Rüstung wie ein Tänzer.


  Das Einzige, was nicht zu dem mit Waffen übersäten Kampfanzug zu passen schien, war die auf der rechten Schulter montierte Kamera.


  »Das Gewehr«, sagte der Drobarianer und blieb stehen. Cartier, ganz in Gedanken, lief voll in ihn hinein.


  »Was?«, murmelte er verlegen und rieb sich den schmerzenden Ellbogen.


  »Die Waffe. Nehmen Sie die Waffe mit«, wiederholte der Drobarianer und deutete auf den Symirusen, welchen er vor wenigen Sekunden niedergestreckt hatte und der noch immer sein Gewehr in den starren Fingern hielt.


  »Ja, klar.« Cartier bückte sich und hob das Gewehr auf. Er kontrollierte den Energiepegel. Noch fast voll; der Schuss von vorhin musste der Erste gewesen sein, den der Wachmann mit diesem Magazin abgefeuert hatte. Cartier hatte den Verdacht, dass der Energiepegel sich sehr bald verändern würde.


  »Wie ich schon sagte, ich heiße Cartier«, bemühte er sich, die abrupt unterbrochene Vorstellung zu Ende zu führen, während er dem Fremden hinterherrannte.


  »Mein Name ist Kachetarek«, sagte der Drobarianer. »Leise!«


  »Is’ klar«, Cartier legte den Finger an die Lippen, »bin schon still.«


  »Leise!«


  »Jaa!«


  *


  


  Als der Bildschirm wieder hell wurde, sah Faulckner den Piloten der roten Jagdmaschine. Der Mann mochte etwa Mitte vierzig sein, hatte schulterlanges schwarzes Haar, eine raubvogelartige Nase und strahlend blaue Augen.


  »Sie sollten mir danken«, sagte der Fremde arrogant.


  »Ich hatte nichts von Detective Tayden zu befürchten«, explodierte Faulckner. »Was Sie getan haben, war barbarisch und vollkommen überflüssig!«


  Sein Gesprächspartner ließ Faulckners Wutausbruch an sich abperlen. »Das mag sein, wie es will«, sagte er kühl, »und wenn es so ist, könnte ich verleitet werden, gleich noch ein Schiff abzuschießen. Barbarisch und überflüssig, richtig?«


  »Sie können …« Faulckner verstummte. Diese seltsame Figur sollte ihm bei seinen Ermittlungen helfen?


  »Ich nehme an, Sie sind Nigel Faulckner«, sagte der Fremde. »Ich habe auf Sie gewartet.«


  »Sie? Auf mich?« Faulckner war sprachlos.


  »An unserem vereinbarten Treffpunkt. Drei Lichtstunden von hier entfernt. Entweder man hat Ihnen die falschen Koordinaten gegeben oder Sie haben keine Ahnung von Astro-Navigation.«


  »Oder Sie haben sich verflogen«, konterte Faulckner.


  Der andere überhörte den Einwand. »Sind Sie bereit, mir zu folgen?«


  Faulckner zögerte einen Moment. Katacharas Anweisungen lauteten, sich hier mit der Kontaktperson zu treffen und Informationen einzuholen. Davon, dass er irgendwohin fliegen sollte, war keine Rede gewesen. Er war davon ausgegangen, nach Trusko VII versetzt zu werden, sobald er Bericht erstattet hätte.


  »Wie darf ich Sie eigentlich anreden?«


  »Nenn mich Ishmael.«


  Faulckner musste schmunzeln. Ishmael … Ganz offensichtlich ein Deckname. Wer immer ihn ausgesucht hatte, hatte Sinn für klassische irdische Literatur.


  »Wohin soll denn die Reise gehen?«, fragte er mit gespieltem Interesse.


  »Bulsara. Schon mal davon gehört?«


  *


  


  Inzwischen dröhnten Alarmsirenen durch die Korridore von Senator Ttralls Festung. Jemand musste über eine von den Leichen gestolpert sein, die Kachetarek und Cartier auf ihrem Weg durch das Labyrinth hinterlassen hatten.


  Lautsprecherdurchsagen auf Symirusisch zirpten Befehle an Feinde, die Cartier nicht sehen konnte.


  »Wo sind wir?«, fragte er atemlos.


  »Level sechs, Sektor drei. In der Nähe der Aufzüge«, gab Kachetarek zurück.


  »Sie wollen doch nicht mit dem Aufzug fliehen?«, fragte Cartier ungläubig. »Die stellen uns den Strom ab, und das war’s dann.«


  »Korrekt«, pflichtete ihm Kachetarek bei. »Aus dem Grund werden wir die Aufzüge sabotieren. Wenn wir sie nicht benutzen können, können die sie auch nicht benutzen.«


  »Klar«, murmelte Cartier halblaut, »gleiches Recht für alle.«


  Sie bogen um eine Kurve und liefen einer Truppe aus fünf Symirusen in die Arme. Den ersten erledigte Kachetarek mit seinem Schwertarm, den zweiten mit einem Schuss aus seinem Blaster aus nächster Nähe. Cartier, der hinter der massiven Figur des Drobarianers in Deckung gegangen war, mähte die restlichen drei mit einer Salve aus dem Laser-Sturmgewehr nieder. Sie hielten nur kurz an, um die Gefallenen nach Munition zu durchsuchen, dann rannten Cartier und Kachetarek weiter.


  *


  


  Die Aufzüge wurden gut bewacht, aber nicht lange. Nach einem kurzen Feuergefecht lagen drei Symirusen tödlich getroffen am Boden.


  Kachetarek griff an seinen Waffengurt und nahm eine Handgranate davon ab.


  »Das wird genügen«, sagte er tonlos. Er zwängte sein Schwert in den Schlitz zwischen die Türen des ersten Aufzugschachtes und stemmte sie offen. Er warf einen kurzen Blick in den dunklen Abgrund. Tief unter ihm sah er das Dach der Aufzugskabine, das sich jedoch schnell nach oben bewegte.


  »Dein Leben für meinen Seelenfrieden«, zitierte er ein altes symirusisches Sprichwort und warf die Handgranate in den Schacht.


  Die Wucht der Explosion warf ihn zurück und riss Cartier von den Beinen. Eine grellgelbe Stichflamme schoss durch den Schacht und aus der geöffneten Tür heraus. Das Echo der Explosion hallte durch den ganzen Berg.


  Cartier rappelte sich benommen wieder auf. Seine Ohren klingelten unaufhörlich. »Allmächtiger«, hörte er sich selbst sagen, »was zum Teufel war das denn?« Er musste einige Entwicklungen in der Waffentechnik verschlafen haben, dachte er wehmütig.


  »Gabler AA-24 Plasmagranate«, entgegnete Kachetarek ungerührt, »durchschlägt jede Panzerung, organische oder anorganisch.«


  »Toll«, sagte Cartier, »nehmen wir noch so eine für den anderen Aufzug?«


  Kachetarek griff an seinen Gürtel, klinkte eine weitere Granate aus ihrer Halterung und reichte sie Cartier. »Bitte.«


  *


  


  Faulckners blaues Raumschiff hielt den vorgeschriebenen Sicherheitsabstand ein, während es der rot lackierten Jagdmaschine folgte. Beide Schiffe flogen mit annähernd doppelter Lichtgeschwindigkeit dem Planeten Bulsara entgegen.


  »Ja, den Bericht kenne ich«, sagte Ishmael gelangweilt, »ich habe ihn natürlich auch gelesen. Völlig wertlos.«


  »Die Hephaistos’ Hammer ist aber damals dort abgestürzt. Wollen Sie das bestreiten?« Faulckner verlor allmählich die Geduld. Er hatte Ishmael den alten kerianischen Bericht über Bulsara übermittelt, aber der fremde Pilot hatte sich nicht beeindruckt gezeigt und darauf bestanden, den Flug nach Bulsara fortzusetzen.


  »Ja«, sagte Ishmael.


  »Wie, ja?« Faulckner strich sich mit der Hand durchs Haar. Worauf zum Teufel wollte dieser Mensch hinaus.


  »Ein Bluff«, sagte Ishmael trocken, »ein Schwindel. Die Hephaistos’ Hammer hat es nie gegeben.«


  »Moment«, widersprach Faulckner, »es gibt Dokumente über die Hephaistos’ Hammer. Melderegister, Logbuchkopien, Versicherungsdokumente …«


  »Fälschungen. Die ganze Affäre ist eine Vertuschungsaktion, nichts weiter«, winkte Ishmael ab.


  »Vertuschung? Vertuschung wovon?«, fragte Faulckner verblüfft.


  »Von der Existenz intelligenten Lebens auf Bulsara«, flüsterte Ishmael mit Verschwörermiene.


  *


  


  Tonya Delanne gähnte. Sie war Faulckners Schiff außerhalb der Reichweite seiner Sensoren gefolgt, hatte ihn belauert, während er auf seine Kontaktperson gewartet hatte, und war Zeugin gewesen, wie diese Kontaktperson eine Streife der kerianischen Grenzpatrouille in Fetzen geschossen hatte.


  Tonya hatte nicht eingreifen dürfen; ihr Auftrag lautete, Faulckner zu observieren. So hatte sie den Kurs bestimmt, den die beiden Schiffe beim Eintritt in den Hyperraum eingeschlagen hatten, und hatte ihnen ein paar Minuten Vorsprung gegeben, ehe sie erneut die Verfolgung aufgenommen hatte.


  Während sie gewartet hatte, hatte sie den Flugschreiber des Patrouillenschiffes mit dem Greifarm ihres kleinen Scoutschiffes geborgen. Nun, da der Autopilot die Steuerung übernommen hatte, beschloss sie, die Daten aus dem Speicherchip des Flugschreibers abzurufen.


  »Verstehen Sie eigentlich was von Astro-Navigation?«, hörte Tonya die Stimme der toten Pilotin.


  »Würde man mich sonst ein Raumschiff fliegen lassen, Detective?«, antwortete Faulckners Stimme über Funk. Seine Stimme klang verzerrt, und wenn Tonya nicht gewusst hätte, um wen es sich handelte, sie hätte ihn an der Stimme allein nicht erkannt.


  Sie übersprang einen Teil der Konversation, dem sie keine besonders große Bedeutung beimaß.


  »Ihr Chef und mein Chef haben ein Abkommen miteinander und Sie sind eigentlich verpflichtet, mir bei Recherchen Ihre volle Unterstützung zukommen zu lassen«, lamentierte Faulckner. Tonya verdrehte die Augen. Faulckner argumentierte offenbar ständig mit den auf höchster Ebene geschlossenen SNA-Verträgen.


  »Kommen Sie schon, Ricki«, hakte er nach.


  »Detective Tayden«, korrigierte ihn die Pilotin kühl. Tonya schauderte. Nun kannte sie den Namen der Person, zu der die Geisterstimme gehörte. Ricki Tayden, Offizierin der kerianischen Grenzpolizei. Ein weiteres Opfer auf Faulckners Weg.


  »Ich bin hier mit jemandem verabredet, der nicht gerne mit mir gesehen werden möchte«, sagte Faulckners Stimme.


  »Kann ich voll und ganz verstehen.«


  »Ich auch«, pflichtete Tonya ihrer gefallenen Kameradin bei.


  Die letzten Worte der Pilotin lauteten »Ich will nämlich Ihretwegen keinen Ärger, wissen Sie«, dann endete das Gespräch plötzlich mitten im Satz und eine monotone Computerstimme gab das Datum und die Zeit an, an dem die Aufzeichnung beendet worden war.


  Tonya schluckte hart. Detective Tayden war von Faulckner so abgelenkt gewesen, dass sie den Tod nicht einmal hatte herannahen sehen. Sie hatte nicht gewusst, wer auf sie schoss.


  Tonya warf einen flüchtigen Blick auf den Radarschirm. An dessen äußerem Rand blinkte in regelmäßigen Abständen ein kleiner Punkt schwach auf. Faulckner und sein neuer Freund würden ihr nicht entkommen, und sie würde es ihnen heimzahlen.


  *


  


  Mit spitzen Fingern durchsuchte Cartier den rauchenden Kadaver eines von Kachetarek niedergestreckten Symirusen. Er fand drei frische Energiezellen für sein Sturmgewehr und eine kleine, flache Schachtel, die er als einen Körperschild symirusischer Bauart erkannte. Er steckte das Gerät ein. Es würde ihn zwar nicht vor soliden Geschossen bewahren, aber immerhin eventuelle Treffer von Energiestrahlen auf ein harmloses Maß dämpfen.


  Kachetarek kniete neben ihm im schlecht beleuchteten Treppenhaus und spähte vorsichtig um die Ecke. Er hielt drei Finger seiner linken Hand hoch und zeigte dann mit Zeigefinger und Mittelfinger dahin, wo hinter dem Visier seines Helms seine Augen waren.


  Cartier nickte. Er deutete auf sich selbst, auf seine Waffe und auf seinen Körperschild. Die Symirusen mussten wirklich sehr nahe sein, wenn Kachetarek sie hatte sehen können. Das Treppenhaus war gewunden wie ein Schneckenhaus und so, wie die Treppe eine Kurve beschrieb, konnte man nicht weit sehen.


  Kachetarek überlegte einen Moment. Dann deutete er auf Cartiers Waffe, zeigte über seine Schulter auf die im Dunkeln lauernden Symirusen und fuhr sich mit seiner klingenbewehrten rechten Hand über die Kehle.


  Cartier wartete nicht eine Sekunde länger und stürmte, den Finger am Abzug, an dem Drobarianer vorbei die Treppe hoch. In den Schatten vor sich sah er drei plumpe Gestalten. Er zog den Abzug durch.


  Kachetareks Helmvisier verdunkelte sich einen Moment, als das Gewitter der Laserstrahlen das Treppenhaus erhellte. Nach dem Schusswechsel schaltete sich der Restlichtverstärker automatisch wieder ein und er konnte die drei Wachen tot vor sich liegen sehen.


  »Cartier?«


  Der Ingenieur lehnte an der Wand und presste stöhnend eine Hand vor seine Brust.


  »Ich bin okay«, japste er. »Jetzt wissen wir wenigstens, dass der Körperschild funktioniert.«


  *


  


  Die beiden Raumschiffe landeten in den Bergen auf der Nachtseite von Bulsara IV.


  Beim Anflug des Planeten hatten Ishmael und Faulckner mehrere Satelliten passiert, die seit Jahrzehnten nicht mehr in Betrieb zu sein schienen. Ishmael hatte dem Reporter erklärt, es habe sich bei den Satelliten um Aufklärer und Selbstschussanlagen gehandelt. »So wie ein Einbrecher-Alarm«, hatte er gesagt.


  Faulckner hatte ihn nicht wörtlich genommen. Er nahm an, dass die künstlichen Himmelskörper Messgeräte waren, mit welchen die Kerianer die Folgen des Absturzes der Hephaistos’ Hammer hatten aufzeichnen wollen.


  Die Raumstation hatte ihn allerdings von dieser Idee abgebracht.


  Im polaren Orbit um Bulsara IV hatten sie eine Konstruktion von fünfhundert Metern Länge entdeckt, die auf allen Frequenzen in verschiedenen Sprachen unaufhörlich eine Warnung ausstrahlte, Bulsara nicht anzufliegen und dieses Sonnensystem unverzüglich zu verlassen.


  Faulckner hatte sich ernsthaft nach dem Sinn dieser Installation gefragt, zumal eine gewöhnliche, billige Funkboje den gleichen Zweck erfüllt hätte. Was noch weniger ins Bild passte, waren die Torrgat-Quadlaser und die unzähligen Raketenstellungen und Strahlflammer, mit denen die Raumstation bestückt war.


  Faulckner war Ishmaels Schiff in respektvollem Abstand zu der Station gefolgt. Sein Kontaktmann wusste offenbar sehr genau, wie nah man sich an die Station heranwagen konnte, ohne von den Sensoren des Waffenleitstandes erfasst zu werden.


  »Kaum zu glauben, dass die Kerianer einen verseuchten Planeten in einem gesperrten System derart schwer befestigen, was?«, hatte Ishmael mit gespieltem Erstaunen gesagt. In dem Moment waren Faulckner zum ersten Mal echte Zweifel an der Geschichte der Hephaistos’ Hammer gekommen.


  Sie hatten die Nachtseite von Bulsara IV überflogen und waren nahe der Küste in den Bergen gelandet. Ishmael hatte Faulckner geholfen, sein Raumschiff zu tarnen, dann waren sie aufgebrochen, während am Horizont die Sonne aufging.


  »Ich bin jetzt seit über fünf Jahren der Leiter dieses Kommandos«, sagte Ishmael, »aber ich habe zum ersten Mal Besuch von der Presse. Entschuldigen Sie also mein Auftreten.«


  »Kein Grund, sich zu entschuldigen«, winkte Faulckner ab.


  »Mein Chef hat mir Ihr Kommen erst vor ein paar Tagen angekündigt. Ich muss gestehen, ich war ziemlich überrascht. Ich dachte eigentlich, das hier wäre eine geheime Aktion.« Ishmael grinste breit.


  »Wem sagen Sie das«, murmelte Faulckner, »aber wo ich schon mal da bin, wäre es zu viel verlangt, wenn Sie mich mal ins Bild setzen?«


  Ishmael blieb stehen. »Sie wollen sagen, Sie haben keine Ahnung?«


  Faulckner sah ihm fest in die Augen. »Ich habe einen Verdacht, aber ich wage kaum, ihn auszusprechen.«


  Ishmael presste die Lippen zusammen. »Also schön.« Er setzte sich auf einen Felsen und stützte die Hände auf die Knie.


  »Vor über vierhundert Jahren kamen irdische Siedler nach Bulsara. Die Kolonisten sollten Titanium und Bauxit abbauen. Der Betreiber der Kolonie, ein Unternehmen namens New Metal Corporation, ging jedoch im Jahre 2124 in Konkurs«, erklärte er dem Reporter.


  »Was wurde aus den Kolonisten?«, fragte Faulckner gespannt.


  Ishmael kratzte sich am Kopf. »Das wissen wir nicht genau. Jedenfalls wurden sie nicht planmäßig evakuiert, sondern sich selbst überlassen. Soweit wir recherchieren konnten, haben die Erwachsenen damals in einem altersschwachen Raumschiff den Rückflug zur Erde gewagt und ihre Kinder in der Obhut von ein paar Polizeirobotern der alten M3000er-Serie zurückgelassen. Leider kamen sie nie zurück.«


  »Ich verstehe«, murmelte Faulckner und machte sich in Gedanken Notizen. Vielleicht war ja doch noch eine interessante Geschichte aus dieser Reise herauszuschlagen. Wie das alles zu Katacharas Gefasel über Gallagher passen sollte, hatte er aber noch nicht verstanden.


  »Die Kinder überlebten, wurden älter und hatten ihrerseits Kinder. Natürlich waren zu dem Zeitpunkt längst alle Kontakte zur Erde abgebrochen. Die Nachfahren dieser Kolonisten sind heute wieder auf dem Niveau des irdischen Mittelalters. Die letzte Generation der Ingenieure der New Metal Corporation wird als ›die Väter‹ in Ehren gehalten.«


  »Ich sehe da aber ein Problem«, wandte Faulckner ein, »Kerian.«


  »Sie sagen es«, Ishmael grinste. »Die Bewohner dieses Planeten haben keinen blassen Schimmer davon, dass ihr Planet heute zum Territorium des Königreichs Kerian gehört.«


  »Wie stehen die Kerianer dazu?« Verdammt, dachte Faulckner, noch ein Brandherd im Sektor K.


  Ishmael schnalzte mit der Zunge und sah nachdenklich zu Boden. »Die Kerianer«, sagte er und Faulckner hörte eine gewaltige Portion Verachtung heraus, »sind vor etwas über hundert Jahren durch Zufall über Bulsara gestolpert. Sie haben ein paar Soziologiestudenten von der Militärakademie undercover hier herumturnen lassen, und das war’s.«


  Faulckner runzelte die Stirn. Die Entdeckung der Überlebenden fiel zeitlich mit dem Absturz der Hephaistos’ Hammer auf diesem Planeten zusammen. Und obwohl dieser Planet und der ihn umgebende Raum völlig verstrahlt und verseucht sein sollte, wenn man den alten Berichten Glauben schenkte, liefen er und Ishmael hier ohne Schutzausrüstung herum.


  Wenn man den alten Berichten Glauben schenken konnte …


  »Ja klar!« Die Erklärung lag auf der Hand. Faulckner verfluchte sich innerlich dafür, dass er so lange gebraucht hatte, um es zu begreifen. Vermutlich bin ich nur etwas gestresst, dachte er frustriert. »Wenn man die Einheimischen über ihren tatsächlichen Status aufklären würde, bekäme man Rechtsstreitigkeiten mit Terra über den rechtmäßigen Besitz von Bulsara.«


  »Eben«, sagte Ishmael gleichgültig. »Entweder würde man Kerian vorwerfen, eine irdische Kolonie widerrechtlich annektiert zu haben, oder man würde die Jungs auf der Erde drankriegen, weil sie ihre Kolonisten im Stich gelassen haben.«


  »So oder so, Bulsara könnte vor jedem interstellaren Gerichtshof auf Reparationen klagen, um den lokalen Lebensstandard auf kerianischen oder terranischen Durchschnitt anzuheben«, sagte Faulckner und kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe, »falls sie sich von dem Kulturschock erholen.«


  »Deshalb also das Märchen vom Absturz der Hephaistos’ Hammer«, sagte Ishmael und stand auf. »Alles nur, um Bulsara zur Sperrzone zu erklären.«


  »Gut.« Faulckner war froh, wieder im Bilde zu sein. Eine Sache noch war ihm nicht ganz klar. »Sagen Sie, Ishmael, wie passen Sie und ich in diese Story?«


  Ishmael wandte sich zum Gehen. »Ich bin truskonischer Geheimagent und Sie arbeiten bei der SNA.«


  »Ich weiß. Was machen wir hier?«


  Ishmaels Gesicht verfinsterte sich für einen Moment. »Ich dachte, wenigstens das hätte man Ihnen gesagt. Vor knapp zehn Jahren ist ein Raumschiff auf diesem Planeten abgestürzt. Ein kleiner Frachter der Kompaktklasse, Registriernummer 22/A/653-T1KK.«


  »Gallaghers Schiff?« Faulckner blieb wie angewurzelt stehen.


  »Clou Gallagher, ja. Wenigstens den kennen Sie«, bemerkte Ishmael spöttisch. »Sie sollen ihn, soweit ich weiß, für Katachara finden. Ich soll ihn für die Truski finden.«


  Faulckner seufzte erleichtert. Dieses Gerücht war also wahr! Die Truski, wie sich die truskonischen Separatisten nannten, hatten sich in den Kopf gesetzt, den verschollenen Clou Gallagher zu finden. Diese Information war es gewesen, die Faulckner vor einigen Wochen überhaupt dazu veranlasst hatte, sich wieder intensiver mit Gallaghers Verbleib zu beschäftigen. Hier also hatte sich der gesuchte Söldner all die Jahre versteckt gehalten.


  Faulckner erinnerte sich an die Mitteilung ›Subjekt G positiv identifiziert durch I‹, die ihm Katachara bei ihrer Begegnung auf Drusa überreicht hatte. Er wettete jeden Betrag darauf, dass I für Ishmael und G für Gallagher stand.


  »Ich hatte gehört, Sie hätten Gallagher bereits gefunden«, wandte er ein.


  Ishmael verzog das Gesicht, so als ob er nicht daran erinnert werden wollte. »Ja, äh, es gibt da noch ein Problem. Am besten kommen Sie erst mal mit. Überzeugen Sie sich selbst.«


  *


  


  Sie erreichten das Ende des Treppenhauses ohne weitere Zwischenfälle. Cartier glaubte bereits, sie hätten unterwegs alle Symirusen abgeschlachtet, die Senator Ttrall aufbieten konnte. Wenn er an die Zahl der Leichen dachte, die er und Kachetarek in den Gängen und Gewölben im Inneren von Ttralls Bergfestung zurückgelassen hatten, wurde ihm schwindelig.


  Kachetarek, der eine große Anzahl von Symirusen im Nahkampf getötet hatte, war in seiner blutverkrusteten Rüstung ein Anblick wie aus einem anderen Jahrhundert.


  »Hinter dieser Tür«, sagte er und blieb vor einer schweren Panzertür am oberen Treppenabsatz stehen.


  »Worauf warten Sie?«, fragte Cartier müde. Er bemühte sich, die Tür vor sich und die Treppe hinter sich gleichzeitig im Auge zu behalten, stellte fest, dass es nicht möglich war, und schwenkte seine halbleere Waffe drohend in die Dunkelheit des Treppenhauses.


  »Hinter dieser Tür«, sagte Kachetarek noch einmal, »warten etwa hundert Symirusen auf uns.«


  Cartier ließ die Waffe sinken. »Was?«


  »Hinter dieser Tür …«, begann der Drobarianer noch einmal, doch Cartier winkte ab.


  »Woher wissen Sie – ach so, der Helm«, seufzte Cartier. Die raffinierte Elektronik im Inneren des Helmvisiers musste Kachetarek ein recht genaues Bild von der Situation draußen vermitteln. Der Ingenieur vermutete, dass Kachetarek per Infrarot Wärmequellen in der kalten Atmosphäre von Tlozzhaf draußen wahrnehmen konnte.


  »Und jetzt?«


  »Ich bin für Ihre Sicherheit verantwortlich«, sagte Kachetarek entschlossen, »ich kann diese Tür nicht öffnen, ohne Sie in Gefahr zu bringen«.


  Cartier deutete auf seine Waffe. »Ich bin in Gefahr, seit Sie mich aus der Zelle geholt haben, mein Freund. Außerdem habe ich noch ein paar Schuss hier drin und eine Handvoll frischer Magazine. Versuchen wir’s.«


  Kachetarek straffte sich. Er legte ein frisches Magazin in seine Maschinenpistole und überprüfte den Energiepegel in seinem Unterarmblaster. Zuletzt legte er einen neuen Speicherchip in die Kamera auf seiner Schulter.


  »Meinetwegen«, sagte er gleichgültig.


  Cartier kauerte, das Gewehr im Anschlag, an der Wand und versuchte, ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Der Drobarianer zischte leise und löste seine letzte Handgranate von seinem Waffengurt.


  »Das wird nicht reichen«, sagte er bedauernd. »Sind Sie bereit, zu sterben?«


  »Das sage ich Ihnen, wenn’s so weit ist.«


  Der Drobarianer nickte. Cartier gefiel ihm und seine Art, die Dinge zu sehen, war ansteckend. Kachetarek ertappte sich dabei, dass es ihm fast Spaß machte, hier zu sein. Er hatte eine Geisel gesucht und einen Freund gefunden. Schade, dachte er, dass sie im nächsten Moment tot sein würden.


  Er drückte den Auslöser der Granate, betätigte den Türmechanismus, und als sich die schwere Stahltür in Bewegung setzte, warf er die Granate in hohem Bogen nach draußen.


  Die Handgranate explodierte auf dem Scheitelpunkt ihrer Flugbahn über den Köpfen der symirusischen Soldaten. Diejenigen, die nicht vom brodelnden Plasma und den Schrapnellsplittern getötet wurden, schleuderte die Druckwelle wie Puppen zu Boden.


  Im nächsten Moment eröffneten Cartier und Kachetarek das Feuer. Das Helmvisier des Drobarianers zeigte ihm im Sekundentakt neue Primär- und Sekundärziele an und sein Blaster und die Maschinenpistole, die an die Impulse aus dem Visiercomputer gekoppelt waren, trafen quasi immer.


  Cartier verließ die schützende Deckung des Treppenhauses in geduckter Haltung. Er feuerte einige Salven auf die ihm am nächsten stehenden Symirusen ab, von denen einer eine schwere Laserwaffe auf einem Dreibein bediente. Sekunden später gehörte die Waffe Cartier.


  »Hinlegen!«, schrie er auf Drobarianisch über den Kampfeslärm hinweg. Kachetarek reagierte sofort und warf sich zu Boden, die Faust mit der Klinge wie eine Lanze vorgestreckt und einen weiteren Symirusen vom Scheitel bis zum Unterleib damit spaltend.


  Cartier eröffnete das Feuer und mähte die nächste Reihe Symirusen nieder, noch bevor diese sich vom Schock des unerwarteten Gegenangriffs erholt hatten.


  Ein Treffer in die Brust riss Cartier von den Beinen. Zwei weitere Laserstrahlen fanden ihr Ziel und ließen seinen rechten Arm bläulich anlaufen und taub werden. Noch so eine Ladung, dachte Cartier und wurde bleich, und der Körperschild gibt seinen Geist auf.


  Der Schütze, der Cartier getroffen hatte, war Kachetareks nächstes Opfer. Eine Garbe aus seiner Maschinenpistole perforierte den Brustkorb des Symirusen.


  Dann aber wurde auch er von der schieren Masse seiner Gegner überwältigt und zu Boden gerissen. Cartier kam mühsam auf die Beine, nur um seinen Freund unter einer Lawine aufgebrachter Symirusen begraben werden zu sehen.


  »Kachetarek!«, rief er und zog sich mühsam an dem Stativ der Laserkanone wieder hoch. Der Körperschildgenerator an seiner Hüfte knisterte und sprühte Funken.


  Im nächsten Moment sah er in die Mündungen von über zwei Dutzend Waffen.


  »So viel zu unserer Flucht«, sagte er mit gespielter Fröhlichkeit.


  


  


  


  Kapitel 11: Ishmael


  


  Als die beiden Schiffe auf der Nachtseite von Bulsara verschwanden, flog Tonya ein paar Tausend Kilometer näher an den Planeten heran.


  Die Messwerte, die ihr die Instrumente ihres Scoutschiffes anzeigten, irritierten sie. Eigentlich hätte der Planet vor ihr derart stark verseucht und verstrahlt sein sollen, dass er auf seiner Bahn um die Sonne jeden Sektor des Systems gleichmäßig kontaminierte.


  Komischerweise war der Planet vollkommen harmlos. Die Satelliten und Bojen hingegen, die sie auf ihrem Weg hierher gefunden hatte, hatten eine starke Reststrahlung aufgewiesen. Es schien fast so, dachte Tonya beunruhigt, dass man mit ihnen die Verseuchung dieses Sonnensystems hätte simulieren wollen. Aus größerer Entfernung hatte es so aussehen müssen, als wäre Bulsara eine Todesfalle, und in der Nähe des Planeten hatte sich seit gut hundert Jahren kein Schiff mehr aufhalten dürfen.


  Das kleine Schiff schwenkte in eine Parkbahn um Bulsara ein. Noch immer registrierten die Sensoren keinerlei Gefahr von Strahlenschäden. Entweder, folgerte Tonya, die Gefahr war inzwischen vorbei oder sie hatte nie bestanden.


  Der Abstandsmesser summte und auf der Steuerkonsole blinkte ein Licht. Ein Objekt war in die Nähe des Schiffes gekommen. Tonya suchte die Monitore nach einer Bewegung ab, sah aber nichts.


  Sie verglich die Bilder der Außenbordkameras mit den Ortungsdaten des Radars. Fast eine Minute verstrich, bis ihr klar wurde, dass der dunkle Fleck am Horizont nicht leerer Raum war, sondern ein anderes Raumschiff, das sehr schnell näher kam.


  »Woher kommt der denn?«, stutzte sie. Es handelte sich eindeutig nicht um eines der Schiffe, denen sie gefolgt war. Dieses Schiff war deutlich größer.


  Tonya schaltete den Autopiloten ab und ging zur manuellen Steuerung über. Ihr war klar, dass es einige Minuten dauern würde, bis sie sich aus dem Gravitationsschatten von Bulsara gelöst haben würde. Solange sie noch im Orbit war, blieb ihr nur die Möglichkeit, dem anderen Schiff auszuweichen.


  Das fremde Schiff hatte sich ihr inzwischen auf fünftausend Kilometer genähert. Tonyas Bordcomputer war es inzwischen gelungen, das Kennsignal zu entziffern und auf ihrem Hauptmonitor anzuzeigen.


  »999-K-24/1225«, las Tonya. Seltsam. Das Kennsignal identifizierte das Schiff als eine planetare Verteidigungsplattform der kerianischen Marine. Aber was machte sie hier? Hatte etwa die Marine etwas auf Bulsara zu verbergen?


  Erst jetzt bemerkte sie, dass die Verteidigungsplattform versuchte, sie über Funk zu erreichen. Wie viele Minuten mochte das Rufsignal schon leuchten, fragte sie sich und drückte die Antworttaste.


  »… fordern wir Sie in Ihrem eigenen Interesse zum letzten Mal auf, dieses System unverzüglich zu verlassen. Sie befinden sich auf militärischem Sperrgebiet. Bei Nichtbeachtung dieser Warnung tragen Sie für die Konsequenzen selbst die Verantwortung. Vielen Dank für Ihr Verständnis.«


  Im nächsten Moment schrillten Alarmsirenen in dem kleinen Cockpit des Scoutschiffes. Irgendwer auf der Raumstation hatte Tonyas Schiff im Fadenkreuz. Ihre Sensoren zeigten an, dass zehn Raketenstellungen mit ihren Koordinaten programmiert worden waren.


  Tonya sendete ihren Erkennungscode, der sie als Mitglied der kerianischen Marine auswies. Nichts geschah. Sie hämmerte eine Flut von Passwörtern in die Tastatur, deren Sicherheitsstufe belegten, dass sie auf direkte Anweisungen eines Admirals handelte.


  Keine Reaktion.


  Die Raumstation schien vollkommen automatisiert zu sein, dachte Tonya entsetzt. Die Nachricht kam bestimmt vom Band, sonst hätte schon jemand auf ihre Antwort reagiert. Sie sah auf den Chronographen. Ihr blieb nicht genug Zeit. Um den Orbit spontan verlassen zu können, würde sie mit vollem Schub fliegen müssen und in der Nähe der größeren Gravitationsquelle würde das ihr kleines Schiff zerreißen. Vermutlich hatten die Konstrukteure der Raumstation diese Möglichkeit von vornherein einkalkuliert, dachte sie fröstelnd.


  Zwei blinkende Punkte auf dem Monitor zeigten an, dass die ersten zwei Raketen abgefeuert worden waren. Sie rasten zielstrebig auf den Generator des Scoutschiffes zu.


  Tonya konnte nicht länger warten. Sie presste den Steuerknüppel bis zum Anschlag nach vorne und sah den Höhenmesser nach unten rasen. Die Raketen folgten ihr.


  In dem Winkel, in dem sie in die Atmosphäre von Bulsara eintauchte, würde ihr Schiff wie ein Komet verglühen, das war ihr klar. Die Frage war nur, ob zuerst ihr Schiff oder die Raketen hinter ihr dieses Schicksal erleiden würden.


  Neue Fehlermeldungen und Messwerte scrollten über den Bildschirm. Die Temperatur der Außenhülle stieg dramatisch an und die Klimaanlage im Cockpit kam kaum mit dem Kühlen der Luft nach.


  Plötzlich wurde das Raumschiff wie von einer riesigen Faust geschüttelt. Die Raketen waren hinter dem Schiff explodiert, als ihre wärmesuchenden Sprengköpfe von der Reibungshitze der Atmosphäre überladen wurden. Zwei weitere Raketen, die dicht dahinter gefolgt waren, hatte die Explosionshitze gezündet.


  Tonya war kurz davor, die Besinnung zu verlieren. Der Druck auf ihren Körper schien ständig zuzunehmen, und die Schiffsaggregate konnten die rasende Beschleunigung kaum noch kompensieren. Das Schiff wurde ständig heißer. Sie hatte die Raketen abgehängt, aber nun würde sie selbst bald in einer grellen Explosion ihr Ende finden.


  Das Letzte, was sie sah, bevor sie ohnmächtig wurde, war, dass die Raumstation keine weiteren Raketen mehr abfeuerte. Ihre Hand legte sich auf den Schalter des Autopiloten.


  *


  


  Myers legte den Finger an die Lippen und deutete auf seinen Feldstecher.


  Der truskonische Agent, sein Vorgesetzter und der Reporter, den Ishmael ihm als Faulckner vorgestellt hatte, lagen bäuchlings auf dem nassen Lehmboden. In etwa zwei Kilometern Entfernung konnten sie das kleine Fischerdorf ausmachen. Die Morgensonne war inzwischen in den grauen Wolken verschwunden und ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt.


  Faulckner sah durch das Fernglas und hielt gebannt den Atem an. Auf der Straße, die von der Stadt ins Fischerdorf führte, stapfte ein glänzender Roboter die Küste entlang. Sein Gang und seine Haltung strahlten Selbstsicherheit und Autorität aus, doch dem Reporter kam der Roboter seltsam fehl am Platz vor.


  Der Wind steht ungünstig, gab Myers seinen Begleitern in Zeichensprache zu verstehen, er könnte uns hören.


  Aus der Entfernung?, gab Faulckner ungläubig zurück. Er kannte den Code, den die truskonischen Agenten benutzten, nicht besonders und musste sich bemühen, keine Fehler zu machen. Myers und Ishmael hingegen beherrschten die Gesten flüssig, so als ob sie ständig auf diese Art zu kommunizieren pflegten.


  Die Sensoren der M3000er-Serie sind sehr sensibel, selbst nach heutigen Maßstäben. Erst vor wenigen Tagen habe ich einen Agenten verloren, weil er einen der Roboter unterschätzt hatte, entgegnete Ishmael.


  Wenn er um die Kurve ist, müsste er außer Reichweite sein, signalisierte Myers und zeigte auf eine Stelle, an der der Pfad abbog und die Steilküste hinabführte. War der Roboter erst einmal dort, würden sie in seinem toten Winkel sein.


  Haben Sie die Spezifikationen der M3000er-Serie studiert?, erkundigte sich Faulckner.


  Ishmael nickte. Wir kennen uns aus. Modifizierte M3000er werden noch heute in der kerianischen Militärakademie zur Nahkampfausbildung benutzt.


  Faulckner richtete sein Fernglas wieder auf den Roboter und sah ihn hinter der Kurve verschwinden.


  »Okay«, flüsterte Ishmael, »ich denke, wir können gehen.«


  *


  


  Kachetarek lag nackt auf einer hölzernen Pritsche und rieb sich die schmerzenden Gelenke. Es war empfindlich kalt in seiner Zelle und die schlecht verbundene Schusswunde an seinem linken Bein blutete, wenn er sich zu sehr bewegte.


  »Wieder wach?«, fragte Cartier.


  Kachetarek kniff die Augen zusammen und spähte in die Dunkelheit. An der gegenüberliegenden Zellenwand lag Raymon Cartier, ebenfalls ausgezogen bis auf die Unterwäsche, auf einer zweiten Pritsche und betastete die blauen Flecken in seinem geschwollenen Gesicht. Abgesehen davon war die Zelle leer und die aus dem Felsen herausgesprengten Wände glatt und kalt.


  »Mann, denen haben wir’s aber gezeigt, was?«, murmelte er.


  Kachetarek stimmte ihm zu. Als Cartier ihn stirnrunzelnd ansah, erinnerte sich der Drobarianer daran, dass ihm die Symirusen bei seiner Gefangennahme nicht nur seine Rüstung, sondern auch sein Translatormodul vom Körper gerissen hatten.


  »Ich nehme an, das soll ›Richtig‹ heißen, was?«, fragte Cartier.


  Der Drobarianer nickte traurig.


  »Jedenfalls haben sie dafür gesorgt, dass wir nicht wieder einfach nach draußen laufen können«, brummte Cartier und deutete auf seine Unterwäsche.


  Der Drobarianer starrte ihn ausdruckslos an.


  »Verstehst du eigentlich, was ich sage?«, fragte Cartier.


  Kachetarek nickte knapp und zischte eine Antwort, die der Ingenieur nicht verstand.


  Cartier überlegte einen Moment. Man hatte sie entkleidet, damit sie nicht an die Oberfläche des Planeten fliehen konnten. Man hatte Kachetarek seinen Translator abgenommen, damit sie sich nicht miteinander unterhalten konnten. Man hatte sie entwaffnet … nun, das war zu erwarten gewesen. Irgendwie war die Gefangenschaft vor seinem Fluchtversuch angenehmer gewesen.


  *


  


  Tonya griff reflexhaft direkt nach dem Steuerknüppel, noch ehe sie richtig wach war.


  Zuerst stellte sie fest, dass der Autopilot das Schiff abgebremst und in zwanzig Kilometern Höhe über dem Äquator von Bulsara geparkt hatte. Sie ließ sich ihre gegenwärtige Position im Verhältnis zu der Raumstation anzeigen. Sie lächelte zufrieden. Es würde fast acht Stunden dauern, bis sie auch nur annähernd wieder in Reichweite der bewaffneten Plattform kommen würde.


  Als Zweites bemerkte sie, dass sie sich übergeben hatte, während sie ohnmächtig gewesen war.


  *


  


  Cartier und Kachetarek sahen gleichzeitig auf, als sich die Tür öffnete und fünf Symirusen die Zelle betraten. Vier der gedrungenen Wesen waren schwer bewaffnete Soldaten, ihren Anführer erkannte Cartier als den Senator, dem diese Festung gehörte.


  »Senator Ttrall«, sagte Cartier und deutete eine Verbeugung an.


  Der Symiruse sah ihn streng von oben bis unten an, schüttelte dann heftig den Kopf und drehte sich zu dem Drobarianer um.


  »Mir ist nicht ganz klar, wer Sie sind«, sagte Ttrall auf Symirusisch. Einer seiner Adjutanten trat vor und hielt Kachetarek mit zitternden Fingern ein Translatormodul hin. Der Drobarianer griff danach und schaltete es ein. Die drobarianische Übersetzung von Ttralls Bemerkung kam mit einiger Verzögerung aus dem kleinen Kästchen.


  Kachetarek fauchte eine Antwort, die der Translator den Symirusen als »Sie haben kein Recht, mich festzuhalten«, übersetzte.


  Ttrall schürzte die Lippen. »Ihre Ausrüstung ist die eines drobarianischen Polizisten. Ihre Kamera ist allerdings aus Beständen der Stellar News Agency. Wir haben Ihr Schiff gefunden und das Logbuch überprüft. Sie hatten in letzter Zeit mehr mit der SNA Kontakt als mit Drobaria. Für wen arbeiten Sie wirklich?«


  Der Drobarianer lauschte der holprigen Übersetzung des Translatormoduls. Er zischelte eine Erwiderung, die als »Sie werden großen Ärger bekommen« übersetzt wurde.


  Ttrall verdrehte die Augen. »Natürlich werde ich das.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt. Seine Soldaten verriegelten die Tür und ließen Kachetarek und Cartier allein zurück.


  »Was zum Teufel wollte er?«, fragte Cartier. Sein Symirusisch war nicht besonders gut und er hatte der Konversation nicht ganz folgen können.


  Der Drobarianer sah ihn eine Weile nachdenklich an. Dann ließ er ein heiseres Lachen hören, zeigte auf sein linkes Handgelenk – da, wo ein Mensch seine Uhr tragen würde, dachte Cartier – und gab dem Ingenieur mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand ein Okay-Zeichen.


  *


  


  Faulckner und Ishmael gingen hinter einem alten Schuppen in der Nähe der Mole in Deckung. Myers war auf einer Anhöhe vor dem Dorf zurückgeblieben und beobachtete sie aus der Ferne. Ishmael hatte sich ein winziges Funkgerät ins Ohr gesteckt, um von seinem Agenten rechtzeitig vor eventuellen Gefahren gewarnt werden zu können.


  »Die Fischer benutzen diesen Schuppen, um ihren Fang darin zu räuchern«, sagte Ishmael leise. Faulckner nickte. Ihm war der starke Geruch von geräuchertem Fisch bereits aufgefallen, den das Lagerhaus verströmte.


  Hier entlang, signalisierte Ishmael und öffnete eine kleine Luke in der Rückwand des Gebäudes. Bedecken Sie Mund und Nase.


  Faulckner klappte den Kragen seines Kampfanzuges hoch und zupfte ihn zurecht, sodass seine Atemluft ein wenig gefiltert werden würde. Ishmael band sich ein Tuch vor das Gesicht und verschwand in der dunklen Öffnung.


  Der Reporter folgte ihm und musste sofort blinzeln. Der Rauch brannte ihm in den Augen.


  Was machen wir hier?, gestikulierte Faulckner.


  Ishmael ging zielstrebig auf ein großes, mit einem alten Segeltuch verhangenes Objekt zu. »Das hier wollte ich Ihnen zeigen«, flüsterte er und lüftete das Tuch.


  Faulckner rieb sich die Augen. Der Schatten aus stählernen Streben, die mit Korallen und Muscheln bewachsen waren, sah bizarr und unwirklich aus. Ein bisschen wirkte es wie das Skelett eines lebenden Wesens …


  »Ein Raumschiff?« Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz.


  »Trigger«, sagte Ishmael.


  Faulckner runzelte die Stirn. Trigger? Clou Gallaghers Raumschiff? »Das ist völlig unmöglich«, sagte er mit einem Anflug von Ärger in der Stimme. »Ich habe eine positive Sichtung des Schiffes auf dem Planetoiden der Cartier Construction Company, erst vor ein paar Tagen …«


  Ishmael winkte ab. »Ich habe Ihre Reportage gesehen, Faulckner. Sie haben eine Meldung über ein Schiff mit der gleichen Kennung wie Trigger, nichts weiter. Es war ein Schiff des keriantreuen Flügels des truskonischen Geheimdienstes, das dieses ID-Signal benutzt hat, um eine falsche Fährte zu legen. Glauben Sie mir, der richtige Trigger hat das letzte Jahrzehnt auf dem Meeresboden verbracht.«


  »Der truskonische Geheimdienst hat Strociewsky auf dem Gewissen?«, fragte Faulckner entsetzt.


  »Die kerianisch-loyalistische Fraktion war’s«, erklärte Ishmael brüsk. »Ich sagte doch schon, wir gehören zu den Separatisten.«


  »Aber warum …«


  »Das wissen wir noch nicht genau. Angeblich gibt es ein Komplott zwischen der symirusischen Freien Volkspartei und dem kerianisch-loyalistischen Flügel auf Trusko. Beide suchen jedenfalls auch nach Gallagher und ich bin froh, dass wir ihn als Erste gefunden haben«, sagte Ishmael nicht ohne Stolz.


  »Und jetzt, wo Sie ihn gefunden haben?«, fragte Faulckner interessiert, während er mit seiner Kamera ein paar Bilder des Raumschiffswracks aufzeichnete.


  Ishmael zuckte mit den Achseln. »Ich warte auf meine Befehle. Ich denke, es kann jetzt jeden Tag …« Er brach ab und presste den Finger in sein rechtes Ohr, wo das Funkgerät klemmte.


  »Wir müssen gehen. Der Roboter kommt hierher.«


  *


  


  Derek blieb vor der Tür des Schuppens stehen. Was war das gewesen? Seine Sensoren mussten defekt sein … Für einen kurzen Moment hatte er auf einer Frequenz, die auf Bulsara seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt wurde, ein schwaches Signal empfangen. Er ließ die Aufnahme noch einmal laufen, diesmal langsamer und entzerrt.


  »M3000er im Anmarsch. ETA zwei Minuten.«


  M3000er, damit war er gemeint. Und zwei Minuten zuvor hatte er die Gaststätte von Bürger Pram verlassen und den Weg hierher eingeschlagen. Jemand hatte ihn dabei beobachtet und eine Funkmeldung an eine andere Person abgesetzt, die sich hier aufhielt.


  Derek peilte seine Umgebung mit allen zur Verfügung stehenden Sensoren. Der Schuppen war offensichtlich leer, denn er ortete keine lebenden Organiks darin. Wenn sie aus dem Vordereingang herausgekommen wären, hätte er sie sehen müssen. Folglich musste es einen zweiten Eingang geben.


  Derek entsicherte seine Maschinenpistole und zog sein Schwert. Es beunruhigte ihn, dass die Fremden, die ihn observiert hatten, über Funkgeräte verfügten. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass es sich um Außenseiter wie den handelte, den er in den Bergen erschossen hatte.


  Der Roboter stapfte um die nach Fisch riechende Hütte herum. An der Rückseite des Gebäudes fand er eine angelehnte Tür.


  Fußspuren!


  Derek war zufrieden. Der Regen hatte doch seine Vorzüge. Der Boden war aufgeweicht, sodass er den Spuren der Außenseiter leicht würde folgen können.


  Die Spuren führten eine mit kniehohem Gras bewachsene Anhöhe hinauf. Derek bemerkte, dass die Spuren unregelmäßig tief waren, so als ob die Außenseiter – es waren offensichtlich zwei – in geduckter Haltung gerannt wären.


  Jetzt ortete er auch zwei Lebensformen, die einige Dutzend Meter vor ihm im hohen Gras kauerten. Derek kalkulierte sachlich die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich vor ihm versteckten. Dann revidierte er seine erste Einschätzung und fügte den anderen Fremden, der ihn observiert und seine Kameraden gewarnt haben musste, in die Gleichung ein.


  Handelte es sich um eine Falle?


  *


  


  Er ist stehen geblieben, signalisierte Ishmael. Faulckner konnte ihn durch das dichte, grüne Gras kaum sehen, welches einen halben Meter über ihren Köpfen im Wind wogte.


  Hat er uns gesehen?, gab der Reporter zurück.


  »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«, schallte die Stimme des Roboters. »Auf Geheiß der Väter!«


  Die Antwort war ein trockener Knall aus der Richtung, in der Myers sich versteckt hielt. Faulckner hörte ein Projektil sehr schnell über sich hinwegrasen, dann donnerte eine Explosion und zerriss die morgendliche Stille.


  Faulckner sprang auf und richtete seine Kamera auf die rauchenden Trümmer des Roboters, die auf das nasse Gras herabregneten.


  »Myers«, hörte er Ishmael in sein Mikrofon sagen, »die gute Nachricht ist, dass Sie ein toller Schütze sind. Die schlechte ist, dass ich Ihnen den Hals umdrehe, wenn ich zurück bin.«


  *


  


  Das kerianische Scoutschiff flog in wenigen Metern Höhe langsam über das Meer. Tonya Delanne hoffte, auf diese Weise die Radarstellungen der geheimen Basis – oder was auch immer sich hier verbergen mochte – zu überlisten und sicher ans Festland zu gelangen.


  Die Küste kam schnell näher. Nach einer Weile konnte sie schon Einzelheiten erkennen. Zu den ersten Details, die sie identifizieren konnte, gehörten kleine Häuser, die um so etwas wie einen primitiven Hafen gruppiert zu sein schienen.


  Ein Hafen? Nicht etwa ein Raumhafen?


  Sie konnte keinerlei Flugverkehr orten. Raketenstellungen, Radaranlagen … Fehlanzeige.


  Keine geheime Basis? Tonya runzelte die Stirn. Was wurde hier gespielt?


  Sie schwenkte die Maschine herum, um das Dorf aus einer anderen Richtung anzufliegen. Dabei bemerkte sie die Masten der Segelboote vor sich erst, als sie eines schon fast gerammt hatte.


  *


  


  Senator Ttrall ließ den Speicherchip, den seine Leute aus dem Schiff des Drobarianers geborgen hatten, durch seine knorrigen Finger wandern.


  Sollte er oder sollte er nicht …?


  Einerseits juckte es ihn, hinter den Auftraggeber dieses mysteriösen Monstrums zu kommen, welches im Alleingang in seine Festung eingedrungen war und die Stärke der Garnison in nur einer Nacht halbiert hatte. Er hätte doch zu gern gewusst, wem er dieses Erlebnis zu verdanken hatte.


  Andererseits würde er sich selbst, seine Festung und den Aufenthaltsort seiner Geiseln preisgeben. Langfristig könnte das den Zielen der Partei gefährlich sein. Colonel Rrahnn hätte ihn vermutlich dafür in der Luft zerrissen, doch dazu würde es nicht mehr kommen, da den Colonel im Laufe der vergangenen Nacht bereits das gleiche Schicksal ereilt hatte. Er hatte das Pech gehabt, in dem Fahrstuhl zu sein, den die erste Granate des Drobarianers zerfetzt hatte.


  Sollte er oder sollte er nicht …?


  Er sah den Speicherchip lange an und starrte dann eine volle halbe Stunde in sein Bierglas, als sei es eine Kristallkugel, die ihm die Zukunft sagen könnte. Dann endlich trank er sein Glas leer, legte den Chip in seine Telefonkonsole und drückte auf »Wahlwiederholung«.


  Das Telefon rief die letzte Nummer auf, die der Drobarianer aus dem Cockpit seines Schiffes gewählt hatte.


  Ttrall schnalzte mit der Zunge.


  Es war so weit!


  Der Bildschirm wurde hell und zeigte das dreidimensionale Abbild eines weiteren Drobarianers.


  »Wer zum Sar’Zew sind Sie denn?«, fragte der Fremde überrascht. Ttrall stellte fest, dass sein Gesprächspartner Standard sprach. Gut, dachte er erleichtert, keine Translatormodule notwendig.


  »Mein Name ist jetzt nicht wichtig«, sagte Ttrall in der gleichen Sprache. »Viel wichtiger ist, dass ich einen Ihrer Mitarbeiter in meinen Händen habe.«


  »Ach ja?« Der Drobarianer lehnte sich etwas vor. »Und um wen handelt es sich dabei?«


  »Das möchte ich gerne von Ihnen wissen, denn er hat es mir nicht gesagt. Er schien aber größtes Interesse daran zu haben, einen Ingenieur, der mein Gast ist, kennenzulernen«, sagte Ttrall.


  Der Drobarianer legte seinen Stachelkamm an. »Ich verstehe. Handelt es sich bei Ihrem Gast um jemanden, den ich kennen könnte?«


  Ttrall grinste breit. »Ich sehe, wir können uns verständigen. Ich werde Sie morgen wieder kontaktieren. Dann habe ich vielleicht Neuigkeiten für Sie.«


  


  


  


  Kapitel 12: Recherchen


  


  April Giohana kaute nachdenklich am hinteren Ende ihres Bleistiftes und sah aus dem Fenster auf die tristen grauen Hochhausfassaden von Amyam.


  Das Hotel Gala lag nicht gerade im fotogensten Viertel der planetaren Hauptstadt von Trusko VII. Es gab ausgedehnte Parkanlagen in der Stadt, botanische und zoologische Gärten und eine Reihe von prachtvollen Bauten, die denen auf dem fernen Kerian in nichts nachstanden. Das Gala hatte man hingegen in ein Geschäftsviertel gebaut, in dem ein Hochhaus dem anderen zu gleichen schien. Für Farbtupfer im Straßenbild sorgten lediglich Werbe-Hologramme für Limonade und Zigaretten.


  Das Hotelzimmer war auch eher für Geschäftsreisende gedacht. Die Zimmer waren spartanisch eingerichtet. Nichts für Urlauber, eher für Leute auf der Durchreise. Man hatte ihr ein Zimmer mit zwei Einzelbetten gegeben; ursprünglich hatte sie auf einem Ehebett bestehen wollen, doch beim Einchecken hatte man ihr Faulckners Nachricht überreicht und danach war es ihr egal gewesen.


  Er würde ihre Verabredung nicht einhalten können, hatte er sie wissen lassen. Es wäre etwas dazwischengekommen und dass es ihm leidtue, hatte er gesagt.


  April seufzte.


  Das Zimmer wirkte noch ungastlicher, wenn sie das leere zweite Bett ansah. So, als ob irgendetwas … irgendjemand fehlte.


  Sie schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf den Artikel, an dem sie schrieb. Der Text sollte ein Voice-Over für eine dreiminütige Reportage werden, die sie am Abend schneiden und absenden wollte.


  April hatte die letzten Tage damit verbracht, alle möglichen Spuren zu verfolgen. Sie war auf der Suche nach Informationen, die auf einen bevorstehenden Sezessionskrieg mit Kerian hinwiesen. Allerdings waren die bruchstückhaften Neuigkeiten, die sie hatte auftreiben können, teilweise widersprüchlich und so lag es an ihr, die Wahrheit aus ihnen herauszudestillieren.


  Die planetare Regierung von Trusko VII war tief gespalten. Gouverneur Evan O’Reilly sympathisierte angeblich mit den Befürwortern einer Unabhängigkeitserklärung, hatte aber bislang noch nicht öffentlich Stellung bezogen. Seine Widersacher hingegen, die für einen Verbleib im kerianischen Königreich plädierten, schienen im planetaren Verwaltungsrat eine Mehrheit zu haben. Der lokale Geheimdienst arbeitete sowohl für den Flügel des Gouverneurs als auch für den der Kerian-treuen Verwaltungsratsmitglieder.


  Eines der Haupthindernisse waren die kerianischen Truppen, die zu Hunderttausenden auf Trusko VII stationiert worden waren, nachdem der Planet vor einigen Jahren einmal von Kastellanern überfallen worden war. Es war damit zu rechnen, dass das kerianische Militär eine offene Rebellion gewaltsam niederschlagen würde, sollte der Gouverneur offen die truskonischen Separatisten unterstützen.


  In diesen schwierigen Zeiten war es kaum verwunderlich, dass Gerüchte wie Krebsgeschwüre wucherten und die Arbeit eines Reporters erschwerten. Sicher, sie konnte natürlich eine Auflistung aller ihr zu Ohren gekommenen Verschwörungstheorien in ihren Bericht einbauen, um ihn ein wenig zu strecken, aber welchen Informationsgehalt hatte das schon? Sie wusste genau, was Rajennko dazu sagen würde, deshalb verschwendete sie gar nicht erst ihre Zeit damit.


  Obwohl …


  Es waren schon ein paar originelle Geschichten dabei gewesen. Von den wilden Gerüchten gefiel ihr das mit dem Söldner am besten. Wie hieß er doch gleich …


  April blätterte in ihren Notizen.


  »Clou Gallagher«, las sie laut vor, »berühmter Soldat, kommt ursprünglich von Trusko VII. Einziger Sohn des früheren Gouverneurs Nathan Gallagher. Derzeitiger Aufenthaltsort unbekannt.«


  Natürlich. Sie strich sich durch ihre langen blonden Haare und massierte ihren Nacken. Namhafte Personen, die tot oder verschollen waren, wurden oft hinter vorgehaltener Hand von treuen Fans für wiederauferstanden erklärt. Ganze Religionen waren schon aus solchem Klatsch entstanden. In diesem Fall besagte das Gerücht, Gallagher würde im Stillen daran arbeiten, eine Armee zu versammeln, um seinen Heimatplaneten in die Freiheit zu führen und den Platz seines Vaters an der Spitze des Verwaltungsrats einzunehmen.


  Nigel Faulckner würde die Geschichte lieben, dachte sie belustigt.


  »Quatsch!«, murmelte sie und riss die Seite mit den Aufzeichnungen über Clou Gallagher aus ihrem Notizblock.


  Jetzt war es so weit: Sie war abgelenkt, sie hatte wieder an Faulckner gedacht und konnte sich nicht mehr auf ihre Arbeit konzentrieren.


  April stand auf und zog ihre Lederjacke an. Vielleicht würden ein Drink und ein Schaufensterbummel ihr helfen.


  *


  


  »Das glaube ich nicht«, murmelte der Mann, der neben ihr an der Theke saß. »Er kommt nicht zurück.«


  »Ich habe nicht behauptet, er würde zurückkommen«, sagte April schnell, »ich habe nur gesagt, ich hätte gehört, er würde zurückkommen wollen.«


  Die Kneipe lag in der Nähe des Raumhafens und war um diese Uhrzeit gut besucht. Nachdem April eine Weile im Zentrum von Amyam herumspaziert war, hatte sie sich für diesen Ort entschieden, um in Ruhe ein Bier zu trinken und noch ein paar Erkundigungen einzuholen.


  Der Typ, der sich neben sie gesetzt hatte, hielt sie offenbar für eine leichte Beute für die Nacht.


  Leider hatte er das Pech, nicht ihr Typ zu sein. Er war fast doppelt so alt wie sie, hatte sich seit Tagen nicht rasiert und vermutlich auch nicht gewaschen und schien schon zum Inventar der Kneipe zu gehören. Vorgestellt hatte er sich als Buck.


  Buck redete viel und meistens in eindeutig zweideutigen Bemerkungen. Irgendwie waren sie beide nach einer Weile auf die truskonische Gerüchteküche zu sprechen gekommen. Buck schien dem Gerede um Clou Gallagher keinen Glauben zu schenken.


  »Nee«, er leerte sein Glas und winkte dem Barkeeper zu, »vergiss Gallagher, Schätzchen.«


  Schätzchen? April hob fragend die Augenbrauen.


  Buck missdeutete ihre Miene für Interesse an seiner eigenen Geschichte. »Gallagher wurde abgeschossen. Schon vor vielen Jahren. Sein Schiff wurde damals völlig vernichtet. Keine Überlebenden, Schätzchen.«


  »Ach wirklich.« Das war wirklich eine Sache für Faulckner, dachte sie. Sie sollte Nigel mal mit Buck in ein Zimmer stecken und abschließen. Mal sehen, auf welches Märchen die beiden zusammen kommen würden.


  Mit zunehmendem Alkoholkonsum schien Buck nüchterner zu werden. Jedenfalls sprach er allmählich in zusammenhängenden Sätzen, fand April.


  »Gallagher hatte sich ein Weingut gekauft«, sagte er ernst und April musste sich sehr zusammenreißen, um nicht laut aufzulachen.


  »Ein Weingut«, wiederholte sie.


  »Auf Canus, ja. Aber er hatte keine glückliche Hand damit, wie ich hörte. Also zog er mit seinem Schiff, seiner Frau und seiner Tochter wieder los, um anderswo ein neues Leben anzufangen.«


  »Interessant.« Sie unterdrückte ein Gähnen.


  »Allerdings war noch ein Preis auf seinen Kopf ausgesetzt zu der Zeit«, fuhr Buck fort, »und Raven Thors hat Gallagher einkassiert.«


  »Raven Thors«, wiederholte sie tonlos. Der Name sagte ihr nichts. Vermutlich irgendeine lokale Berühmtheit. »Kann ich den kennenlernen?«


  »Raven Thors?« Buck lachte laut. »Um Himmels willen! Schätzchen, das wird nicht möglich sein. Er ist seit Jahren tot, und dem Himmel sei Dank dafür. Eine Menge Leute können jetzt nachts wieder schlafen, seit er nicht mehr auf die Jagd geht. Du bist wohl nicht von hier, meine Hübsche?«


  April nippte an ihrem Glas. So viel zu dem Versuch, eine Information direkt von der Quelle bestätigt zu bekommen.


  »Jetzt habe ich dir so viel erzählt«, sagte Buck und leerte sein Glas erneut, »nun aber mal zu dir. Du musst mir alles von dir erzählen.« Er legte eine knorrige Hand auf die Innenseite ihres Oberschenkels.


  *


  


  »Keine bestätigten Informationen? Nur Gerüchte?«, fragte Rajennko enttäuscht. »Was ist mit Ihrer Quelle passiert?«


  »Zwei gebrochene Handgelenke«, sagte April und lächelte vielsagend dem Hologramm ihres Chefs zu. »Er wollte mir noch mehr als nur seine Informationen geben und ich musste leider ablehnen.«


  Rajennkos Mundwinkel zuckten nach oben. »Verstehe.«


  April drückte auf die Sendetaste und ihr fertiger Bericht wurde an die SNA-Zentrale abgeschickt. »Hier kommt’s.«


  »Stimmungsbericht aus der Höhle des Löwen«, murmelte der Redakteur, »die Ruhe vor dem Sturm und so weiter. Ich werde das schon irgendwie dem Chef verkaufen. Gute Arbeit, Miss Giohana.«


  »Danke, Sir.«


  »Passen Sie auf sich auf. Ich schicke Ihnen heute Nacht noch die neuesten Agenturmeldungen, nur zu Ihrer Information. Bis später dann.« Das Hologramm erlosch und es wurde dunkel in dem Hotelzimmer.


  April gähnte und streckte sich auf ihrem Bett aus. Tanaff-Saison, dachte sie zerknirscht. Es war einfach zu ruhig hier. Sie war an Einsätze an der Front gewöhnt, nicht an politische Intrigen, die den Kriegen vorausgingen.


  Sie schaltete die Kommunikationskonsole wieder ein, suchte nach dem SNA-Kanal und sah sich das Finale der symirusischen Blasterball-Meisterschaften an, bis sie einschlief.


  *


  


  Katachara zischte leise eine traurige Melodie vor sich hin und sah angespannt auf die Uhr.


  Er hatte das Cockpitfenster verdunkelt und die Bordelektronik bis auf die Lebenserhaltungssysteme und die Kommunikationskonsole ausgeschaltet. Völlige Dunkelheit und Stille umgab den Drobarianer.


  Dass ihn ein fremder Symiruse auf dem Kanal angerufen hatte, den er für seine Undercover-Agenten reserviert hielt, war besorgniserregend. Der Symiruse hatte de facto zugegeben, dass er einen von Katacharas verdeckten Ermittlern in seinen Händen hielt. Dabei konnte es sich nur um den drobarianischen Polizisten handeln, der auf der Lohnliste des Redakteurs stand. Zuletzt hatte dieser Kachetarek gemeldet, er sei den Entführern des Ingenieurs Raymon Cartier auf der Spur, und bei diesen hatte es sich angeblich um Mitglieder der symirusischen Freien Volkspartei gehandelt. Offenbar hatte man Kachetarek bei seinen Ermittlungen entdeckt und gefangen genommen.


  Noch schlimmer war, dass der Anruf, soweit seine Leute es hatten zurückverfolgen können, von Tlozzhaf gekommen war. Tlozzhaf gehörte nicht zu Symirus, sondern zur Kaffi-Liga; seit dem fehlgeschlagenen Oea-Feldzug war allein die Präsenz von Symirusen dort schon Anlass für Misstrauen. Wer konnte schon wissen, was die Freie Volkspartei schon wieder auf Kaffi-Territorium machte? Katachara hatte sofort drei Ermittler darauf angesetzt.


  Die Kommunikationskonsole piepte. Katachara wusste, wer der Anrufer war, ehe noch das Bild des Symirusen auf dem Bildschirm erschienen war.


  »Senator Ttrall«, sagte er in einem liebenswürdigen Tonfall, »ich habe Ihren Anruf erwartet.«


  Der Symiruse zuckte zusammen. Die Ermittler hatten also recht gehabt; Katachara hatte ihn gleich mit der ersten Breitseite voll getroffen. Er hatte den Eindruck, dass der Symiruse gegen den Impuls ankämpfte, die Verbindung zu unterbrechen und unter den Stein zurückzuschlüpfen, unter dem er hervorgekrochen war. Miese kleine Kröte, dachte er herablassend.


  »Sie kennen mich also«, sagte Ttrall, nachdem er seine Fassung wiedergewonnen hatte, »gut, gut.«


  »Ich weiß, wer Sie sind. Ich weiß, wo Sie sind. Sagen Sie endlich, was Sie wollen«, knurrte Katachara.


  »Einer Ihrer Leute ist in meinen Privatbesitz eingedrungen und hat unter meinen Angestellten ein Blutbad angerichtet«, sagte der Symiruse mit ruhiger Stimme, »und ich gedenke, ihn dafür an die zuständigen Behörden auszuliefern.«


  »Warum tun Sie nicht einfach, was Sie für richtig halten? Warum belästigen Sie mich damit?« Katachara fletschte die Zähne und legte seinen Stachelkamm an. Er kannte die Antwort des Symirusen bereits.


  »Tja, wissen Sie, es gibt da leider ein kleines Problem«, sagte der Symiruse und sah zu Boden. »Erstens würden die zuständigen Behörden sich vielleicht auf meinem Grundstück umsehen wollen und dabei vielleicht auf einige Artikel stoßen, für die ich keine gültige Importlizenz vorweisen kann und für die ich leider vergessen habe, Einfuhrumsatzsteuer zu zahlen. Nichts besonderes natürlich, nur einige Liter Spirituosen aus der Heimat, Sie verstehen sicher …«


  Waffen und ähnliche Schmuggelware, dachte Katachara. »Ja.«


  »Zum anderen würden die Herren von den Behörden vielleicht den falschen Eindruck gewinnen, dass sich einer von meinen Gästen vielleicht gar nicht sonderlich wohl bei mir fühlte und mit sanfter Gewalt zum Bleiben überredet werden musste. Da sich das hartnäckige Gerücht, er sei entführt worden, zu halten scheint, wäre es vielleicht der falsche Zeitpunkt, seinen Besuch auf meinem Anwesen publik zu machen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich kann Ihnen folgen, Senator. Reden Sie weiter.«


  »Außerdem ist Ihr Mitarbeiter ja hauptberuflich bei der drobarianischen Polizei beschäftigt, wie es scheint.«


  Katachara schnaubte. »Ist mir nicht bekannt.«


  »Wie dem auch sei, ich habe den Eindruck gewonnen, er sei drobarianischer Polizist. Und ich für meinen Teil finde es unverantwortlich, dass Staatsdiener nebenher für eine Nachrichtenagentur jobben und dazu Dienstmittel verwenden, die aus Steuergeldern bezahlt wurden«, fuhr der Symiruse fort.


  »Das wäre in der Tat nicht schön«, sagte Katachara tonlos.


  »Was halten Sie also davon, dass wir die ganze Angelegenheit vergessen?«


  Katacharas Stachelkamm richtete sich ruckartig auf. »Was?!«


  Der Senator lächelte liebenswürdig. »Es würde auch ein ungutes Licht auf die SNA werfen, nicht wahr, wenn diese Geschichte bekannt würde. Ich schlage vor, wir vergessen die ganze Geschichte und wenden uns wieder unseren täglichen Pflichten zu. Was sagen Sie?«


  Katachara zählte langsam bis zwanzig, um einen Wutausbruch zu kontrollieren. Was der Symiruse sagte, entbehrte nicht einer gewissen Logik. Allerdings übersah Senator Ttrall, dass sein eigenes Verbrechen der Grund für diese verzwickte Situation gewesen war. In der Tat würden die SNA und die Drobarianer in einen hübschen Eklat gerissen, sobald ihre Verwicklung in die Befreiung einer Geisel aus den Händen der Symirusen auf dem Territorium der Kaffi-Liga bekannt werden würde. Katachara wusste aber auch, dass er Cartier und seinen Reporter nicht kampflos aufgeben durfte.


  Es gab einen Ausweg.


  »Sie wollen Lösegeld«, sagte er fest. »Wie viel?«


  Senator Ttrall schüttelte den Kopf, noch immer gütig lächelnd. »Beleidigen Sie mich nicht. Was mein Gast für mich bedeutet, könnten Sie mir nie bieten.«


  Katachara kniff die Augen zusammen.


  »Cartier ist für mich nur Mittel zum Zweck«, sagte Ttrall gleichgültig.


  »Verstehe. Und der Zweck?«


  »Der Zweck«, an dieser Stelle machte Ttrall eine Pause, als ob er versuchte, sich an etwas zu erinnern, »der Zweck heiligt bekanntlich die Mittel.«


  Damit unterbrach er die Verbindung.


  Katachara atmete hörbar aus.


  »Jetzt reicht’s«, murmelte er und wählte die Nummer eines Anschlusses, die ihm der Freund eines Freundes verraten hatte.


  *


  


  April erwachte mit Kopfschmerzen. Sie erinnerte sich an die Bar, an Buck und an die Drinks, die sie mit dem widerlichen Typen getrunken hatte.


  Magensäure brodelte in ihrer Speiseröhre hoch und sie schleppte sich zur Toilette und übergab sich.


  Nachdem sie ihr Frühstück aufs Zimmer bestellt hatte, legte sie sich müde wieder aufs Bett und massierte sich die pochenden Schläfen.


  »Was für ein Morgen«, murmelte sie.


  Minuten später brachte der Page das Frühstück. Sie gab ihm ein Trinkgeld, flirtete einen Moment mit ihm und stellte das Tablett auf ihren Nachttisch.


  Rührei, Schinken, Toast mit einer einheimischen Marmeladensorte und ein kleiner Obstsalat. Hotelfrühstück, dachte sie, wie phantasielos. Wenigstens war der Kaffee heiß, stark und schwarz.


  Drei Tassen Kaffee und ein paar Bissen später fühlte sie sich besser. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Rufleuchte an der Kommunikationskonsole blinkte. Hatte ihr jemand in der Nacht eine Nachricht hinterlassen?


  Sie hämmerte auf die Wiedergabetaste. Vielleicht war es ja Nigel Faulckner, der …


  Iljic Rajennkos Gesicht erschien auf dem Bildschirm. »Guten Morgen. Was ich noch sagen wollte, ich habe für Sie um zehn Uhr dreißig Ortszeit einen Termin bei Gouverneur O’Reilly bekommen. Kam ganz überraschend. Seine Sekretärin rief vorhin an, und da Sie ja gerade in Amyam sind, gehen Sie am besten mal eben hin. Viel Erfolg.«


  April sprang auf. Ihr blieb nur noch eine Stunde und der Gouverneurspalast lag am anderen Ende der Stadt.


  Was für ein Morgen …


  *


  


  »Sie erinnern sich doch an die Interferenzen, die wir in den letzten Tagen hatten?«, fragte der symirusische Techniker und kratzte sich am Kopf.


  Senator Ttrall legte den Kopf schief. »Die, wie Sie mir erklärt haben, von den Sonnenflecken hervorgerufen werden?« Was wollte dieser Kerl nun schon wieder von ihm, dachte er genervt. Sollte er jetzt auch noch dabei helfen, die Kommunikationskonsole zu reparieren? Es gab immerhin genug zu tun und der Sicherheitsdienst fand alle paar Stunden noch Leichen, die auf das Konto des Drobarianers gingen und die man bei den Aufräumarbeiten übersehen hatte.


  »Ich habe die Sache noch einmal überprüft«, sagte der Techniker und fühlte sich sichtlich unwohl, »die Kommunikationskonsole funktioniert einwandfrei, der Satellit ist immer noch in Position und die Antenne ist korrekt ausgerichtet. Die Leitung ist nicht angezapft, und trotzdem bekommen wir keine gute Verbindung.«


  »Ja?« Ttrall schnaubte. Die Leitung zu dem SNA-Redakteur war wirklich nicht die beste gewesen.


  »Ja«, nickte der Techniker, »und ich glaube auch nicht mehr, dass es an den Sonnenflecken liegt.«


  »Sondern?«, brummte der Senator ungehalten. Er hatte nun wirklich keine Zeit für so was. Er war auf dem Weg zu seinen Gefangenen … zu seinen Gästen, berichtigte er sich. Er freute sich auf ihre Gesichter, wenn er ihnen sagen würde, dass er mit der SNA über ihr Schicksal verhandelt hatte …


  »Ich habe das Schiff des Drobarianers überprüft«, sagte der Techniker kleinlaut und ein Eisklumpen formte sich in der Magengrube des Senators. Er hatte keine Ahnung von Technik, aber ihm dämmerte, dass sein Mitarbeiter versuchte, eine schlechte Nachricht zu überbringen.


  »Reden Sie«, raspelte er heiser.


  »Ich habe entdeckt, dass das Schiff in regelmäßigen Abständen ein stark gebündeltes Signal in Richtung Drobaria absendet. Es ist mir noch nicht gelungen, das Signal zu dechiffrieren, aber es hat den Anschein, dass es sich um einen Notruf handelt. Das Schiff hat ungefähr zu dem Zeitpunkt, als wir zum ersten Mal die Störungen im Funkverkehr bemerkten, mit diesem Notruf begonnen.«


  Senator Ttrall ließ sich schwer in einen Sessel fallen. Zwei Wachen gingen zwischen ihm und dem Techniker hindurch; sie trugen einen reglosen, blutverkrusteten Körper auf einer Trage.


  »Wir müssen evakuieren«, schnaufte Ttrall, »wir müssen evakuieren, und zwar sofort, gar keine Frage.«


  


  


  


  Kapitel 13: Offenbarung


  


  Das kerianische Scoutschiff riss den Mast des kleinen Segelbootes fast ganz aus dem Deck. Dann zersplitterte er in zahllose Fragmente, die sich wie Pfeile in die Deckplanken, die Besatzung und die Tragflächen des vorbeirasenden Raumschiffes bohrten. Das Gaffelsegel, das plötzlich keinen Mast mehr hatte, legte sich knatternd wie ein Grabtuch auf das Achterdeck des Bootes.


  Das Raumschiff, dessen Höhenruder durch Holzsplitter verkeilt war, drehte sich wie ein Kreisel um seine Längsachse. Nach einem kurzen, korkenzieherartigen Flugmanöver knallte es mit der Nase voran in die Wellen und versank einige Sekunden später.


  Denham Lloyd lachte.


  Die Rahe des Gaffelsegels, die auf ihn herabgesaust war, hatte ihm das rechte Bein gebrochen. Er hatte nicht schnell genug ausweichen können, da in seinem linken Oberschenkel ein Splitter von der Länge seines Unterarms steckte. Seine Beine fühlten sich taub an und er wusste nicht, wie viel Blut er schon verloren hatte.


  Er lachte noch immer.


  Der Absturz hatte in ihm etwas befreit, das er seit Jahren tief in seinem Inneren versteckt gehalten hatte. Er hatte Angst gehabt, sich an die Nacht zu erinnern, in der man ihn halb ertrunken aus dem Meer gefischt hatte. Er hatte sich zunächst nicht erinnern wollen und schließlich nicht mehr erinnern können. Nun war ihm alles klar.


  Er erinnerte sich an sich.


  *


  


  Tonya kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit an und verlor. Sie übergab sich erneut. Ihre Knochen schmerzten und schienen nach dem Aufprall auf die Wasseroberfläche noch nachzuschwingen. In ihrem Kopf hämmerte es. Großartig, dachte sie, eine Gehirnerschütterung. Auch das noch.


  Sie musste aus dem Scoutschiff heraus, bevor es sank. Das Wasser umspülte bereits das Cockpit. Sie zerrte den Überlebensrucksack unter dem Sitz hervor und drückte auf zwei mit Plomben gesicherte Knöpfe neben dem Kuppelfenster.


  Ein Knopf zündete eine Sprengladung, die das Fenster aus dem Rahmen katapultierte. Der zweite öffnete ein Fach in der Außenhülle ihres Raumschiffes, aus dem ein kleines, rotes Bündel fiel. Mit einem Knall entfaltete es sich und wurde zu einem kreisrunden Gummiboot, das einladend neben dem sinkenden Raumschiff auf den Wellen tanzte.


  Tonya schnallte den Rucksack um und kletterte aus dem Fenster. Sie versuchte, das schaukelnde Rettungsboot mit den Augen zu verfolgen, um nicht danebenzuspringen. In ihrem Zustand hatte sie allerdings schon genügend Probleme damit, die Balance zu halten.


  Sie rutschte aus und fiel ins Wasser.


  Prustend und strampelnd erreichte sie das Boot, während sich hinter ihr das Cockpit mit Wasser füllte. Mit einem rülpsenden Geräusch entwich die letzte Luft aus dem Schiff, dann versank es im Meer. Sekunden später war Tonyas Rettungsboot mit einer kleinen Flotte Fischkutter allein auf dem Meer.


  *


  


  Alicia Mac Allister hatte das eigenartige Objekt, das sie direkt aus der Sonne angeflogen hatte, erst gesehen, als es bereits den Mast des Kutters namens Westlicht gekappt hatte.


  »Denny!«


  Das Deck des kleinen Schiffes wurde unter dem schweren Gaffelsegel und der Takelage begraben. Alicia hörte jemanden aufschreien und bildete sich ein, Denhams Stimme erkannt zu haben. Die Westlicht war jedoch zu weit entfernt, um sicher sein zu können.


  Das fremde Objekt, das vom Himmel gefallen zu sein schien, war vermutlich das, was der Sheriff unter einem Raumschiff verstand, dachte Alicia. Wo war es eigentlich hingeflogen?


  »Da vorne«, sagte Loruk Tierce und zeigte backbord voraus. Das Raumschiff war hart auf den Wellen aufgeschlagen und hatte zu sinken begonnen.


  »Da klettert jemand heraus«, sagte Tierce aufgeregt, »eine Frau!«


  »Später«, sagte Alicia, »wir müssen uns zuerst um unsere Leute kümmern. Signalisiert Boone, er soll die Fremde da mit seinem Schiff aufsammeln.«


  *


  


  Zweiundzwanzigeinhalb Quadratmeter Gras waren verbrannt, stellte Dack mit einem sachkundigen Blick fest.


  Der chromglänzende Roboter stand in der Mitte einer Lichtung, die die Explosion seines Gefährten in das hohe Gras gefressen hatte. Die Hitze hatte an der Stelle, an welcher Derek gestanden hatte, den sandigen Boden zu Glas gebrannt.


  Metallsplitter knirschten unter Dacks großen, rautenförmigen Füßen, während er langsam den Tatort abschritt. Fragmente, die vor Kurzem noch ein Polizeiroboter der M3000er-Serie gewesen waren. In der letzten Sekunde vor seinem Ende hatte Derek auf einem für Notfälle reservierten Kanal einen Hilferuf an Dack gefunkt. Dack war dem Hilferuf seines Kameraden gefolgt, hatte aber nur noch Trümmer vorgefunden.


  »Ich kümmere mich darum«, hatte er brüsk die Bewohner des Fischerdorfes abgewiesen, die ihm aufgeregt entgegengelaufen waren. Schaulustige, das war eine alte Polizistenweisheit, sind nicht das Gleiche wie Zeugen; ganz gleich, wie viel sie reden. Schlimmer noch, dachte Dack, sie neigten auch dazu, blind Spuren zu zertrampeln.


  Er bückte sich, um Dereks Kopf aufzuheben. Besser gesagt, das, was davon übrig geblieben war. Der eiförmige Kopf war am Halsansatz abgetrennt worden, und Flammen hatten das empfindliche elektronische Innenleben restlos verkohlt. Dack sah einen Moment lang nachdenklich in die toten Kameraaugen des zerstörten Roboters. Irreparabel, befand er.


  Dack bemerkte, dass eine Suchroutine in einem seiner Subprogramme in eine Endlosschleife gelangt war, und überprüfte die Fehlermeldung, die sein System ihm geschickt hatte. In der Tat machte ihn das Subprogramm darauf aufmerksam, dass etwas fehlte.


  Laut Paragraph sechzehn der Dienstanweisung war in dem Fall, dass ein Polizist außer Gefecht gesetzt wurde, seine Dienstwaffe zu konfiszieren, damit sie nicht in die Hände von Unbefugten gelangte. Selbst in einem Fall wie diesem hätte nach Dereks Zerstörung seine Dienstwaffe zurückbleiben müssen. Die Konstrukteure der M3000er-Serie hatten in weiser Voraussicht für Waffen und Zubehör eine Metall-Legierung ausgesucht, die einen höheren Erweichungspunkt hatte als die des Chassis. Folglich hätten Dereks Schwert und Maschinenpistole die Explosionshitze überstehen müssen. Dann aber hätten sie hier noch liegen müssen. Dack folgerte, dass sie entwendet worden waren, und zwar vermutlich von der gleichen Person, die für Dereks Zerstörung verantwortlich war. Kein Bewohner des Fischerdorfs hätte das geschafft, nicht einmal der rätselhafte Bürger Denham Lloyd. Es mussten Außenseiter gewesen sein.


  Dack registrierte die Lage der Trümmerteile und die Ausdehnung des verbrannten Grases, dann berechnete er daraus den Feuerball, dem Derek zum Opfer gefallen war. Aus dem vermutlichen Einschlagswinkel eines angenommenen Projektils extrapolierte er die Stelle, an der sich der Attentäter verborgen gehalten haben musste.


  *


  


  Durch die extreme Vergrößerung des Fernglases sah es fast so aus, als ob Dack Ishmael anstarren würde. Der truskonische Agent vergrößerte den Bildausschnitt ein wenig und stellte erstaunt fest, dass der Roboter tatsächlich über mehrere Kilometer hinweg direkt in seine Richtung sah.


  »Er ist gut«, sagte er leise, »das muss man ihm lassen.«


  Der Roboter setzte sich jetzt in Bewegung. Er lief geradewegs auf die Stelle zu, an denen Faulckner und die beiden Truskonen sich versteckt hielten.


  »Er sucht nach den Waffen«, stellte Ishmael ruhig fest.


  Glauben Sie, er hat uns gesehen?, signalisierte Myers.


  »Er ist bereits auf dem Weg hierher, Sie können also mit der albernen Zeichensprache aufhören«, sagte Faulckner gereizt. Er sah Ishmael missbilligend an. »Warum mussten Sie die Waffen unbedingt mitnehmen? Machen Sie jetzt in Antiquitäten?«


  Ishmael zuckte mit den Achseln. »So’n Modell wollte ich immer schon mal haben.«


  »Und was ist mit dem Sheriff?«


  »Bis der hier ist, sind wir bei unseren Schiffen und im stationären Orbit. Oder wollen Sie hier auf ihn warten?« Ishmael wartete Faulckners Antwort nicht ab und trottete gemächlich den Hang hinab.


  *


  


  Es wurde bereits dunkel, als die Fischerboote wieder zurückkehrten. Die Sonne schien hinter den Kuttern im Meer zu versinken und tauchte die Szenerie in ein tiefrotes Licht.


  Dack stand am Pier und wartete. Er war beunruhigt. Es gab zu viele Fragen, auf die er im Moment keine Antworten hatte. Er hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht, die Außenseiter zu verfolgen, die Derek zerstört hatten. Erfolglos. Das Einzige, was er gefunden hatte, war ein großes, ebenes Plateau in den Bergen zwischen dem Fischerdorf und der Stadt, das zu glatt und zu flach war, um natürlichen Ursprungs zu sein. Außerdem, so hatten seine Sensoren registriert, war der Boden auf dem Plateau etwa fünfzehn Grad wärmer als das umliegende Terrain und die Felsen waren schwach radioaktiv.


  Als Dack dann noch eine im Boden vergrabene Funkboje entdeckt hatte, mit der jemand den Platz markiert hatte, war ihm endgültig klar geworden, dass er auf einem primitiven Raumschiff-Landeplatz stand. Nun verstand er auch, dass er nie eine Spur von den Außenseitern gefunden hatte. Es handelte sich eindeutig um Raumfahrer von einer anderen Welt, die hin und wieder nach Bulsara kamen und die Nachkommen der Väter beobachteten. Vielleicht waren sie sogar von den Vätern beauftragt worden, nach dem Rechten zu sehen. Dack konnte die Möglichkeit nicht ausschließen. Warum aber waren diese Raumfahrer nie mit ihm und den anderen Sheriffs, die immerhin die Väter in deren Abwesenheit vertraten, in Kontakt getreten?


  Zu viele Fragen …


  Der erste Kutter legte an. Dack zählte kurz und stellte irritiert fest, dass ein Schiff zu fehlen schien. Er zählte noch einmal. Ein Kutter war nicht zurückgekehrt. Wieder ein Rätsel mehr.


  »Sheriff!«


  Dack drehte sich zu Alicia herum, die den hölzernen Pier entlang auf ihn zugelaufen kam.


  »Bürgerin Mac Allister«, sagte Dack, »es gibt ein Problem.«


  »Ja, wir brauchen einen Arzt.«


  Dack stufte Dereks Vernichtung einen Prioritätslevel zurück. Bürgerin Mac Allister war eindeutig emotional sehr belastet. »Was ist passiert?«


  »Denny«, sagte sie heiser, »ich glaube, er stirbt. Und dann ist da noch eine Fremde, eine Außenseiterin.«


  *


  


  »Ich hoffe, Myers passt gut auf die Sunflare auf«, sagte Faulckner leise. Er mochte es nicht, von seinem Schiff getrennt zu sein. Nachdem er heute Nachmittag zurückgekehrt war, hatte er gesehen, dass eine Handvoll Nachrichten von April, Rajennko und ein paar anderen SNA-Kollegen auf ihn warteten. Er hatte keine Zeit gehabt, sich alles anzuhören; Ishmael hatte ihn zur Eile getrieben. Myers hatte die Sunflare an das truskonische Schiff gekoppelt und war fortgeflogen. Faulckner und Ishmael hatten den restlichen Nachmittag damit verbracht, Dack aus dem Weg zu gehen.


  »Keine Sorge«, gab Ishmael zurück, »in knapp zwölf Stunden haben Sie Ihre Kiste wieder.«


  Der Agent und der Reporter kauerten in der Nähe des Dorfes hinter einem Felsbrocken. Obwohl es finstere Nacht war, ließen die Nachtsichtgläser das Dorf hell wie am Tag erscheinen.


  »Da fehlt ein Schiff«, sagte Ishmael.


  »Was?«


  »Ein Kutter. Sie sind mit zwölf Schiffen ausgelaufen. Jetzt sind nur elf da. Zählen Sie nach.«


  Faulckner richtete sein Fernglas auf den kleinen Hafen, in dem die elf Fischerboote vor Anker gegangen waren. Tatsächlich war ein Anlegeplatz frei geblieben.


  Überall wimmelte es von Leuten. Männer, Frauen und Kinder liefen aufgeregt durcheinander. Im Zentrum des Tumults stand der massive Stahlkörper des letzten Polizeiroboters von Bulsara.


  »Da ist jemand verletzt«, sagte Faulckner und zeigte in die Richtung, in die der Roboter sah.


  Ishmael zoomte sein Fernglas auf die Stelle, die der Reporter meinte. Vier Verletzte wurden auf Bahren von je zwei Fischern von einem Kutter getragen. Die kleine Prozession ging den Pier entlang und schlug den Weg zur Dorfmitte ein. Der Roboter folgte ihnen.


  »Können wir näher ran?«, fragte Faulckner. Er und Ishmael trugen abgewetzte Kleidungsstücke aus Leinen, wie sie bei den Einheimischen üblich waren. Myers hatte die Kleider bei einem seiner nächtlichen Streifzüge in der Stadt erbeutet.


  Ishmael schürzte die Lippen. »Warum nicht? Bei dem, was da unten los ist, fallen zwei fremde Gesichter bestimmt niemandem auf.«


  *


  


  Die Fischer trugen ihre verletzten Kameraden in das kleine Krankenhaus, das an die Dorfschule angebaut worden war. Der Lehrer, der gleichzeitig der Chefarzt war, konnte für zwei der Besatzungsmitglieder der Westlicht nichts mehr tun. Sie waren tot, ehe sie das Krankenhaus erreicht hatten.


  Dack stand schweigend neben Alicia, während Doktor Boone, Traer Boones Vater, die Gesichter der Toten mit einem Tuch bedeckte.


  »Nun zu Ihnen, Denham«, sagte der Arzt und wandte sich den Verletzungen seines nächsten Patienten zu.


  Alicia hielt den Atem an.


  »Bürgerin Mac Allister«, sagte Dack, »Sie haben mir die junge Dame noch nicht vorgestellt.« Er wies auf die hübsche Frau mit den kurzen, blonden Haaren, die bewusstlos auf dem anderen Operationstisch lag.


  »Tja«, sagte Alicia und schauderte, als sie sah, dass der Arzt einen langen, schartigen Holzsplitter langsam aus Denhams Bein zog, »ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Sieht ganz so aus, als sei Ihre Theorie von den Besuchern aus dem Weltraum richtig.«


  »Präzisieren Sie.«


  »Das Ding, mit dem sie geflogen kam … So etwas haben wir hier auf Bulsara noch nie gesehen. Na ja, außer Ihnen und Derek vielleicht.« Alicia zuckte mit den Achseln.


  Denham stöhnte leise.


  »Derek ist heute Nachmittag vernichtet worden«, sagte Dack tonlos. Alicia blieb der Mund offen stehen. »Was?«


  »Sheriff Derek ist heute Nachmittag vernichtet worden. Ein Sprengsatz, vermutlich von Außenseitern gezündet, hat ihn irreparabel beschädigt. Ich bin der Letzte meiner Art.«


  Dack ging ein paar Schritte nachdenklich auf und ab und beobachtete ohne Interesse, wie Doktor Boone Bürger Lloyds Wunden versorgte. Dann ging er zu der anderen Patientin und lüftete das Segeltuch, mit dem man den Körper der jungen Frau zugedeckt hatte. Er stellte zu seiner Überraschung fest, dass sie eine Uniform trug.


  »Was ist das?«, fragte Alicia, die neben Dack getreten war. Sie betastete das fremdartige Gewebe, das sich völlig anders anfühlte als die Stoffe, die man auf Bulsara trug.


  »Ein Raumanzug«, sagte Dack, »mit Abzeichen, die die Person als Mitglied der Streitkräfte des Königreiches Kerian ausweisen.«


  »Wo ist das denn?«, fragte Alicia.


  Dack suchte seine Datenbank ab. Kein Eintrag. »Ich weiß es nicht.«


  *


  


  Faulckner und Ishmael betraten das Fischerdorf von verschiedenen Seiten. Während Faulckner sich in der Nähe der Schule unter eine Gruppe Schaulustiger mischte, betrat Ishmael die Kneipe von Anjon Pram. Hier hatte er schon einmal wertvolle Informationen bekommen. Vielleicht würde der Wirt ihm heute wieder weiterhelfen können.


  Die Kneipe war voll, viel voller als beim letzten Mal. Ishmael bestellte ein Bier und zwängte sich in eine kleine Lücke am Tresen. Er nippte an seinem Krug und lauschte angestrengt den Gesprächen der anderen Gäste.


  Die meisten Gespräche drehten sich um die Ereignisse des Tages. Zuerst die Explosion hinter dem Lagerschuppen, bei der Sheriff Derek in die Luft gesprengt worden war. Dann Dacks erfolglose Suche nach den Außenseitern und zuletzt schließlich das, was den Fischerbooten draußen auf dem Meer widerfahren war.


  Ishmael spitzte die Ohren.


  »Rourke und Rogers hat’s erwischt«, sagte einer der Gäste, den Ishmael als Traer Boone identifizieren konnte. Traer Boone gehörte zum näheren Umfeld der Person, die als ›Subjekt G‹ im Zentrum der Observierungen stand. Was Ishmael beunruhigte, war die Tatsache, dass die Fischer namens Rourke und Rogers nach seinen Informationen zu der Besatzung des Bootes von ›Subjekt G‹ gehörten. Wenn die beiden tot waren und ein Kutter nicht zurückgekehrt war …


  »Hat jemand was von Denham gehört?«, fragte Anjon Pram.


  »Ist noch im Krankenhaus, bei meinem Vater«, sagte Boone achselzuckend. »Zusammen mit dieser Fremden, die vom Himmel gefallen ist.«


  »War sie wenigstens hübsch?«, fragte Ishmael und erntete ein paar Lacher. Boone drehte sich zu ihm um und Ishmael ahnte, dass er die Aufmerksamkeit des Falschen auf sich gelenkt hatte.


  »Was soll die Frage? Du warst doch …«, er stutzte, »du warst nicht mit uns draußen. Kennen wir uns überhaupt?«


  »Lass ihn in Ruhe, Traer«, sagte Anjon Pram beschwichtigend, »der ist aus der Stadt, ich hab ihn schon mal hier gesehen.«


  Ishmael atmete innerlich auf und prostete dem Wirt freundlich zu. »Nur auf der Durchreise«, sagte er ausweichend, »wie immer.«


  »Erzähl von der Fremden, Traer«, forderte ein anderer Fischer auf.


  Boone trank einen Schluck aus seinem Weinglas und grinste breit. »Die Fremde, die vom Himmel gefallen ist? Sie war ganz hübsch«, sagte er und lachte, »aber als ich sie aus dem Wasser zog, hatte sie sich gerade vollgekotzt. Nicht gerade schön, so bei der ersten Verabredung, was?«


  »Ist doch klar, Traer, sie hat dich gesehen. Das hat dann gereicht«, grölte ein Betrunkener.


  Ishmael trank sein Bier aus und ging. Er hatte erfahren, was er wissen wollte.


  *


  


  Faulckners Aufnahmegerät, das er geschickt unter seiner ausgefransten Kleidung verborgen hatte, zeichnete im Moment nur Geräusche und Gerüche auf, keine Bilder. Der Reporter wagte selbst bei Nacht nicht, seine Kamera hervorzuholen. Es brannten zu viele Fackeln und Laternen, und wenn jemand das fortschrittliche Gerät entdeckt hätte, wäre viel zu erklären gewesen.


  Er hatte sich in dem Pulk von Leuten bis an ein Fenster des Krankenhauses vorgedrängelt, durch das man in das Behandlungszimmer des Arztes sehen konnte. Faulckner erkannte den Roboter Dack, der in ein Gespräch mit einem verletzten Fischer und einer jungen, dunkelhaarigen Frau vertieft war.


  »Gibt’s hier was umsonst?«, fragte eine Stimme in seinem Ohr. Faulckner drehte sich um und bemerkte, dass Ishmael direkt hinter ihm stand.


  »Der Sheriff verhört die Überlebenden des Unfalls«, sagte er und bemühte sich, in der Wahl seiner Worte unter den Einheimischen nicht aufzufallen.


  »Kommen Sie«, sagte Ishmael nach einem kurzen Blick durch das Fenster. »Wir müssen …«


  »Wir müssen?«, raunte Faulckner zurück. Er drehte sich wieder zu Ishmael um und sah, dass das Gesicht des truskonischen Agenten fahl geworden war. Faulckner folgte dem Blick Ishmaels und stellte fest, dass er wie gebannt eine junge Frau anstarrte, die neben dem Sheriff stand und salutierte.


  Faulckner blinzelte überrascht. »Woher kommt denn …?«


  Ishmael stieß ihn in die Rippen und Faulckner verstummte. »Gehen wir!«


  *


  


  »Wie schön, dass Sie wieder bei Bewusstsein sind«, sagte Dack und half der jungen Frau beim Aufstehen.


  Tonya schüttelte benommen den Kopf. Sie atmete tief ein und aus, dann hatte sie sich so weit unter Kontrolle, dass sie wieder förmlich salutieren konnte.


  »Captain Tonya Delanne von der königlichen kerianischen Marine, Dienstnummer 33857-TD.«


  »Dack CD-1A, Sheriff von Bulsara.« Dack erwiderte ihren militärischen Gruß präzise.


  Tonya überlegte einen Moment. Sie wusste nicht, was sie als Nächstes sagen sollte. Im Falle einer Gefangennahme war sie angewiesen worden, nur ihren Namen, ihren Rang und ihre Dienstnummer zu verraten. Jegliche andere Aussage zu ihrer Person war ihr untersagt, wenn sie nicht als Verräterin vors Kriegsgericht gestellt werden wollte. Mal wieder …


  »Bin ich Ihre Gefangene?«, fragte sie.


  Dack schüttelte den Kopf. »Ich unterstelle, dass Sie den Kutter nicht absichtlich versenkt haben und die beiden Todesopfer, die wir zu beklagen haben, nicht vorsätzlich von Ihnen umgebracht worden sind. Ich kann Sie nicht für einen Unfall unter Arrest stellen, den Sie bestenfalls fahrlässig verschuldet haben.«


  »Ich verstehe«, sagte Tonya und kämpfte dagegen an, sich wieder übergeben zu müssen. Allmählich ging es ihr wieder besser, von den dröhnenden Kopfschmerzen abgesehen.


  »Wo liegt das Königreich Kerian?«, fragte Dack.


  »Sie befinden sich mittendrin«, sagte Tonya und massierte sich die Schläfen, »und wir sollten uns morgen mal über die Konsequenzen unterhalten, die sich daraus für diese illegale Siedlung ergeben.«


  »Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Captain«, sagte Dack und salutierte erneut.


  Bürgerin Mac Allister legte eine Hand auf Dacks Arm. »Sheriff?«


  Dack drehte sich um. »Bürgerin Mac Allister?«


  »Wenn Sie mit … mit Captain Delanne fertig sind, hätten Sie einen Moment Zeit für uns?«


  Dack sah von Tonya zu Alicia und zurück. »Bitte, nur zu«, sagte Tonya.


  Dack trat an den Operationstisch, auf dem Bürger Lloyd lag. Inzwischen hatte Doktor Boone die Wunden gesäubert, desinfiziert und verbunden. Denham Lloyd war blass und schwach; Dack schätzte, dass er viel Blut verloren hatte.


  »Sheriff«, sagte er mit leiser Stimme, »es ist fast zum Lachen.« Er machte eine Pause, in der er seine Kräfte sammelte.


  »Was denn, Bürger Lloyd?«


  »Meine Erinnerung. Alles wieder da. Alles wie früher.« Er machte erneut eine Pause, diesmal so lang, dass Dack schon dachte, Bürger Lloyd wäre mitten im Satz eingeschlafen.


  »Er erinnert sich«, erklärte Alicia, »an früher. Seine Kindheit, seine Mutter, seinen Vater, alles. Auch an die Nacht, in der er damals verunglückte.«


  »Ich komme aus einem Fischerdorf oben an der Nordostküste«, sagte Denham. Dack nickte, er kannte das andere Dorf. »In der Nacht, in der ich mein Gedächtnis verlor«, fuhr Denham fort, »fiel auch ein Raumschiff vom Himmel. Ich schwör’s Ihnen, Sheriff, es ist das Ding, was bei uns im Lagerschuppen liegt.«


  Denham hustete trocken und nahm einen Schluck aus dem Wasserglas, das ihm Doktor Boone entgegenhielt


  »Ich dachte damals, ich werde wahnsinnig vor Angst«, murmelte er, »da habe ich wohl alle Erinnerungen an diese Nacht verdrängt. Bis jetzt.« Er verstummte wieder.


  Dack zog Doktor Boone an die Seite. »Was meint er damit, ›es ist fast zum Lachen‹, Doktor?«, fragte er fast unhörbar.


  »Er findet es ironisch, dass er sich ausgerechnet jetzt wieder erinnert, glaube ich«, sagte der Arzt mit sorgenvoller Miene. »Er hat so viel Blut verloren, dass es noch nicht sicher ist, dass er die Nacht übersteht. Ich kann nichts für ihn tun.«


  *


  


  Nachdem sie das Dorf verlassen hatten, zog Ishmael ein Funkgerät aus der Tasche. Er stellte einen Kanal ein, von dem er wusste, dass die M3000er-Serie ihn nicht empfangen konnte, und rief Myers an.


  »Ishmael an Myers, bitte kommen.«


  »Ich verstehe nicht, wie sie hierher gekommen ist«, sagte Faulckner kopfschüttelnd. Ob ihm Captain Delanne gefolgt war? Wenn ja, warum? Kerian hatte sich seit Ewigkeiten nicht um diesen Planeten gekümmert …


  »Subjekt G wurde ins Krankenhaus eingeliefert. Zustand scheint ernst, aber stabil«, diktierte Ishmael seinem Kollegen den Logbucheintrag.


  »Moment mal«, sagte Faulckner überrascht, »was heißt hier Subjekt G? Der Typ da im Krankenhaus war doch nie im Leben Clou Gallagher!«


  Ishmael sah Faulckner mit steinernem Gesicht an. Dann zuckten seine Mundwinkel nach oben. »Ach ja, Myers, noch was. Notieren Sie, dass Tonya Delanne, Offizierin der kerianischen Marine, heute Nachmittag auf Bulsara IV eingetroffen ist.«


  


  


  


  Kapitel 14: Wahrheiten


  


  Katacharas Anruf bei der Nummer, die er vom Freund eines Freundes erfahren hatte, löste bei der drobarianischen Polizei einen Großalarm aus.


  »Die ganze Affäre ist mir höchst unangenehm«, beeilte sich der Chefredakteur zu sagen.


  »Nicht der Rede wert«, entgegnete sein Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung und deutete eine Verbeugung an, »wir sind ebenso besorgt wie Sie um das Wohlergehen von Mister Cartier und Kommissar Kachetarek. Vor einigen Stunden erreichte mich bereits die Nachricht, dass sein Schiff vermisst wird.«


  »Wenn Sie Ihre Sensoren in Richtung von Tlozzhaf ausrichten, Herr Minister, werden Sie vermutlich das Kennsignal seines Schiffes empfangen können.«


  Das Hologramm des Ministers, das über der Kommunikationskonsole von Kachetareks Raumschiff schwebte, lächelte. »Haben wir bereits. Zur Stunde läuft eine Rettungsaktion an. Oh, ich sehe gerade, auf Leitung zwei wartet der Botschafter der Kaffi-Liga. Ich muss auflegen. Wenn Sie möchten, können Sie gerne bei der Befreiung dabei sein, Mister Katachara.«


  »Das kann ich mir nicht entgehen lassen. Ich danke Ihnen vielmals für die Einladung, Herr Minister«, sagte Katachara und legte auf. Das Hologramm des drobarianischen Innenministers erlosch und es wurde wieder dunkel in dem Cockpit.


  Tlozzhaf also … Katachara überlegte kurz. Eine ziemlich lange Strecke, aber er konnte es vielleicht sogar schaffen, zeitgleich mit dem Sonderkommando der Drobarianer da zu sein.


  Außerdem war außer ihm keiner seiner Ermittler in Reichweite und bei der Befreiungsaktion durfte ein Berichterstatter der SNA natürlich nicht fehlen. Also musste er sich selbst auf den Weg machen und je weniger Zeit er verlor, desto besser.


  Er berechnete den schnellsten Kurs, schnallte sich an und beschleunigte auf Überlichtgeschwindigkeit.


  *


  


  April Giohana zog noch einmal ihren Lippenstift nach und strich ihre Haare glatt, ehe sie die Damentoilette im Palast des Gouverneurs verließ.


  Mairead Kenna, Gouverneur O’Reillys rothaarige Sekretärin, hatte geduldig vor der Toilette auf die Reporterin gewartet. »Fertig?«


  »Fertig. Wir können gehen.« April lächelte freundlich.


  »Gut.« Die Sekretärin drehte sich um und stöckelte den Korridor in einer Geschwindigkeit hinab, dass April sich beeilen musste, um mit ihr Schritt zu halten.


  »Arbeiten Sie schon lange für Gouverneur O’Reilly?«, fragte sie im Plauderton.


  »Ein paar Jahre, mehr nicht. Sie brauchen mich also nicht über eventuelle Jugendsünden oder Laster meines Chefs auszuhorchen«, erwiderte Mairead Kenna säuerlich.


  »Das war auch nicht meine Absicht. Ich habe lediglich gefragt …«


  »Wir sind da.« Die Sekretärin blieb vor einer weiß lackierten Holztür stehen. April wäre fast an ihr vorbeigelaufen.


  »Ah! Gut.«


  Mairead Kenna öffnete April die Tür, und nachdem April das Büro des Gouverneurs betreten hatte, schloss sie sie wieder hinter ihr.


  Das Büro war geräumig, mit dunklem Holz getafelt und altmodisch eingerichtet. Eine ganze Wand bestand aus einem riesigen Regal voller Bücher und Speicherchips. Das Regal reichte bis an die Decke des Zimmers und eine Leiter war daran befestigt.


  Evan O’Reilly sah auf, als April eintrat. Er erhob sich aus seinem ledernen Bürostuhl und kam hinter seinem Schreibtisch hervor, um sie zu begrüßen.


  »Miss Giohana, welch eine Freude«, sagte er fröhlich und küsste ihren Handrücken.


  »Gouverneur O’Reilly«, April verbeugte sich förmlich, »entschuldigen Sie bitte die Verspätung. Miss Kenna hat mir zeigen müssen, wo ich mich ein wenig frisch machen konnte.«


  »Mairead? Oh, ja! Eine tolle Frau, aber eine lausige Sekretärin. Sie verblasst im Vergleich zu Ihnen, Miss Giohana. Nehmen Sie doch Platz.« Er deutete auf zwei riesige Ledersessel, die vor einem gemauerten Kamin standen. Als April und O’Reilly sich setzten, erschien dort flackernd ein realistisch wirkendes Hologramm brennender Holzscheite.


  »Ich kenne nämlich Ihre Arbeit ein wenig, Miss Giohana«, sagte O’Reilly, »vor allem die Reportage über die Revolte auf Daneb IV neulich. Sehr professionell.«


  »Darf ich?« April öffnete ihre Handtasche und zog ihr Aufnahmegerät hervor.


  »Bitte, nur zu. Deshalb sind Sie ja schließlich hier.«


  Mit einigen geübten Handgriffen entfaltete April das kleine Stativ und platzierte die Kamera auf dem Kaminsims gegenüber den Sesseln.


  »Gouverneur O’Reilly, ich danke Ihnen vielmals für die Gelegenheit, Ihnen einige Fragen stellen zu dürfen. Wenn es Ihnen recht ist, möchte ich gleich anfangen«, begann April.


  »Ich stehe zu Ihrer Verfügung«, sagte O’Reilly lächelnd.


  »Unsere Zuschauer interessiert vermutlich am meisten, wie lange das Ausgehverbot in Amyam City noch bestehen bleibt.«


  O’Reilly legte die Fingerspitzen aneinander. »Nur so lange, wie es nötig erscheint, um Recht und Ordnung wieder herzustellen.«


  »Ich verstehe«, sagte April. »Gegen wen richtet sich diese Maßnahme primär? Wen machen Sie für die Straßenschlachten der letzten Wochen verantwortlich, Exzellenz?«


  »Nun, da sind in erster Linie die kerianischen Loyalisten zu nennen, die uns Truski noch immer gerne am Gängelband der korrupten königlichen Familie sehen würden«, sagte O’Reilly und ballte die Faust, »aber damit wird bald Schluss sein, das verspreche ich Ihnen.«


  Aprils Mund blieb offen stehen. Sie nahm kaum war, dass Mairead Kenna ihr und dem Gouverneur Tee servierte. O’Reilly bekannte sich vor laufender Kamera zu den Separatisten? Das war nun wirklich einmal ein interessantes Interview mit einem Politiker, dachte April gebannt.


  »Ja, äh! Dürfen wir Ihre Äußerung so verstehen, dass Sie beabsichtigen, Ihre Unabhängigkeit von der kerianischen Zentralregierung zu erklären?«


  »Habe ich bereits getan«, winkte O’Reilly ab. »Unmittelbar vor diesem Gespräch habe ich zwei Subraum-Kommuniqués abgesendet. Eins war an den König gerichtet und enthielt die truskonische Unabhängigkeitserklärung.«


  April nickte. »Und wovon handelte die zweite?«


  O’Reilly lehnte sich vor und lächelte verschwörerisch. »Von Gallaghers Rückkehr.«


  *


  


  Die Sonne ging auf und warf ein geisterhaftes, bläuliches Licht über die Eiswüste von Tlozzhaf, aus der der Tafelberg mit Ttralls Festung emporragte. Einzelne Tirkassen flohen vor den Strahlen der Sonne, versteckten sich in Schatten und Höhlen.


  Mit einem schrillen Kreischen raste ein Geschwader drobarianischer Jagdmaschinen durch die dünne Atmosphäre des unwirtlichen Planeten. Einige Kilometer vor der Bergfestung eröffneten sie das Feuer.


  Das obere Drittel des Berges verschwand in einem Feuerball. Flammen schossen über hundert Meter hoch in den Himmel, und welches Energiefeld auch immer den Eingang zu der Festung geschützt haben mochte, es gehörte nun der Vergangenheit an.


  Nachdem die Jagdmaschinen am anderen Horizont verschwunden waren, vergingen fünf Minuten, in denen nichts weiter geschah. Dichte, ölige Rauchwolken stiegen vom Gipfel des Berges auf. Die Spionagesatelliten, die hoch über der Festung von der drobarianischen Polizei ausgesetzt worden waren, registrierten keinerlei Aktivität in der Festung. Der Einsatzleiter gab den Startbefehl für die zweite Phase.


  Drei gepanzerte und schwer bewaffnete Shuttles verließen den Orbit um den Planeten und näherten sich in perfekter Formation dem Berg. Wo noch vor Kurzem ein glattes, zum Landeplatz umfunktioniertes Plateau gewesen war, fanden die Drobarianer jetzt einen rauchenden Krater mit schartigen, geröllbedeckten Wänden vor. Schwere Waffen an den Tragflächen der Shuttles rotierten automatisch und suchten nach potenziellen Gefahrenquellen.


  Nachdem sich der Geschwaderkommandant davon überzeugt hatte, dass keine unmittelbare Gegenwehr zu befürchten war, ließ er sich vom Einsatzleiter das Signal für die dritte Phase geben.


  Die Luken an den Unterseiten der Shuttles schnappten auf und aus jedem Raumschiff fielen zwanzig dünne, schwarze Kunststoffkabel, an denen sich Sekunden später Elitepolizisten in mattschwarzen Rüstungen abseilten.


  Die Polizisten schwärmten aus, während die Shuttles an Höhe gewannen und in einiger Entfernung warteten.


  Das kleine Gebäude auf dem Plateau war mit dem Rest des Berggipfels ausradiert worden. Die Polizisten fanden lediglich zwei Aufzugschächte und ein Treppenhaus vor, die in die Tiefe führten. Schutt und Geröll blockierten den Weg. Mit vereinten Kräften gelang es den Drobarianern schließlich, wenigstens das Treppenhaus zugänglich zu machen.


  *


  


  Eine Stunde verging, in der das Sonderkommando die Festung stürmte. Viele der Korridore waren vermint, und fast ein Dutzend der Drobarianer fiel Selbstschussanlagen und Tretminen zum Opfer. Symirusen oder deren Gefangene fanden die Polizisten jedoch nicht.


  Katachara, der kurz nach Beginn der Offensive eingetroffen war, stand neben dem Einsatzleiter in einem Raum, der den Symirusen als Kerkerzelle gedient haben musste. Er sah nachdenklich auf einige dunkle Flecken am Boden, die die Spurensicherung inzwischen als menschliches beziehungsweise drobarianisches Blut identifiziert hatte.


  »Kein Symirusenblut«, sagte der Einsatzleiter, »nicht hier, nicht in diesem Raum. Schade.«


  »Hm«, machte Katachara.


  Der Polizist schob das Visier seine Helms hoch. »Denken Sie, man hat die Geiseln exekutiert, bevor man diese Festung evakuiert hat?«


  Katacharas Stachelkamm richtete sich auf. »Nein. Man wird Kachetarek nicht töten, um Cartier nicht zu verstimmen. Und man wird Cartier nicht töten, weil man braucht, was in seinen kleinen grauen Zellen ist.«


  »Und was wäre das, wenn ich fragen darf?«


  Katachara entblößte die Zähne. »Ein Raumschiffantrieb mit vierfacher Lichtgeschwindigkeit oder so etwas in der Richtung. Was weiß denn ich?«


  *


  


  Faulckners Schädel dröhnte. Der Faustschlag hatte ihn unvorbereitet und mit voller Wucht mitten ins Gesicht getroffen, ihn von den Beinen gerissen und in den feuchten Kies geworfen, ehe ihm noch klar geworden war, wer Ishmael wirklich war. Sein rechtes Auge würde am nächsten Tag vermutlich zugeschwollen sein und in völlig neuen Farben leuchten, dachte er verdrossen.


  Er tastete vorsichtig mit der Zungenspitze seine Zahnreihen ab. Alle noch da, dachte er erleichtert, wenn sich auch einige Zähne ein wenig locker anfühlten. Großartig.


  Er schlug die Augen auf und versuchte mühsam, wieder auf die Beine zu kommen.


  »Das tat vielleicht gut«, sagte Clou Gallagher.


  Faulckner schüttelte benommen den Kopf und tastete sein Gesicht behutsam ab. Die Gegend um sein rechtes Auge herum fühlte sich an wie ein überreifer Pfirsich.


  »Freut mich für Sie«, murmelte der Reporter.


  »Haben Sie eine Vorstellung davon, was Sie angerichtet haben, Faulckner?«, fragte Clou anklagend. »Mein Leben ist nicht schöner durch Sie geworden!«


  »Ich weiß«, murmelte Faulckner verlegen. »Es tut mir leid.«


  »Es tut ihm leid«, echote Clou spöttisch, »alle mal herhören, es tut ihm leid. Es tut Nigel Faulckner leid, dass er mein Leben zur Hölle gemacht hat, es tut ihm leid, dass ich von Planet zu Planet fliehen musste, es tut ihm leid, dass ich von der Freien Volkspartei zum Freiwild erklärt wurde, es tut ihm …«


  »War es vor unserem Interview so viel anders?«, fragte Faulckner trotzig.


  Clou verstummte überrascht. »Was?«


  »Ihr Leben. Von Planet zu Planet fliehen, hier und da kämpfen, verfolgt von Kopfgeldjägern und den Symirusen und so weiter. War das anders, bevor ich Sie damals interviewte?«


  Clou dachte einen Moment lang nach. »Es gab eine Zeit«, dachte er langsam, »da war das mein Leben, ja. Dann aber, als ich gerade anfing, sesshaft zu werden und Verantwortung für eine Familie zu übernehmen, da kamen Sie und warfen mich wieder um Jahre zurück. Reden Sie sich da nicht heraus!«


  »Das will ich ja gar nicht«, wandte Faulckner ein.


  »Gut. Wissen Sie eigentlich, wie oft ich daran gedacht habe, Sie umzubringen, Faulckner?«


  »In den letzten Tagen oder in den letzten paar Jahren?«


  Clou lachte verächtlich. »Sowohl als auch.«


  »Warum tun Sie’s jetzt nicht?«, fragte Faulckner unerschrocken.


  Clou packte den Reporter am Kragen und zog ihn zu sich heran. »Weil ich, ebenso wie Sie, viel zu sehr Profi auf meinem Gebiet geworden bin, um eine Sache wie diese persönlich werden zu lassen. Es steht mehr auf dem Spiel, als Sie ahnen, Faulckner!«


  Faulckner schluckte hart, wich aber Clous zornigem Blick nicht aus. »Dann klären Sie mich auf.«


  Clous Mundwinkel zuckten nach oben. »Vor laufender Kamera?«


  »Ich bitte darum.«


  *


  


  Faulckners Hände zitterten leicht, als er einen frischen Speicherchip in seine Kamera legte. Da er weder ein Stativ noch einen Scheinwerfer bei sich trug, legte er das kleine Gerät auf einen flachen Stein nahe dem Lagerfeuer, das er nahe dem Landeplatz in den Bergen entfacht hatte. Aus dem Winkel sollte es möglich sein, sowohl ihn als auch seinen Gesprächspartner bei dem anstehenden Interview ins Bild zu bekommen, ohne Faulckners lädierte Gesichtshälfte zu zeigen.


  Er drückte die Aufnahmetaste und ließ sich neben dem Feuer in den Schneidersitz sinken.


  »Da sind wir also«, sagte Faulckner, »mal wieder bei einem Interview.«


  »Ja«, sagte Clou Gallagher, »es ist ein paar Jahre her. Ich will schwer hoffen, dass Sie seit damals dazugelernt haben.«


  »Diesmal gibt es keine Tricks und keinen doppelten Boden«, versicherte der Reporter, »also schießen Sie los. Wozu das ganze Versteckspiel mit Ishmael und diesem ›Subjekt G‹?«


  Clou sah nachdenklich in die Flammen des Lagerfeuers. »Das ist ’ne lange Geschichte. Wissen Sie, nach dem Attentat auf Sseggi damals habe ich mit Debi und unserer Tochter das symirusische Imperium recht schnell verlassen müssen. Die einen hielten mich für einen Komplizen des Attentäters, die anderen einfach nur für einen lausigen Leibwächter. Angeheizt wurde diese Diskussion natürlich von der Freien Volkspartei, die mich immer wieder gerne mit dem fehlgeschlagenen Oea-Feldzug ihres damaligen Führers Nnuddz in Verbindung bringt.«


  »Ich hörte, Sie gingen nach Canus. Ist das richtig?«


  »Korrekt. Wir haben uns einen Weinberg gekauft. Nach zwei schlechten Ernten mussten wir allerdings aufgeben. Kennen Sie einen Wein namens ›Dämonentropfen Spätlese‹, Jahrgang 2507?«, fragte Clou und lächelte wehmütig.


  »Äh, nein.«


  »Glaube ich gerne. Es wurden nur zwanzig Flaschen abgefüllt, wovon aber nur drei verkauft wurden. Ein völliges Desaster. Tja, wir verscherbelten das Weingut, packten unsere Habseligkeiten in unseren alten Frachter …«


  »Trigger«, warf Faulckner ein.


  »Trigger«, Clou nickte, »und suchten uns einen Planeten, der es besser mit uns meinte.«


  »Und da kamen Sie ausgerechnet hierher?« Faulckner runzelte die Stirn.


  »Nicht ganz«, Clou verzog das Gesicht, »wir wurden von einem Kopfgeldjäger oder so etwas Ähnlichem verfolgt und beschossen und am Ende der Begegnung stürzte Trigger über Bulsara IV ab. Wir schafften es gerade rechtzeitig, in die Rettungskapsel zu kommen und uns noch von Trigger zu verabschieden, bevor die Kiste schließlich in Flammen aufging.«


  Eine Minute lang sagte keiner der beiden Männer ein Wort. Beide hingen ihren Gedanken nach.


  Dann räusperte sich Faulckner. »Was geschah dann? Man hat Sie gerettet?«


  Clou nickte. »Ein Schiff des truskonischen Geheimdienstes hatte unseren Hilferuf aufgefangen und uns aus dem All gefischt, bevor uns der Sauerstoff ausging. Wir wurden unter strengster Geheimhaltung zurück nach Trusko geflogen.«


  »Warum unter strengster Geheimhaltung?«


  »Weil noch jemand an Bord war, ein gewisser Evan O’Reilly.«


  Faulckner hob die Augenbrauen. »Der Gouverneur von Trusko VII?«


  »Genau der. Er war mit einigen handverlesenen Geheimdienstleuten unterwegs gewesen, um Waffen einzukaufen, von denen die kerianische Zentralregierung nichts wissen durfte. Sie wissen sicherlich, dass O’Reilly mit dem Gedanken spielt, sich von Kerian loszusagen?«


  »Ich hörte davon«, sagte Faulckner.


  »Unsere Rettung musste folglich ebenfalls geheim bleiben. Da ich mich mit O’Reilly recht gut verstand, kamen wir überein, dass ich fortan für ihn arbeiten sollte, als einer seiner Vertrauten im lokalen Geheimdienst«, erklärte Clou.


  »Ich verstehe«, Faulckner nickte, »daher der neue Name und das neue Aussehen.«


  »Ja!«, Clou grinste und strich sich durch die schwarzen Haare. »Die Errungenschaften der plastischen Chirurgie. In ein paar Wochen werde ich aber wieder aussehen wie früher, wenn ich wieder nach Hause komme. Sie ahnen nicht, wie unglücklich ich über diese Nase bin …«


  »Nicht so schnell«, unterbrach ihn Faulckner. »Was ist mit diesem Fischer, ›Subjekt G‹?«


  »Ach, der«, winkte Clou ab. »Ein paar andere truskonische Geheimdienstler, die nichts von mir und meinem Deal mit O’Reilly wussten, hatten von meiner Schießerei mit diesem Kopfgeldjäger Wind bekommen. Sie kamen nach Bulsara, entdeckten diese Siedlung da unten und stolperten noch über diesen armen Trottel, der bei einem Unfall sein Gedächtnis und das halbe Gesicht verloren hatte. Na ja, er ist ungefähr so groß und so alt wie ich, und da es von mir keine besonders aktuellen Bilder gab … Die Typen dachten jedenfalls, sie hätten Clou Gallagher gefunden und sie machten Meldung. O’Reilly bekam den Bericht auf den Schreibtisch und hielt es für eine gute Idee, ausgerechnet mich zur Observierung von diesem Fischer einzusetzen. Er wollte mich wohl hier, fernab von allem, so lange parken, bis er mich wieder brauchen würde.«


  »Brauchen? Wozu?«


  Clou zögerte einen Moment. »Ach, was soll’s, ich kann’s Ihnen ja auch erzählen. In dem Moment, wo O’Reilly die truskonische Unabhängigkeit erklärt, soll ich zurückkehren und als Symbolfigur seine Truppen in die Rebellion führen. So oder so ähnlich stellt er sich das vor. Das Ganze soll natürlich eine Überraschung bleiben, also musste ich erst einmal verschwinden.«


  »Was wurde aus Ihrer Frau Debi und Ihrer Tochter Rebecca?«, fragte Faulckner. »Sind die beiden auf Trusko VII oder auf Bulsara?«


  »An einem sicheren Ort«, sagte Clou ausweichend. »Debi arbeitet in O’Reillys Gouverneurspalast, ebenfalls unter falschem Namen«, ergänzte er dann.


  Faulckner kam noch ein anderer Gedanke. »Was hat Strociewskys Ermordung mit der Sache zu tun?«


  Clou seufzte. »Wenn ich das wüsste … Ich sagte ja, meinen Informationen zufolge soll Larry von meinen königstreuen Geheimdienstkollegen umgebracht worden sein. Ich hörte, sie wollten versuchen, den Verdacht auf mich zu lenken. Die haben keine Ahnung, wer und wo ich bin. Sie glaubten wohl, mich so aus meinem Versteck scheuchen zu können. Der arme Larry …«


  »Und Cartiers Verschwinden?«


  »Gute Frage. Es gibt ein Gerücht, wonach die gleichen Typen im truskonischen Geheimdienst ihren Versuch, mich aufzuscheuchen, mit symirusischen Agenten abgesprochen haben sollen. Oder die Freie Volkspartei hat beschlossen, dass die symirusischen Überlichtantriebe lange genug von Nicht-Symirusen vermarktet worden sind. So etwas in der Richtung. Keine Ahnung.« Clou zuckte mit den Schultern.


  Gegen Ende des Interviews ging bereits die Sonne auf. Der Horizont färbte sich rot und tauchte die Berge in ein warmes Licht.


  »Myers müsste gleich wieder hier sein«, sagte Clou. Er stand auf, streckte seine steifen Arme und Beine und klopfte sich den Staub aus den Kleidern. Faulckner gähnte herzhaft und schaltete die Kamera ab. Er hatte die Story seines Lebens im Kasten.


  »Weiß eigentlich Katachara von Ihnen?«, fragte er.


  Clou nickte. »Er und O’Reilly haben keine Geheimnisse voreinander.«


  Faulckner lächelte dünn. Du verdammter drobarianischer Bastard, dachte er, du hast mich mit weniger als einem Minimum an Informationen in die Schlacht geschickt.


  Clous Funkgerät piepte. Er drückte die Sprechtaste.


  »Hier Ishmael«, meldete er sich. Er lauschte einen Moment den Worten des anderen Agenten. »Das trifft sich gut. Ich möchte auch gerne mit ihm sprechen«, sagte er dann. »Bis gleich.«


  Er schaltete das Funkgerät aus und steckte es weg.


  »O’Reilly hat angerufen«, sagte er zu Faulckner. »Ich denke, die Zeit des Wartens ist vorbei.«


  Am Himmel erschienen zwei kleine Punkte, die rasch größer wurden. Ein rotes und ein blaues Raumschiff, das eine per Fernsteuerung mit dem anderen verbunden, näherten sich. Myers kam zurück.


  »Okay«, sagte Faulckner. Er kehrte mit dem Fuß ein wenig Sand über das halb verloschene Lagerfeuer. »Auf nach Trusko VII.«


  


  


  


  Epilog


  


  Die Sonne ging auf, während die Fischerboote wieder ausliefen und Kurs auf das offene Meer nahmen.


  Dack stand am Strand und sah den Kuttern nachdenklich hinterher. Heute Abend würden Bürgerin Mac Allister, Bürger Boone und ihre Fischer mit leeren Netzen zurückkommen. Stattdessen würde es drei Seemannsbegräbnisse auf hoher See geben.


  Denham Lloyd hatte recht gehabt, dachte Dack. Es war ironisch, dass er sich zu spät an sein wahres Ich erinnert hatte. Der Roboter speicherte diese Information und nahm sich vor, daraus zu lernen. Auch er musste sich bei seiner Arbeit auf das Wesentliche konzentrieren und daran denken, wer er war. Schließlich hatten ihn die Väter zurückgelassen, um für die Kolonie zu sorgen.


  »Sheriff?«


  »Captain Delanne?« Dack drehte sich um und ging den Strand hinauf zu der jungen, blonden Offizierin, die dort auf ihn wartete.


  »Guten Morgen, Sheriff. Der Doktor sagte, ich dürfte schon wieder aufstehen. Ich fühle mich schon wieder besser, bis auf die Kopfschmerzen«, sagte sie und salutierte knapp.


  Der Roboter erwiderte ihren Gruß. »Das höre ich gerne, Captain.«


  »Sheriff, Sie sprachen in der letzten Nacht davon, dass Sie noch Ausrüstungsgegenstände besitzen, die aus der Zeit der Gründer dieser Kolonie stammen. Darf ich die mal sehen?«


  Dack nickte. »Ich wüsste nicht, warum Sie das nicht dürfen sollten, Captain.«


  »Danke! Vielleicht finde ich genügend Material, um so etwas wie einen Sender zu basteln. Damit wir meine Vorgesetzten informieren können, wo ich bin«, sagte Tonya und sah in den Himmel. Irgendwo dort oben umkreiste eine alte, vollautomatische Raumstation den Planeten. Wenn sie es schaffte, ein Signal dorthin zu senden, würde der Funkspruch vielleicht automatisch an jemanden im Hauptquartier weitergeleitet … Irgendwer musste auf sie aufmerksam werden.


  »Einverstanden«, sagte Dack. »Versuchen wir es. Bulsara war schon viel zu lange isoliert.«


  


  


  


  Gallaghers Rache


  


  Kapitel 1: Die Rückkehr


  


  Der Wind, der über das verwaiste Rollfeld des Raumhafens von Amyam auf Trusko VII strich, trieb einen weggeworfenen Pappbecher vor sich her.


  Der Pappbecher war mit dem grellbunten Logo einer ortsansässigen Kette von Schnellimbiss-Restaurants bedruckt. Jemand hatte mit einem Stift eine Notiz auf eine Seite des Bechers gekritzelt. Aus dem offenen Ende ragte ein zerkaut aussehender Plastiktrinkhalm, an dem noch Lippenstiftreste hafteten. Während der Becher über die Landebahn rollte, tropften Reste einer klebrigen Limonade heraus und auf den heißen Plasphalt.


  Eine graubraune Ratte mit ungesundem Fell trippelte über die menschenleere Landebahn. Neben dem leeren Pappbecher blieb sie stehen. Sie leckte die süßen, klebrigen Limonadetropfen auf und knabberte neugierig am Rand des Bechers.


  Sie war hungrig. Das primitive Gehirn des kleinen Tieres registrierte, dass seit Tagen keine Menschen mehr auf dem Raumhafen gewesen waren. Sie hatte nicht nur keine Menschen mehr gehört – durch den ständigen Lärm der Starts und Landungen war sie, wie viele andere Ratten hier auch, längst ertaubt –, sie hatte auch niemanden mehr gesehen. Daraufhin hatte sich das Verhältnis zwischen vorhandenen Ratten und verfügbaren Essensresten drastisch verschlechtert. Was die Ratte nicht wusste, war, dass jeglicher Flugverkehr nach Trusko VII untersagt war, seit der Gouverneur dieser Randwelt seine Unabhängigkeit vom einflussreichen Königreich Kerian erklärt hatte.


  Die Ratte nagte eine Ecke aus dem Pappbecher heraus und leckte, so viel sie konnte, von der Limonade auf. Dies war die erste Nahrung, die sie seit Tagen gefunden hatte und es würde vielleicht die letzte für eine Weile sein.


  Während die Ratte halb in den Becher hineinkroch, senkte sich erst der dunkle Schatten, dann die Landekufe eines blutrot lackierten Raumschiffes über das Tier. Das Dröhnen der Triebwerke übertönte das feuchte Knacken, mit dem die Ratte zu einen schleimigen Brei zermalmt wurde. Lediglich der Schwanz des Tieres, welcher noch unter dem Landegestell hervorragte, zuckte noch einige Sekunden, bevor er erschlaffte.


  Die Triebwerke verstummten, und das Kanzeldach des roten Kampfraumschiffes schnappte auf. Der Pilot schälte sich aus seinem Sitz und sprang aus dem Cockpit, ohne auf die Robot-Gangway zu warten, die quietschend über die Landepiste auf ihn zugerollt kam.


  Die Sensoren der Gangway erkannten, dass das zweite Raumschiff, welches in hundert Metern Entfernung von der roten Maschine gelandet war, kleiner war und keine Gangway benötigte, da seine Ausstiegsluke nur wenige Handbreit über dem Boden lag. Die Robot-Gangway rollte davon und parkte wieder unbeachtet in ihrer Wellblechgarage.


  Auch der Pilot des zweiten Raumschiffes war inzwischen ausgestiegen. Er salutierte dem Piloten der roten Jagdmaschine.


  »Willkommen zu Hause, Gallagher«, rief er.


  Clou Gallagher nahm seinen Helm ab und atmete tief durch. »Sie erwarten hoffentlich nicht, dass ich jetzt gleich publicitywirksam den Boden küsse. Sie können die Kamera wieder wegpacken, Faulckner.«


  Der Reporter verbiss sich eine Antwort. Er konnte Clou Gallagher nicht verdenken, dass er ihm nicht über den Weg traute. Auch er fühlte sich in Clou Gallaghers Nähe nicht besonders wohl. Schließlich teilten der Reporter und der Söldner eine Reihe unerfreulicher Erinnerungen aneinander. Faulckner hatte vor über zehn Jahren ein Interview mit Gallagher vor der Ausstrahlung ohne Wissen und Einwilligung des Söldners umgeschnitten und dabei einige Aussagen verfälscht wiedergegeben. Das Interview war Auslöser einer Reihe von Ereignissen gewesen, die Clou Gallagher schließlich auf den abgelegenen Planeten Bulsara verschlagen hatten. Dort hatte er einen Großteil der vergangenen Dekade verbracht. Nun aber hatte sie das Schicksal in Person des truskonischen Gouverneurs O’Reilly wieder zusammengeführt und ihre Mission zwang sie zur Kooperation.


  »Gibt’s hier keine Hovercars?«, fragte Clou und musterte mit zusammengekniffenen Augen das Terminal des Raumhafens. Alles war dunkel und menschenleer, selbst der Tower. Bereits beim Landeanflug hatten sie das festgestellt. Sie hatten sich schließlich von Clous Kontakten beim hiesigen Geheimdienst einen Peilstrahl auf einer Militärfrequenz geben lassen. Der gesamte Raumhafen war geschlossen.


  »Wohl kaum.« Nigel Faulckner zuckte mit den Achseln. Der eigentliche Raumhafen lag am anderen Ende des Rollfeldes, etwa zweieinhalb Kilometer von ihrem Landepunkt entfernt.


  »Na schön«, Clou streckte die Glieder und setzte sich in Bewegung, »dann wollen wir uns nach dem langen Flug mal ein bisschen die Beine vertreten, was, Faulckner?«


  *


  


  Clou öffnete das Plastikröhrchen mit den Schmerztabletten, schüttelte es, bis ein paar davon in seiner Handfläche lagen, und schluckte sie.


  Wenige Sekunden später ließen die Kopfschmerzen nach. Er lehnte seine klopfende Stirn an die kühlen Glasscheiben der Hover-Limousine, die ihn durch den Nachmittagsverkehr nach Hause brachte.


  Nach Hause …


  Clou lächelte unwillkürlich. Diese Stadt war sein Zuhause. Hier war er vor sechsundvierzig Jahren geboren worden, hier war er aufgewachsen und hier waren seine Eltern gestorben. Jetzt hatte er hier ein eigenes Haus und eine Familie, die auf ihn wartete. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Clou Gallagher überall und nirgends zu Hause gewesen war.


  Er betrachtete sein Spiegelbild in der getönten Fensterscheibe. Seinen Kopf hatte er sich vor der Abreise von Bulsara kahlgeschoren. Er hatte die langen, schwarz gefärbten Haare einfach nicht mehr sehen können. Jetzt sprossen bereits wieder die ersten blonden Stoppel auf dem nackten Schädel. Auf dem Rückflug hatte er angefangen, Medikamente zu nehmen, welche die Silikonpolster in seinem Gesicht allmählich auflösten. Seine Nase war inzwischen schon wieder deutlich kleiner geworden. Er hatte den großen Zinken, der zu seiner Verkleidung als Agent Ishmael gehört hatte, gehasst. Die Nebenwirkungen der Medikamente waren schmerzhaft, aber halbwegs erträglich: Migräne, Schmerzen beim Wasserlassen, Blut in Urin und Stuhl sowie leichtes Fieber. Wenigstens sah er allmählich wieder so aus wie früher.


  »Dauert’s noch?«, fragte er ungeduldig und pochte dem Robot-Chauffeur von hinten auf die Schulter. Die Limousine stand bereits seit einigen Minuten vor einer Straßensperre.


  »Eine Kontrolle der Sicherheitskräfte, Sir. Es wird nicht lange dauern«, entgegnete sein Fahrer mit gekünstelter Höflichkeit.


  Clou spielte einen Moment mit dem Gedanken, den Beamten seinen Dienstausweis zu zeigen, besann sich dann allerdings eines Besseren. Er sah inzwischen nicht mehr so aus wie auf seinem Passfoto, erinnerte er sich. Sollte er gegenüber der Polizei dennoch darauf bestehen, der rechtmäßige Inhaber des Ausweises zu sein, würde er einiges zu erklären haben, und damit fingen die Probleme erst an.


  Es war noch zu früh. Er konnte und durfte seine Anwesenheit noch nicht bekannt werden lassen. Seufzend lehnte er sich in die Rücksitzpolster und wartete geduldig.


  *


  


  Clous Haus lag in New Derry, einem Vorort von Amyam, nicht weit vom Regierungsviertel und seinen gläsernen Hochhaustürmen entfernt. New Derry hatte den Ruf, eine Wohngegend der gehobenen Mittelklasse zu sein, und so war Gallaghers Familie von O’Reillys Geheimdienst mit einer entsprechenden Identität ausgestattet worden.


  Die Nachbarn kannten Debi Gallagher als Mairead Kenna und Clou als ihren Mann George. Für die Nachbarn war George Kenna ein Zollinspektor bei der Handelsmarine, was seine häufige Abwesenheit erklärte, und Mairead arbeitete als Sekretärin irgendwo im benachbarten Regierungsviertel. Ihre neunjährige Tochter Rebecca kannten alle nur als Becky.


  Clou wunderte sich nicht, dass seine Nachbarn ihn heute nicht grüßten. Die meisten beachteten ihn gar nicht. Ein Typ in einem speckigen, abgewetzten Fliegeroverall, mit Ringen unter den Augen und extrem kurzen Haaren gehörte einfach nicht in die gepflegte Nachbarschaft von New Derry.


  »Guten Abend, Miss Fowler«, rief Clou fröhlich der älteren Dame zu, die den ihr fremden Raumfahrer finster und misstrauisch anstarrte. »Wie geht’s Ihren Hämorrhoiden?«


  Miss Fowlers Mund blieb offen stehen und die beiden gleichaltrigen Nachbarinnen, mit denen sie gesprochen hatte, verstummten schlagartig. Clou grinste breit und ging an den älteren Damen vorbei, ohne ihnen noch einen Blick zu schenken. Miss Fowlers Hämorrhoiden waren stadtbekannt; schließlich schilderte sie jedem, den sie traf, ihre Wehwehchen in aller Ausführlichkeit, unabhängig davon, ob ihr Gesprächspartner Interesse zeigte.


  Clou nahm die Stufen zu seiner Haustür mit einem Sprung. Er drückte seine Handfläche auf das Sensorfeld neben der Haustür. Die Tür glitt auf, eine blecherne Stimme lispelte: »Willkommen daheim, Mister Kenna«, und Clou rannte fast Debi über den Haufen, die gerade im Begriff war, das Haus zu verlassen.


  Debi schrie überrascht auf, als Clou sie in die Arme nahm und auf den Mund küsste. Nach einer Schrecksekunde hatte sie ihren Mann aber erkannt, und sie erwiderte seinen Kuss.


  Fünf Minuten vergingen, in denen sich die beiden nur schweigend im Arm hielten.


  »Du hast mir gefehlt«, sagte Clou schließlich.


  »Du mir auch«, murmelte Debi. »Wie lange warst du dieses Mal weg? Sechs Monate?«


  »Sieben«, sagte er verlegen. Seine Mission hatte ihn in den letzten Jahren nur wenige Male im Jahr nach Trusko VII kommen lassen. »Alles für Trusko VII«, seufzte er.


  »Dein Heimatplanet«, erinnerte sie ihn vorwurfsvoll, »nicht meiner. Ich war von Anfang an dagegen.«


  »Ja.« Er deutete auf Debis Mantel, der jetzt zusammengeknüllt neben ihr auf dem Boden lag. »Wolltest du gerade gehen?«


  Debi sah auf die Uhr. »Zeit, Becky von der Schule abzuholen.«


  »Aha«, machte Clou. Er zog Debi wieder an sich und streichelte ihr über den Rücken. Langsam wanderten seine Hände tiefer. »Findet sie etwa nicht alleine nach Hause?«


  Debi schälte sich aus seiner Umarmung. »Wenn du glaubst, George Kenna, dass deine Frau monatelang zu Hause sitzt und nur darauf wartet, dass du heimkommst, um deinen Testosteronhaushalt auszugleichen, dann hast du dich geschnitten. Ich muss los, Becky wartet.«


  Clou seufzte und öffnete Debi die Tür. »Ich sollte vielleicht in der Zwischenzeit ein Bad nehmen, damit sich Becky nicht vor ihrem Papa erschreckt, was?«


  Debi lachte. »Gute Idee. Könnte von mir sein.«


  »Telepathie.«


  »Wie früher«, Debi küsste ihn auf die Wange und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm etwas ins Ohr flüstern zu können. Seine Miene hellte sich auf.


  »Bis später«, rief er ihr nach und schloss die Tür hinter ihr.


  *


  


  Eine halbe Stunde und eine kochend heiße Dusche später saß Clou vor der Kommunikationskonsole seines Hauses. Die drei Bildschirme vor ihm erwachten flackern zum Leben. Nacheinander erschienen die Gesichter von Gouverneur O’Reilly, Geheimdienstchef Jack Dietrich und Pat Brant, dem Leiter der planetaren Verteidigung. Clou wusste, dass im selben Moment sein Bild auf den Konsolen seiner Gesprächspartner erschienen war. Die Leuchtbuchstaben »Konferenz geschaltet« erschienen am unteren Bildrand jedes Bildschirms.


  »Gentlemen«, sagte O’Reilly, »wir beginnen zur Stunde mit Phase zwei unseres Unabhängigkeitskampfes. Jack, du hast das Wort.«


  »Danke, Evan.« Jack Dietrich strich sich über seinen gepflegten grauen Bart. Seine kurz geschnittenen, grau melierten Haare waren ursprünglich braun gewesen und kontrastierten jetzt mit seinen ausdrucksstarken, bernsteinfarbenen Augen. Aus der Brusttasche seiner abgetragenen Tarnjacke zog er ein flaches, elektronisches Notizbuch. Er schaltete es ein.


  »Die Situation ist ernst, aber nicht hoffnungslos«, sagte er und schaute kurz auf die anderen Monitore, um sich zu vergewissern, dass er die ungeteilte Aufmerksamkeit aller seiner Gesprächspartner hatte. »Seit unserer Unabhängigkeitserklärung ist der Flugverkehr mit unseren Nachbarwelten quasi zum Stillstand gekommen. Wir werden keinesfalls belagert, vielmehr fürchten sich viele Kapitäne der Handelsmarine, in eventuelle bewaffnete Auseinandersetzungen zwischen uns und den Kerianern verwickelt zu werden.«


  Clou schauderte bei dem Gedanken an ein solches Szenario. Er erinnerte sich an seinen Einsatz im Lokxxo-Feldzug, bei dem ein Passagierschiff unerwartet mitten auf einem interstellaren Schlachtfeld den Hyperraum verlassen hatte. Der Kapitän des Schiffes hatte damals nicht viel Zeit gehabt, seinen Fehler zu bedauern. Ein komplettes Bombergeschwader, dessen Piloten nicht mehr rechtzeitig hatten ausweichen können, war an der Flanke des riesigen Passagierschiffes zerschellt.


  »Nicht, dass solche Auseinandersetzungen unmittelbar bevorstünden«, beeilte sich Jack Dietrich zu sagen. »Die kerianische Flotte hat sich bisher noch nicht in unserem System blicken lassen.«


  »Glaubst du, sie haben uns nicht ernst genommen?«, fragte O’Reilly nachdenklich.


  »Kaum. Die Kerianer haben im Moment einfach alle Hände voll zu tun. Da ist zum einen die Rebellion auf Drusa, die immer noch nicht niedergeschlagen ist. Der König hat einen seiner fähigsten Offiziere dorthin abkommandiert, einen gewissen Admiral Tomis Boros«, las Dietrich vom Flüssigkristallbildschirm seines Notizbuchs ab.


  »Tja, abgesehen von Drusa gibt es noch Plograal, Hokata und einen kleineren Krisenherd auf Kwarooq. Die Flotte ist also ziemlich weit verstreut, das gibt uns ein bisschen Luft.«


  »Du hast Bulsara vergessen«, sagte Clou tonlos.


  »Äh, ja.« Dietrich rief eine neue Seite in seinem elektronischen Notizbuch auf. »Bulsara, vierter Planet der gleichnamigen Sonne. Im Jahre 2399, also vor über einem Jahrhundert, stürzte nach Angaben der kerianischen Reichskanzlei ein Raumschiff auf Bulsara ab, dessen Explosion radioaktiven Müll in die Atmosphäre schleuderte und den Planeten vergiftete. Bulsara wurde zum Sperrgebiet erklärt, das gesamte System abgeriegelt und so weiter. Tja, spätestens seit dieser Woche wissen wir ja, dass das Ganze nur eine Vertuschungsaktion war.«


  Clou nickte ernst. Als er Nigel Faulckner auf Bulsara begegnet war, hatte der Reporter von ihm von der Existenz einer uralten, vergessenen Kolonie auf diesem Planeten erfahren. Weder die Erde, von wo die Kolonisten ursprünglich stammten, noch die Kerianer, auf deren Territorium Bulsara heutzutage lag, hatten in diesen Tagen Kenntnis davon, dass Bulsara bewohnt war. Niemand hatte sich für die Kolonie verantwortlich gefühlt.


  Das Interesse an Bulsara hatte über Nacht schlagartig zugenommen. Faulckner hatte vor seinem Abflug sein gesammeltes Bildmaterial zu einem eindrucksvollen Bericht zusammengeschnitten, der offen zeigte, in welcher Isolation die Nachfahren der Kolonisten heute lebten. Sie waren sich nicht bewusst, wie sehr sich die Galaxis seit der Besiedlung von Bulsara verändert hatte.


  Faulckners Enthüllung war eingeschlagen wie eine Bombe. In jeder Ausgabe der SNA-Nachrichten sah man den Sprecher des kerianischen Königshauses verzweifelte Dementis abgeben und Politiker von der Erde peinlich berührt um Worte ringen.


  »Die Kerianer haben alle Hände voll zu tun«, sagte Dietrich abschließend, »Trusko VII ist für sie nur eine Krise von vielen und es sieht nicht so aus, als hätten wir derzeit eine hohe Prioritätsstufe.«


  »Was sich aber jederzeit ändern kann«, warf Pat Brant ein. Alle Augen richteten sich auf ihn. Brant schüttelte energisch den Kopf. »Nur, weil die Kerianer noch nicht auf unsere Unabhängigkeitserklärung reagiert haben, heißt das nicht, dass wir ihnen egal sind. Sie werden kommen und sie werden einen Überraschungsangriff versuchen.«


  »Vielleicht ist unsere Unabhängigkeitserklärung noch nicht beim König angekommen«, murmelte Clou halblaut, »bei der Post weiß man ja nie …«


  O’Reilly musste unwillkürlich schmunzeln.


  »Lassen Sie die Witze«, winkte Brant mürrisch ab. »So oder so, wenn die Kerianer kommen, sind wir vorbereitet. Wir haben derzeit dreieinhalb Millionen Mann unter Waffen. Unsere Flotte besteht aus zwei schweren Kreuzern, fünf Schnellbooten und einem Geschwader Jagdmaschinen.«


  »Alle aus kerianischen Beständen«, warf Clou ein.


  »Gewiss«, Brant nickte ernst. »Woher sonst? Die truskonischen Verteidigungsstreitkräfte haben die Einrichtungen, die die kerianische Armee auf diesem Planeten unterhielt, übernommen. Personal, das nicht von hier stammte, wurde ausgewiesen, um das Risiko von Sabotage gering zu halten. Warum fragen Sie?«


  »Woher bekommen Sie Ersatzteile, wenn was kaputt geht? Von Kerian?«


  Brant stutzte. »Wir haben natürlich Vorräte …«, stotterte er.


  »Für wie lange?« Clou ließ nicht locker.


  »Das reicht jetzt, Clou«, sagte O’Reilly scharf. »Wir sind gut ausgerüstet, wir haben reichlich Vorräte und wir haben eine sichere Nachschublinie.«


  »Kerianische Ersatzteile?« Clous Stirn zeigte Falten. »Von wo?«


  O’Reilly seufzte. »Von der Cartier Construction Company.«


  Clou hob erneut die Hand und sprach, ehe Brant fortfahren konnte. »Ich finde es riskant, sich auf einen Lieferanten zu verlassen, dessen Präsident entführt und dessen Geschäftsführer ermordet wurde. Wer führt eigentlich im Moment die Amtsgeschäfte bei der CCC?«


  Dietrich räusperte sich verlegen. »Evan, unser Freund Clou hat eine Schwachstelle entdeckt. Ich habe unmittelbar vor diesem Treffen schlechte Neuigkeiten bekommen.«


  O’Reilly wechselte die Farbe. »Und zwar?«


  »Da Strociewsky tot und Cartier abwesend ist, hat der Anwalt der Firma, ein gewisser Pherson Kalep von Kerian, die Führung der Firma provisorisch übernommen.«


  »Ein kerianischer Anwalt?« Clou schüttelte den Kopf. »Das ist schlecht.«


  »Es kommt noch schlimmer. Doktor Kalep ist heute Morgen von Unbekannten entführt worden«, fügte Dietrich hinzu.


  O’Reilly legte den Kopf in seine Hände. Er dachte einen Moment nach. »Symirusen?«, fragte er dann.


  »Sehr wahrscheinlich«, sagte Dietrich. »Vermutlich die gleichen, die Cartier entführt haben. Das heißt, die symirusische Freie Volkspartei.«


  Die symirusische Freie Volkspartei, dachte Clou bitter, natürlich. Seine guten, alten Freunde, die es ihm immer noch nicht verziehen hatten, dass er vor etlichen Jahren den Feldzug eines übereifrigen Senators dieser Partei gestoppt hatte. Er und Debi hatten sich endgültig als Feinde der Partei etabliert, nachdem sie dem symirusischen Kaiser zur Krönung verholfen hatten. Seltsamerweise waren die gleichen Parteigenossen, die zuvor gegen den Kaiser opponiert hatten, plötzlich die Ersten, die Gallaghers Kopf forderten, als der Kaiser einem Attentat zum Opfer gefallen war und Clou und Debi als seine Leibwächter versagt hatten. Debi war bis heute davon überzeugt, dass auch der Attentäter ein Mitglied der Freien Volkspartei gewesen war.


  Ein anderer Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Hey, Jack, ich hörte, es wären welche von unseren Jungs gewesen, die Strociewsky getötet haben. Hast du was Neues gehört?«


  Der Geheimdienstchef verzog das Gesicht. »Es gab da ein paar Kerian-treue Figuren in unserer Firma, ja. Sie hatten von unserem Deal mit der CCC Wind bekommen und wollten das Geschäft durchkreuzen. Kurioserweise haben sie den Verdacht auf dich zu lenken versucht. Es hat da angeblich auch eine Verbindung zur symirusischen Freien Volkspartei gegeben, aber das ist jetzt nicht mehr zu rekonstruieren. Die fraglichen Herren stehen nicht mehr auf meiner Gehaltsliste.«


  »Aha. Auch nach Kerian ausgewiesen worden?«, fragte Clou.


  »Ohne Raumanzug«, entgegnete Dietrich trocken. »Den Einzigen, den ich nicht erwischt habe, ist ein Teräer, der angeblich als freier Mitarbeiter zu dem Killerkommando gehört haben soll. Der Typ ist nur unter dem Namen Sethos bekannt. Schon mal gehört?«


  Clou schüttelte den Kopf. »Die Killer, die mir über den Weg gelaufen sind, sind alle schon nicht mehr im Geschäft.«


  *


  


  »Ich habe mich schon gefragt, wann sie dich zu unserer kleinen Party einladen«, bemerkte Raymon Cartier mit gespielter Fröhlichkeit, als sich die Zellentür hinter Pherson Kalep schloss.


  Cartier und sein Mitgefangener, Kommissar Kachetarek von der Grenzstreife der Polizei von Drobaria, waren in den letzten drei Wochen von ihren Entführern von einem Versteck ins nächste verfrachtet worden. Manchmal waren sie weniger als einen Tag an einem Ort gewesen. Festungsanlagen, Raumschiffe, Hotelzimmer und Thermodorm-Kammern hatten einander abgewechselt und dazu beigetragen, dass die Gefangenen allmählich die Orientierung und jedwedes Zeitgefühl verloren hatten.


  Nun waren sie also zu dritt. Cartier hatte sich bereits bei ihrer Ankunft hier über die dritte Pritsche in ihrer Zelle gewundert.


  Kachetarek zischelte eine Frage. Pherson Kalep, der kein Drobarianisch verstand, blinzelte irritiert. »Was hat er gesagt?«


  Cartier hatte in den letzten Tagen reichlich Gelegenheit gehabt, sein eingerostetes Drobarianisch wieder aufzufrischen. Ihre symirusischen Wärter hatten Kachetarek gleich zu Beginn der Gefangenschaft seinen Sprachcomputer abgenommen, der seine Äußerungen in Standard übersetzt hatte.


  »Er hat gefragt, auf welchem Planeten wir sind«, übersetzte Cartier für seinen Freund. »Wir wurden hier im Kälteschlaf in einer Thermodorm-Einheit angeliefert. Zur Abwechslung haben wir mal keine Ahnung, auf welchem Planeten wir uns befinden.« Er deutete auf die Stirnwand der Gefängniszelle. Das einzige Fenster im Raum war zugemauert worden.


  »Äh, Symirus III, glaube ich«, sagte Kalep und setzte sich müde auf die freie Pritsche.


  »Symirus III?« Cartier legte die Stirn in Falten und wechselte einen sorgenvollen Blick mit Kachetarek. Der Drobarianer legte stumm seinen Stachelkamm an. Demnach war ihre Reise offenbar zu Ende. Nun erwartete sie die Konfrontation mit den Hintermännern ihrer Entführer.


  »Wie geht’s euch? Haben Sie euch gut behandelt?«, fragte Kalep. Aus der Frage des Anwalts hörte Cartier auch Besorgnis um sein eigenes Wohlergehen heraus.


  »Keine Sorge. Von gelegentlichen Nickeligkeiten einmal abgesehen sind das alles sehr, sehr nette Kerle«, beruhigte er Kalep. »Ab und zu ziehen sie uns mal aus, duschen uns mit Eiswasser und geben uns Elektroschocks in die Weichteile, aber das ist schon okay. Ist ja schließlich ihr Job, nicht?«


  Die Augen des Anwalts wurden groß. Dann erkannte er, dass Cartier ihn auf den Arm nahm.


  »Wie geht’s meiner Firma?«, fragte der Ingenieur, um das Thema zu wechseln.


  »Tja, was soll ich sagen?« Kalep zuckte mit den Achseln. »Du hast vielleicht schon gehört, dass Larry tot ist.«


  Cartier nickte traurig. Der symirusische Senator, bei dem sie neulich zu Gast gewesen waren, hatte ihm die schlechte Neuigkeit bereits mitgeteilt. »Du führst die Geschäfte?«


  »Im Moment nicht«, sagte Kalep hilflos, »normalerweise schon. Es läuft alles normal, wenn man berücksichtigt, dass die beiden wichtigsten Leute nicht mehr da sind.«


  Cartier schürzte die Lippen. »Es gab da einen Auftrag von einem Kunden auf Trusko VII. Wer kümmert sich darum?«


  Kalep dachte einen Moment nach. »Ich weiß nicht«, murmelte er verlegen. »Ich habe die Produktion bis auf Widerruf weiterlaufen lassen. Danach wurde ich verschleppt. Keine Ahnung, was jetzt daraus wird.«


  *


  


  »Wir fassen also zusammen«, sagte Gouverneur O’Reilly, »unsere Verteidigung steht, die Moral unserer Streitkräfte ist sehr gut und die Bevölkerung steht zu über neunzig Prozent hinter uns.«


  »Wir rechnen damit, dass Kerian versuchen wird, uns mit militärischen Aktionen unsere Unabhängigkeit streitig zu machen«, ergänzte Brant, »und wir erwarten die Ankunft der kerianischen Flotte quasi stündlich.«


  Jack Dietrich nickte. »Ich finde, es wird Zeit, dass sich der Gouverneur in der Öffentlichkeit zeigt. Es kann nicht angehen, Evan, dass wir dich nach unserer Unabhängigkeitserklärung immer noch als Gouverneur anreden. Ich befürworte eine Pressekonferenz mit dem Übergangspräsidenten und seinem General.«


  O’Reilly kniff Clou ein Auge zu. »Showtime, mein alter Freund.«


  Clou Gallagher konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. General Gallagher! Es war gar nicht so lange her, da hatte er gedacht, dass er nie auf den Planeten zurückkehren würde, auf dem seine Eltern gestorben waren. Nun war er wieder da, und dann gleich als die rechte Hand seines Freundes Evan O’Reilly, dem ersten Präsidenten des freien Trusko VII.


  *


  


  April Giohana sprang aus dem Bett und schlüpfte in ihren Morgenmantel. Ein Blick auf das Chronometer an der Kommunikationskonsole ihres Hotelzimmers zeigte der jungen Reporterin, dass ihre Vermutung richtig gewesen war: Sie hatte weniger als eine Stunde geschlafen, als die Türklingel sie geweckt hatte.


  Wer zum Teufel konnte es wagen …


  Sie riss wütend ihre Zimmertür auf, stürmte auf den Gang hinaus und bremste im letzten Moment ab, um nicht in einen überdimensionalen, duftenden Blumenstrauß zu rennen.


  »Hallo, Kleine«, sagte Faulckner und blinzelte hinter dem Strauß hervor, »weißt du, auf Trusko VII ist nachts Ausgehverbot und da dachte ich, ich schaue mal bei dir vorbei. Auf das Hotel hatten wir uns ja damals schon geeinigt …«


  Als sich die Tür von Aprils Zimmer wieder schloss, lag der Blumenstrauß unbeachtet auf dem Boden des Korridors.


  


  


  


  Kapitel 2: Die Ankunft


  


  Tonya blinzelte. Sie brauchte einen Moment, um sich daran zu erinnern, wo sie war. Die Gerüche in der Luft; das harte Bett, auf dem sie lag; die mit Lehm verputzten Holzwände ihrer Hütte; all das kam ihr so unwirklich vor, als würde sie noch immer träumen.


  Sie schlug die Augen auf und blickte an die Decke. Es war offenbar noch früh am Morgen, denn es war noch nicht besonders hell. Ein frischer, nach Salz schmeckender Wind wehte vom Meer her durch das offene Fenster. Ihre Bettdecke, von der sie sich in der vergangenen Nacht frei gestrampelt hatte, lag auf dem Boden. Sie drehte sich halb herum, um sie aufzuheben.


  »Guten Morgen, Captain Delanne.«


  Tonyas Hand zuckte unter ihr Kopfkissen. Blitzartig zog sie die schwere Blasterpistole hervor, entsicherte die Waffe und richtete sie auf den chromblitzenden Kampfroboter, der am Fußende ihres Bettes stand. Im letzten Moment erkannte sie den Sheriff der kleinen Gemeinde, in der sie jetzt lebte.


  »Dack«, sie atmete tief durch und ließ die Waffe sinken, »Sie haben mich erschreckt.«


  »Das war nicht meine Absicht, Captain Delanne.«


  »Tonya.«


  Der Roboter zögerte einen Moment. »Bitte?«


  »Tonya. Mein Name. Ich heiße Tonya. Ich versuche seit Tagen, Ihnen zu erklären, dass Sie mich bei meinem Vornamen nennen sollen.« Sie schwang ihre langen Beine aus dem Bett und fing an, sich anzuziehen. Der Roboter musterte ihren nackten Körper ausdruckslos, während er ihr zuhörte.


  »Meine Programmierung …«, protestierte er.


  »›… gestattet mir nicht, intime Beziehungen mit organischen Lebewesen einzugehen‹«, ergänzte Tonya. Sie kannte den Spruch inzwischen auswendig. Sie hatte eine recht genaue Vorstellung davon, warum die Firma, die Dack damals gebaut hatte, diese Baureihe eingestellt hatte, behielt ihre Meinung aber für sich.


  »Korrekt«, bestätigte Dack.


  Sie schlüpfte in ihren Raumanzug und ihre Pilotenstiefel. Der Raumanzug hatte bei ihrem Absturz auf diesen Planeten ziemlich gelitten. »Hören Sie, Dack, wir beide haben mehr oder weniger die gleichen Qualifikationen. Es gibt niemanden außer mir in dieser Einöde, der auch nur annähernd ausreichend ausgebildet ist, für Ihre zerstörten Kollegen einzuspringen. Wir sind also ein Team. Wo ist der zweite Stiefel?«


  »Unter dem Bett«, half Dack.


  »Ich seh ihn, danke. Wo war ich stehen geblieben?«


  »Wir sind also ein Team«, echote Dack.


  Tonya sprang auf und tippte ihm vor die Brust. »Genau. Und Menschen in einem Team verstehen sich als Partner. Partner nennen sich beim Vornamen, nicht beim Dienstrang. Sie gehen keine intime Beziehung mit mir ein, wenn Sie mich bei meinem Vornamen nennen, Dack.«


  »Ich verstehe.«


  Tonya stutzte. Sie vermisste etwas. Erst jetzt bemerkte sie, dass Dack damit aufgehört hatte, nach jedem Satz ›Captain‹ zu sagen. War das etwa ein Anfang?


  »Was machen Sie eigentlich so früh am Morgen im Schlafzimmer einer unbekleideten Kollegin? Robonanieren?«


  Dack schwieg irritiert. Vermutlich versuchte er, ihr Wortspiel mithilfe seiner Datenbanken zu analysieren. »Nein«, sagte er nach einer Weile.


  »Sondern?«


  Dack deutete mit dem Daumen über seine Schultern. »Wir haben Besuch.«


  *


  


  Das Raumschiff war auf einem Feld vor der Stadt gelandet, nicht weit vom Sägewerk am Kyalach-See entfernt. Es handelte sich um ein gepanzertes Shuttle der Messenger-Klasse, wie Tonya sachkundig feststellte, leicht bewaffnet und sehr wendig. Ein Schiff von der Sorte, wie es nur höhere Offiziere benutzen durften.


  Als sie und Dack näher kamen, konnte sie auch die Regimentsabzeichen erkennen. Das Schiff gehörte demnach einer Eliteeinheit an, die Admiral Tomis Boros direkt unterstellt war.


  »Sieh an«, sie pfiff anerkennend durch die Zähne, »Dark Sharks.«


  Dack rief ein paar Dorfbewohner zur Ordnung, die sich mit Heugabeln, Knüppeln und primitiven Schusswaffen am Landeplatz eingefunden hatten.


  »Dark Sharks?«, fragte er dann.


  »Ein Sonderkommando der kerianischen Marine. Die Jungs werden normalerweise nur gerufen, wenn’s wirklich brennt«, erklärte sie. Sie behielt für sich, dass sie selbst einmal fast in die Reihen der Dark Sharks befördert worden wäre. Ihr Lebenslauf, der einige schwarze Flecken aufzuweisen hatte, war ihr allerdings zum Verhängnis geworden.


  Die junge Frau und der Roboter traten näher, gefolgt von den nervösen Dorfbewohnern. Die Fenster des Shuttles waren verdunkelt; nichts deutete darauf hin, dass überhaupt eine Crew an Bord war.


  Dann schwenkte eines der an den Tragflächen montierten Lasergeschütze herum und richtete sich sirrend auf sie.


  »Vorsicht!«, brüllte jemand, als ein Feuerstoß über die Köpfe der Dorfbewohner hinwegdonnerte und einige der erhobenen Heugabeln und Knüppel abrasierte. Die Menschen warfen sich schreiend auf den Boden oder ergriffen in Panik die Flucht. Dack und Tonya blieben stehen.


  »Sie hätten uns töten können, aber sie haben es nicht getan«, stellte der Sheriff nüchtern fest.


  Tonya zuckte mit den Schultern und bemühte sich, ihrer Stimme einen gleichgültigen Tonfall zu verleihen, obwohl ihr Herz heftig klopfte. »Die wollten nur die Dörfler vertreiben, ehe einer von denen etwas Dummes tut.«


  »Kann ich verstehen«, sagte Dack.


  Mit einem leisen Zischen öffnete sich die Seitenluke des Shuttles. Ein Dutzend Männer und Frauen in gepanzerten schwarzen Raumanzügen erschien in der Öffnung. Alle trugen Waffen und alle sahen aus, als könnten sie mit ihnen umgehen.


  Die ersten vier Dark Sharks verteilten sich strategisch um das gelandete Schiff herum und sicherten das Gelände. Die nächsten sechs bildeten eine Gasse zwischen dem Schiff und der Stelle, an der Tonya und der Roboter standen. Die letzten beiden, der kommandierende Offizier und sein Stellvertreter, kamen zielstrebig auf Dack und Tonya zu.


  Der Kommandeur salutierte knapp. »Captain Torre, Dark Sharks, drittes Regiment. Mein Adjutant, Lieutenant Ritter. Sie sind Captain Delanne?«


  Tonya Delanne erwiderte den Gruß. »Captain Delanne, Marineinfanterie der sechsten Flotte unter Admiral Boros. Ich darf Ihnen Dack vorstellen, den Sheriff dieses Planeten.«


  Torre musterte den alten Roboter skeptisch. »Sheriff?«


  »Zu Ihrer Verfügung, Sir.« Dack imitierte den Gruß der kerianischen Marine mit einer Eleganz und Präzision, die Torre und Ritter offenbar überraschte.


  »Stehen Sie bequem«, sagte Torre automatisch, ohne daran zu denken, dass die Redewendung dem Roboter redundant erscheinen musste. Er wandte sich Tonya zu. »Sagen Sie, Captain, was zum Teufel geht auf diesem gottverlassenen Planeten eigentlich vor?«


  »Sir?« Sie hob fragend eine Augenbraue.


  Torre war jung, ein paar Jahre jünger als sie. Sein Gesicht zeigte jedoch schon tiefe Linien und verriet, dass er auch schon mehr Kriege gesehen hatte, als es für einen Mann seines Alters gut war. »Die ganze Geheimhaltung, meine ich. Erst erzählt uns die Regierung jahrelang, Bulsara sei verseucht. Dann empfängt das Flottenhauptquartier plötzlich ein Funksignal von Ihnen von diesem Planeten, obwohl sie einen Absturz auf diesem Planeten eigentlich nicht hätten überleben dürfen. Stunden später sendet die Stellar News Agency einen Exklusivbericht über eine vergessene Kolonie von irdischen Siedlern auf Bulsara, die von allen umliegenden Regierungen sich selbst überlassen wurde.«


  »Man weiß inzwischen von uns?«, fragte Dack interessiert.


  Ritter lachte heiser. »Sie sollten mal sehen, was oben im Orbit los ist. Die Dark Sharks sind inzwischen zu Verkehrspolizisten geworden. Ohne uns wären schon ein paar Schiffsladungen Reporter, Historiker, Demographen und Soziologen hier gelandet und hätten den Planeten mal eben auf links gekrempelt.«


  »Mein Signal ist also angekommen«, sagte Tonya zufrieden und zwinkerte Dack zu. »Wusste ich’s doch. Wir hatten neulich altes Material, das die Gründer der Kolonie zurückgelassen hatten, zusammengeklaubt und daraus einen Sender gebastelt, Captain Torre.«


  »Dachten wir uns«, sagte Torre. »Das Signal ist von der unbemannten Raumstation, die Bulsara umkreist, ins Hauptquartier weitergeleitet worden. Hat für ziemliche Aufregung gesorgt, kann ich Ihnen sagen.«


  »Und deshalb sind Sie jetzt hier?«, fragte Dack.


  »Wir sind hier, um Sie abzuholen, Captain Delanne«, sagte Torre. »Packen Sie ein, was Sie mitnehmen wollen, dann verschwinden wir.«


  Tonya stemmte die Hände in die Hüften. »Schön. Danke. Was wird aus der Kolonie?«


  »Das ist nicht mein Problem. Ich habe meine Order von Admiral Boros persönlich, Sie von diesem Planeten zu evakuieren«, sagte Torre gleichgültig.


  Evakuieren? Tonya schnaubte verdrossen. War sie etwa in Gefahr? In ihrer Magengrube formte sich ein Eisklumpen … Sie hatte plötzlich Angst, dass den Kolonisten etwas zustoßen könnte, wenn sie jetzt fortging. Sie musste jemanden von diesem Planeten fortschaffen, der den Leuten draußen die Wahrheit über Bulsara erzählen konnte. Diese Menschen durften nicht einfach wieder in der Vergessenheit verschwinden!


  »Ich will jemanden mitnehmen«, beschloss sie.


  Torre schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht verantworten. Organismen von fremden Planeten stellen ein Kontaminationsrisiko dar, vor allem, wenn man sich vor Augen führt, wie dieser Planet offiziell klassifiziert ist.«


  »Wer redet von Organismen?«, fragte Tonya.


  Torre und Ritter sahen erst sie, dann einander fragend an, ehe ihr Blick zu Dack wanderte.


  *


  


  Als Dack, Tonya, Captain Torre und Lieutenant Ritter das Gebäude erreichten, in dem der Rat von Bulsara tagte, mussten sie feststellen, dass sie an diesem Morgen nicht die Ersten waren, die mit den Ratsherren sprechen wollten. Dack hatte vorgehabt, eine Ratssitzung einzuberufen, um die neue Situation zu diskutieren, in der sich der abgeschiedene Planet befand.


  »Es ist untersagt, in der Stadt Waffen zu tragen«, stellte Dack nüchtern fest, als er und seine Begleiter in die Mündungen von mehr als zwei Dutzend Schnellfeuerwaffen sahen.


  Eine Frau, auf deren Uniform die Rangabzeichen eines Majors der Raumflotte der Erde prangte, trat vor. »Sie müssen Sheriff Dack sein. Ich habe nach Ihnen gesucht.«


  »Woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte Dack.


  »Ich habe überall in der Stadt nach Ihnen gefragt. ›Bringt mich zu Eurem Anführer‹ und so, Sie wissen schon. Der Spruch wirkt immer. Freut mich, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Sverd, Major der Streitkräfte der Republik Terra, Legion Pegasus.«


  »Sehr erfreut, Major Sverd«, antwortete Dack.


  Tonya legte die Stirn in Falten. Die Erde hatte die Legion Pegasus nach Bulsara entsandt? Diese Spezialeinheit hatte den gleichen Ruf wie die Dark Sharks von Kerian. Die beiden Regierungen schienen entschlossen zu sein, ihre jeweiligen Ansprüche auf diesen Planeten durchzusetzen.


  »Wie sind Sie durch unsere Barrikade gekommen?«, platzte Torre heraus.


  Sverd schien die kerianischen Soldaten jetzt erst wahrzunehmen. »Schau an. Dark Sharks.«


  »Captain Torre, Lieutenant Ritter, Captain Delanne«, stellte Dack höflich vor, »von der kerianischen Raumflotte.«


  »Wie schön«, Sverd sicherte ihre Waffe und hängte sie sich über die Schulter. Ihre Soldaten folgten ihrem Beispiel. »Dann haben wir ja alle beteiligten Parteien zusammen. Sheriff Dack, ich habe mir erlaubt, Boten auszuschicken, um die Ratsmitglieder zu einer Versammlung einzuberufen. Ich hoffe, das war in ihrem Sinne.«


  »Völlig«, stimmte ihr der Roboter zu.


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, knurrte Torre unwirsch.


  »Wie war die doch gleich?« Sverd lächelte süßlich.


  »Wie sie durch unsere Scheißbarrikade gekommen sind«, erinnerte sie der Kerianer und baute sich drohend vor der jungen Frau auf.


  Sverd ignorierte Torres schwelende Wut völlig. Sie kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf und spielte einen Moment mit ihren kurzen, dunkeln Locken. »Mal sehen … Sie sind seit vier Tagen im Orbit auf Patrouille … Wir sind vor … Äh, wir waren vor Ihnen da. Wir sind gelandet, ehe die Dark Sharks hier aufkreuzten. Die letzten Tage haben wir uns in den Bergen versteckt, die Einwohner ein bisschen beobachtet und darauf gewartet, dass sich mal jemand von Ihnen hier heruntertraut. Als wir heute Morgen ihr Schiff landen sahen, dachten wir uns, wir könnten Sie hier treffen.«


  Torre atmete tief durch. »Ritter, erinnern Sie mich daran, dass ich unseren Scouts den nächsten Landurlaub streiche.«


  »Jawohl, Sir.«


  *


  


  Eine knappe Stunde später waren die Mitglieder des Rates von Bulsara versammelt. Der Rat tagte in einem alten, aus Steinen gebauten Haus. Das einzige Zimmer des Ratsgebäudes war weiß getüncht und mit gewebten Wandteppichen dekoriert. In der Mitte des Raumes stand ein großer hölzerner Tisch, um den herum zehn Stühle gruppiert waren, auf welchen Dack und die anderen Ratsmitglieder Platz genommen hatten.


  »Wir haben heute Gäste«, eröffnete Dack die Sitzung und deutete auf Captain Torre, Major Sverd und Tonya Delanne, die mit ernstem Gesicht am Ende des Tisches standen und darauf warteten, angehört zu werden. »Wie viele von Ihnen bereits wissen, ist das Leben der Menschen von Bulsara kurz davor, sich entscheidend zu ändern. Menschen außerhalb unseres Planeten haben von unserer Existenz erfahren und sind im Begriff, mit uns in Kontakt zu treten.«


  Alicia Mac Allister, die erst kürzlich für den deaktivierten Sheriff Derek in den Rat gewählt worden war, hob zögernd die Hand, als Dack eine Pause machte. Er hatte die Frage erwartet, die nun kommen musste.


  »Diese anderen Menschen … Heißt das … Meinen Sie damit die Väter?«


  Tonya verdrehte die Augen, behielt ihre Meinung aber für sich. Die Gründer dieser armseligen kleinen Kolonie hatten sich vor Jahrhunderten in ihrem letzten flugtauglichen Raumschiff auf den langen Weg zurück zur Erde gemacht – vermutlich, um Hilfe und Nachschub zu holen. Zurückgekehrt waren sie jedoch nie. Die zurückgebliebenen Kinder und deren Nachkommen hatten eine primitive Religion um die Väter entwickelt und all die Jahre auf deren Rückkehr oder die Ankunft eines ihrer Abgesandten gewartet.


  Dack schüttelte langsam den Kopf. »Nicht direkt. Ich fürchte, wir müssen uns allmählich mit dem Gedanken abfinden, dass die Väter es nicht bis zurück zur Erde geschafft haben.«


  »Lügner!« Lucius Kerne war aufgesprungen und zeigte mit einem zitternden Zeigefinger auf Dack. »Die Väter werden wiederkommen! Sie haben es versprochen!«


  Sein Bruder Evid sowie Ratsherr Kelser sprangen ebenfalls auf und pochten auf die Tischplatte, um ihre Unterstützung zu signalisieren.


  Captain Torres Hand glitt an die Stelle, an der er normalerweise seine Waffe trug. Als er ins Leere griff, erinnerte er sich schmerzhaft daran, dass im Ratsgebäude keine Waffen erlaubt waren. Ein Seitenblick zeigte ihm, dass es Major Sverd ebenso ging wie ihm. Die dunkelhäutige Frau lächelte ihm flüchtig zu. »Das kann lustig werden, Shark«, flüsterte sie. Er nickte grimmig.


  Hansson Pram, Alicia Mac Allister und ihr Cousin Mark hatten inzwischen für Dack Partei ergriffen. Jede der beiden Gruppen versuchte, die beiden noch unentschlossenen Ratsmitglieder auf ihre Seite zu ziehen. Greene und Faber sahen einander fragend an.


  »Wenn ich weiterreden dürfte«, sagte Dack ruhig, aber mit doppelter Lautstärke. Die Diskussion ebbte augenblicklich ab. »Danke.«


  »Erklären Sie uns bitte Ihre Theorie«, sagte Mark Mac Allister.


  »Gerne, Ratsherr Mac Allister«, entgegnete Dack. »Meine Gespräche mit Captain Tonya Delanne von der königlichen kerianischen Raumflotte haben mir erlaubt, ein recht vollständiges Bild der Ereignisse zu gewinnen, die nach der Abreise der Väter um uns herum stattgefunden haben. In den vielen Jahrhunderten, die seitdem vergangen sind, hat das Schiff der Väter keinen anderen besiedelten Planeten erreicht. Niemand hat sie je wieder gesehen. Bulsara geriet in Vergessenheit. Dies ist die Wahrheit.«


  Die Stimmung am Tisch schlug von Entrüstung in Depression um. »Aber … Wie ist das möglich?«, fragte Lucius Kerne heiser.


  »Dafür gibt es etliche plausible Erklärungen. Ein technischer Defekt am Raumschiff, eine Kollision mit einem Himmelskörper, ein Überfall durch Piraten oder«, Dack machte eine Pause, »menschliches Versagen.«


  »Was geschah in der Zwischenzeit auf der Erde?«, erkundigte sich Alicia Mac Allister.


  »Dazu kommen wir gleich«, antwortete Dack. »Anderen irdischen Kolonien ging es besser als Bulsara. Sie machten Gewinn, wurden wohlhabender und schließlich unabhängig. Eine davon ist das Königreich Kerian.«


  »Vielleicht haben die Väter …«, begann Lucius Kerne und verstummte, als er den strafenden Blick seines Bruders bemerkte.


  »Unsere Kolonie wurde von Geldgebern auf der Erde finanziert«, fuhr Dack fort. »Folglich gehört das gesamte Inventar auf Bulsara den Investoren auf der Erde. Die Bewohner von Bulsara sind Nachfahren von irdischen Kolonisten und damit im weiteren Sinne Bürger der Erde.«


  Die Ratsmitglieder nickten. Bis hierher konnten sie Dack folgen.


  »Und hier liegt das Problem«, sagte Dack. »Das irdische Firmenkonsortium, welches damals das Geld für diese Kolonie bereitgestellt hatte, gibt es längst nicht mehr. Die jetzige Erdregierung hat keine Unterlagen mehr über dieses Projekt und wir sind in Vergessenheit geraten. Heute gehört dieser Planet zum Territorium des Königreichs Kerian. Somit unterliegen wir nach heute geltendem Recht derzeit kerianischer Verwaltung.«


  »Moment.« Jerome Kelser hob die Hand. »Zu wem genau gehören wir eigentlich?«


  »Gehören wir überhaupt zu jemandem?«, schnaubte Mark Mac Allister.


  »Um das zu klären, sind wir und unsere Gäste hier. Ich erteile Major Jana Sverd von der Erde das Wort«, sagte Dack. »Bitte, Major.«


  Sverd nickte. »Danke, Sheriff.« Die dunkelhäutige Frau trat vor und salutierte knapp. »Verehrte Ratsmitglieder, ich spreche heute zu Ihnen als Repräsentantin Ihrer Heimatwelt – der Erde. Wie der Sheriff schon richtig feststellte, wurde diese Kolonie von irdischen Raumfahrern gegründet, und zwar zu einer Zeit, in der der interstellare Verkehr noch in den Kinderschuhen steckte. Die New Metal Corporation hatte Bulsara als Abbaustelle für Bauxit und andere Metalle entdeckt. Als die New Metal Corporation im Jahre 2124 in Konkurs ging, vergaß man offensichtlich, sich um die Kolonie auf Bulsara zu kümmern. Als der Kontakt mit der Erde abriss, beschlossen die Koloniegründer Hilfe zu holen. Warum ihnen das nicht gelang, wird wohl für immer ein Rätsel bleiben.«


  »Das sagte ich bereits«, unterbrach Dack die Ausführungen der Offizierin.


  »Wir von der Erde sind uns unserer Verantwortung gegenüber den Menschen von Bulsara sehr wohl bewusst«, fuhr Sverd fort. »Zugegeben, wir haben diese Kolonie in der Vergangenheit sträflich vernachlässigt. Ja, wir haben die Kolonisten und ihre Nachfahren bis zum heutigen Tage sich selbst überlassen. Aber jetzt, da wir Bulsara zum zweiten Mal entdeckt haben, sind wir selbstverständlich bereit, Sie alle als Bürger der Republik Terra anzuerkennen und wieder in unsere Gemeinschaft aufzunehmen. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«


  Die Ratsmitglieder klopften zustimmend mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte. Jerome Kelser meldete sich zu Wort.


  »Ich denke, dass ich für alle meine geschätzten Kollegen spreche, wenn ich sage, dass Ihr Angebot sehr ehrlich klingt«, sagte Kelser. Die anderen Anwesenden nickten. »Wir werden Ihren Vorschlag wohlwollend prüfen, Major.«


  »Ich verstehe nicht ganz, was das ändern soll«, wandte Captain Torre ein. Alle Blicke richteten sich auf ihn.


  »Könnten Sie Ihren Einwand bitte präzisieren?« Alicia Mac Allister beugte sich vor. Ihr Cousin Mark legte skeptisch den Kopf schief.


  Torre räusperte sich. »Bei allem Respekt, den ich Major Sverd entgegenbringe, kann ich ihren Standpunkt nicht teilen. Sheriff Dack hat selbst eingeräumt, dass Bulsara diesseits der kerianischen Grenze liegt.«


  »Und?«, fragte Sverd schneidend.


  »Im Jahre 2203 haben sich die Erde und Kerian auf den Verlauf der gemeinsamen Grenze geeinigt. Es besteht kein Zweifel daran, auf welcher Seite der Grenze sich Bulsara befindet. Daraus kann gefolgert werden, dass die Erde zu diesem Zeitpunkt alle Ansprüche auf den Besitz von Bulsara an Kerian abgetreten hat. Ich unterstelle sogar, dass die Erdregierung damals eine gute Gelegenheit sah, sich einer ungeliebten Altlast billig zu entledigen und sich aus der Verantwortung zu stehlen.«


  Am anderen Ende des Tisches flüsterten Hansson Pram und Evid Kerne miteinander. Evid Kerne schüttelte energisch den Kopf.


  »Das ist nicht wahr«, zischte Major Sverd giftig.


  Torre zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Wie auch immer. Bulsara gehört zum Königreich Kerian. Ich sehe keinen Grund, den derzeitigen Status dieses Planeten zu ändern.«


  »Interessant, das sie auf den Status dieses Planeten zu sprechen kommen«, sagte Tonya. »Wenn ich mich richtig erinnere, hat die kerianische Reichskanzlei doch vor gut hundert Jahren die Nachricht verbreiten lassen, der Planet Bulsara sei verseucht und dürfe auf keinen Fall angeflogen werden. Ist das nicht richtig?«


  Captain Torre wurde blass. »Halten Sie den Mund, Delanne!«


  Einige Ratsmitglieder sprangen entrüstet auf. Der Geräuschpegel im Zimmer stieg rapide an.


  »Stimmt das? Ist das wahr?«, fragte Josh Greene erbost.


  »Kerian wollte uns totschweigen? Warten, bis sich das Problem Bulsara von selbst erledigen würde?« Hansson Prams Gesicht war rot angelaufen. Er ballte die Fäuste und ging drohend auf Captain Torre zu.


  »Und was ist mit der Erde?«, keifte Lucius Kerne. »Denen wäre es auch recht gewesen, wenn man nie wieder von uns gehört hätte!«


  Dack schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ruhe bitte! Ruhe!«


  Niemand hörte auf ihn. Evid und Lucius Kerne brüllten üble Verwünschungen und gingen mit Fäusten auf Captain Torre los. Der Captain der Dark Sharks war jedoch den beiden älteren Männern deutlich überlegen. Mit einer blitzschnellen Bewegung brach er Evid Kernes Genick, während sein Fuß Lucius Kernes Solarplexus wie ein Hammerschlag traf.


  »Alpha eins an Sharks. Es geht los«, sagte Torre in das kleine Mikrofon am Kragen seines gepanzerten Raumanzugs. Im gleichen Moment hörte er Jana Sverd neben sich einen ähnlich klingenden Befehl an ihre eigenen Leute geben.


  Hansson Prams Fausthieb traf Torre hart am Kinn. Der Soldat taumelte zurück. Mark Mac Allister und Josh Greene sprangen über den Tisch und stürzten sich auf Jana Sverd, die sich bereits wie eine Löwin gegen Alicia Mac Allister verteidigte.


  »Ruhe!«, rief Dack erneut und kam um den Tisch herum, um die Streitenden voneinander zu trennen.


  Er hatte keine drei Schritte gemacht, als die Eingangstür aus den Angeln flog. Gleichzeitig wurde die Wand hinter ihm in einem Lichtblitz zu Geröll zerblasen. Die Wucht der doppelten Explosion riss Dack und die anderen Ratsmitglieder von den Füßen. Trümmer und Staub wirbelten durch den Raum.


  Tonyas Ohren klingelten. Sie hoffte, dass ihr Gehör nicht dauerhaft geschädigt war. Sie war geistesgegenwärtig unter den Tisch gerollt, und da sie ahnte, was kommen würde, blieb sie dort liegen.


  Schüsse peitschten durch den Saal. Das trockene Knattern von Schnellfeuergewehren, der dumpfe Einschlag von Stahlmantelgeschossen, das zischende Blitzlichtgewitter von Energiewaffen und die Schreie der Verwundeten und Sterbenden waren die ersten Geräusche, die Tonya hörte.


  Dann herrschte eine Weile Stille.


  Tonya sah sich vorsichtig um. Dack lag in einiger Entfernung von ihr auf dem Boden. Er schien nicht beschädigt zu sein. Alicia Mac Allister, die Fischerin aus dem Dorf an der Küste, war offenbar auch unverletzt. Sie lag schwer atmend neben dem reglosen Körper von Jana Sverd und hielt sich den schmerzenden Kopf.


  Tonya hob den Kopf und spähte vorsichtig über die Tischplatte hinweg. Ihr bot sich ein Bild der Verwüstung. Neben der zersplitterten Eingangstür lagen die Leichen mehrerer Elitesoldaten der Dark Sharks, darunter auch Captain Torre. Er lag in einer größer werdenden Blutlache. Sein gepanzerter schwarzer Raumanzug war an mehreren Stellen von Geschossen perforiert worden.


  Am anderen Ende des Raumes klaffte ein großes Loch in der Wand des Hauses. Dort lagen fünf Soldaten der Legion Pegasus, die von Jana Sverd gerufen worden waren. Alle waren tot.


  »Scheiße!«, sagte Tonya leise.


  »Das kann man wohl sagen«, sagte Alicia Mac Allister und stand mit zittrigen Knien auf.


  »Da hat aber jemand einen sehr nervösen Finger am Abzug gehabt«, stellte Jana Sverd fest, die gerade wieder zu sich gekommen war. Sie aktivierte ihr Sprechfunkgerät. »Sverd an Team zwo. Lagebericht.«


  »Team zwo im Schusswechsel mit Sharks auf dem Marktplatz«, antwortete eine gehetzt klingende Stimme, »zwei minus. Und bei Ihnen, Major?«


  Sverd untersuchte flüchtig die toten Soldaten. »Schusswechsel im Rat beendet. Teams eins hat fünf minus, wiederhole, fünf minus.«


  »Was heißt das?«, fragte Alicia.


  »Totalausfall«, übersetzte Tonya, »alle tot.«


  Dack erwachte surrend wieder zum Leben. Jerome Kelser und Abner Faber klopften sich den Staub aus den Gewändern. Lucius Kerne kniete neben seinem toten Bruder.


  »Alles klar, Dack?«, fragte Tonya.


  »Nein«, entgegnete er ernst, »die Sichtweite in diesem Raum beträgt weniger als drei Meter. Der Staubgehalt in der Luft …«


  »Vergessen Sie’s!«, herrschte Jana Sverd den Roboter an. »Ich habe gerade ein gutes Team verloren und werde vermutlich heute noch mehr von meinen Leuten sterben sehen, weil diese Lady da«, sie zeigte auf Tonya, »unsere diplomatischen Bemühungen in ein Blutbad verwandeln musste.«


  »Ich?« Tonya war entsetzt. »Wieso ich? Habe ich jemanden erschossen?«


  »Sie hätten wissen müssen, wie diese Leute auf solche Neuigkeiten reagieren würden, verdammt!« Sverds Stimme überschlug sich. »Auf welcher Seite sind Sie überhaupt? Ich dachte, Sie wären Kerianerin!«


  »Tonya ist Kerianerin«, sagte Dack fest und legte Tonya die Hand auf die Schulter. Die junge Frau sah den Roboter verblüfft an. »Sie ist außerdem auf der Seite der Menschen von Bulsara.«


  »Ihre Fehleinschätzung der Situation hat mich ein Team gekostet.« Sverd fluchte.


  »Das ist bedauerlich, aber nicht zu ändern«, sagte Dack schlicht. »Als Offizierin müssen Sie stets damit rechnen. Wenn Sie die Leben ihrer Soldaten nicht gefährden wollten, hätten Sie sie nicht rufen dürfen.«


  Sverd schwieg verbittert. Tonya verstand sehr gut, wie sich die Offizierin jetzt fühlen musste.


  Dack wandte sich von den beiden Frauen ab und sah sich in dem zerstörten Gebäude um. Evid Kerne, Josh Greene und Mark Mac Allister waren tot. Dack konnte auf den ersten Blick nicht feststellen, ob sie durch die Explosion getötet worden waren oder in das Kreuzfeuer der irdischen und kerianischen Soldaten gelaufen waren.


  Anwohner kamen herbeigelaufen und halfen den Überlebenden, die Toten zu bergen. In einiger Entfernung hörte Dack weitere Schüsse.


  »Sverd an Team zwo. Lagebericht.«


  Dack drehte sich zu Major Sverd um.


  »Schusswechsel beendet. Markplatz gesichert. Zwei minus«, hörte er die Stimme des Soldaten, mit dem Sverd gesprochen hatte, aus ihrem Funkgerät.


  *


  


  »Ich hatte es anders gewollt«, sagte Tonya, nachdem nur noch sie und Dack im zerstörten Ratsgebäude zurückgeblieben waren.


  »Ich weiß«, entgegnete der Roboter.


  »Die beste Lösung wäre es gewesen, wenn Bulsara unabhängig geblieben wäre. Sie und ich, wir hätte den Regierungen auf der Erde und auf Kerian die besondere Stellung von Bulsara erklären können. Es hätte kein Blut fließen müssen.« Tonya schluckte hart.


  »Ich weiß.« Dack ging langsam im Zimmer auf und ab. Bei jedem Schritt wirbelte er kleine Staubwolken auf.


  »Was passiert jetzt?«, fragte Tonya.


  Dack blieb stehen. Er machte den Eindruck, angestrengt zu lauschen. Es war ihm gelungen, die Frequenzen abzuhören, auf denen sich die Dark Sharks und die Soldaten der Legion Pegasus unterhielten. »Ich weiß nicht. Es herrscht Funkstille.«


  Tonya lächelte schwach. »Das meinte ich nicht. Ich meine, was machen wir als Nächstes?«


  »Ich denke, es wäre die rationalste Lösung, wenn Bulsara sich wieder der Erde anschließen würde«, sagte Dack. »Die Kerianer werden das natürlich anders sehen.«


  »Sind Sie bereit, dafür zu kämpfen?«, fragte Tonya.


  »Wenn es notwendig ist«, antwortete der Roboter.


  


  


  


  Kapitel 3: Der Präsident


  


  Clou Gallagher stellte die Kaffeetasse neben die Kommunikationskonsole und schaltete die Frühnachrichten ein. Das SNA-Logo erschien, gefolgt von dem Nachrichtensprecher der Stellar News Agency, der über einen Putschversuch auf irgendeinem kleinen Planeten der Kaffi-Liga berichtete. Clou drehte den Ton leiser und schüttelte den Kopf. Er wandte seine Aufmerksamkeit einem anderen Bildschirm der Konsole zu, auf dem die eingehenden Anrufe und die Post der letzten zwölf Stunden angezeigt wurden.


  »Hände hoch, Dad«, sagte eine helle Stimme hinter ihm.


  »Ha!« Clou rotierte auf seinem Bürostuhl herum und deutete mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole an. Er hatte das neunjährige Mädchen, das auf seinen Schoß sprang und ihn umarmte, natürlich schon gehört, als sie sich angeschlichen hatte.


  »Du hast dich erschreckt«, triumphierte sie, »gib’s zu, Dad.«


  »Und wie«, log er. »Guten Morgen übrigens, Becky.«


  »Guten Morgen, Dad.« Rebecca küsste ihren Vater auf die Wange. »Du hast uns gefehlt.«


  »Ich weiß. Ihr habt mir auch gefehlt.« Er strich ihr über ihre langen dunklen Haare. »Aber ab jetzt bleiben wir ja zusammen.«


  Becky sah neugierig über seine Schulter. »Was passiert da?«


  »Das ist nur …« Er drehte sich wieder zu der Kommunikationskonsole um und verstummte. Auf dem Hauptbildschirm war das Gesicht einer Offizierin der kerianischen Marine erschienen.


  »Tonya?« Clou blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Er drehte den Ton wieder lauter.


  »Was ist denn, Dad?« Rebecca legte den Kopf schief und zog die Stirn kraus, eine perfekte Imitation der Mimik ihrer Mutter.


  »Warte mal eben«, sagte Clou ungeduldig. Rebecca schwieg artig.


  »Wenn ich mich richtig erinnere, hat die kerianische Reichskanzlei doch vor gut hundert Jahren die Nachricht verbreiten lassen, der Planet Bulsara sei radioaktiv verseucht und dürfe auf keinen Fall angeflogen werden. Ist das nicht richtig?«, fragte Tonya Delanne jemanden, der gerade nicht im Bild zu sehen war.


  Der Bildausschnitt änderte sich. Clou konnte jetzt sehen, dass Tonya neben einem Soldaten der kerianischen Dark Sharks stand. Neben diesem wiederum stand eine junge Frau in der Uniform der Erdstreitkräfte, die er ebenfalls wiedererkannte. »Jana Sverd?« Was zum Teufel war denn jetzt nur los?


  Die Worte »Live von Bulsara IV«, die am unteren Bildrand eingeblendet wurden, bestätigten Clous Verdacht, dass es sich um eine Diskussion bezüglich des kleinen Planeten handelte, auf dem er die letzten Jahre im Untergrund verbracht hatte. Die Kamera zoomte weiter fort und zeigte jetzt das ganze Zimmer, in dem die drei Soldaten standen. Clou erkannte, dass die etwa zehn anderen Leute, die um die Soldaten herumstanden und gestikulierten, die Mitglieder des Rates von Bulsara sein mussten.


  »Guten Morgen zusammen«, sagte Debi, die gerade aus dem Bad ins Wohnzimmer kam.


  »Psst!«, machten Clou und Rebecca.


  Debi zog die Stirn kraus und legte den Kopf schief. »Ist was?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Clou nachdenklich, »sowohl die Dark Sharks als auch die Legion Pegasus treiben sich auf Bulsara herum. Guck mal, da ist auch Jana Sverd. Erinnerst du dich an sie?«


  »Ja«, sagte Debi.


  »Nein«, sagte Rebecca.


  Im nächsten Moment wackelte die Kamera heftig, als zwei Explosionen fast gleichzeitig die Ratssitzung unterbrachen. Die Kamera zeigte eine Kommandoeinheit Dark Sharks, die aus allen Rohren schießend in den Sitzungssaal eindrang. Dann wackelte die Kamera erneut und das Bild wurde schwarz.


  »Wie haben die nur eine SNA-Kamera in die Sitzung geschmuggelt?«, wunderte sich Clou.


  Das Gesicht des Nachrichtensprechers erschien wieder auf dem Bildschirm. »Wir bitten um einen Moment Geduld. Unsere Techniker sind soeben dabei, die Verbindung nach Bulsara wieder zu rekonstruieren. Wir erwarten in einigen Minuten die ersten Kommentare der Regierungen auf der Erde und auf Kerian zu diesem Vorfall.«


  Clou drückte die Replay-Taste und achtete diesmal genau auf den Winkel, aus dem die Kamera aufnahm, bis die Verbindung abbrach.


  »Das ist keine SNA-Kamera«, er schüttelte den Kopf, »die SNA-Reporter tragen ihre Kameras auf der Schulter. Dieser Kameramann muss aber extrem groß sein. Außerdem saß er am Kopfende des Tisches, bevor es knallte.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Debi skeptisch.


  Clou lachte plötzlich. »Ich hab’s kapiert. Ganz klar: die haben Dack angezapft!«


  *


  


  »Das ist doch zum Kotzen!« Jack Dietrich schüttelte verdrossen den Kopf, als er unter der Bühne, die vor dem Gouverneurspalast errichtet worden war, hervorgekrochen kam.


  »Was gibt’s denn?« Clou half Dietrich auf die Beine. Der Geheimdienstleiter klopfte sich den Staub von der dunkelgrauen Uniformhose und wischte sich an einem verschwitzten Taschentuch die schmutzigen Hände ab.


  »Guck doch selbst«, sagte Dietrich mürrisch. »Aber fass nichts an«, rief er Clou nach, der sich bereits zwischen den stählernen Streben der Bühne hindurchzwängte.


  Einen Moment lang sah Clou gar nichts, dann hatten sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt. In Höhe seiner Brust befand sich eine Querstange, die er erst bemerkte, als er sich daran gestoßen hatte. Er fluchte leise und presste die Luft zwischen den Zähnen hervor.


  »Und pass auf diese eine Querstange da auf«, hörte er Dietrichs Stimme hinter sich.


  Herzlichen Dank, entgegnete Clou in Gedanken. War das nicht wieder mal herrlich? Vor nicht ganz einer Stunde hatte er noch mit seiner Familie gefrühstückt, in Ruhe die Nachrichten geguckt und ausgiebig geduscht, und nun kroch er bereits wieder in einem verdreckten Tarnanzug unter der Bühne herum, auf welcher am Nachmittag Gouverneur O’Reilly seinen großen Auftritt haben sollte. Wozu war er eigentlich zum General befördert worden, wenn er die Drecksarbeit doch selbst machen musste?


  »Ich sehe nichts«, rief er Dietrich zu. Was hatte Jack denn so verärgert?


  »Guck nach oben!« Dietrichs Stimme klang ungeduldig.


  Clou legte den Kopf in den Nacken und kniff die Augen zusammen. Die Bühnenbretter waren etwa drei Meter vom Boden entfernt. Clou suchte nach irgendwelchen Besonderheiten.


  Es dauerte nur einen Moment, bis er sie gefunden hatte. Im Zentrum der Bühne war eine kleine Schachtel unter dem Boden befestigt worden. Man konnte von dort, wo Clou stand, nicht viel erkennen, aber Clou war sich sicher, dass es sich um einen Sprengsatz handelte.


  »Das Bombenräumkommando ist in fünf Minuten hier«, sagte Dietrich, als Clou wieder ans Tageslicht gekrochen kam.


  »Du hast recht, Jack.« Clou deutete auf die Bühne. »Das Ding sieht professionell aus. Aber findest du nicht, dass es ein bisschen zu leicht war, es zu finden?«


  Dietrich atmete tief durch. »Du meinst, wir sollten es finden?«


  Clou zuckte mit den Achseln. »Es könnten noch ein halbes Dutzend von den Dingern hier sein, die besser versteckt sind. Wir finden eine Bombe, entschärfen sie und geben Entwarnung … Und heute Abend steht Evan O’Reilly oben auf dem Podest und … bumm!«


  »Was schlägst du vor?«


  »Schlimmstenfalls müssen wir’s verschieben.«


  Dietrich schüttelte energisch den Kopf. »Völlig ausgeschlossen. Wenn wir’s jetzt nicht durchziehen, könnte das als Schwäche ausgelegt werden. Du weißt, was für Evan auf dem Spiel steht.«


  Clou sah auf die Uhr. »Warten wir, was die Jungs vom Räumkommando sagen. Wenn es sich als die Bastelei eines Spinners herausstellt, bin ich deiner Meinung. Dann hatte derjenige, der die Bombe platziert hat, einfach keine Gelegenheit, sie besser zu verstecken.«


  »Und wenn du recht hast und die Bombe das Werk eines Profis ist?« Dietrich schürzte die Lippen.


  »Dann müssen wir beten«, sagte Clou trocken.


  *


  


  Eine halbe Stunde später standen Clou Gallagher, Jack Dietrich und Evan O’Reilly um die entschärfte und zerlegte Bombe herum. O’Reilly hatte die Vorhänge seines Büros zugezogen und gedämpftes Licht eingeschaltet.


  »Gar nicht mal so schlecht«, flüsterte der Sergeant, der mit gekonnten Handgriffen den Zünder entfernt hatte. »Militärqualität«, sagte er anerkennend und lächelte O’Reilly gequält an. »Im Prinzip handelt es sich um eine gewöhnliche Tretmine, Sir. In dem Moment, in dem Sie die Bühne betreten hätten, wäre die Vorstellung vorbei gewesen.«


  »Ich verstehe«, sagte O’Reilly.


  »Im Gegensatz zu normalen Minen ist das Baby hier aber wesentlich effizienter. Als Sprengstoff wurde Tralenal R verwendet, ein chemischer Cocktail, den eine Spezialfirma auf Ghanesh VII herstellt.«


  »Stark?«, fragte Clou.


  Der Sergeant verschränkte die Arme und dachte einen Moment nach. »Ich schätze, dass man ein Großteil des Regierungsviertels hinterher neu hätte bebauen müssen.«


  Clou pfiff durch die Zähne. Der Sprengsatz war doch kaum größer als eine Zigarettenschachtel gewesen …


  »Das wäre dann alles, Sergeant. Danke für Ihre Hilfe.« O’Reilly klopfte dem Sergeant auf die Schulter und öffnete ihm die Tür. Der Bombenfachmann räumte die Einzelteile des Sprengsatzes behutsam in zwei gepanzerte Koffer und verabschiedete sich.


  »Was denkt Ihr, Jungs?«, fragte der Gouverneur, als sie unter sich waren.


  »Sethos arbeitet mit Tralenal R«, sagte Dietrich sofort.


  »Der teräische Killer, den du noch suchst?« Clou erinnerte sich, den Namen im Zusammenhang mit dem Tod von Larry Strociewsky am Vorabend bereits gehört zu haben.


  »Der letzte Bericht des kerianischen Geheimdienstes, der mir noch in Kopie zuging, ehe wir unsere Unabhängigkeit erklärten, handelte unter anderem von der Explosion von Raymon Cartiers Schiff neulich. In den Trümmern der Cartewsky wurden ebenfalls Spuren von Tralenal R gefunden«, sagte Dietrich nachdenklich. »War das nicht auch im Ghanesh-System?«


  »Genau«, Clou nickte.


  »Moment mal«, O’Reilly hob die Hand, »ihr wollt damit sagen, dass der gleiche Killer, der Cartiers Schiff sabotiert und dessen Freund Strociewsky umgelegt hat, es jetzt auf mich abgesehen hat? Wo ist denn da die Verbindung?«


  »Es muss nicht unbedingt eine geben«, sagte Dietrich schnell. »Sethos ist immerhin freiberuflich tätig. Er könnte alle drei Attentate für den gleichen Auftraggeber ausgeführt haben, oder aber für drei völlig verschiedene. Vielleicht waren es ja auch verschiedene Attentäter. Ich musste nur gerade an Sethos denken, weil er schon früher mit Tralenal R gearbeitet haben soll.«


  »Vielleicht war er zur gleichen Zeit wie Cartier auf Ghanesh VII«, überlegte Clou. »Er hat sich mit Tralenal B …«


  »Tralenal R«, verbesserte Dietrich.


  »Meinetwegen auch mit Tralenal R eingedeckt, hat eine Bombe in die Cartewsky geschmuggelt und noch etwas davon übrig gehabt. Nach dem Mord an Strociewsky kam er dann hierher und hat eine weitere Bombe unter der Bühne platziert«, fuhr Clou fort.


  »Für wen?«, beharrte O’Reilly


  »Den Mord an Strociewsky hat er mit königstreuen Agenten aus unserem eigenem Geheimdienst begangen«, rekapitulierte Dietrich.


  »Ja. Mit denen. Aber für wen?« O’Reilly ließ nicht locker.


  »Symirus«, sagte Clou und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. O’Reilly und Dietrich sahen ihn einen Moment verständnislos an. »Was hat denn jetzt Symirus mit uns …«


  »Nicht mit uns«, winkte Clou ab, »aber mit Cartier und seiner Werft. Die Cartier Construction Company hat die Exklusivrechte für die Vermarktung des Überlicht-Raumschiffantriebs, der ursprünglich von Symirusen entwickelt wurde. Die symirusische Freie Volkspartei war damit nie einverstanden. Vermutlich wollte man Cartier und Strociewsky aus dem Weg räumen, weil man hoffte, dass dann die Rechte an Symirus zurückfallen.«


  »Und warum hat man dann versucht, es so aussehen zu lassen, als hättest du etwas mit Strociewskys Tod und Cartiers Verschwinden zu tun?« O’Reilly war skeptisch.


  Clou zuckte mit den Schultern. »Ich stehe auf der Abschussliste der Freien Volkspartei ganz oben. Vielleicht dachten sie, sie könnten mich aus meinem Loch scheuchen, indem sie mich fälschlicherweise des Mordes an meinem Freund bezichtigen. Es hat mich übrigens ziemliche Überwindung gekostet, ihnen den Gefallen damals nicht zu tun.«


  »Zurück zu der Bombe von vorhin«, sagte O’Reilly. »Wie passt die ins Bild?«


  »Gar nicht«, antwortete Dietrich. »Sieht so aus, als hätte Sethos inzwischen einen neuen Auftraggeber, Evan. Und der hat es offenbar wirklich auf dich abgesehen. Und um deine nächste Frage gleich vorwegzunehmen: Nein, ich weiß nicht, um wen es sich dabei handelt.«


  »Es werden aber noch Wetten angenommen, dass es sich um jemanden auf Kerian handelt«, sagte Clou trocken, »Sethos hat Geheimdienstkontakte. Hier wie dort.«


  O’Reilly trommelte mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. Er sah zur Uhr. Noch vier Stunden bis zu seiner geplanten Rede. Er nippte an seinem Tee, der inzwischen kalt geworden war und bitter schmeckte.


  »Wir können die Show nicht verschieben«, sagte er leise, »wir müssen einfach sehr, sehr vorsichtig sein.«


  *


  


  »Wieso nicht?« Nigel Faulckners Mundwinkel wanderten nach unten.


  Debi Gallagher legte ihre rechte Hand vielsagend auf ihre Hüfte, an der ein schwerer Strahlenkarabiner hing. »Erstens, Faulckner, weil Gouverneur O’Reilly heute keine Termine mehr frei hat. Zweitens, weil ich Sie auch nicht reinlassen würde, wenn er den ganzen Tag noch nichts vorhätte.«


  »Aber …«


  »Drittens, Faulckner«, sie machte eine Pause und zog langsam die Waffe, »weil ich allmählich die Geduld mit Ihnen verliere. Wenn ich nicht in Uniform wäre und eine Regierung repräsentieren würde, bräuchten Sie sich um Interviewtermine nie wieder Gedanken machen müssen.«


  Faulckner schluckte und wich ein wenig zurück. In solchen Fällen half es fast immer, sich auf die bilateralen Kooperationsverträge zwischen der Stellar News Agency und den Regierungen, denen die jeweiligen Ordnungshüter unterstellt waren, zu berufen. Hier war die Sachlage leider anders. Einen Kooperationsvertrag gab es zwar mit dem Königreich Kerian, aber Trusko VII hatte sich für unabhängig erklärt und Debi Gallagher gehörte nicht zu einer kerianischen Behörde, sondern zu einer truskonischen. Dieses Manko war ja der Grund gewesen, weshalb sein Chefredakteur ihn zu Gouverneur O’Reilly geschickt hatte; er hätte eben jenen Vertrag arrangieren sollen.


  »Ich habe keinen Grund, Sie zu mögen, Faulckner, und ich sehe keine Veranlassung, Sie in den Palast zu lassen«, Debi stellte den Wählhebel ihrer Waffe auf maximale Feuerkraft und achtete darauf, dass der Reporter sehen konnte, was sie tat.


  »Sie haben auch keine Veranlassung, mich einfach abzuknallen«, stieß er hervor.


  Debi lächelte süßlich. »Mir fällt schon was ein. Nachher.«


  Die Tür hinter ihr öffnete sich und Clou kam heraus, gefolgt von Jack Dietrich, dem truskonischen Geheimdienstleiter. Dietrich blieb wie angewurzelt stehen, während Clou seine Frau in den Arm nahm und küsste, als wäre Faulckner gar nicht da. Debi steckte die Waffe wieder weg.


  »Gallagher«, seufzte Faulckner atemlos, »ich muss schon sagen …«


  »Legen Sie sich besser nicht mit ihr an, Faulckner«, warnte Clou, »nicht einmal ich traue mich das.«


  *


  


  Hubschrauber kreisten sirrend am Abendhimmel. Der Gouverneurspalast von Trusko VII wurde von Scheinwerfern angestrahlt, die in den truskonischen Nationalfarben Blau und Rot getönt waren. Lautsprecher, die auf dem Platz vor dem Palast installiert worden waren, berieselten die über hunderttausend Menschen, die sich versammelt hatten, mit klassischer Musik aus der Feder von einheimischen Komponisten.


  Vor dem Palast hatte man eine riesige Bühne errichtet. Auf den Dächern der Gebäude, die den Platz säumten, flatterten Dutzende der neuen blau-roten truskonischen Nationalflaggen.


  Nigel Faulckner saß in der Presseloge und sprach leise in sein Aufnahmegerät. Um ihn herum saßen andere Reporter, einige von lokalen Rundfunkstationen, andere von konkurrierenden Presseagenturen. Er hatte schon eine Handvoll Leute getroffen, die er von früher kannte. Er vermisste April Giohana; die Freundschaft zu seiner Kollegin hatte sich zu so etwas wie Zuneigung vertieft, vor allem seit der letzten Nacht. Schade, dass April heute Morgen bereits hatte abfliegen müssen. Er hoffte, sie bald wiederzusehen, war aber im Moment bemüht, nicht zu viel von ihr zu träumen. Er hatte genug zu tun.


  *


  


  Debi Gallagher sah Faulckner durch ein Zielfernrohr. Sie befand sich fast fünfhundert Meter von ihm entfernt auf dem Dach eines der umliegenden Regierungsgebäude, aber durch das Objektiv ihres Hochleistungsblasters erschien er ihr zum Greifen nahe.


  Sie unterdrückte ein Seufzen. Wie einfach könnte es doch sein, diesen lästigen Schmierfink, der sie und ihre Familie damals gezwungen hatte, eine neue Identität anzunehmen, aus der Welt zu schaffen. Sie hatte sich mit Clou über dieses Thema heute Nachmittag lautstark gestritten. Clou hatte ihr eingeschärft, ihre persönlichen Rachegelüste für eine Weile zurückzustellen. Ein Mord an einem SNA-Reporter aus persönlichen Motiven war das Letzte, was sich die junge selbständige Republik Trusko jetzt leisten konnte. So ein Fall würde weite Kreise ziehen und konnte O’Reilly schaden, hatte Clou gesagt. Sie hatte ihm widerstrebend zustimmen müssen.


  Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Masse der Zuschauer, die zu diesem historischen Ereignis erschienen waren. Jeder dort unten erweckte den Anschein, uneingeschränkt auf O’Reillys Seite zu sein. Jeder konnte aber auch ein potenzieller Attentäter sein, der es auf O’Reilly abgesehen hatte. Jack Dietrich und seine Leute hatten den ganzen Nachmittag damit zugebracht, das Regierungsviertel nach weiteren Bomben abzusuchen. Auf allen Zufahrtsstraßen waren Straßensperren und Personenkontrollen eingerichtet worden, um eventuelle Selbstmordattentäter frühzeitig unschädlich zu machen, auch wenn Dietrich nicht glaubte, dass jemand wie Sethos zu solch einer Methode greifen würde.


  Irgendwo dort unten bereiteten sich Clou und O’Reilly gerade auf ihren Auftritt vor.


  *


  


  »Alles klar bei dir?«, fragte Evan O’Reilly. Er rückte vor dem Spiegel seine rot und blau gestreifte Krawatte zurecht und fegte sich mit dem Handrücken ein paar Schuppen von der Schulter seines dunkelblauen Jacketts.


  »Ich bin völlig fertig«, scherzte Clou. Er stand neben O’Reilly und überprüfte flüchtig den Sitz seiner tarngemusterten Uniform.


  »Was meinst du?«, hörte Clou eine Stimme in seinem Ohr sagen. Er zuckte unwillkürlich zusammen; es gab einige Sachen, an die er sich in all den Jahren in Jack Dietrichs Geheimdienst nicht hatte gewöhnen können. Er drückte seinen rechten Zeigefinger hinter sein rechtes Ohr und fummelte an dem kleinen Funkgerät herum, das dort klemmte.


  »Ich habe nicht mit dir gesprochen, Jack. Entschuldigung, das Ding stand wohl noch auf ›Senden‹.« Clou betätigte einen winzigen Druckknopf, der den Sprechkanal zu Jack Dietrich unterbrach. Dietrich saß derzeit in einem isolierten Bunker auf der anderen Seite des Kontinents und beobachtete die Ereignisse in Amyam aus sicherer Entfernung. Für den Fall, dass O’Reilly trotz der strengen Sicherheitsvorkehrungen einem Attentat zum Opfer fallen sollte, würde Dietrich die Koordination der truskonischen Unabhängigkeitsbewegung übernehmen müssen, hatte der Gouverneur am Nachmittag entschieden.


  O’Reilly sah auf seine Uhr. »Showtime, alter Freund.«


  Clou nickte. »Bringen wir’s hinter uns.«


  O’Reilly und Clou gingen mit großen Schritten durch den Gouverneurspalast, eskortiert von vier Leibwächtern. Die kleine Gruppe verließ den Flügel, in dem der Gouverneur residierte, passierte den Bürotrakt und näherte sich schließlich dem marmornen Hauptportal.


  Helikoptermotoren, laute Musik und ein Gewirr von etlichen Tausend Stimmen schlugen ihnen entgegen, als sie das Portal durchschritten. Clou glaubte, ein trauriges Adagio aus der Kakofonie von Lauten herauszuhören, welches von einem truskonischen Komponisten komponiert und von O’Reilly zur provisorischen planetaren Hymne bestimmt worden war.


  Scheinwerferlicht blendete Clou und er hielt sich dicht an seine Begleiter, um nicht zu stolpern. Applaus brandete auf, so spontan und von Herzen kommend, dass Clou sich zusammenreißen musste, um nicht von einer Woge der Emotionen hinweggespült zu werden. Einen kurzen Moment lang hatte er das wundervolle Gefühl, jeden einzelnen dieser jubelnden Menschen persönlich zu kennen, nur um im nächsten Augenblick einen klaustrophobischen Anfall nahe zu sein, als sich die Menschenmassen um ihn herum schlossen.


  »Wink schon, Mann«, soufflierte Jack Dietrichs Stimme hilfreich. Clou winkte höflich in die Menge.


  O’Reilly genoss das Bad in der Menge sichtlich. Auf dem kurzen Weg vom Palast zur Rednerbühne winkte er den Menschen zuversichtlich zu, küsste Frauen und Kinder auf die Wangen und schüttelte etliche Dutzend Hände. »Vorwärts!«, rief er euphorisch. »Für Trusko!«


  Clou lächelte und folgte O’Reillys Beispiel. Es dauerte in diesem Tempo einige Minuten, bis sie die wenigen Meter bis zur Bühne zurückgelegt hatten. Unter rhythmischem Klatschen stiegen Clou und O’Reilly die Treppe zur Bühne hinauf. Selbstsicher betrat O’Reilly die Bühne und ging zum Rednerpult. Clou hielt einen Moment lang den Atem an, als ob er unbewusst erwartet hatte, dass eine weitere, unentdeckt gebliebene Tretmine beim Betreten der Bühne detonieren würde. Doch nichts dergleichen geschah. Clou postierte sich hinter O’Reillys rechter Schulter, während die Leibwächter dezent im Hintergrund blieben.


  »Für Trusko!«, rief O’Reilly und reckte beide Fäuste in den Nachthimmel. Ohrenbetäubender Jubel erklang und O’Reilly musste minutenlang warten, ehe er weitersprechen konnte. Als er sich wieder über das Mikrofon am Rednerpult beugte, war sein Tonfall etwas ruhiger.


  »Ich begrüße euch alle in dieser historischen Stunde in Amyam. Heute ist der Tag, an dem unser geliebter Planet endlich die Fesseln des Königreichs Kerian abwirft«, sagte O’Reilly. Applaus wurde laut und der Gouverneur musste erneut eine Pause machen.


  »Lange, viel zu lange haben wir zugesehen, wie sich das korrupte kerianische Königshaus auf Kosten ehrlicher und aufrechter Bürger des Systems Trusko bereichert. Wir haben es erduldet, dass wir die höchsten Steuern in Kerian zahlen. Wir mussten akzeptieren, dass andere Planeten ein Vielfaches von dem aus dem königlichen Etat zugeteilt bekamen, was man uns zugestand. Ich frage euch: Finden wir das gerecht?« O’Reilly reckte wieder die Fäuste in die Höhe. Die hunderttausend Menschen auf dem Platz antworteten mit einem klaren »Nein«.


  *


  


  »Achtet auf die Dächer«, schärfte Jack Dietrichs Stimme Debi Gallagher ein.


  Sie spähte angestrengt durch ihr Zielfernrohr und suchte ein weiteres Mal die Dächer der umliegenden Gebäude ab. Außer den anderen fünf Scharfschützen ihres Kommandos sah sie niemanden. Sie tippte auf die Sprechtaste des kleinen Funkgerätes hinter ihrem Ohr.


  »Adler zwo an Adlerhorst. Nichts zu melden.«


  Die anderen Scharfschützen und die Piloten der über ihnen kreisenden Hubschrauber meldeten ebenfalls keine alarmierenden Beobachtungen.


  Schön, dachte Debi, dann wird das ja ein ruhiger Abend.


  *


  


  Während O’Reilly fortfuhr, beobachtete Clou aus den Augenwinkeln die ersten Reihen des Publikums. Am Rande seinen Blickfeldes zerrten Ordnungskräfte einen jungen Mann fort, der wild um sich schlug. Niemand schien sich an dem Vorfall zu stören. Alle lauschten gebannt den Worten des Gouverneurs.


  »Darum ist es Zeit, dass wir uns unserer Identität bewusst werden«, schloss O’Reilly seine Ausführungen. »Was sind wir: Kerianer dritter Klasse – oder Truski?«


  »Truski!« Die Euphorie der Menschenmenge näherte sich ihrem Höhepunkt. O’Reilly legte eine Hand hinter sein linkes Ohr und runzelte skeptisch die Stirn.


  »Truski!«, wiederholte das Publikum ekstatisch, diesmal noch lauter.


  »Ich höre nichts«, lockte O’Reilly.


  »TRUSKI!«


  Beim dritten Mal war O’Reilly endlich zufrieden. »Richtig, meine Freunde, wir sind Truski. Mit Kerian verbindet uns nichts. Aus diesem Grunde habe ich vor einigen Wochen unsere Unabhängigkeitserklärung an den König geschickt. Aber hat er es für nötig gehalten, dieses Schreiben in irgendeiner Art zu kommentieren? Nein!«


  Das Volk johlte und grölte. Anti-kerianische Plakate und Transparente wurden entrollt.


  »So wenig interessiert sich der König für Trusko«, rief O’Reilly und provozierte weitere Buh-Rufe gegen Kerian. »Und wenn ich mich hier umsehe, muss ich feststellen, dass der König solch aufrechte Untertanen wie euch gar nicht verdient hat!«


  Minutenlanger Applaus brandete auf und wurde nur gelegentlich von »O’Reilly!«-Sprechchören übertönt.


  »Aus diesem Grunde«, O’Reilly machte eine Pause und wartete, bis der Lärmpegel wieder auf ein erträgliches Maß gefallen war, »aus diesem Grunde erkläre ich hiermit das System Trusko offiziell für unabhängig!«


  *


  


  Jack Dietrich verfolgte das Geschehen in der Hauptstadt auf über vierzig Videomonitoren. Fünf Bildschirme zeigten Luftaufnahmen von Amyam, von Hubschraubern und Beobachtungssatelliten aus übertragen. Zehn weitere Monitore übertrugen Bilder, die seine Agenten mit mobilen Kameras aufnahmen. Die restlichen Bildschirme wurden von Kameras gemacht, die überall im Regierungsviertel montiert worden waren.


  Je vier Bildschirme wurden von einem Geheimdienstler überwacht. Dietrich wanderte ruhelos von einem Kontrollpult zum anderen und sah seinen Leuten über die Schulter, während im Hintergrund auf einer Großleinwand die Stellar News Agency live aus Amyam berichtete. Ein Reporter namens Faulckner quasselte über irgendeine undichte Stelle im truskonischen Geheimdienst, die ihn angeblich von einer in letzter Minute entschärften Bombe unterrichtet hatte.


  »Mist!«, murmelte Dietrich und wandte sich wieder den Monitoren zu, vor dem er stand.


  »Was meinen Sie, Sir?« Der junge Agent neben ihm wirkte nervös.


  »Schwer zu sagen.« Dietrich kratzte sich am Kinn. »Wenn Sethos bis jetzt nicht zugeschlagen hat, wird er es wohl nicht mehr tun. Er liebt spektakuläre Effekte. O’Reilly betritt die Bühne und sprengt sich und zwei Drittel von Amyam in einen geostationären Orbit … Ja, das wär seine Handschrift gewesen. Oder ein Schuss von einem Heckenschützen an einer besonders pointierten Stelle in der Rede. Aber die Rede ist fast vorbei.«


  Er sah auf die Uhr. »So oder so, haltet nach einem hinkenden Teräer Ausschau. Etwa fünfzig Jahre alt, einen Meter achtzig groß. Adlerhorst an Adler, was gibt’s Neues?« Die letzte Frage hatte er in das kleine Mikrofon gesprochen, das vor seiner Brust hing.


  *


  


  »Für den Moment werde ich die Regierungsgeschäfte kommissarisch weiterführen«, sagte O’Reilly abschließend, »und sobald Kerian unseren Status akzeptiert hat, werde ich mich mit anderen Kandidaten für freie Wahlen zur Verfügung stellen.«


  Diese Ankündigung wurde von den Anwesenden mit großem Beifall begrüßt. Clou nickte zustimmend. O’Reilly hatte das Publikum im Verlauf seiner Rede mehr und mehr auf seine Linie eingeschworen. Jeder dort draußen hätte zu diesem Zeitpunkt vermutlich seinen rechten Arm für Truskos Unabhängigkeit gegeben.


  »Bis es so weit ist, sehen wir uns allerdings mit der Gefahr einer aggressiven Aktion seitens Kerian konfrontiert«, erinnerte O’Reilly seine Zuhörer. »Aber wir haben keine Angst!« Er pochte mit der Faust auf das Rednerpult. Plötzlich machte er einen Schritt zurück, legte Clou eine Hand auf die Schulter und zog ihn ins gleißende Scheinwerferlicht.


  »Mit uns«, sagte er mit bewegter Stimme und drückte Clous Arm, »kämpft ein Mann, der schon vielen Welten die Freiheit gebracht hat. Ohne ihn wäre Lokxxo noch immer die größte Diktatur in unserer Galaxis! Er verteidigte Teräis bis zum letzten Moment gegen eine übermächtige kastellanische Flotte! Im Alleingang hat er das Oea-System vor den anrückenden Symirusen gerettet! Ich spreche von niemand anderem als Clou Gallagher, einem Sohn unseres Planeten und dem General unserer Streitkräfte.«


  Jubel und Applaus wurden abermals so laut, dass Clou und O’Reilly minutenlang nicht zu Wort kamen. Clou imitierte O’Reillys Mimik und Gestik, so gut er konnte. Er kam sich zwar ein wenig albern vor, immer und immer wieder die Fäuste in den Himmel zu recken und »Für Trusko« zu rufen, aber er ließ sich seine Unsicherheit nicht anmerken. Er lächelte siegessicher und klopfte O’Reilly auf die Schulter.


  *


  


  »Jetzt geht’s mir besser«, sagte Clou und lehnte sich seufzend an die Tür zu O’Reillys Büro, die sich eben hinter ihm geschlossen hatte.


  Gouverneur O’Reilly – nein, Präsident O’Reilly, verbesserte sich Clou – warf sich in den Sessel hinter seinem Schreibtisch und lockerte seine Krawatte. »Wieso? Hat doch Spaß gemacht!«


  Clou schnaubte verächtlich und schlurfte zu dem kleinen Beistelltisch, auf dem eine Anordnung von Flaschen stand. Er öffnete eine Whiskyflasche und schenkte sich ein großes Glas ein. »Hast du einen Moment daran gedacht, was alles hätte passieren können? Das Sicherheitsrisiko …«


  »Vergiss es. Hat ja alles geklappt«, winkte O’Reilly ab. »Für mich auch, bitte.«


  »Ja, klar.« Clou füllte ein zweites Glas und achtete sorgfältig darauf, es ein wenig voller als sein eigenes zu machen. Dann ging er mit beiden Gläsern zu O’Reillys Schreibtisch hinüber und nahm dem Präsidenten gegenüber Platz.


  Clou und O’Reilly nippten an ihren Whiskygläsern.


  »Scotch? Single Malt?«, fragte Clou.


  O’Reilly nickte und schwenkte den Whisky in seinem Glas herum. »Mal ehrlich, wie fandest du die Show?«


  Clou zögerte einen Moment. »Musstest du unbedingt auf meine Vergangenheit eingehen? Es gibt da ein paar Sachen, auf die ich nicht besonders stolz bin. Als ich für Teräis geflogen bin, haben wir immerhin ziemlich hoch verloren. Und dass Lokxxo ein verdammt schmutziger Krieg war, weiß ja wohl jeder.«


  »Aber Lokxxo hat verloren und du hast einen großen Teil dazu beigetragen, oder etwa nicht?« O’Reilly sah aus dem Fenster auf die Menschen, die allmählich den Platz verließen und sich auf den Heimweg machten.


  Clou nahm einen großen Schluck. »Erinner mich nicht daran.«


  »Das Volk ist jedenfalls auf unserer Seite. Der König wird schäumen vor Wut, wenn er heute Abend die Nachrichten sieht.« O’Reilly stellte sein Glas auf den Schreibtisch und rieb sich die Hände.


  »Weil ihm seine Untertanen untreu werden?«


  »Das auch«, sagte O’Reilly. Er öffnete eine Schreibtischschublade, griff hinein und zog eine kleine, silberne Scheibe heraus, die er mit einem höhnischen Grinsen vor Clou auf den Schreibtisch warf.


  »Was’n das jetzt?«, fragte Clou.


  »Die Antwort des Königs auf unsere Unabhängigkeitserklärung von neulich«, sagte O’Reilly mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Nichts Spektakuläres. Majestät lassen lediglich fragen, ob ich noch alle Tassen im Schrank zu haben geruhe. Außerdem noch ein paar persönlich gemeinte Beleidigungen und die Aufhebung meiner Berufung zum Gouverneur dieser Welt.«


  Clou stützte das Kinn auf seine rechte Hand. »Du bist es also, der auf Zeit spielt, und nicht der König?«


  »Ungewöhnliche Zeiten erfordern ungewöhnliche Maßnahmen«, sagte O’Reilly achselzuckend.


  »Bei dem Stichwort muss ich an meinen neuen Titel denken.« Clou beugte sich vor und stellte sein halbleeres Glas beiseite. »Was für ein General bin ich eigentlich?«


  O’Reilly sah ihn schweigend an. Oder, fragte sich Clou, sah O’Reilly durch ihn hindurch? »Ich meine«, fuhr Clou fort, »die planetare Verteidigung untersteht Pat Brant. Den Geheimdienst und die Polizei hat Jack übernommen. Was ist eigentlich mein Ressort in deinem Plan?«


  O’Reilly schürzte die Lippen. »Mit dir habe ich etwas Besonderes vor«, sagte er dann langsam und hob sein Glas, um Clou zuzuprosten.


  


  


  


  Kapitel 4: Vorbereitungen


  


  Raymon Cartier saß still auf der unbequemen Pritsche, die für jemanden mit den Proportionen eines Symirusen designt worden war. Ihm gegenüber, auf der zweiten Pritsche in der kleinen Zelle, saß Pherson Kalep und kaute auf seiner Unterlippe. Der Anwalt war sichtlich nervös.


  Cartier und Kalep schauten nicht auf, als sie Schritte auf dem Korridor vor der Zellentür hörten. Beide starrten konzentriert auf einen Punkt in der jeweils anderen Ecke des Zimmers.


  An der Tür rasselte ein Schlüsselbund. Ein Schlüssel wurde in das Schlüsselloch geschoben und ruckartig herumgedreht. Gleichzeitig betätigte jemand den Handabdruck-Scanner neben dem Türrahmen. Mit einem Klicken öffnete sich die Tür.


  Der Symiruse, der das Essen brachte, hatte während der gesamten Zeit ihrer Gefangenschaft kein Wort mit den Geiseln gewechselt. Stets hatte er die Tabletts schweigend in die Zelle hineinbalanciert und die Gefangenen dabei völlig ignoriert.


  Heute stutzte er.


  »Sagt mal«, sagte er irritiert und blinzelte überrascht, »wo ist denn der …«


  Weiter kam er nicht. Kachetarek ließ sich aus seinem Versteck über dem Türrahmen fallen und brach dem Wärter durch die Wucht des Aufpralls das Genick. Cartier und Kalep sprangen auf und fingen die Tabletts auf, ehe sie scheppernd auf den Boden fallen konnten.


  Kachetarek wirbelte herum und griff nach der Gurgel des bewaffneten Symirusen, der hinter dem Wärter in der Tür gewartet hatte. Sekunden später hatte der Drobarianer einen Blasterkarabiner mehr und der Symiruse einen funktionierenden Kehlkopf weniger.


  Kachetarek zischte eine Bemerkung, die Cartier grinsen ließ.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Kalep.


  »Dass er in der halben Stunde, die er da oben zwischen Türrahmen und Decke eingeklemmt war, fast einen Krampf an einer sensiblen Stelle bekommen hätte«, übersetzte Cartier. Er nahm dem Symirusen, welcher das Essen gebracht hatte, die Waffe ab. »Mein Magazin ist voll. Wie sieht’s bei dir aus?«


  Kachetarek prüfte den Energiepegel seines Gewehrs. »Hooh-Cheeh«, fauchte er dann und zeigte Cartier mit dem Daumen und Zeigefinger der rechten Hand das Okay-Zeichen.


  »Klasse. Los geht’s.«


  *


  


  Senator Ttrall sah nachdenklich aus dem Fenster seines Büros. Man hatte ihm hier in Gllall, der Hauptstadt des symirusischen Reiches, eine geräumige Büro- und Wohnsuite in der Parteizentrale der Freien Volkspartei überlassen, in die er mit seinen engsten Mitarbeitern und seinen beiden Konkubinen eingezogen war. Im Moment war er allein; seine Assistenten erledigten Besorgungen in einem anderen Stockwerk des riesigen Gebäudes und seine Frauen hatten irgendeinen Termin bei ihrem Schneider.


  Ttrall seufzte. Draußen regnete es in Strömen, was auf Symirus III keine Seltenheit war, seine Laune aber nicht sonderlich besserte. Die grauen Nebelschleier, die vor dem Fenster waberten und hin und wieder von Blitzen und fernem Donnergrollen ergänzt wurden, deprimierten ihn. Er wünschte sich, einfach zurück ins Bett kriechen und auf die Rückkehr seiner Konkubinen warten zu können.


  Was soll’s, dachte er zynisch, es könnte schlimmer sein. Seine Frau könnte hier sein.


  Nicht, dass die Situation nicht schon schlimm genug war. Er und seine Parteigenossen hatten viel Zeit und Geld investiert, um Raymon Cartier zu entführen. Der erste Versuch war fehlgeschlagen. Der Söldner, den man damals auf Ghanesh VII für diesen Zweck angeheuert hatte, hatte aufgrund eines Verständigungsproblems den Sinn seines Auftrags missverstanden und Cartiers Schiff in die Luft gejagt. Ttralls Parteifreund Rrahnn hatte die Sache schließlich selbst in die Hand genommen, Cartier aus dem Lazarett auf Ghanesh VII entführt und in Ttralls Festung auf dem Planeten Tlozzhaf abgeliefert.


  Larry Strociewsky, Cartiers Geschäftspartner, war in der Zwischenzeit von Agenten des truskonischen Geheimdienstes umgebracht worden. Rrahnn und Ttrall hatten bei einigen Leuten auf Trusko einige alte Gefallen einfordern müssen, um diese Agenten für ihr Projekt zu gewinnen, aber ihre Argumente waren überzeugend gewesen.


  Die symirusische Freie Volkspartei hatte mit Cartiers Entführung und Strociewskys Ermordung beabsichtigt, ihren alten Erzfeind Clou Gallagher aus seinem Versteck hervorzulocken. Das war auch im Interesse der keriantreuen Truskonen gewesen, da Gallagher einem Gerücht zufolge im Untergrund an einer Revolution gegen Kerian gearbeitet haben sollte.


  Inzwischen war Gallagher also wieder aufgetaucht. Er war Seite an Seite mit dem neuen truskonischen Präsidenten O’Reilly in den Nachrichten aufgetreten. Schön und gut.


  Nur, dass die Parteiführung Ttrall heute Morgen einen kräftigen Einlauf verpasst hatte. Warum hatte er so viel Geld und Zeit damit verpulvert, eine Geisel zu nehmen, wenn Gallagher sowieso früher oder später wieder auftauchen würde? Warum hatte er nicht noch ein paar Wochen auf Gallaghers Rückkehr warten können? Wie viele Genossen waren bei Cartiers Fluchtversuch auf Tlozzhaf gestorben?


  Zudem hatte die Partei inzwischen nicht nur Cartier am Hals. Ttrall hatte außerdem noch Cartiers Rechtsanwalt entführen lassen und ein drobarianischer Polizist, welcher nebenbei noch für die Stellar News Agency zu jobben schien, war ihm auf Tlozzhaf ins Netz gegangen, als der Cartier zur Flucht hatte verhelfen wollen. Drei Geiseln, die nun niemand mehr wollte.


  Ttrall hatte damit argumentiert, dass die Cartier Construction Company immerhin die Vermarktungsrechte an dem symirusischen Überlichtantrieb besaß. War es denn nicht im Sinne der Freien Volkspartei, dass solches Know-how in symirusischer Hand verblieb? Konnte man Cartier nicht zwingen, die alten Verträge, die er noch mit der vorherigen Regierung geschlossen hatte, rückgängig zu machen?


  Der Parteivorsitzende war fast übergeschäumt vor Wut. »Schaffen Sie diese Geiseln hier fort«, hatte er gebrüllt, »egal wie!«


  Ttrall schüttelte sich bei dem Gedanken daran. Er hatte klein beigeben müssen und seinen Adjutanten beauftragt, den Gefangenen eine Dosis Zyankali in ihr Mittagessen zu mischen. Etwa jetzt sollte bereits alles vorüber sein, dachte er.


  Ein hellgrüner Lichtstrahl zuckte am Fenster vorbei. Ttrall schrak zusammen und wich vom Fenster zurück. Das war kein normaler Blitz gewesen.


  »Was zum Teufel ist denn …«


  Ein zweiter grüner Lichtblitz schlug in dem gewaltigen Denkmal ein, das der Parteizentrale gegenüberlag und den gefallenen Helden des Oea-Feldzuges gewidmet war, und verwandelte es in einen glühenden Klumpen geschmolzenen Granits.


  *


  


  Kachetarek und Cartier kämpften bereits zum zweiten Mal zusammen gegen Symirusen. Inzwischen hatten die beiden ihren Kampfrhythmus aufeinander abgestimmt. Zuerst bog der Drobarianer um eine Ecke und gab ein paar schnelle Feuerstöße auf eventuell Wache stehende Symirusen ab, dann sprang er zurück und ließ die Symirusen, die er nicht getroffen hatte, mit gezogenen Waffen auf ihn zustürmen. Unmittelbar, bevor ihre Gegner um die Ecke bogen, warf sich Cartier ihnen in den Weg, aus allen Rohren feuernd. Kachetarek erledigte diejenigen, die nach dieser Taktik wider Erwarten noch auf den Beinen waren. Nachdem sie diese Vorgehensweise einige Male wiederholt hatten, verfügten die Flüchtlinge über ein beträchtliches Waffenarsenal.


  Pherson Kalep erwies sich leider als ziemlich untalentiert im Umgang mit Schusswaffen und konnte seinen Freunden nicht viel helfen. Sein Beitrag beschränkte sich darauf, die eingesammelten Gewehre zu tragen.


  »Ist das der Weg zum Hangar?«, fragte Cartier und zeigte auf einen Korridor, in dem die rauchenden Überreste eines gefallenen Symirusen lagen, welcher die Uniform eines Piloten trug.


  »Kam er von dort?«, fragte Kalep. »Schon möglich. Ich glaube, dass ist der Weg, den ich auch gekommen bin, als man mich hergebracht hat.«


  Kachetarek griff dem toten Symirusen in die Brusttasche seines Overalls und zog einen Ausweis und einen Schlüssel heraus.


  »Ein Pilot?«, fragte Cartier.


  Kachetarek nickte. Dann stutzte er, entzifferte die Schriftzeichen auf dem Schlüssel, sah auf die Schriftzeichen, welche auf einer Plakette an der Wand des Korridors angebracht waren, und rannte los.


  »Hey, warte!«, rief Cartier ihm nach. Kachetarek fauchte ihm über die Schulter hinweg etwas zu.


  »Lass mich … raten. Wir sollen … ihm folgen?«, keuchte Kalep, während er und Cartier dem Drobarianer hinterherrannten.


  »Irgendetwas … von einer Waffenkammer«, dolmetschte Cartier außer Atem.


  Kachetarek hatte inzwischen einige Hundert Meter Vorsprung vor den beiden Männern. Weit vor ihnen fand ein weiterer Schusswechsel statt und zwei Symirusen gingen zu Boden. Kachetarek blieb an einer Tür stehen und steckte den Schlüssel, den er gefunden hatte, ins Schloss.


  »Da steht ›Arsenal‹, tatsächlich«, schnaufte Cartier, als sie die Tür erreichten. Er stieg über die reglosen Körper der beiden Symirusen, die den Fehler gemacht hatten, sich dem Drobarianer in den Weg zu stellen.


  Kachetarek stand in der Waffenkammer und hatte bereits damit begonnen, eine matt glänzende drobarianische Rüstung anzulegen.


  »Deine Rüstung?«, fragte Cartier überrascht. »Wie kommt die denn hierher?«


  »War wohl von unserem lieben Senator hier eingelagert worden«, sagte Kachetarek durch das Translatormodul seines Helms.


  Die Augen des Rechtsanwalts wurden groß. Pherson Kalep hatte noch nie einen Drobarianer in voller Rüstung gesehen. Die Panzerung machte den darin befindlichen Krieger nahezu unverwundbar.


  Kachetarek schlüpfte in den Kampfhandschuh, der in einer gebogenen Klinge endete. Er vollführte eine Serie von Hieben gegen einen imaginären Feind. »Heute ist Zahltag für den Senator«, verkündete er grimmig.


  *


  


  Clou Gallagher erkannte sich selbst nicht wieder, als er sein Spiegelbild im Kanzelfenster des Cockpits sah. Seine Haare und Augenbrauen waren lang und schneeweiß, seine Haut war fast schwarz und auf seinem Kinn und seinen Wangen prangten dunkle Hornplatten, die gegeneinanderklickten, wenn er den Mund bewegte. Jack Dietrichs Make-up-Spezialisten hatten ganze Arbeit geleistet. Echter sahen richtige Teräer auch nicht aus.


  Clou gähnte. Der Flug nach Kerian war lang, selbst bei hoher Überlichtgeschwindigkeit. Sein knallrot lackiertes Raumschiff flog auf Autopilot. Er hatte nichts zu tun.


  Wie langweilig, dachte er.


  »Wie lange dauert’s denn noch?«, fragte er ungeduldig.


  »Anfrage kann nicht berechnet werden«, antwortete der Bordcomputer, »bitte spezifizieren Sie exakte Parameter.«


  »Schon gut, vergiss es.«


  Clou wünschte sich, mehr Zeit mit dem Programmieren des Computers verbracht zu haben. Wenn man die Robot-Persönlichkeit eines Raumschiffes mit den richtigen Plug-ins und einem lebendigeren Vokabular ausstattete, konnten Bordcomputer richtig gesellig sein.


  Clou seufzte und ging in Gedanken noch einmal die Eckdaten seines neuen Lebenslaufs durch.


  Lev Kalanis, das war sein neuer Name. Er war Teräer, fünfundvierzig Jahre alt und seit über zwanzig Jahren als Kopfgeldjäger tätig. Geboren auf Teräis, aufgewachsen auf Kellba III, einer kleinen Kolonie auf halber Strecke zwischen Teräis und Kastella.


  Clou musste grinsen. Er und Jack zählten darauf, dass diese Biographie ihn relativ leicht durch die kerianische Einwanderungskontrolle bringen würde. Teräer genossen außerhalb von Teräis kein besonders hohes Ansehen. Die meisten Kerianer waren Rassisten oder hatten zumindest Vorurteile gegenüber anderen Rassen, insbesondere Teräern. Kopfgeldjäger wiederum wurden so ziemlich in allen Gegenden der Galaxis als Abschaum angesehen – nur das Gesindel, welches von ihnen gejagt wurde, war in den Augen der anderen noch schlimmer. Wenn also alles gut ging, würden die kerianischen Beamten Lev Kalanis einfach durchwinken und ihm keine weitere Beachtung schenken.


  *


  


  Cartier hatte mit mehr Widerstand gerechnet. Bis sie endlich den Hangar erreicht hatten, waren sie nur einer Handvoll Symirusen begegnet, von denen nicht einmal alle bewaffnet gewesen waren. Bei seinem letzten Fluchtversuch auf Tlozzhaf hatten sich er und Kachetarek durch eine Armee von symirusischen Soldaten hindurchgeschlachtet.


  »Kein Wunder«, entgegnete Kachetarek, als Cartier seine Bedenken äußerte, »denk daran, wo wir hier sind.«


  »Im Hauptquartier der symirusischen Freien Volkspartei«, erinnerte Kalep.


  »Genau«, stimmte der Drobarianer zu, »im Keller eines Bürohochhauses im Zentrum einer Großstadt. Hier sind mehr Parteifunktionäre als Elitesoldaten unterwegs. Gut für uns.«


  Die Flüchtlinge sahen sich ratlos im Hangar um. Eigentlich handelte es sich eher um eine Tiefgarage als einen Hangar. Die meisten Fahrzeuge, die hier in ihren Parkboxen standen, waren nur für planetaren Nahverkehr geeignet.


  »Was machen Sie hier?«, rief der Wärter der Tiefgarage, der aus seinem kleinen Büro neben der Ausfahrt herausgestürmt kam.


  »Aussuchen«, sagte Kachetarek knapp und brachte den Symirusen mit einem Feuerstoß aus seinem Blaster zum Schweigen.


  »Warum haben Sie ihn getötet?«, fragte Kalep ihn vorwurfsvoll. »Er hat uns nicht bedroht. Vielleicht war er gar nicht bewaffnet!«


  »Vielleicht auch doch«, entgegnete Kachetarek. »Ich will hier weg, Anwalt. Sie auch?«


  Kalep verstummte.


  »Das da wird genügen«, sagte er und zeigte mit der rauchenden Mündung seiner Waffe auf einen kleinen Schnoeff-Stratogleiter. »Einsteigen.«


  »In das Möhrchen?« Cartier zog die Stirn in Falten. »Hat ja nicht mal ’nen einfachen Überlichtantrieb.«


  »Es wird uns aber zu einem Schiff bringen, das uns von diesem Planeten holen kann«, erwiderte der Drobarianer, »der Raumhafen ist sicher nicht weit weg.«


  *


  


  »Ich habe auf der einen Leitung den Ministerpräsidenten, der gerne wissen möchte, warum Gllall unter Beschuss ist«, fauchte der Parteivorsitzende, »und auf der anderen Seite den Kommandeur einer Flotte von fünfundzwanzig drobarianischen Raumkreuzern, welche im Moment über uns kreist. Er sagte was von einem Drobarianer, der bei uns als Geisel festgehalten wird. Klang ziemlich ungehalten. Welches der beiden Gespräche soll ich zu Ihrem Apparat durchstellen, Ttrall?«


  Ttrall schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Geiseln«, sagte er heiser, »nicht mehr. Zu diesem Zeitpunkt haben sie schon ihr Mittagessen bekommen.«


  »Sagen Sie’s ihm selbst!« Das Gesicht des Parteivorsitzenden verschwand vom Bildschirm und wurde durch die furchteinflößende Gestalt eines Drobarianers in voller Rüstung abgelöst. Der drobarianische Kommandant hatte das Visier seines Helms hochgeschoben. Große, dunkle Augen musterten den Senator. Der Blick war so bohrend, dass Ttrall einen Moment lang glaubte, man würde ihn röntgen.


  »Guten Tag«, sagte Ttrall und würgte den Kloß, der sich in seinem Hals formte, herunter.


  »Kommandant Kuradora, Dritte Flotte, Sondereinsatzleitung«, stellte sich der Drobarianer vor. »Wo ist die Geisel?«


  »Die … Äh, ja. Wer?«


  Kuradora lächelte. Vier Reihen nadelspitzer Zähne blitzten auf. »Kommissar Kachetarek von der Grenzstreife der Polizei von Drobaria. Wir haben zuverlässige Informationen, dass sich der Kommissar in Ihrer Gewalt befindet. Sie haben exakt fünfzehn Minuten, ihn mir auszuliefern.«


  »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen«, protestierte Ttrall schwach. »Mein Name ist Ttrall und ich bin …«


  »Ich weiß, wer Sie sind, Senator«, unterbrach ihn Kuradora. Er ließ sein Helmvisier zuschnappen. »Vierzehn Minuten, dreißig Sekunden.«


  *


  


  Der Stratogleiter schwebte eine Handbreit über dem Boden die Rampe zum Erdgeschoss hinauf und wartete vor der Schranke, die die Ausfahrt versperrte.


  »Warum hat das Ding eigentlich keine Bordkanone?«, fragte Cartier ungehalten, während er aus dem Cockpit kletterte und das Hindernis mit zwei gezielten Schüssen aus seiner Pistole aus dem Weg schaffte.


  »Okay, weiter«, murmelte er, als er sich wieder in den Copilotensitz fallen ließ.


  Kachetarek lenkte den kleinen Gleiter durch das dichte Verkehrsgewühl, das die Parteizentrale umgab. Heftiger Regen prasselte gegen die Kabinenfenster.


  »Da war wohl ein Unfall«, sagte Kalep und deutete auf ein Knäuel von Sanitätern und Polizeifahrzeugen, die auf der anderen Straßenseite um einen Krater herumwimmelten.


  »Kein Wunder, bei dem Wetter«, knurrte Cartier, »ist vermutlich der Blitz eingeschlagen.«


  »Soll nicht unser Problem sein«, entgegnete Kachetarek. Er zog den Steuerknüppel zu sich heran und der Gleiter gewann rasch an Höhe.


  Das klappt ja wie am Schnürchen, freute sich Cartier. Ein anderer Teil von ihm fragte sich, was die Symirusen so beschäftigte, dass man ihrer Flucht so wenig Aufmerksamkeit widmete.


  »Kennt sich einer von euch in Gllall aus?«, fragte Kachetarek nach einer Weile. »Wo finden wir hier ein Raumschiff?«


  Wie um ihm zu antworten, donnerte plötzlich eine Staffel Jagdmaschinen auf sie zu. Die wuchtigen Raumschiffe durchbrachen die dichte graue Wolkendecke ohne Vorwarnung in nur wenigen Metern Entfernung von den Stummelflügeln des Stratogleiters.


  Kalep kreischte erschrocken und warf sich auf den Boden der Kabine. Cartier krallte sich an den Armlehnen seines Sitzes fest, während der Drobarianer den Steuerknüppel herumriss und den heranrasenden Schiffen auswich.


  Zwei Schiffe der Staffel ließen sich zurückfallen und gingen längsseits. Kachetareks Gesicht verfärbte sich vor Erregung, als er die Markierungen auf den Tragflächen der Jagdmaschinen erkannte.


  »Drobarianer«, schrillte er begeistert. Er aktivierte das Funkgerät und wählte zielsicher den Kanal an, auf dem sich die drobarianischen Piloten untereinander unterhielten.


  *


  


  »Grund Ihres Aufenthalts auf Kerian, Mister … Kalanis?« Der kerianische Grenzbeamte blätterte die Seiten des Reisepasses lustlos durch, als habe er ein Daumenkino in der Hand.


  Clou hatte bereits über eine Stunde in der Schlange vor dem Schalter gewartet. Hinter ihm stauten sich noch einige Dutzend Reisende, die auch noch auf die Bewilligung ihrer Einreiseanträge warteten. Die Arbeitsbereitschaft des Beamten hatte ihren heutigen Zenit bereits weit überschritten. Gut so, dachte Clou.


  »Ich bin auf der Jagd«, sagte er mit finsterem Gesicht.


  Der Kerianer sah auf. »Sie sind Kopfgeldjäger?«


  »Sind Schwarze Löcher dunkel?«, entgegnete Clou ungeduldig.


  »Ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass die Regierung die Arbeitsbedingungen für Kopfgeldjäger von den Außenwelten verschärft hat. Hinter wem sind Sie her, Mister Kalanis?«


  Clou zog die Stirn kraus. Die Hornplatten über seinen Augenbrauen knirschten aneinander. »Warum muss ich Ihnen das sagen?«


  Der Beamte grinste schadenfroh. »Weil Sie sich sonst wieder hinten anstellen dürfen.«


  Die Drohung wirkte sofort. »Wep Esperanza«, stieß Clou zwischen den Zähnen hervor. Er strich sich eine Strähne seines weiß gefärbten Haares aus der Stirn.


  »Es-pe-ran-za«, murmelte der Beamte und tippte den Namen in sein Computerterminal ein. »Moment, bitte. Falls es keinen kerianischen Haftbefehl, der älter als fünf Jahre ist, gegen diese Person gibt, dürfen Sie Ihre Jagd hier fortsetzen. Falls doch, haben kerianische Kopfgeldjäger Vorrang vor Ihnen«, erklärte er Clou.


  Fünf Minuten vergingen, in denen der Symiruse hinter Clou dreimal versuchte, sich vorzudrängeln. Beim dritten Mal sah Clou ihn von oben bis unten durchdringend an und flüsterte heiser: »Habe ich Ihr Gesicht nicht auch schon einmal auf einem Steckbrief gesehen?«


  Der Symiruse wechselte nervös die Farbe und ließ ein paar andere Reisende freiwillig vor, um Abstand von dem furchteinflößenden teräischen Kopfgeldjäger zu bekommen.


  »Tja, gegen einen Wep Esperanza liegt bei uns kein Haftbefehl vor«, sagte der Beamte nach einer weiteren Minute.


  Das hätte mich auch gewundert, sagte Clou, aber er sagte es nur zu sich. Wep Esperanza war schließlich seit über zehn Jahren tot. Nachdem Dietrichs Agenten ihm von den geänderten Gesetzen berichtet hatten, hatte Clou im letzten Moment dieses Detail seiner Tarnexistenz abgeändert.


  Der Beamte stempelte Clous Pass und reichte die Dokumente zurück. »Wünsche angenehmen Aufenthalt, Mister Kalanis. Und gute Jagd!«


  *


  


  Die kerianischen Schiffe verließen den Hyperraum in respektvollem Abstand von Trusko VII. Der Kommandant des kleinen Konvois war sehr darauf bedacht, nicht versehentlich für eine Invasionsflotte gehalten zu werden. Kaum hatten die fünf Schiffe auf Unterlichtgeschwindigkeit abgebremst, da strahlten sie auch schon auf allen Kanälen das interplanetar anerkannte Parlamentärssignal aus.


  »Parlamentäre?«, fragte O’Reilly überrascht. »Wozu?«


  »Das haben sie nicht gesagt«, entgegnete Pat Brant. »Wir wissen nur, dass die Schiffe zum kerianischen Flottenhauptquartier gehören. Vermutlich irgendein Admiral mit seiner Eskorte, der uns gut zureden soll, unsere Unabhängigkeitserklärung rückgängig zu machen.«


  Debi ging unruhig im Konferenzzimmer des Präsidenten auf und ab. »Es könnte ein Ablenkungsmanöver sein«, warf sie ein.


  »So?« O’Reilly hob fragend die Augenbrauen.


  »Auf der einen Seite verhandeln sie, auf der anderen Seite versuchen sie, ein Kommandoteam hier einzuschleusen, das uns Feuer unter dem Hintern machen soll«, mutmaßte sie.


  »Sie meinen, die Kerianer hatten die gleiche Idee wie wir?« O’Reilly lächelte schwach. »Möglich. Aber soweit wir wissen, haben die Kerianer mit Sethos bereits den besten Saboteur, den man für Geld kaufen kann, auf diesem Planeten.«


  »Wenn er so ein guter Saboteur ist – und falls er wirklich noch hier ist –, warum ist dann hier seit Tagen nichts mehr in die Luft geflogen?«, konterte Debi. Außer einem kleineren Sprengsatz in der Mensa der Universität von Amyam, der vorgestern explodiert war, hatte es keine Attentate mehr gegeben. Nach der Explosion in der Universität waren drei Tote geborgen worden. Ein Sprecher der Studentenvereinigung hatte bitter bemerkt, dass die Explosion damit weniger Todesopfer gefordert hatte als das durchschnittliche Mensaessen.


  »Keine Sorge, Madame Gallagher«, Brant legte Debi eine Hand auf den Arm, »die Verteidigung von Trusko VII ist auf alle Eventualitäten vorbereitet.«


  O’Reilly sah auf seine Uhr und rechnete im Kopf grob aus, wie nah die kerianischen Schiffe inzwischen sein mussten. »Du solltest sie vielleicht jetzt warnen, Pat«, sagte er. Pat Brant stand auf und wandte sich zum Gehen.


  Debi hielt ihn am Ärmel fest, ehe er die Tür geöffnet hatte. »Warnen? Die Kerianer warnen? Wovor?«


  Brant lächelte entschuldigend. »Damit sie nicht blind in ihr Verderben rennen. Ich habe ein paar, sagen wir … Lebensversicherungen für uns abgeschlossen, müssen Sie wissen.«


  Debi blickte finster von Brant zu O’Reilly. »Warum bin ich nicht informiert worden?«


  O’Reilly verschränkte die Arme vor der Brust. »Weil diese Vorkehrungen einer Geheimhaltungsstufe unterliegen, für die Sie keine Freigabe haben, ganz einfach. Nicht einmal Clou oder Jack kennen alle unsere kleinen Geheimnisse.«


  Brant hatte die Kommunikationskonsole im benachbarten Konferenzzimmer noch nicht erreicht, da blinkte bereits die Rufleuchte rot auf. »Evan, ein Gespräch für dich. Von den Kerianern.«


  »Geh du dran«, antwortete O’Reilly. Er schälte sich langsam aus seinem Sessel und schlurfte Brant hinterher, gefolgt von Debi.


  Brant nahm vor der Konsole Platz und drückte die Antworttaste. »Präsidentenpalast, hier spricht General Brant. Was wünschen Sie?«


  Der Bildschirm wurde hell und zeigte das dreidimensional Abbild eines kerianischen Offiziers. Der Mann trug die Rangabzeichen eines Admirals und machte ein mürrisches Gesicht. Die Narben auf dem haarlosen Kopf des Admirals sprachen von jahrzehntelanger Einsatzerfahrung.


  »Hier spricht Admiral Tomis Boros von der königlichen kerianischen Flotte. Ich habe eine Nachricht für Gouverneur O’Reilly«, sagte er ruhig.


  Brant verzog bedauernd das Gesicht. »Tut mir leid, da sind Sie ein paar Tage zu spät. Einen Gouverneur O’Reilly haben wir nicht. Wenn Sie möchten, kann ich Sie aber zu unserem Präsidenten Evan O’Reilly durchstellen. Meinen Sie etwa den?«


  »Titel sind vergänglich, wie Mister O’Reilly bald feststellen wird«, sagte Admiral Boros und lächelte gequält, »ja, ich möchte mit Ihrem Boss sprechen.«


  »Ich sollte Sie zuvor der Fairness halber darauf aufmerksam machen, dass Sie ihre Schiffe lieber in der gegenwärtigen Position verweilen lassen sollten, wenn Sie sie alle wieder mit nach Hause bringen wollen«, beeilte sich Brant zu sagen.


  Admiral Boros runzelte die Stirn. Seine Narben bildeten dabei ein wirres Muster, bemerkte Debi.


  »Nach Hause? Ich beabsichtige, länger zu bleiben«, gab er knapp zurück.


  Brant zuckte mit den Achseln. »Ihre Anwesenheit ist nicht erforderlich«, sagte er.


  »Der König sieht das anders.«


  Brant seufzte. »Zum letzten Mal, Admiral, halten Sie Ihre Schiffe an. Kommen Sie dem Planeten nicht näher. In Ihrem eigenen Interesse und im Interesse Ihrer Mannschaft …«


  »Warum?«, schnaubte Boros verächtlich. »Damit Sie uns besser ins Fadenkreuz nehmen können?«


  »Admiral …«


  Der Bildschirm wurde hell, dann dunkel. Vermutlich eine atmosphärische Störung oder ein Wackelkontakt im Relaissatelliten, dachte Debi. Nach einigen Sekunden war das Bild wieder da. Das Gesicht des Admirals hatte die Farbe gewechselt und im Hintergrund waren Schreie und Sirenen zu hören.


  »Brant! Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, schrie Boros wütend.


  Brant warf einen Seitenblick auf einen anderen Monitor, auf dem eine Meldung der planetaren Verteidigungskoordination vorbeiscrollte. »Ich fürchte, eine Ihrer Fregatten ist auf eine Mine gelaufen.«


  »Alle Maschinen stopp!«, brüllte der Admiral der Brückenbesatzung seines Schiffes zu. Nach einer Weile drehte er sich wieder zu Brant herum. »Schön, General Brant, der Konvoi hat angehalten. Sind Sie jetzt zufrieden?«


  »Sie waren gewarnt«, gab Brant gleichgültig zurück. »Möchten Sie immer noch mit Präsident O’Reilly sprechen?«


  »Mehr denn je.«


  »Kleinen Moment.« Brant drückte die Pause-Taste, stand auf und bot O’Reilly seinen Sitz an. O’Reilly rückte seine Krawatte zurecht und nahm vor dem Bildschirm Platz. Er drückte erneut auf die Pause-Taste, um die Verbindung wieder herzustellen.


  »Hier O’Reilly«, meldete er sich.


  Der Admiral nickte bestätigend. »Admiral Tomis Boros von der königlichen kerianischen Flotte. Ich habe eine Botschaft für Sie. Von seiner Majestät, König Vandrow IV.«


  »Ich höre.« O’Reilly lehnte sich in seinem Sitz zurück und faltete die Hände in seinem Schoß wie jemand, der sich innerlich auf einer Gardinenpredigt gefasst machte.


  »Zuerst einmal wüsste Kerian gerne, was Sie zu dem Schritt veranlasst hat, Trusko VII für unabhängig zu erklären«, fragte der Admiral.


  »Das steht doch alles in unserer Unabhängigkeitserklärung«, antwortete O’Reilly unwirsch, »hat der König die nicht gelesen?«


  »Oh doch, er hat. Er hat sogar darauf geantwortet. Diese Nachricht scheint bei Ihnen allerdings nicht eingetroffen zu sein, wie ich Ihrer Rede von neulich entnommen habe«, sagte Admiral Boros. »Deshalb bin ich hier, um die Nachricht zu wiederholen.«


  »Benutzt der König jetzt schon seine Admiräle als Postboten?«, fragte O’Reilly mit gespieltem Erstaunen. »Seine Untertanen zahlen offenbar wirklich zu hohe Steuern, wenn er sich so etwas leisten kann.«


  »Ich bin mehr als ein Postbote«, erwiderte Boros kühl. »Wenn Sie in letzter Zeit die SNA-Nachrichten gesehen haben, dann müssten Sie meinen Namen kennen. Ich habe den Aufstand auf Drusa beendet und auf dem Weg hierher die Revolte auf Hokata niedergeschlagen. Wenn Sie Ihren Planeten wirklich lieben und seiner Bevölkerung einen offenen Krieg gegen Kerian ersparen möchten, sollten Sie Ihr Amt niederlegen und die Unabhängigkeitserklärung widerrufen. Ich bin befugt, Ihnen in diesem Fall eine Amnestie zu gewähren.«


  O’Reilly winkte ab. »Sie haben in diesem System keine Befugnisse, weil Sie hier außerhalb des kerianischen Hoheitsgebietes sind. Außerdem haben Sie heute bereits ein Schiff verloren, und wenn ich Sie wäre, würde ich zum Rückzug blasen, ehe General Brant beschließt, unsere getarnten Killersatelliten neu zu gruppieren. Fliegen Sie auf dem gleichen Kurs weg, den Sie hergekommen sind, und es geschieht Ihnen nichts.«


  »Sie machen einen Fehler«, sagte Boros nach einer langen Pause. »Wir kommen wieder. Mit mehr Schiffen.«


  »Bitte, wie Sie wollen. Es sind reichlich Minen da«, sagte O’Reilly und zuckte mit den Achseln. »Sagen Sie Ihrem König, wir wollen nur in Ruhe gelassen werden.« Mit diesen Worten beendete er die Verbindung.


  »Wir hätten ihn als Geisel nehmen können«, murmelte Debi.


  »Wozu das denn?« O’Reilly sah überrascht auf. Er hatte Debis Anwesenheit fast vergessen.


  »Als menschlichen Schutzschild. Mit Geiseln wie ihm auf der Oberfläche des Planeten würde Kerian es nicht wagen, uns anzugreifen«, meinte Debi.


  »Das werden Sie auch so nicht«, winkte Brant ab. »Solange niemand weiß, wie viele Minen da oben herumschwirren, wird sich niemand dem Planeten nähern, der nicht ausdrücklich von uns dazu aufgefordert wird. Und da unsere Minen getarnt sind, kann niemand nachzählen. Wir haben am Stolz des guten Admirals gekratzt, das reicht für heute.«


  »Die Demonstration hat den Admiral eine Fregatte gekostet«, wandte Debi ein, »dreihundertsechsundachtzig Mann Standardbesatzung.«


  »Das war erst der Anfang, Madame Gallagher«, sagte O’Reilly, »das war erst der Anfang.«


  


  


  


  Kapitel 5: Notruf von Bulsara


  


  Dack spähte angestrengt in den Nachthimmel. Der Schneefall, der den ganzen Tag angedauert hatte, hatte endlich nachgelassen. Die Bewölkung über der Stadt hatte aufgelockert und man konnte die Sterne sehen.


  Der Roboter zoomte seine Kameraaugen näher auf einen besonders hellen Stern zu, der sich langsam von Westen nach Osten zu bewegen schien. Ein zweiter, weniger hell strahlender Stern näherte sich ihm. Mit bloßem Augen betrachtet hätte man die beiden schwachen Lichtpunkte glatt für Sternschnuppen halten können, wenn der Nachthimmel zwischen ihnen nicht von gelegentlichen roten und grünen Lichtblitzen erhellt worden wäre.


  »Da sind wieder zwei«, sagte Dack.


  Tonya Delanne, die fröstelnd neben Dack im knöchelhohen Schnee stand, justierte ihr Makrofernglas entsprechend. »Ich seh sie«, sagte sie. Vor ihrem Mund bildete sich eine kleine weiße Wolke. Die Temperatur fiel rapide und lag inzwischen unter dem Gefrierpunkt.


  »Erkennen Sie sie?«, fragte Dack.


  Tonya verzog das Gesicht und merkte, dass ihre Wangen sich taub anfühlten. »Der helle Punkt scheint aber eine kerianische Fregatte zu sein. Ungefähr so erscheinen diese Schiffe einem Betrachter von der Planetenoberfläche. Außerdem sprechen die roten Lichtblitze dafür. Sieht nach Flammstrahlern aus.«


  »Flammstrahler«, echote Dack nachdenklich.


  Tonya schalt sich dafür, bei dem alten Roboter manchmal zu viel als bekannt vorauszusetzen. Sie vergaß manchmal, dass Dack etliche Male älter war als sie selbst und zudem die letzten paar Jahrhunderte auf diesem vergessenen Planeten verbracht hatte. Mit modernen Waffen war er natürlich nicht vertraut.


  »Flammstrahler«, erklärte sie ihm geduldig, »sind Laserwaffen, bei denen das Licht in einem Stabkristall aus künstlichem Rubin gebündelt wird. Es gibt Modelle, bei denen man mit so etwas wie einem Turbolader besonders intensive Feuerstöße erzeugt. Diese Strahlen können armdick sein, haben dann aber nur eine begrenzte Reichweite.«


  »Ich verstehe«, sagte Dack. »Danke für die Erläuterung.«


  Tonya befestigte das Fernglas wieder an ihrem Gürtel. »Scheiße, ist das kalt. Ich gehe wieder rein.«


  »Ich komme sofort nach«, rief Dack ihr hinterher, während sie mit großen Schritten durch den Schnee davonstapfte.


  *


  


  Das ehemalige Ratsgebäude war von den Soldaten der Legion Pegasus annektiert und zur provisorischen Kommandozentrale umgerüstet worden. Von hier aus kommandierte Jana Sverd die Operationen ihrer Leute.


  In den letzten Tagen waren mehrere Schiffe der Legion Pegasus in der Stadt gelandet und hatten Truppen und dringend benötigten Nachschub gebracht. Die irdischen Soldaten hatten damit Bulsara unter Kontrolle. Zur gleichen Zeit hatte sich ein ganzes Regiment Dark Sharks vor den Toren der Stadt in den nahen Bergen verschanzt. Von einigen Scharmützeln abgesehen war es aber noch nicht zu einer größeren Auseinandersetzung mit den Kerianern gekommen.


  Im Orbit um den Planeten sah es anders aus. Die kerianische Flottenpräsenz in diesem System hatte proportional zu den niedergeschlagenen Revolten auf anderen Planeten des Königreichs zugenommen. Mehr und mehr Schlachtschiffe der königlichen Flotte sammelten sich über Bulsara und bildeten ein Bollwerk, gegen das die wenigen irdischen Schiffe nicht viel auszurichten vermochten. Die Nachschublinien der Legion Pegasus würden in wenigen Tagen völlig abgeschnitten sein.


  Kein Wunder, dachte Jana Sverd, dass die Dark Sharks die Stadt noch nicht angegriffen hatten. Die Kerianer hatten offenbar Zeit. Vielleicht war Bulsara ja für Admiral Boros nur ein Truppenübungsplatz oder er sammelte seine Flotte hier für den entscheidenden Schlag gegen Trusko VII. Die Unabhängigkeitserklärung der dortigen lokalen Regierung hatte Jana vor einigen Tagen in den SNA-Nachrichten gesehen.


  Tonya Delanne betrat die Kommandozentrale und salutierte lässig. »Guten Abend, Major Sverd.«


  Jana sah von ihrem Monitor auf. »Ah, Captain Delanne. Guten Abend. Hallo, Sheriff.« Die kantige Gestalt des chromblitzenden Kampfroboters war hinter Tonya in der Tür erschienen. »Was gibt’s?«


  Tonya nahm vor dem Plasmaofen auf einem Klappstuhl Platz und rieb sich die klammen Hände. Die Wärme der kleinen Heizung tat ihr gut. Langsam flutete Gefühl in ihre kalten Finger zurück. »Die Dark Sharks haben das Fischerdorf von der Stadt abgeschnitten. Wenn Mac Allister in Zukunft ihren Fang in die Stadt bringen will, muss sie es auf dem Seeweg tun.«


  »Ich warte regelrecht darauf, dass die Kerianer noch Seestreitkräfte nach Bulsara bringen. Das fehlt noch in der Sammlung. Was gibt’s bei Ihnen, Sheriff?«


  »Neue Gefechte im Orbit. Ein Schiff, das von Captain Delanne vorläufig als kerianische Fregatte identifiziert wurde, hat ein kleineres Schiff daran gehindert, sich dem Planeten zu nähern. Weitere Details nicht verfügbar«, berichtete Dack.


  »Klasse«, brummte Jana und machte eine Notiz auf ihrem Schreibblock. »War vermutlich unser Kurier mit der Munition. Hätte heute Abend kommen sollen. Seit drei Stunden überfällig.«


  »Haben wir noch genügend Munition?«, erkundigte sich Tonya besorgt.


  Jana machte ein finsteres Gesicht. »Für die Dark Sharks hier oder für den Rest der kerianischen Flotte im Orbit? Weder noch, fürchte ich.«


  »Die Anwesenheit der Dark Sharks auf Bulsara verschafft uns einen strategischen Vorteil«, sagte Dack.


  Die beiden Frauen drehten sich zu dem betagten Roboter um. »Welchen?«, fragten Jana und Tonya synchron.


  »Solange es kerianische Marineinfanteristen auf Bulsara gibt, wird die Flotte kein Flächenbombardement versuchen«, erklärte Dack seine Theorie.


  Tonya winkte ab. »Vergessen Sie’s. Es gibt heutzutage Geschütze an Bord von Raumschiffen, mit denen Admiral Boros nur dieses eine Gebäude aus dem Orbit pulverisieren könnte, ohne dass das Nachbarhaus einen Kratzer abbekommt.«


  »Sehr präzise also«, stellte Dack mit einer Andeutung von Bewunderung fest.


  »Sehr präzise«, bekräftigte Jana. »Aber Sie haben recht, Sheriff, die Anwesenheit der Dark Sharks könnte unser Vorteil sein. Wir müssen den Gedanken nur zu seinem logischen Ende fortführen.«


  Tonya hob die Brauen. »Geiseln?«


  *


  


  In ihrer weiß-grau gemusterten Uniform verschmolz Jana Sverd völlig mit der nächtlichen, verschneiten Landschaft. Sie bewegte sich fast völlig lautlos. Nur gelegentlich knirschte der Schnee leise unter ihren Füßen.


  Sie hatte den nördlichen Stadtrand inzwischen hinter sich gelassen und lief in geduckter Haltung über die Felder, die zwischen der Stadt und den Bergen lagen. Irgendwo dort oben, in der ehemaligen Mine, die die Koloniegründer zurückgelassen hatten, lag das Basiscamp der Dark Sharks.


  Ein kleines, gelb blinkendes Licht im Schnee ließ sie anhalten. Sie schlich sich auf allen vieren geräuschlos näher. Durch ihr Nachtsichtgerät erkannte sie das Licht als einen Thermosensor. Diese kerianischen Bastarde hatten doch tatsächlich daran gedacht, Alarmanlagen zu installieren, dachte sie anerkennend. Und ausgerechnet Thermosensoren hatten sie ausgesucht, die doch auf die Körperwärme von ungebetenen Besuchern gerade bei dieser Witterung hervorragend anspringen sollten.


  Jana zuckte mit den Achseln und kroch langsam weiter. Ihr Tarnanzug war ausreichend isoliert, um keine Körperwärme nach außen zu lassen. Die Designer dieser Kleidung hatten offenbar solche Situationen einkalkuliert. Ein weiterer Vorteil war, dass Jana auch für Infrarot-Ferngläser unsichtbar sein würde. Außerdem hatte sie sämtliche metallischen Bestandteile ihrer Uniform durch Kunststoffe ersetzen lassen, um nicht versehentlich einen Metalldetektor ausschlagen zu lassen. Sie rechnete damit, dass auch solche Geräte hier platziert waren, daher hatte sie Dacks Angebot, sie zu begleiten, kategorisch abgelehnt.


  In einiger Entfernung hörte sie Stimmen. Sie verlangsamte ihre Schritte und schlich sich leise näher.


  »Hokata haben sie auch wieder unter Kontrolle gebracht«, sagte eine Stimme im Plauderton. »Hey, Ellven, bist du nicht von Hokata?«


  »Hmm.«


  »Hast du in letzter Zeit mit deinen Leuten gesprochen?«


  »Nö. Keine Zeit. Wieso?«


  Jana war inzwischen nah genug gekommen, um die kerianischen Soldaten sehen zu können. Es waren vier. Einer von ihnen rauchte eine Zigarette. Der glühende rote Punkt, der den Kopf des dunklen Schattens erhellte, diente Jana als Orientierungshilfe. Die Kerianer mussten sich ihrer Sache sehr sicher sein, wenn sie sogar nachts an der Front rauchten. Das Licht der Zigarette hätte ja auch von einem Scharfschützen der Legion Pegasus gesehen werden können.


  »Wo waren Sie eigentlich zuletzt, Sir?«, fragte eine andere Stimme.


  »Trusko VII. Sehr interessant. Mit denen werdet Ihr noch eure helle Freude haben«, sagte der vierte Mann, der bisher geschwiegen hatte.


  »Waren Sie da, als O’Reilly die Unabhängigkeitserklärung verlesen hat?«, fragte der Mann, den Jana als Ellven wiedererkannte.


  »Ja, war ich. Gute Story. Hat sich gelohnt«, hörte Jana den vierten Mann sagen.


  Jana überlegte schnell. Sie wollte eine Geisel nehmen. Eine, nicht vier. Die Soldaten zu umgehen, dauerte zu lange und schloss das Risiko ein, von ihnen entdeckt zu werden. Woanders eine potenzielle Geisel zu suchen, konnte die ganze Nacht dauern und bei der Kälte war diese Aussicht auch nicht besonders verlockend.


  Herzlichen Glückwunsch, dachte sie zynisch, einer von euch Jungs darf ein einsames Mädchen heute Nacht nach Hause begleiten.


  »Trusko VII ist ein toller Planet, wirklich. Das Regierungsviertel von Amyam, so heißt die Hauptstadt, besteht völlig aus Glas und Stahl. Ihr habt’s vielleicht in den Nachrichten gesehen neulich …«


  Sie zog die mit Pressluft betriebene Kunststoffpistole aus ihrem Holster, während Nummer vier seinen drei Kameraden von seinem Aufenthalt auf Trusko VII erzählte. So gerne sie wollte, sie konnte den Schwätzer nicht erschießen. Wenn er mitten im Satz verstummte, würde sie die anderen drei alarmieren. Dann würde sie den Überraschungseffekt verlieren und hätte sich zudem noch gegen eine Übermacht von Dark Sharks zu verteidigen. Besser war es, sein Publikum von seinem langweiligen Vortrag zu befreien, denn Nummer vier schien so in seine Erzählungen vertieft zu sein, dass er vermutlich erst reagieren würde, wenn es zu spät war.


  Sie sprang auf, gab einen Schuss auf die Zigarette ab, zielte erneut, traf den zweiten Mann in den Hals, drehte auf dem Absatz herum und schoss ein drittes Mal. Die Pistole ploppte dreimal leise und die Dark Sharks fielen leblos in den Schnee.


  Dann richtete sie den Lauf ihrer Waffe zwischen die Augen von Nummer vier.


  »Keinen Ton«, warnte sie scharf, »wenn Sie weiterleben wollen.«


  Der Mann saß kerzengerade auf einer Munitionskiste und starrte sie mit offenem Mund an. Langsam hob er die Arme und legte die Hände auf den Kopf. Jana bemerkte durch das Nachtsichtgerät, dass der Mann nicht nur unbewaffnet war, er trug auch nicht die Uniform der Dark Sharks. Hatte sie sich etwa einen Zivilisten als Geisel ausgesucht?


  »Wer zum Teufel sind Sie? Sie sind kein Kerianer«, zischte sie.


  »SNA«, flüsterte er zurück, »mein Name ist Faulckner. Sie machen einen Fehler.«


  »Das wird sich zeigen«, sagte Jana finster. Sie zeigte mit der Waffe in Richtung der Stadt. »Kommen Sie. Wir können hier nicht bleiben.«


  »Äh, das geht nicht«, sagte Faulckner, »ich habe hier einen Job zu tun.«


  »Ich auch«, entgegnete Jana. »Los!«


  »Hören Sie, wer immer Sie sind …«


  »Major Sverd, Legion Pegasus. Können wir jetzt endlich gehen?«


  Faulckner blieb noch immer sitzen. »Major Sverd, ich glaube wirklich nicht, dass das eine gute Idee ist. Ihr Boss und mein Boss haben einen Vertrag miteinander, Sie wissen schon …«


  »Bilaterale Kooperation«, nickte Jana. »Ja, kenn ich. Die Betonung liegt auf ›bilateral‹, Mister Faulckner. Sie müssen auch mir helfen und ich brauche Sie nun einmal.«


  *


  


  »Das glaub ich ja gar nicht«, sagte Tonya und blieb wie versteinert in der Tür stehen. »Major, da draußen laufen Hunderte von Dark Sharks herum und sie bringen ausgerechnet einen SNA-Reporter an?«


  »Hallo, Captain Delanne«, sagte Faulckner und lächelte müde, »das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.«


  Jana Sverd zog einen Stuhl heran und bedeutete Faulckner mit der Bewegung ihrer Pistole, sich zu setzen. »Ich hatte nicht viel Auswahl«, sagte sie finster.


  »Sagen Sie, Major Sverd«, sagte Faulckner und massierte sich seine klamm gewordenen Finger, »warum schleichen Sie mitten in der Nacht durch feindliche Linien, um eine Geisel zu nehmen, wenn Sie doch die ganze Zeit eine kerianische Offizierin hier bei sich haben?«


  »Captain Delanne ist kein Dark Shark«, wandte Jana ein, »ich wollte einen von denen haben, um Admiral Boros eine klare Nachricht zu übermitteln.«


  »Sie ist vielleicht kein Dark Shark, aber sie ist ein ehemaliger Admiral«, sagte Faulckner, »degradiert wegen Befehlsverweigerung, Fahnenflucht und einiger anderer unerfreulicher Dinge. Erzählen Sie’s ihr, Delanne.«


  Janas Blick wanderte zu Tonya. »Ist das wahr oder fantasiert er nur?«


  Tonya zuckte mit den Achseln. »Das Einzige, was mich damals vor dem Kriegsgericht gerettet hat, war meine aktive Teilnahme an der Aufklärung eines Verbrechens während meiner Zeit im Untergrund.«


  »Sie haben vergessen zu erwähnen, dass Sie die Adjutantin von Admiral Boros sind«, ergänzte Faulckner hilfsbereit.


  Jana öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Tonya winkte ab. »Ich habe unter Admiral Boros eine Kommandoeinheit auf Drusa befehligt, das ist alles. Ich habe nicht besonders viel Kontakt mit ihm. Mich als Geisel zu nehmen, würde ihn nicht beeindrucken.«


  »Ja«, sagte Faulckner spöttisch, »dafür bin ich ja da.«


  »Der Reporter könnte uns in der Tat nützlich sein«, sagte Dack und trat aus dem Schatten einer Kommunikationskonsole hervor, die provisorisch in der Mitte des Ratsgebäudes errichtet worden war. »Es wird Zeit, dass sich Bulsara in der Presse zu Wort meldet.«


  *


  


  Admiral Tomis Boros gähnte verhalten. Er war inzwischen seit fast dreißig Stunden auf den Beinen und nur hohe Dosen von Koffeinkonzentraten hielten ihn noch wach. Er war halt nicht mehr der Jüngste, dachte er bitter.


  »Sir?« Lieutenant Lormal, sein Adjutant, trat neben ihn. Außer dem Admiral, Lieutenant Lormal und vier anderen Offizieren war die Brücke des mächtigen Zerstörers »Kerians Wille« leer. Nach der an Bord geltenden Zeit war es drei Uhr nachts.


  »Lormal?« Admiral Boros lächelte müde. »So spät noch auf, junger Freund?«


  Lormal nickte. Boros sah, dass auch der junge Mann ein Gähnen unterdrückte. »Ich habe Nachtwache in der Kommunikation«, sagte Lormal und deutete mit dem Daumen über seine Schulter auf die schwach beleuchtete Konsole hinter ihm.


  »Und?« Boros drehte seinen Kommandosessel halb zu ihm herum. »Haben Sie ein Problem, bei dem Sie meine Hilfe brauchen?«


  »Ich denke, ich habe etwas entdeckt, was Ihre Aufmerksamkeit wert sein könnte«, sagte Lormal vorsichtig. »Ein Funksignal von der Oberfläche von Bulsara.«


  »So?« Boros stand auf und streckte sich. Seine Schultermuskulatur war ziemlich steif und sein Nacken schmerzte. Er hatte keine besondere Lust, sich um Lormals Problemchen zu kümmern. Vermutlich war der junge Mann nur einem unbedeutenden Computerfehler auf die Schliche gekommen. Boros überlegte einen Moment lang, ob er sich nicht doch endlich hinlegen und den Captain des Schiffes an seiner Stelle auf die Brücke beordern sollte. Captain Terdahlen allerdings hatte ebenfalls eine überlange Schicht hinter sich und schlief erst seit wenigen Stunden. Was soll’s, dachte Boros mürrisch und folgte Lormal zu dessen Konsole.


  »Es handelt sich um eine Codierung, wie sie auch von der SNA verwendet wird«, sagte Lormal und nahm an seiner Station Platz. »Allerdings nicht auf den dafür vorgesehenen Kanälen …«


  »Sondern?«


  »Auf unseren.«


  Boros war schlagartig wach. »Ist das etwa dieser Reporter, den wir gestern Nachmittag haben landen lassen? Was fällt diesem blöden Zivilisten ein, Militärfrequenzen für seine Quasseleien zu missbrauchen!«


  »Äh, Sir …« Lormal deutete mit dem Daumen auf den Bildschirm der Kommunikationskonsole. Der chromblitzende Kopf eines alten Kampfroboters der M3000er-Serie war darauf erschienen.


  Und nicht nur dort. Alle Monitore auf der Brücke des Schiffes zeigten das gleiche Bild.


  »Dies ist eine Nachricht vom Planeten Bulsara«, sagte der Roboter ernst.


  Boros wechselte die Farbe. »Schalten Sie das ab!«


  »Sir, dann verlieren wir die flotteninterne Kommunikation …«


  »Die haben wir schon verloren, wenn er alle unsere Kanäle benutzt«, schrie Boros verärgert, »unterbrechen Sie diese Nachricht! Diese Übertragung darf dieses System nicht verlassen!«


  »Zu spät, Sir«, sagte Lormal heiser, »die Übertragung ist nicht live, sondern eine Aufzeichnung. Das erste, was er gesendet hat, war eine komprimierte Fassung, die von unserer Kommunikationszentrale bereits an die nächste Relaisstation außerhalb dieses Sonnensystems weitergeleitet worden ist.«


  »Unsere Zivilisation steht unverschuldet vor dem Ausbruch eines Krieges«, fuhr der Roboter fort.


  »Mit anderen Worten, in ein paar Stunden wird die Nachricht über die gesamte bewohnte Galaxis verbreitet sein«, schnaubte Boros. »Sehr clever.«


  *


  


  Nigel Faulckner schüttelte den Kopf. »Das wird Ärger geben, das ist Ihnen hoffentlich klar.«


  Tonyas Gesicht war so unbeweglich wie das des Sheriffs. »Was macht das jetzt noch für einen Unterschied?«, konterte sie.


  »Wir haben das einzig Richtige für den Fortbestand der Kolonie getan«, sagte Dack und vertiefte sich wieder in die Untersuchung von Faulckners Kamera.


  »Ja«, sagte Faulckner, »aber um welchen Preis? Statt sich mit nur zwei Regierungen herumzustreiten, haben Sie es jetzt mit allen möglichen Opportunisten zu tun! War die Lage nicht schon kompliziert genug?«


  »Konkurrenz belebt das Geschäft.« Tonya zuckte mit den Schultern.


  »Und warum mussten Sie mich unbedingt mit reinziehen? Die SNA sollte an und für sich unparteiisch sein in solchen Angelegenheiten«, protestierte Faulckner. »Sie hätten mich nicht entführen dürfen und Sie hätte mich auch nicht zwingen dürfen, Ihnen zu helfen!«


  »Der Zweck heiligt die Mittel«, entgegnete Tonya kühl.


  Faulckner legte den Kopf schief. »Reden Sie eigentlich immer in Sprichwörtern, Miss Delanne?«


  


  


  


  Kapitel 6: Der Anschlag


  


  Shtoghra lag am nördlichen Stadtrand der kerianischen Hauptstadt. In der Sprache der teräischen Gastarbeiter, die dieses Viertel bewohnten, bedeutete Shtoghra so viel wie »eine kleine Heimat fern der Heimat«.


  Der Name war jedoch das Einzige, was an Shtoghra schön war. Die meisten Häuser waren alt, viele von ihnen baufällig, und es fehlte das Geld für die notwendigen Reparaturen. Die Kerianer investierten hier nicht, für sie war Shtoghra ein weißer Fleck auf der Karte ihres Planeten. Die Teräer, die in Shtoghra lebten, waren in der Regel arm; sie arbeiteten für geringen Löhne in den Klärwerken und Müllrecyclinganlagen der Hauptstadt oder sie übten andere Berufe aus, für die sich die Kerianer zu gut waren.


  Shtoghras Geschäfte boten in erster Linie billige Lebensmittel an, die nicht den strengen Kriterien der kerianischen Nahrungsmittelkontrolleure in der benachbarten Hauptstadt entsprochen hatten. Es gab außerdem Geschäfte, die mit heimlich kopierten Aufnahmen von teräischen Künstlern handelten, und es gab kleine, dunkle Kneipen, in denen teräischer Brandy ausgeschenkt wurde, der in Kellern destilliert worden war.


  In einer dieser Kneipen saß ein teräischer Kopfgeldjäger und nippte an seinem Drink. Der Teräer blätterte in einer Zeitung mit Nachrichten von Teräis, die schon etliche Wochen alt waren. Er seufzte.


  »Heimweh, mein Sohn?«


  Der Teräer sah auf. Eine in eine weite, braune Robe gekleidete Gestalt stand neben seinem Tisch. Das Gesicht des Fremden lag völlig im Schatten der Kapuze verborgen.


  »Vrysh.« Der Teräer salutierte mit seinem halbleeren Glas.


  »Ich darf leider dem Alkohol nicht zusprechen, mein Sohn«, entgegnete der Fremde mit einem Unterton des Bedauerns.


  »Verstehe«, der Kopfgeldjäger nickte. »Ein Mann Gottes.«


  »In der Tat.« Der Fremde schlug seine Kapuze zurück. Der Kopfgeldjäger konnte sehen, dass der andere Teräer seine weißen Haare kurz geschoren hielt, wie es bei teräischen Wanderpredigern Sitte war. »Darf ich mich zu dir setzen, mein Sohn?«


  »Bitte.« Der Kopfgeldjäger angelte mit dem Fuß unter dem Tisch nach dem Stuhlbein eines anderen Stuhles und schob diesem dem Priester hin.


  »Danke, mein Sohn.« Der Priester nahm Platz und lehnte seinen knorrigen Wanderstab gegen den Tisch. »Ich bin übrigens auf der Suche nach jemandem.«


  Der Kopfgeldjäger kniff skeptisch die Augen zusammen. »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Du trägst die Insignien eines zertifizierten Jägers. Ich suche einen und soll ihn hier treffen. Bist du vielleicht Lev Kalanis, mein Sohn?« Der Priester musterte den Kopfgeldjäger neugierig.


  »Bin ich. Und Ihr seid?«


  Der Priester verzog sein Gesicht zu einem Grinsen. »Commander Ota Jedrell. Zu Ihren Diensten, General«, flüsterte er.


  Clou Gallagher atmete auf. »Sie brauchen nicht zu flüstern, Commander Jedrell. Dieser Platz ist sicher. Seit Jahrzehnten hat sich kein kerianischer Sicherheitsdienst mehr in Shtoghra blicken lassen, und selbst wenn uns jemand beschatten würde, hätte er kein Glück.« Er tippte unauffällig auf ein kleines, zylindrisches Objekt an seinem Gürtel. »Sollte hier ein Abhörgerät versteckt sein, dann empfängt es im Moment nur teräische Folklore.«


  Jedrell nickte. »Sind wir nur zu zweit, Sir?«


  Clou schüttelte den Kopf. »Ich erwarte noch jemanden. Ah, da kommt er, glaub ich.«


  Ein weiterer Teräer nahm an einem Nebentisch Platz. Er sah verstohlen zu Clou und Jedrell herüber.


  »Stimmt was nicht, mein Sohn?«, fragte Jedrell.


  »Nein, wieso?« Der andere Teräer zuckte mit den Schultern. »Ich staunte nur über die Kombination – ein Wanderpriester und ein Kopfgeldjäger zusammen an einem Tisch …«


  »Sieht man selten, ja«, brummte Clou.


  »Ich frage mich, ob mir einer von Ihnen vielleicht sagen könnte, wo ich Lev Kalanis finden kann? Er soll in diesem Lokal gelegentlich verkehren …«


  »Schon gut, Myers«, winkte Clou ab, »ich bin’s selbst. Das hier ist Commander Jedrell. Commander, ich darf Ihnen Jean Myers vom truskonischen Geheimdienst vorstellen.«


  »Angenehm.« Jedrell nickte.


  Myers verbeugte sich leicht, sodass ein eventueller Beobachter wirklich den Eindruck haben konnte, ein Teräer würde einem Priester vorgestellt werden.


  »Sie sind Ota Jedrell?«, fragte Myers mit einem Anflug von Ehrfurcht in der Stimme.


  »Ja. ›Mad‹ Ota Jedrell, wenn Sie so wollen. Warum fragen Sie?« Jedrell war sichtlich belustigt.


  Myers rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. »Äh, nichts Besonderes, Sir. Aber ich habe von Ihnen gehört und es ist mir eine Ehre, mit Ihnen zusammenarbeiten zu dürfen.«


  »Mir hat er nie so viel Honig um den Bart geschmiert«, murmelte Clou mit gespielter Empörung.


  »Haben Sie beide heute Morgen eigentlich schon die Nachrichten gesehen?«, fragte Jedrell.


  »Wieso, is’ was passiert?« Clou zog die Stirn kraus.


  »Kann man wohl sagen. Auf Bulsara geht’s demnächst ziemlich zur Sache«, platzte Myers heraus. »Der Sheriff von Bulsara hat sich in einer Rundfunkansprache an die Öffentlichkeit gewandt und um Hilfe gerufen.«


  »Hilfe? Gegen wen?«


  »Kerian, hauptsächlich«, sagte Jedrell. »Er beklagte sich über die kerianische Invasion und bot jeder Regierung, die Bulsara unterstützen wird, Grundstücke und Bodenschätze an. Natürlich haben die Kerianer sofort alles dementiert und die Rechtskräftigkeit der Aussage eines Roboters infrage gestellt, aber trotzdem hat die Erdregierung eine unbekannte Anzahl von Kriegsschiffen in Richtung Bulsara abkommandiert und Symirus, Daneb und Drobaria denken angeblich auch darüber nach, sich an der Aktion zu beteiligen.«


  »Sehr interessant«, murmelte Clou und kratzte sich am Kopf. »Gut, nun zum Grund unseres Hierseins.«


  »Ja, Sir?«


  »Präsident O’Reilly und General Brant haben den Raum um Trusko VII weitläufig vermint, wie Sie wissen. Die Minen sind getarnt und können nicht entdeckt werden – bis es zu spät ist. Aus diesem Grund hat die kerianische Flotte noch keinen Angriff auf unseren Planeten geflogen«, erklärte Clou. »Leider haben wir gewisse Probleme mit dem Nachschub und es könnte sein, dass die Kerianer einen Weg finden, das Minenfeld zu umgehen oder die Minen sonst wie unschädlich zu machen. Um das zu verhindern, sind wir hier.«


  Jedrell machte ein ernstes Gesicht. »Wie stellen wir’s an?«


  »Morgen früh beginnt in der Hauptstadt eine Konferenz der kerianischen Rüstungsindustrie. Am Ende der Veranstaltung wird das Kriegsministerium Aufträge an den Konzern vergeben, der das beste Konzept für die Niederschlagung von Aufständen wie dem unseren vorstellt. Das beste Konzept soll dann in die Tat umgesetzt werden, und zwar auf Trusko VII. Wir müssen verhindern, dass diese Konferenz stattfindet.«


  *


  


  »Wir sind inzwischen in den Orbit um Kerian eingeschwenkt«, sagte Kachetarek, als er die Kabine von Raymon Cartier und Pherson Kalep betrat.


  Der Anwalt stand auf und reckte sich. »Klasse. Danke, mein Freund. Fast wieder zu Hause.«


  »Wie lange werden wir bleiben?«, fragte Cartier. Auch er brannte darauf, nach Hause zu kommen. Für ihn hieß das allerdings nicht Kerian, sondern der kleine Planetoid der Cartier Construction Company, draußen im Niemandsland, welches von keinem der großen Reiche beansprucht wurde.


  »Nur einige Stunden, um einige Vorräte aufzufrischen«, sagte Kachetarek, »und Kommandant Kuradora lässt ausrichten, dass er es vorziehen würde, dich auch hier abzusetzen.«


  »Wieso?« Cartier ließ die Schultern hängen. »Meine Firma liegt doch für euch auf dem Heimweg!«


  »Äh, leider nicht.«


  »Äh, leider nicht?«


  Der drobarianische Polizist fühlte sich sichtlich nicht wohl in seiner Haut. »Wir fliegen nicht zurück nach Drobaria. Kommandant Kuradora hat neue Befehle erhalten.«


  »So? Wohin soll’s denn gehen?«, fragte Kalep mit höflichem Interesse.


  Kachetarek legte den Stachelkamm an. »Diese Information darf Nicht-Drobarianern nicht zugänglich gemacht werden. Kuradora hat mir untersagt, dieses Thema mit euch zu diskutieren«, sagte er. Cartier glaubte hören zu können, dass die Unterhaltung zwischen dem Kommandanten und dem Polizisten nicht im freundlichsten Umgangston verlaufen war. »Persönlich glaube ich aber«, fügte Kachetarek plötzlich hinzu, »dass es etwas mit dieser Nachricht von Bulsara zu tun hat.«


  Kalep und Cartier sahen den Drobarianer mit offenem Mund an. Auch sie hatten die SNA-Nachrichten gesehen, in denen Sheriff Dack um Hilfe gegen die kerianische Invasionsflotte gerufen hatte.


  »Willst du damit sagen, Drobaria mischt da jetzt auch noch mit?«, fragte Cartier entgeistert.


  »Ich habe gar nichts gesagt«, zischte Kachetarek. »Über meine persönliche Meinung dürft ihr beide gerne spekulieren, so viel Ihr wollt.«


  *


  


  Es geschah nicht oft, dass Katachara zu einem Gespräch unter vier Augen in Lord Percy Thornes Büro geladen wurde. In den letzten Jahren waren diese Treffen seltener und seltener geworden. Der drobarianische Chefredakteur war immer mehr dazu übergegangen, die Aktionen seiner verdeckten Ermittler von unterwegs zu koordinieren. Jeder freie Kubikzentimeter seines Raumschiffs war mit der dazu nötigen Nachrichtentechnik vollgestopft worden. An vielen Redaktionskonferenzen hatte Katachara entweder gar nicht oder nur als Hologramm teilgenommen.


  Nun saß der Drobarianer zum ersten Mal in diesem Jahr wieder in dem viel zu weichen, unbequemen Ledersessel, der Percy Thornes Schreibtisch gegenüberstand, und zog an seiner Pfeife.


  »Mein Freund«, sagte Thorne und seufzte tief, »wir haben ein Problem.«


  »Kerian«, sagte Katachara.


  Thorne wollte etwas sagen, doch Katachara kam ihm zuvor. »Kerian hat ein Problem«, sagte er ruhig.


  Thorne schüttelte den Kopf. »Was ich meine …«


  »Was Sie meinen, ist belanglos.« Katachara nahm einen Zug an seiner Pfeife, während er seine Bemerkung auf Thorne wirken ließ. »Ich versichere Ihnen, alles verläuft nach Plan.«


  »Genau da liegt das Problem, mein Freund!« Thorne zwang sich, höflich zu bleiben. Die beiden letzten Worte klangen seltsam verzerrt. »Ich sehe die Situation nicht so optimistisch wie Sie. Mir geht plötzlich alles zu schnell. Kerian könnte die gegenwärtige Krise nicht überleben und was haben wir dann?«


  »Gewonnen.«


  »Das ist nicht der Punkt«, explodierte Thorne.


  »Nein?« Katachara war noch immer die Ruhe in Person. Er klopfte seine Pfeife an der Schreibtischkante seines Vorgesetzten aus und sah zu, wie die erkaltete Asche auf den teuren Teppich rieselte.


  »Ihr Mitarbeiter hat die gesamte SNA in Verruf gebracht«, ereiferte sich Thorne, »wegen Faulckner wird man noch glauben, wir wären in dieser Sache nicht unparteiisch!«


  Katachara stand langsam auf, klopfte eine Ascheflocke von seinem Bein und steckte die Pfeife in eine Tasche seines Jacketts. Dann griff er mit einer blitzschnellen Bewegung über den Schreibtisch, packte den alten Mann am Kragen seines Hemdes und zog ihn zu sich heran.


  »Kerians Untergang ist nicht mehr aufzuhalten«, sagte Drobarianer kalt, »finden Sie sich damit ab. Und wie sehr die SNA wirklich daran mitgearbeitet hat, wird uns keiner beweisen können. Regierungen kommen und gehen, nur die SNA bleibt bestehen. Sollten Sie nicht die Nerven haben, die Sache bis zum Ende durchzustehen, dann wird es Zeit für einen Wechsel an der Spitze der SNA!«


  *


  


  »Jetzt sehe ich endlich wieder wie’n Mensch aus«, murmelte Clou leise und suchte sein Gesicht im Toilettenspiegel nach Resten von Schminke ab. Er und ›Mad‹ Ota Jedrell trugen jetzt die Uniformen eines privaten kerianischen Sicherheitsdienstes, bei dem Jedrell während des letzten halben Jahres unter falschem Namen gearbeitet hatte.


  »Das Make-up war aber gut«, sagte Jedrell anerkennend und strich sich durch sein kurzes Haar, das, wie Clou zu seiner Überraschung festgestellt hatte, wirklich schneeweiß war. »Dietrich hat Ihnen eine tolle Maske verpasst.«


  »Man tut, was man kann«, sagte Clou gleichgültig. »Wie viel Zeit haben wir?«


  Jedrell sah auf die Uhr. »Mal sehen … Es ist jetzt sieben Uhr fünfundvierzig. Die Konferenz sollte gegen neun anfangen, also werden die Gäste irgendwann zwischen acht und neun hier sein.«


  »Diejenigen, die nicht schon hier sind«, warf Clou ein. Die Konferenz sollte im Royal Plaza Hotel stattfinden, in dessen Kellergewölben sie sich nun befanden. Mit Sicherheit waren bereits einige der geladenen Gäste am Vortag angereist.


  »Richtig, Sir. Moment, bitte.« Jedrell zog einen kleinen Computer aus seinem Jackett und rief ein Menü auf, das ihn direkt mit dem Zentralrechner des Royal Plaza Hotels verband. Seine Tarnidentität und der damit verbundene Job bei Regal Security Limited hatten ihm Zugang zu den meisten dafür benötigten Passwörtern verschafft. Die restlichen hatte er sich auf Umwegen besorgt. »Mal sehen, wer schon eingecheckt hat.«


  Clou sah ihm über die Schulter und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Sieht so aus, als wäre die gesamte Elite der kerianischen Rüstungsindustrie hier versammelt. Terrkel Motors, Tolani Enterprises, Gabler Defense Services, Sheldon Shields Corporation, Torrgat Heavy Industries, Henson & Harkwand …«


  »Cartier Construction Company«, ergänzte Jedrell.


  »Was? Wer denn?«, fragte Clou überrascht.


  »Raymon Alejandro Cartier«, sagte Jedrell, »der große Meister in Person. Wurde erst vor drei Minuten nachgemeldet und soll in dreißig Minuten hier eintreffen.«


  »Also gegen Viertel nach acht«, rechnete Clou. »Scheiße, das wird knapp!«


  »Sir?« Jedrell schien Clous Gedankensprung nicht folgen zu können.


  »Cartier«, erklärte Clou, »darf auf keinen Fall zu Schaden kommen. Was glauben Sie, wer die Waffen für unsere Rebellion geliefert hat?«


  »Die CCC etwa?«


  Clou nickte ernst. »Wir können die Aktion nicht abblasen. Erstens steht viel zu viel für Trusko VII auf dem Spiel und zweitens hat Myers inzwischen damit begonnen, die Sprengsätze zu platzieren. Wir müssen Cartier warnen – oder ihn aus dem Hotel schaffen, bevor die Sprengsätze hochgehen.«


  »Das wird knapp, Sir«, gab Jedrell zu bedenken.


  »Das sagte ich bereits«, erwiderte Clou und wandte sich zum Gehen. Er griff nach der Tasche mit den Sprengsätzen, die er im Gebäude zu verteilen hatte, und hielt mitten in der Bewegung inne. »Was ist das denn?«, fragte er.


  »Tralenal R natürlich, was sonst?« Jedrell griff nach der letzten verbleibenden Tasche mit Sprengstoff.


  »Ich habe Tolani T 511 bestellt«, sagte Clou heiser. »Hat man Ihnen das nicht gesagt?«


  »Ich habe eine Lieferung von fünfzehn Gramm Tralenal R bekommen«, Jedrell schüttelte den Kopf, »und zwar für den heutigen Einsatz. Von T 511 weiß ich nichts, Sir.«


  Clou überlegte fieberhaft. Er, Jedrell und Myers hatten jeweils fünf Sprengsätze Tralenal R. Weniger als die Hälfte dieser Menge würde genügen, um das riesige Luxushotel in einen Haufen Schutt zu verwandeln.


  Clou stutzte. Ausgerechnet Tralenal R … Es war fast zum Lachen, dass man ihnen ausgerechnet den Sprengstoff mitgegeben hatte, der O’Reilly bei seiner Rede neulich fast zum Verhängnis geworden wäre.


  »Sir, der Zeitplan«, erinnerte ihn Jedrell. »Wir sollten möglichst nicht mehr hier sein, wenn das Gebäude explodiert.«


  »Commander, wenn fünfzehn Gramm Tralenal R hochgehen, explodiert weitaus mehr als nur dieses Gebäude«, erwiderte Clou barsch. »Schnell, was ist hier in der Nachbarschaft?«


  Jedrell brauchte nicht nachzudenken. »Eine Hochschule, ein Einkaufszentrum, ein Schwimmbad, das kerianische Kriegs…« Er verstummte.


  »Das kerianische Kriegsministerium!« Clou schlug sich mit der Hand vor die Stirn. Das Ministerium und das Royal Plaza Hotel lagen nur einen Steinwurf voneinander entfernt. Das eine war vom anderen bequem zu Fuß zu erreichen. Aus diesem Grund hatte der Kriegsminister ja auch die Konferenz im benachbarten Hotel einberufen.


  »Sie meinen, es geht gar nicht um die Konferenz, Sir?« Jedrell sah Clou skeptisch an.


  »Doch, klar geht es um die Konferenz, Commander«, Clou befestigte die Tasche mit den Sprengsätzen am Gürtel seiner Uniform, »aber ich habe den Verdacht, dass man uns ein Sekundärziel gegeben hat, ohne uns zu informieren. Bringen wir’s hinter uns – und dann nichts wie weg hier, ehe uns das Hotel um die Ohren fliegt!«


  »Jawohl, Sir.«


  *


  


  »Zum letzten Mal, ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte Raymon Cartier bedauernd. »Sie können nicht ernsthaft erwarten, dass ich meine Integrität als Geschäftsmann Ihren politischen Interessen opfere. Ich bin ja nicht einmal mehr kerianischer Staatsbürger!«


  Senator Gil Drummond, der Cartier mit seinem Dienst-Shuttle vom drobarianischen Flaggschiff abgeholt hatte, gab nicht auf. »Begreifen Sie doch, wie wichtig diese Konferenz ist«, wiederholte er, »und welche Bedeutung der Ausgang dieser Tagung haben könnte. Für Kerian, ja, aber auch für die Cartier Construction Company.«


  »Ist das eine Drohung?«, fragte Cartier trotzig.


  Drummond zuckte mit den Schultern. »Fühlen Sie sich bedroht?«


  »Ich fühle mich entführt. Mal wieder. Ich habe Sie nicht darum gebeten, mich abzuholen, und ich habe Sie ganz bestimmt nicht gebeten, mich zu dieser Konferenz zu bringen«, zeterte Cartier. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah stur aus dem Bullauge des Shuttles. Inzwischen war das kleine Raumschiff in die Lufthülle von Kerian eingedrungen. Imposante Wolkenformationen zogen am Fenster vorbei, während an einem azurblauen Himmel die Sonne aufging.


  »So hören Sie mir doch zu«, beharrte Drummond, »niemand will Ihnen etwas tun. Sie sind in Sicherheit. Der Minister hat mich lediglich gebeten, dafür zu sorgen, dass Sie sicher nach Kerian kommen.«


  »Worum ich weder Sie noch den Minister gebeten habe.«


  »Zugegeben«, räumte Drummond widerwillig ein, »aber der Minister hielt es für eine gute Idee, Sie einzuladen. Alle anderen Größen der kerianischen Rüstungsindustrie sind da, wie könnte da Raymon Cartier fehlen? Jetzt, da Sie endlich wieder in Freiheit sind …«


  »Genau das bezweifle ich ja!« Cartier hätte den Bürokraten am liebsten erwürgt. »Wenn es sich um eine schlichte Einladung handeln würde, so sollte Ihr Minister akzeptieren, dass ich sie leider dankend ablehnen muss. Ich habe ein Geschäft zu führen und mich um meine Kunden zu kümmern. Für Konferenzen fehlt mir einfach die Zeit. Ihre Bemühungen, einen Krieg zu gewinnen, interessieren mich, offen gestanden, einen Dreck!«


  »Wir bringen Sie erst einmal zu Ihrem Hotel«, sagte Drummond ausweichend, »dann sehen wir weiter.«


  *


  


  »Chindit drei fertig«, meldete Myers über Funk.


  »Chindit zwo fertig«, bestätigte Jedrell eine Sekunde später.


  »Chindit eins. Nur noch einen«, sagte Clou in das kleine Funkgerät, das er am Kragen seiner Uniformjacke trug. Der letzte Sprengsatz in seiner Tasche schien ständig heißer und schwerer zu werden. Vermutlich bildete er es sich nur ein, aber er hatte das Gefühl, jeder würde ihn anstarren. Unsinn, sagte er sich, reiß dich zusammen! Das Hotel wimmelte nur so von Sicherheitsleuten, warum sollte jemand ausgerechnet ihm besondere Bedeutung beimessen?


  Auf seinem Rundgang durch die Hotellobby hatte er auch schon einige Berühmtheiten der kerianischen Rüstungsindustrie wiedererkannt. Bryant Harkwand zum Beispiel, einer der Pioniere in der Torpedotechnologie, hatte vor vielen Jahren Vorlesungen an der kerianischen Militärakademie gehalten, als Clou und Cartier noch Kadetten gewesen waren. Inzwischen war Harkwand ein gemachter Mann und in weniger als einer Stunde würde er ein toter gemachter Mann sein, dachte Clou bitter.


  Cartier …


  Er musste Cartier finden!


  »Eins an zwei. Ist unser Ehrengast schon da?«


  Einige Sekunden vergingen, in denen Jedrell vermutlich wieder seinen tragbaren Computer befragte. »Kommt in wenigen Minuten mit einem Ministeriums-Shuttle an«, meldete er dann.


  Das trifft sich gut, dachte Clou. Er hatte ohnehin beabsichtigt, seinen letzten Sprengsatz im Hangar auf dem Dach des Hotels zu deponieren. »Eins an alle, wir treffen uns in fünf Minuten auf dem Dach. Keine weiteren Funksprüche!«


  Er ging zielstrebig, aber ohne Eile, zum nächsten Aufzug. Zwei Frauen stiegen mit ihm ein, verließen die Aufzugskabine aber in der zwölften Etage. Im achtzehnten Stockwerk hielt der Aufzug wieder ein und Ota Jedrell betrat grinsend den Fahrstuhl.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte er fröhlich. Clou nickte knapp. Im Gegensatz zu ihren Funkgeräten war der Aufzug vielleicht nicht abhörsicher.


  Der Fahrstuhl erreichte das Dachgeschoss, ohne ein weiteres Mal anzuhalten. Als sich die Tür wieder öffnete, stiegen Clou und Jedrell aus und betraten eine geräumige Halle. Das Dach der Halle war zurückgeklappt worden und die Morgensonne schien auf die Karosserien von einem halben Dutzend hier geparkter Raumschiffe und Shuttles.


  »Guten Morgen, Jungs.« Regal Security hatte auch hier zwei Sicherheitsleute stationiert, welche jetzt auf Clou und Jedrell zukamen. »Können wir was für euch tun?«


  Clou sah sich schnell um. Außer ihnen war der Hangar menschenleer. Vermutlich würde sich das aber gleich ändern, wenn ein Shuttle mit Würdenträgern des Ministeriums und Cartier hier eintraf.


  Er warf Jedrell einen Seitenblick zu. Jedrell nickte stumm.


  Sekunden später lagen die beiden Wachmänner reglos am Boden, während Clou und Jedrell ihre mit Schalldämpfern versehenen Waffen wieder in ihre Holster steckten.


  »Wo bleibt Myers nur?«, fragte Clou. Er zerrte einen der beiden Toten unter ein in der Nähe geparktes Shuttle. Jedrell versteckte in der Zwischenzeit die zweite Leiche.


  Myers war noch immer nicht erschienen, als die Sonne für einen Moment vom Schatten eines Shuttles verdunkelt wurde, auf dessen Tragflächen das Wappen des Kriegsministeriums prangte.


  *


  


  Myers hatte seinen letzten Sprengsatz in einen Wagen mit schmutziger Wäsche gesteckt, den ein Service-Roboter an ihm vorbeigeschoben hatte. Inzwischen war der Roboter auf seinem Weg in die Wäscherei und dort würde seine Ladung unter einem Berg schmutziger Handtücher und Bettlaken verschwinden. Der Sprengstoff würde bei seiner Explosion einen gewaltigen Brand entfachen.


  Nicht, dass es etwas ausmachen würde. Sie hatten ausreichend Tralenal R an verschiedenen Stellen im Hotel deponiert, um den gesamten Gebäudekomplex in einen Orbit um den Planeten zu blasen, dachte Myers.


  Er bog um eine Ecke und schlug den Weg zum nächsten Aufzugschacht ein. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Es war bereits halb neun und in fünf Minuten war er mit Gallagher und Jedrell auf dem Dach verabredet. Dort würden sie ein Schiff stehlen und so viele Kilometer wie möglich zwischen sich und das Hotel bringen, ehe es in die Luft flog.


  »Entschuldigung«, sagte eine blecherne Stimme hinter ihm, »ich glaube, das hier gehört Ihnen!«


  Myers sah sich um. Zu seiner Überraschung rollte der kleine, stämmige Serviceroboter, in dessen Wäschekorb er vorhin seinen Sprengsatz versteckt hatte, auf ihn zu. In seinem ausgestreckten Greifarm hielt er ein zigarrenförmiges, silbernes Objekt mit der Aufschrift »Tralenal R«.


  Myers fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. »Das gehört nicht mir«, sagte er nervös, »was soll ich damit?«


  »Sir, ich bin sicher, dass wir uns vor einigen Minuten begegnet sind«, versicherte ihm der Roboter, »und der Metalldetektor am Eingang der Hotelwäscherei entdeckte diesen Gegenstand unmittelbar nach unserer Begegnung von vorhin.«


  Aus den Augenwinkeln nahm Myers eine Bewegung wahr. Zwei Sicherheitsmänner der Regal Security waren aus einem Fahrstuhl getreten und kamen den Korridor hinauf. Ausgerechnet jetzt, stöhnte Myers innerlich. Wenn der Roboter nicht still war und die beiden Sicherheitsleute anfingen, unbequeme Fragen zu stellen …


  Myers entschloss sich zu einem riskanten Bluff. Er zog seine Waffe und richtete sie drohend auf den Roboter. »Nicht bewegen«, rief er.


  Die beiden Männer im Korridor hinter ihm zogen ebenfalls ihre Waffen und kamen in geduckter Haltung näher.


  »Sir, ich versichere Ihnen …«


  »Halt die Klappe«, schrie Myers den Roboter an.


  »Was ist passiert?«, fragte einer von Myers Kollegen.


  »Was hat der Roboter da?«, fragte der andere.


  »Tralenal R«, rief Myers zurück. »Jemand muss den Roboter programmiert haben, einen Sprengsatz hier zu platzieren!«


  »Ich versichere Ihnen, dass ich dieses Objekt von Ihnen erhalten habe, Sir«, wiederholte der Roboter ruhig.


  »Was meint er damit?«, fragte einer der Sicherheitsmänner skeptisch.


  »Scheint ’ne Schraube locker zu haben. Ich habe ihn auf frischer Tat erwischt«, sagte Myers achselzuckend.


  Einer der Regal-Security-Angestellten hob ein Funkgerät an sein Kinn und betätigte die Sprechtaste. »Aufsicht, hier ist K24. Ich fürchte, wir haben ein Problem.«


  *


  


  Senator Gil Drummond sprang aus dem Passagierabteil des Shuttles und ging selbstbewusst auf die beiden Sicherheitsleute zu, die ihn im Hangar des Hotels erwartet hatten.


  »Sir«, der ältere der beiden Männer salutierte, »willkommen im Royal Plaza.«


  Drummond nickte. »Danke sehr.«


  Der jüngere der beiden Männer, dessen Haar bereits schneeweiß war, versuchte, über Drummonds Schulter hinwegzusehen. »Äh, reisen Sie etwa allein, Sir? Uns war angekündigt worden, dass Sie in Begleitung von einem Mister Cartier sein würden.«


  Drummond verzog das Gesicht. »Mister Cartier«, sagte er säuerlich, »weigert sich zu meinem Bedauern beharrlich, das Shuttle zu verlassen. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie beide ihn aus dem Schiff heraus und zu seinem Hotelzimmer bringen würden.«


  Die beiden Regal-Security-Angestellten wechselten einen Blick. Bevor jedoch einer von ihnen etwas entgegnen konnte, ertönte irgendwo tief unter ihnen eine gewaltige Detonation, die das ganze Hotel erschütterte.


  »Was war das denn?«, fragte Drummond entsetzt.


  »Myers«, sagte Ota Jedrell.


  Das Hotels schien plötzlich nach unten wegzusacken. Die Explosion musste mindestens ein Stockwerk des Gebäudes restlos pulverisiert haben, sodass die darüber liegenden Etagen eingebrochen waren. Das Haus schlug dabei nach links und rechts aus wie ein Pendel. Die Männer auf dem Dach verloren den Boden unter den Füßen. Irgendwo am anderen Ende des Hangars brach ein Feuer aus und die Sprinkleranlage erwachte zischend zum Leben.


  Clou griff in seine Gürteltasche und zog die letzte noch verbliebene Ladung Tralenal R heraus. Er kroch zu Drummond herüber, der sich am Fahrgestell eines geparkten Raumschiffs festklammerte, und drückte ihm den Sprengsatz in die Hand.


  »Hier«, sagte er, »halten Sie das mal für mich fest. Wir schaffen so lange Cartier hier fort.« Er klopfte dem Senator aufmunternd auf die Schulter.


  »Ja … Danke«, murmelte Drummond irritiert.


  Clou und Jedrell sprangen auf und sprinteten durch den künstlichen Regen der Sprinkler zu dem Shuttle des Senators hinüber. Clou hechtete in die Passagierkabine und knallte die Tür hinter sich zu, während Jedrell sich ins Cockpit zwängte und den Piloten anschrie, er solle starten.


  In dem Moment, in dem das Shuttle abhob, rollte der Donner einer zweiten Explosion durch das Hotel. Das ganze Gebäude begann sich zu drehen und dabei zur Seite zu neigen. Staub und Asche regneten auf das kleine Raumschiff herab.


  »Wieso gehen die Ladungen so früh los?«, brüllte Clou.


  »Keine Ahnung«, gab Jedrell aus dem Cockpit zurück. Er hielt den Lauf seines Blasters an die Schläfe des Piloten gedrückt und beobachtete misstrauisch jede Handbewegung des Mannes.


  Das Shuttle gewann rasch an Höhe und verließ das Hangardeck in dem Moment, in dem zwei weitere Sprengsätze detonierten. Das Hotel sackte rapide in sich zusammen und ging dabei in Flammen auf. Von Senator Drummond war nichts mehr zu sehen.


  »CeeGee, du hast dich gar nicht verändert«, sagte Raymon Cartier tonlos.


  Clou ließ sich mit einem Seufzen in die bequeme Polsterung der Passagierkabine sinken und grinste seinen alten Freund breit an.


  »Ich fürchte, deine Zimmerreservierung hat sich hiermit erledigt«, sagte Clou und zeigte aus dem Fenster. Das Shuttle wurde heftig durchgerüttelt, als das Hotel und zwei benachbarte Gebäude in einem Feuerball verschwanden.


  »Vergiss es«, winkte Cartier ab, »ich kann kein Hotelfrühstück mehr sehen. Bring mich lieber nach Hause.«


  


  


  


  Kapitel 7: Krieg um Bulsara


  


  Tonya starrte auf die sternenübersäte samtschwarze Leere, die sich vor ihr ausbreitete. Sie genoss den Anblick. So klar und so deutlich konnte man den Sternenhimmel von keinem Planeten betrachten. Erst hier im Weltraum, wo keine Atmosphäre das Licht brach, kam die ganze Pracht erst richtig zur Geltung.


  Tonya liebte diese ruhigen Momente. Sie hatte sich während ihrer Laufbahn in der kerianischen Flotte immer wieder die Zeit genommen, einfach nur die Sterne anzusehen. Jetzt hatte sich ihr endlich wieder die Gelegenheit geboten; nach Dacks Ansprache hatten die offenen Auseinandersetzungen zwischen den Dark Sharks und der Legion Pegasus abrupt aufgehört. Die Kerianer wollten offenbar vermeiden, vor der gesamten Öffentlichkeit als die brutalen Invasoren, die sie waren, bloßgestellt zu werden. Man hatte sich wieder an den Verhandlungstisch begeben und Dack und die noch lebenden Ratsmitglieder diskutierten zur Stunde irgendwo unter ihnen mit Vertretern der irdischen und der kerianischen Regierung.


  Tonya zog es seltsamerweise nicht zurück zu ihrer Flotte. Sie hatte dem kerianischen Delegierten ein Schreiben an Admiral Boros mitgegeben, mit dem sie ihren Dienst quittiert hatte. Jana Sverd, mit der sie sich in der Zwischenzeit angefreundet hatte, war so nett gewesen, ihr einen Aufenthalt bei der irdischen Flotte im Orbit zu organisieren.


  »Alles klar bei Ihnen?« Captain Curt Porter war neben sie getreten und musterte seinen Gast besorgt.


  Tonya erwachte aus ihrer Trance. »Bestens, danke. Ich habe nur ein wenig nachgedacht.«


  Der dunkelhäutige Mann nickte unsicher. Tonya Delanne war jetzt schon einen halben Tag an Bord des Zerstörers Retaliation, den er befehligte, aber er hatte noch keine Gelegenheit gefunden, sich mit der geheimnisvollen Fremden, die die Legion Pegasus auf diesem mysteriösen Planeten gefunden hatte, zu unterhalten. Dabei war sie recht hübsch und schien auch sehr intelligent zu sein … Sverd hatte ihm erzählt, dass Tonya in der kerianischen Flotte ebenfalls den Rang eines Captains innehatte.


  »Die Uniform steht Ihnen«, sagte er.


  »Danke.« Sie lächelte müde. Sein Versuch, die ins Stocken geratene Konversation wieder in Gang zu bringen, war zwar nicht sonderlich originell, half aber, das Eis zu brechen. »Ich hätte eigentlich nicht gedacht, dass ich mal die Uniform der Legion Pegasus tragen würde.«


  »Wir haben leider keine Zivilkleidung an Bord, die wir Ihnen zur Verfügung stellen könnten«, sagte Porter entschuldigend, »und Ihre eigene Uniform ist nicht mehr besonders kleidsam.«


  »Stimmt.«


  Porter fuhr sich mit den Fingern durch seine kurzen schwarzen Haare. »In einer halben Stunde findet die heutige Einsatzbesprechung statt. Trinken wir vorher einen Kaffee?«


  Tonyas Gesicht hellte sich auf. »Gerne.«


  *


  


  Der Raumkreuzer USS Retaliation und die ihn begleitende Flotte aus sechsundzwanzig Schlachtschiffen hing reglos über der finsteren Nachtseite von Bulsara. Auf der anderen, der Sonne zugewandten Seite des Planeten patrouillierte die kerianische Flotte unter dem Kommando von Admiral Boros. Entlang der Tag-und-Nacht-Grenze führte der polare Orbit der alten Raumstation, die noch immer den Planeten umkreiste und auf jedes Schiff schoss, das sich ihr näherte.


  »Verfluchtes Miststück«, murmelte Tonya in ihren Kaffee.


  »Wer?« Porter sah auf. Außer ihnen war niemand um diese Zeit in der kleinen, engen Offiziersmesse des Schiffes.


  »Nicht wer, sondern was. Das da«, Tonya nickte in Richtung der großen Transpalu-Scheibe neben ihrem Tisch. »Die Raumstation. Hat mich abgeschossen, als ich nach Bulsara kam.«


  Porter kniff die Augen zusammen. In der Ferne, knapp über dem Horizont, konnte er einen dunklen Schatten entdecken, der den Planeten umrundete.


  »Ich weiß«, murmelte er finster. »Gehört eigentlich ins Museum, das Ding. Alt genug dafür ist es. Wir haben auch ein Schiff verloren, als wir hier eintrafen. Ich hatte nicht erwartet, dass der Schrotthaufen überhaupt noch aktiv ist.«


  »Hatten Ihre Leute die automatischen Warnungen nicht gehört?«, fragte Tonya.


  Porter seufzte. »Gehört schon. Der Captain des Schiffes hat die Nachricht aber nicht ernst genommen. Er hat erst beidrehen lassen, als die Station schon das Feuer eröffnet hatte. Hundertdreiundfünfzig Tote.«


  »Das tut mir leid«, sagte sie mitfühlend. Der Absturz ihres eigenen Raumschiffs erschien ihr plötzlich lächerlich bedeutungslos. Immerhin hatte sie den Abschuss überlebt.


  »Es ist vielleicht zynisch, das zu sagen«, Porter zögerte kurz, »aber um ehrlich zu sein, habe ich mit einer gewissen Genugtuung gesehen, dass es den Kerianern auch nicht besser ergangen ist.«


  Tonya zuckte mit den Achseln und nippte an ihrem Kaffee. Dann erst zog sie die Stirn kraus. »Was meinen Sie?«


  Porter zeigte aus dem Fenster auf die sich rasch entfernende Raumstation. »Ihr Admiral Boros hat auch zwei Schiffe verloren, die der Raumstation zu nahe gekommen waren.«


  »Zwei Schiffe?« Tonya stellte den leeren Pappbecher weg.


  »Im Abstand von einer Woche, ja«, sagte Porter und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, dass die Kerianer es nicht geschafft haben, ihre eigene Raumstation unter Kontrolle zu bekommen.«


  »Ja«, sagte Tonya langsam, »eine Woche sollte eigentlich genügen, um in den alten Unterlagen die entsprechenden Codes herauszusuchen.«


  »Nein!« Porter lachte spöttisch. »Sie haben mich falsch verstanden, Captain Delanne. Ich wollte sagen, die Kerianer haben es immer noch nicht geschafft, ihre alte Raumstation, die sie damals hier eingerichtet haben, zu entschärfen. Bis heute noch nicht, und dabei sind wir doch nun schon über einen halben Monat hier.«


  Tonyas Mund blieb offen stehen.


  »Die kerianische Flotte hält einen sehr respektvollen Abstand zu der Verteidigungsplattform, genau wie wir«, fuhr Porter fort.


  »Vielleicht nutzen sie nur die Station als Deckung vor den irdischen Schiffen?«, schlug Tonya vor.


  Porter trank seinen Kaffee aus. »Dachten wir auch erst. Aber unsere Nachrichtentechniker hören den Funkverkehr der Kerianer ab und haben festgestellt, dass noch immer pausenlos Codewörter an die Station gesendet werden. Man klopft an und wird nicht eingelassen. Sehr komisch, das Ganze.«


  »Wirklich komisch«, sagte Tonya nachdenklich und sah die Station am Horizont verschwinden.


  Porter sah auf seine Uhr. »Zeit für die Einsatzbesprechung. Ich muss gehen. Nett, mit Ihnen zu plaudern, Captain.«


  »Tonya.«


  »Okay, Tonya. Ich heiße übrigens Curt.«


  Tonya schüttelte kurz die ihr hingehaltene Hand, dann war Curt Porter auch schon verschwunden und sie war wieder mit ihren Gedanken allein.


  *


  


  Das Heulen der Alarmsirenen weckte sie um drei Uhr morgens. Sie sprang aus dem Bett, schlüpfte in ihren Fliegeroverall und die unbequemen Stiefel und war bereits auf dem Weg zur Brücke, als ihr einfiel, dass sie keine Offizierin mehr war. Sie war lediglich eine Zivilistin an Bord eines Kriegsschiffes, zu dessen Nation sie nicht einmal gehörte.


  »Tonya!«


  Tonya wirbelte herum. Captain Porter kam auf sie zugerannt. »Hallo, Curt! Was ist passiert?«


  Er blieb nicht stehen und rannte an ihr vorbei »Keine Ahnung. Komm mit zur Brücke«, rief er ihr über die Schulter zu.


  Tonya zuckte mit den Achseln. Wenn der Captain darauf bestand …


  Die Brücke der Retaliation war fast noch enger als die Offiziersmesse. Es handelte sich streng genommen eher um ein Cockpit als um eine Brücke. Tonya, die an die geräumigen Kommandozentralen auf kerianischen Schlachtschiffen gewohnt war, erschien dieser Raum klaustrophobisch eng.


  »Captain auf der Brücke.« Eine Ordonnanz salutierte förmlich. Curt ignorierte die junge Offiziersanwärterin und zwängte sich an seinem Navigator vorbei zu seinem Kommandosessel.


  »Statusbericht«, bellte er.


  »Drei kerianische Schlachtschiffe haben sich vom Flottenverband entfernt und Kurs auf uns genommen«, meldete sein Erster Offizier.


  »Irgendwelche Anzeichen von feindlicher Aktivität?«, fragte Curt beunruhigt.


  »Bisher nicht«, entgegnete der Erste Offizier.


  Der Brückenbildschirm zeigte drei Schiffe, die sich über dem Horizont mit großer Geschwindigkeit näherten. Curt zoomte die Bordkamera näher heran.


  »Captain Delanne«, sagte er betont höflich, »was sehen wir da?«


  »Zwei Fregatten vom Typ Terrkel AA-129 und einen Kreuzer der Marke Harkwand HSC-3X«, sagte Tonya anerkennend, »nagelneue Schiffe.«


  »Senden Sie unsere Standard-Warnung«, befahl Curt. Der Kommunikationsoffizier nickte und betätigte eine Reihe Schalter auf seinem Kontrollpult.


  Hinter den drei näher kommenden Schiffen blitzte etwas auf. Für einen Moment dachte Tonya, die Sonne würde über dem Planeten aufgehen. Eine gewaltige Explosion erhellte den dunklen Horizont und breitete sich rasch in alle Richtungen aus.


  »Da haben wir die feindliche Aktivität«, sagte Curt tonlos.


  »Eine Meuterei?« Tonya wurde bleich.


  Ein weiteres Raumschiff, das den drei flüchtenden Schiffen unmittelbar gefolgt war, hatte inzwischen das Feuer eröffnet. Die Schilde einer der beiden Fregatten glühten unter heftigem Laserbeschuss auf.


  »Sir, wir werden kontaktiert«, meldete der Funkoffizier der Retaliation und schaltete den Brückenlautsprecher ein.


  »Hier spricht Captain Mulligan von den truskonischen Raumstreitkräften. Helfen Sie uns, Retaliation! Wir werden von den Kerianern verfolgt …«


  Eine weitere Explosion erhellte den Brückenmonitor. Entweder die Schilde der Fregatte hatten nachgegeben oder die Kerianer hatten das Feuer mit Raketen eröffnet, welche Energieschilde zu durchdringen vermochten. Die beiden anderen Schiffe schossen aus allen Rohren auf ihren Verfolger.


  »Truskonische Raumstreitkräfte?«, staunte Tonya.


  »Trusko hat sich für unabhängig erklärt«, erklärte Curt knapp, »und unsere Regierung hat Trusko vorgestern als souveräne Nation anerkannt. Wir sind verpflichtet, den Truskonen zu helfen. Volle Kraft voraus!«


  »Es gibt keine regulären truskonischen Raumstreitkräfte«, widersprach Tonya, »das sind Deserteure …«


  »Ich nehme an, die Mannschaft bestand zum Großteil aus Rekruten von Trusko. Kein Wunder, dass diese Leute unter den jetzigen Bedingungen nicht weiter in der kerianischen Flotte dienen wollen«, entgegnete Curt lapidar. »Schilde hoch, Energie in die Waffensysteme. Senden Sie denen, dass wir ihnen zu Hilfe kommen!«


  Der Funker nickte. »Zu Befehl, Sir.«


  *


  


  Dack sah den kerianischen Delegierten ruhig an. Der Roboter rief das eben Gesagte noch einmal aus seinem Cache-Memory auf und schüttelte dann langsam den Kopf.


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht recht, was dieser Vorfall mit unseren Verhandlungen zu tun hat, Admiral Boros.«


  »Es handelt sich um eine Meuterei innerhalb Ihrer eigenen Flotte«, pflichtete die Abgeordnete der Erdregierung, Dolores Colmorgen, dem Sheriff bei. Colmorgen war eine zähe kleine Dame von sechsundsechzig Jahren, die seit Jahrzehnten verschiedene Krisenstäbe im diplomatischen Corps der Erde geleitet hatte. Sie stand inzwischen unmittelbar vor der Pensionierung und hatte sich offenbar fest vorgenommen, ihre Karriere mit der erfolgreichen Wiederanbindung von Bulsara an die Erde zu beenden.


  »Eine Meuterei, ja«, räumte Admiral Boros ein, »aber keine gewöhnliche Meuterei von ein paar aufsässigen Matrosen. Wir reden von einem Zwischenfall mit politischen Konsequenzen.«


  »Welche uns nicht betreffen«, ergänzte Dack.


  »Da bin ich anderer Meinung«, entgegnete Boros stur. »Diese Leute haben die beiden gekaperten Schiffe zum Besitz der Republik Trusko erklärt und sich von meinem Kommando losgesagt.«


  »Wie der Sheriff schon sagte, betrifft uns hier dieser Vorfall nicht«, fiel ihm Colmorgen ins Wort.


  »Ach ja?«, brauste Boros auf. »Ihre Regierung hat die truskonischen Rebellen erst kürzlich als ein separates Staatsgebilde anerkannt und Ihre Schiffe hatten nichts Besseres zu tun, als den Deserteuren Feuerschutz zu geben.«


  »Sie haben recht, Admiral«, sagte Dack plötzlich.


  Colmorgen verschluckte sich fast. Was sagte der Roboter da?


  »Der Vorfall betrifft Bulsara doch. Rechtlich gesehen befinden sich nicht mehr die Flotten von zwei Nationen im Orbit«, folgerte Dack, »sondern von dreien. Die Erde, das Königreich Kerian und die Republik Trusko.«


  »Zwei Schiffe sind keine Flotte«, wandte Boros ein.


  »Es waren ja auch drei Schiffe, ehe Ihre Kanoniere eines davon abgeschossen haben«, stichelte Colmorgen. Boros warf ihr einen finsteren Blick zu, sagte aber nichts.


  »Was ich sagen wollte«, fuhr Dack fort, »ist Folgendes: Wir werden vermutlich in Kürze eine Nachricht erhalten, dass die Truskonen ebenfalls zu uns an den Verhandlungstisch wollen.«


  »Genau das befürchte ich«, seufzte Boros. Der alte Roboter hatte also seinen Gedankengang richtig nachvollzogen, dachte der Admiral. Bravo.


  »Und wir werden sie nicht daran hindern können, Admiral«, sagte Dack entschlossen, »denn die Einladung des Volkes von Bulsara gilt allen Regierungen, die uns helfen wollen.«


  »Trusko ist keine Regierung«, schäumte Boros.


  »Doch«, widersprach Colmorgen. »von der Erde anerkannt. Sie haben’s selbst gesagt.«


  »Und da Trusko von der Erde anerkannt ist, muss auch der Rat von Bulsara Trusko als selbständige Regierung akzeptieren«, schloss Dack.


  Bevor Boros etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür des Konferenzzimmers und Nigel Faulckner stürzte herein.


  »Habe ich was verpasst?«, fragte er außer Atem.


  »Nein«, sagte Dack und wies auf einen der leeren Stühle. »Bitte nehmen Sie doch Platz, Mister Faulckner. Wir haben Sie schon vermisst.«


  »Holen Sie besser noch ein paar Stühle, Sheriff.« Faulckner zog ein kariertes Taschentuch aus seiner Hosentasche und tupfte sich den Schweiß von der Stirn, während er sich mit der linken Hand den Schnee aus den Kleidern und den Haaren klopfte. »Ich hörte gerade, dass ein Konvoi drobarianischer Schiffe dieses System erreicht hat. Ich denke, es wird allmählich voll hier.«


  *


  


  Tonya stützte den Kopf auf die linke Hand und blätterte fasziniert in den Listen, die der Funkoffizier ihr gegeben hatte. »Unglaublich«, murmelte sie und nippte erneut an ihrem kalt gewordenen Kaffee. »Und keiner davon hat funktioniert.« Der Funkoffizier, den alle an Bord nur unter seinem Spitznamen Pogo zu kennen schienen, kratzte sich an seinem makellos gestutzten Bart.


  »Das sind doch etliche Tausend Seiten«, wunderte sich Tonya. Der kleine Tisch der Offiziersmesse, an dem sie saßen, war gänzlich mit Papier bedeckt. Seitenweise Codewörter und Zahlenkolonnen, die die kerianische Flotte verzweifelt an die jahrhundertealte orbitale Verteidigungsplattform funkte. Keiner der Codes hatte jedoch bisher vermocht, die Station zu deaktivieren.


  »Ich weiß.« Pogo sog nachdenklich an seiner Pfeife. »Ich habe so etwas auch noch nie erlebt.«


  Curt Porter setzte sich zu den beiden. Tonya lächelte ihn an, Pogo salutierte lässig.


  »Habt Ihr was entdeckt?«, fragte Curt ohne besondere Begeisterung. Die letzte Nacht war kurz gewesen und hatte unter den Augen des Captains dunkle Schatten hinterlassen. Er massierte sich die Schläfen.


  »Weiß nicht, Boss.« Pogo zuckte mit den Achseln. »Die Kerianer senden und senden. Mein kerianischer Kollege da drüben muss inzwischen ziemlich verzweifelt sein.«


  »Das sind alle möglichen Codes, die hundert Jahre und älter sind«, sagte Tonya, mehr zu sich selbst. »Habe ich schon mal auf der Akademie gesehen, damals. Man könnte meinen, die hätten eine Ausgabe des Flottenhandbuchs aus dem vorigen Jahrhundert genommen und würden nun einen möglichen Code nach dem anderen ausprobieren.«


  »Ich bin davon überzeugt, dass die Empfangsanlage auf der Station nicht in Betrieb ist«, sagte Pogo. »Entweder ist sie im Laufe der letzten Jahrzehnte irgendwann von selbst kaputtgegangen oder man hat sie damals absichtlich deaktiviert, als man die Station hier zurückließ.«


  »Das glaube ich eigentlich nicht«, widersprach Tonya. »Denk nach, Pogo. Wenn du so eine Vertuschungsaktion durchziehen wolltest und eine schwer bewaffnete Raumstation hier zurücklässt, die eventuelle ungebetene Gäste fernhalten soll, würdest du dann nicht wenigstens irgendeine Freund-Feind-Erkennung in den Hauptrechner einbauen? Vielleicht willst du ja mal zurückkommen und nach dem Rechten sehen.«


  »Stimmt«, gab Pogo zu. »Also muss diese Vorrichtung kaputt sein.«


  »Oder man hat einfach noch nicht den richtigen Code genommen«, sagte Tonya. »Als ich auf Bulsara abgestürzt bin, habe ich von dort aus ein Notsignal nach Kerian abgesendet. Und als dann die Dark Sharks kamen, um mich abzuholen, sagte ihr Kommandant, mein Funksignal wäre von dieser Raumstation empfangen und nach Kerian weitergeleitet worden. Demnach hat die Sende- und Empfangsanlage bis zu diesem Zeitpunkt funktioniert.«


  »Hmm«, machte Pogo. »Ein Notruf, sagtest du?«


  »Ein ganz banaler Notruf.«


  »Und der wurde weitergeleitet?«


  »Ja.«


  Curt hustete, als ihm der Qualm von Pogos Pfeife ins Gesicht wehte. »Es liegt vermutlich doch nur am richtigen Passwort. Es muss etwas sein, was nicht in den Handbüchern steht.«


  »Wir könnten ja mal ein paar eigene Vorschläge an die Station senden«, schlug Tonya mit blitzenden Augen vor.


  *


  


  »Faulckner?«


  Nigel Faulckner zuckte zusammen. Die Stimme, die ihn rief, klang verdächtig so, als ob sie aus einem drobarianischen Translatormodul stammte. Die Drobarianer waren also gelandet! Er drehte sich langsam herum.


  Ein Drobarianer in voller Rüstung stand in der Tür des kleinen Gasthauses, in dem der Reporter sein Mittagessen einzunehmen pflegte.


  »Kommissar Kachetarek!« Faulckner tupfte sich mit der fleckigen Serviette den Mund ab und stand auf. »Was machen Sie denn hier?«


  »Das Gleiche könnte ich Sie fragen«, sagte der Drobarianer. Er machte die Tür hinter sich zu und streifte den Schneematsch von seinen Stiefeln, ehe er sich zu Faulckner an den Tisch setzte.


  »Essen Sie was mit mir?«, fragte Faulckner höflich und zeigte auf seinen Teller. »Es gibt guten Fisch hier.«


  »Danke.« Kachetarek langte nach Faulckners Essen. Der Reporter zog seinen Teller hastig zurück.


  »Moment«, bremste er, »ich bestelle Ihnen eine eigene Portion. Hey, Lucius!«


  Lucius Kerne, der Betreiber des Gasthauses, erschien in der Küchentür und zuckte merklich zusammen, als er zum ersten Mal in seinem Leben einen Drobarianer sah. Scheiße, dachte Faulckner, ich hätte ihn vielleicht darauf vorbereiten sollen, dass außerhalb von Bulsara auch noch andere Wesen als nur Menschen lebten.


  »Lucius, dies ist mein Freund, Kommissar Kachetarek von der Grenzpolizei von Drobaria. Hast du noch einen von deinen köstlichen Fischen für ihn?«


  »Guten Tag«, schnarrte Kachetarek durch sein Übersetzungsmodul.


  Kerne hatte sich schnell beruhigt. Ein Gast war ein Gast und Gäste wollten bedient werden, lautete seine einfache Philosophie. »Kommt sofort«, sagte er und lächelte verkrampft, ehe er wieder in der Küche verschwand.


  »Ich bin mit Kommandant Kuradora von der Dritten Flotte hier«, sagte Kachetarek.


  Faulckner nickte und stocherte in seinem Essen herum. »Ich weiß. Ich hab gehört, was Sie in letzter Zeit gemacht haben. Es war ja groß in den Nachrichten.«


  »Drobarianischer Polizist rettet entführten Ingenieur aus der Höhle des Löwen«, zitierte Kachetarek die SNA-Schlagzeilen.


  »So ein Glück, dass Kuradora mit seinen Schiffen in der Nähe war, was? Wie wären Sie sonst von Symirus weggekommen?«, fragte Faulckner.


  »Glück?« Kachetarek schnaubte verächtlich. »Das war das Ergebnis aus ein paar Gesprächen zwischen diversen einflussreichen Drobarianern, darunter auch unser gemeinsamer Arbeitgeber.«


  Faulckner verschluckte sich an seinem Essen.


  »Wer? Katachara?«, hustete er.


  »Genau. Ich arbeite für ihn. Gelegentlich. Nebenbei.«


  Lucius Kerne brachte das Essen für den Drobarianer und Faulckner bezahlte für ihn. Kerne verschwand so schnell, wie er gekommen war. Faulckner konnte ihm nicht verdenken, dass er vor der riesigen gelben Gestalt in der gepanzerten Uniform Angst hatte.


  »Was meinen Sie, wer wird gewinnen?«, fragte Kachetarek.


  Faulckner kaute nachdenklich. »Gewinnen, was? Die Verhandlungen?«


  »Den Krieg.«


  »Es gibt keinen Krieg auf Bulsara«, widersprach Faulckner.


  Kachetarek nickte. »Noch nicht.«


  *


  


  Kommandant Kuradoras gelbes Gesicht verfinsterte sich, als er am Konferenztisch Platz nahm.


  »Lange nicht gesehen«, säuselte Admiral Boros mit gekünstelter Freundlichkeit.


  Sein drobarianisches Gegenüber legte seinen Stachelkamm an. »Ja, und das war auch gut so«, klang es aus seinem Translatormodul.


  »Können Sie Ihre persönlichen Differenzen beiseitelassen?«, fragte Colmorgen.


  »Madame Colmorgen hat vollkommen recht«, pflichtete ihr Dack bei, »was immer in der Vergangenheit zwischen ihnen beiden vorgefallen sein mag, hat an diesem Tisch nichts zu suchen.«


  Faulckner justierte seine Kamera, sodass er den Konferenztisch völlig ins Bild bekam. Das kann ja lustig werden, dachte er zynisch.


  »Wie Sie wünschen«, sagte Boros säuerlich, »ich werde Ihnen dann bei Gelegenheit mal erzählen, was für Kreaturen Sie hier an den Tisch lassen.«


  »Ihre Arroganz ist Ihre Schwäche«, bemerkte Kuradora gleichgültig.


  »Ich danke Ihnen vielmals, dass Sie zu der heutigen Sitzung erschienen sind«, eröffnete Dack die Diskussion, ohne die Antwort des Admirals auf Kuradoras Provokation abzuwarten. »Ich darf Sie zunächst darüber informieren, dass ab morgen drei weitere Parteien den Verhandlungen beiwohnen werden.«


  Faulckner und die anwesenden Delegierten staunten nicht schlecht.


  »Symirus, Kastella und Trusko haben mich benachrichtigt, dass sie am Aufbau von Bulsara mithelfen wollen und dafür an den Bodenschätzen unseres Planeten beteiligt werden möchten. Ich werde jedes einzelne Angebot prüfen«, sagte Dack, doch bevor er ausgesprochen hatte, brach unter den Abgeordneten ein Tumult aus.


  »Kastella? Diese Militärdiktatur?«, keifte Colmorgen.


  »Die Symirusen haben hier nichts verloren«, zischte Kuradora, »die haben mit sich selbst genügend Probleme.«


  »Trusko ist keine Nation, Sheriff!«, protestierte der Admiral. »Ich werde nicht mit diesen Terroristen an einem Verhandlungstisch sitzen!«


  »Sie können ja wieder gehen«, giftete Kuradora zurück.


  »Das werde ich nicht tun!« Boros sprang auf. »Dies ist immer noch kerianisches Territorium. Wir haben es nicht nötig, um etwas zu feilschen, was uns seit Jahrhunderten sowieso gehört.«


  »Sie verkennen die Realität«, wandte Colmorgen ein. »Dies ist immer noch eine von der Erde gegründete Kolonie.«


  »Bulsara gehört im Moment niemandem«, erinnerte Dack die Streitenden, »deshalb ja diese Konferenz.«


  »Nicht mit den Kastellanern und erst recht nicht mit den Truskonen!« Boros schlug mit der Faust auf den Tisch. »Was kommt als Nächstes? Etwa die Hungerleider von Teräis, oder gar die fanatischen Spinner von Daneb?«


  »Die scheußlichen Drobarianer sind ja immerhin schon hier, nicht wahr«, zischelte Kuradora gehässig.


  Boros zeigte mit dem Finger auf den drobarianischen Krieger. »Sie, mein Freund, werden es noch sehr bedauern, sich in dieses Problem eingemischt zu haben.«


  Der Drobarianer sprang auf. »Wollen Sie mir drohen? Ausgerechnet Sie?«


  »Gentlemen«, sagte Dack ruhig.


  »Ich habe dieses Theater langsam satt«, schnauzte Boros, »dieser Planet gehört zu Kerian und damit hat es sich!«


  »Gentlemen«, sagte Dack, diesmal etwas lauter.


  »Wenn Sie nicht verhandeln wollen …«, begann Kuradora.


  »Gentlemen!« Dack erhob sich majestätisch. Kuradora und Boros verstummten. »Danke für Ihre Aufmerksamkeit. Ich bin nicht bereit, die Verhandlungen unter diesen Bedingungen fortzuführen. Wir werden die Ankunft der anderen Abgesandten abwarten.«


  »Kommt nicht infrage«, schrie Boros heiser.


  »Guter Mann«, Colmorgen sah ihn vorwurfsvoll an, »beherrschen Sie sich!«


  »Haben Sie einen anderen Vorschlag, Admiral?«, fragte Kuradora.


  Boros zog sein Funkgerät aus der Tasche und drückte die Sprechtaste. »Hier ist Boros. Captain, Sie haben Feuererlaubnis.«


  *


  


  »Versuchen wir’s noch einmal«, sagte Tonya und strich mit einem Kugelschreiber eine weitere Zahlenkolonne auf ihrem Schreibblock durch.


  »Hatten wir’s schon mit den Koordinaten für den Orbit der Station versucht?«, fragte Curt.


  »Vorwärts, rückwärts und seitwärts«, Pogo schüttelte den Kopf. »Ohne Erfolg«, ergänzte Tonya zerknirscht. »Wir haben auch schon verschiedene Messmethoden für die Höhe, in der sich die Station befindet, ausprobiert. Metrisches System, Meilen, Nautische Meilen, symirusische Maße … Nichts.«


  Curt kratzte sich ratlos am Ohr. »Wenn man davon ausgeht, dass derjenige, der die Selbstschussanlage scharf gemacht hat, sie wieder sichern will, sollte der Code etwas beinhalten, was nur derjenige wissen kann, der auch dazu berechtigt ist. Nichts, was im Flottenhandbuch steht. Kein Code, der in der gesamten kerianischen Flotte verwendet wird. Etwas Individuelles.«


  »Haben wir versucht«, Pogo winkte ab. »Die Koordinaten der Station, die Koordinaten des Planeten auf den galaktischen Karten, sogar die Koordinaten von der Stelle, an der sich der Planet damals befunden haben müsste. Fehlanzeige.«


  Tonya kaute nachdenklich an ihrem Kugelschreiber. »Es muss was Einfaches sein. Wir haben etwas übersehen.«


  »Zum Beispiel?« Curt setzte sich neben sie.


  »Es könnte der Mädchenname der Großmutter des Offiziers sein, der die Station hier zurückgelassen hat«, spottete Pogo.


  »Eine sehr vertrauliche Information«, überlegte Curt, »aber nicht reproduzierbar, wie man an den erfolglosen Versuchen sieht, die ihre Selbstschussanlage jetzt nicht mehr abschalten können.«


  »Es könnte ein Datum sein«, sagte Tonya plötzlich.


  »Das Datum, an dem die Station in Betrieb genommen wurde?«


  »Oder die Zeit, die seit diesem Tag vergangen ist«, schlug Tonya vor, »jeweils unter Berücksichtigung des kerianischen Kalenders.«


  »Okay«, Pogo nickte, »das könnte was werden. Aber wie erfahren wir, wann genau die Station in Betrieb genommen wurde?«


  Curt zuckte mit den Achseln. »Wir haben das Datum, an dem laut offizieller kerianischer Meldung damals der Planet verseucht worden ist. Ungefähr zu der Zeit, würde ich sagen. Entwickeln wir mal ein paar Vorschläge.«


  Im nächsten Moment ging ein heftiger Ruck durch das Schiff. Tonya, Curt und Pogo wurden von ihren Stühlen geworfen. Die Brückenbeleuchtung erlosch und das rote Notlicht flackerte auf. Sirenen heulten.


  »Was ist denn jetzt schon wieder? Noch mehr Überläufer?«, fragte Curt genervt.


  »Negativ, Sir«, meldete sein Erster Offizier, »die Kerianer haben das Feuer eröffnet. Wir haben soeben Befehl erhalten, den Angriff zu erwidern.«


  »Spitze«, brummte Curt und zwängte sich an Tonya vorbei in seinen Kommandosessel. »Tonya, Pogo, Ihr macht weiter wie besprochen. Ich habe zu tun.«


  *


  


  Die kerianischen Raumkreuzer waren bereits ausgeschwärmt, um die irdischen Schiffe von drei Seiten gleichzeitig angreifen zu können. Admiral Boros hatte mit dieser Strategie in der Vergangenheit Erfolg gehabt, da die meisten Gegner in solch einer Situation instinktiv versuchten, sich gegen alle Richtungen zugleich zu verteidigen, und dabei aufgerieben wurden.


  Der Kommandant der irdischen Flotte, dem Curt Porter unterstellt war, kannte hingegen diesen Trick recht gut. Er wusste, dass es das Vernünftigste war, sich zuerst auf die stärksten Schiffe in den Reihen des Angreifers zu konzentrieren. Dies würde den Gegner verunsichern und somit kostbare Zeit bringen.


  Der kerianische Angriff war jedoch sehr gut strukturiert. Die drei Angriffsgruppen flogen ein Angriffsmuster, bei dem sich die jeweiligen Kursbahnen der Schiffe an dem Punkt schneiden würden, an dem sich die irdische Flotte befand. Boros hatte alle drei Gruppen gleichmäßig zusammengesetzt, sodass sich auf den ersten Blick keine Fluchtmöglichkeit bot.


  Bis auf eine.


  Curt verzog das Gesicht, als die neuen Befehle der Einsatzleitung über seinen Bildschirm scrollten.


  »Oh, Klasse«, murmelte er, »wir gehen zum Gegenangriff über.«


  »Was?« Tonya sah von ihrer Konsole auf.


  »Wir greifen das Flaggschiff des Admirals an, mit allem, was wir haben«, sagte Curt. »Mit ein bisschen Glück trauen sich die anderen Schiffe nicht, auf uns zu schießen, wenn wir zu nah an ihrem Flaggschiff sind.« Er überlegte einen Moment. »Ich glaube, ich muss dich bitten, die Brücke zu verlassen.«


  »Wieso?« Tonya runzelte die Stirn.


  »Dies ist ein irdisches Schiff. Wir sind im Krieg mit Kerian. Du bist Kerianerin, zudem eine Zivilistin.«


  »Und wer hackt sich dann für dich in den Rechner der Raumstation?«, fragte Tonya frech und deutete auf den Hauptmonitor. Am Horizont von Bulsara war ein dunkler, spinnenartiger Fleck aufgetaucht. Die alte Verteidigungsplattform näherte sich bereits wieder auf ihrer Bahn und würde auf alle in der Nähe befindlichen Schiffe feuern, sobald sie in Reichweite kam. Curt kratzte sich am Kinn. Wenn Tonyas Vermutung richtig war, könnten sie die Raumstation für ihre Zwecke benutzen.


  »Okay, ich geb dir noch einen Versuch«, sagte er schnell und wandte seine Aufmerksamkeit den immer schneller heranjagenden kerianischen Kriegsschiffen zu.


  *


  


  Der Raum um die Retaliation war erhellt von den Energiegeschossen, die die irdischen und kerianischen Flotten aufeinander abfeuerten. Curt Porter schlängelte sein Schiff bei einer wahnwitzigen Geschwindigkeit durch die vorbeijagenden Blitze hindurch. Er hatte eine Lücke in der kerianischen Defensive entdeckt und die wollte er ausnutzen.


  »Berens! Schroeder! Die linke Flanke des Flaggschiffes liegt bloß! Gebt mir Feuerschutz«, bellte er in sein Mikrofon.


  »Bin bei dir, Curt«, meldete Captain Jens Berens und schwenkte sein Schiff herum.


  »Ich habe ein …« Schroeders Funkspruch endete mit Statik. Ein kerianischer Torpedo hatte die Brücke des anderen Kreuzers zerfetzt.


  Das kerianische Flaggschiff kam dem Brückenfenster der Retaliation immer näher. Curt konnte bereits Einzelheiten der Deckaufbauten ausmachen. Ihm wurden die wahren Dimensionen des Schiffes erst jetzt richtig bewusst und er hielt sich vor Augen, wie klein sein Kreuzer neben diesem gigantischen Monstrum wirken musste. Hatte er richtig gehandelt?


  »Jagdmaschinen achtern«, meldete Berens.


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Curts Erster Offizier schnell und schwenkte die Geschütze der Retaliation herum. Eine heftige Kanonade schlug den Piloten der kerianischen Jagdmaschinen entgegen, die die Verfolgung der beiden irdischen Kreuzer aufgenommen hatten.


  Sekunden später erschütterte eine Explosion Captain Berens Schiff. Die Triebwerke erloschen und der Kreuzer wurde nur noch von seiner eigenen Trägheit angetrieben.


  »Sie haben uns erwischt«, meldete Berens über Funk.


  Curt verzog das Gesicht. Jetzt waren sie auf sich allein gestellt. Er war schon zu weit hinter die feindlichen Linien vorgedrungen, um einfach abdrehen zu können. Nur wenige Schiffe der irdischen Flotte waren in seiner Nähe, die restlichen Maschinen gehörten den Kerianern. Die Frage war nur, würden er das kerianische Flaggschiff noch erreichen oder vorher von den Kerianern abgeschossen werden?


  Ein Alarmsignal schrillte. Ein ganzes Dutzend Plasmatorpedos jagte auf die Retaliation zu. Da habe ich meine Antwort, dachte Curt grimmig und bremste die Retaliation ab.


  »Entschuldigen Sie die Verspätung, Sir«, hörte er plötzlich eine blecherne Stimme über Funk sagen.


  Curt sah die Torpedos an der Retaliation vorbeijagen und die drei verbliebenen kerianischen Jagdmaschinen, die ihn verfolgt hatten, in Fetzen reißen.


  »Drobarianer?«, fragte Pogo hinter ihm ungläubig.


  »Danke für die Hilfe.« Curt atmete auf und zog sein Mikrofon näher zu sich heran. »Hier ist Captain Porter von der Retaliation. Mit wem spreche ich?«


  »Lieutenant Kilachuro, Dritte Flotte. Wir haben Befehl erhalten, Ihnen im Kampf gegen die Kerianer zu assistieren«, meldete sich der drobarianische Pilot.


  »Okay, Lieutenant. Folgen Sie meinem Vektor. Wir holen uns das Großwild.« Porter beschleunigte das Schiff wieder etwas.


  »Ich verstehe, Sir.« Die drobarianische Jagdmaschine ging mit dem Kreuzer längsseits. Zwei weitere Maschinen schlossen sich ihnen an.


  Der kleine Konvoi hatte inzwischen das kerianische Flaggschiff fast erreicht. Die Retaliation feuerte eine volle Breitseite auf das größere Schiff ab. Die Drobarianer folgten Curts Beispiel und schossen mehrere Salven auf die Punkte ab, die bereits von den ersten Treffern geschwächt waren. Einige der Schutzschilde brachen zusammen und am Rumpf des Schiffes breiteten sich tiefe Risse aus. Kostbare Atemluft entwich explosionsartig ins Vakuum des Alls. Die Retaliation und die Drobarianer wendeten für einen erneuten Zielanflug.


  »Die Kerianer ändern den Kurs«, meldete Pogo plötzlich. »Sie weichen der Raumstation aus.«


  Curt atmete hörbar ein. »Die Raumstation! Tonya, wie weit bist du eigentlich?«


  »Ich denke, ich bin drin«, sagte sie mit einem triumphierenden Lächeln. »Wie lautet die Freund-Feind-Codierung eurer Schiffe?«


  »Was?« Pogo runzelte misstrauisch die Stirn.


  »Ich konnte mich in den Rechner der Raumstation einklinken«, sagte Tonya nicht ohne Stolz, »und wenn ihr die Geschütze ausschließlich auf die Kerianer richten wollt, müsst ihr mir sagen, auf welche Schiffe wir nicht schließen sollen.«


  »Du kennst doch die Codierungen der kerianischen Flotte«, entgegnete Curt, »kannst du nicht einfach die kerianischen Schiffe als Feinde definieren? Auf alle anderen Schiffe darf dann nicht geschossen werden …«


  Tonya verzog das Gesicht. »Die Datenbank ist nicht so angelegt«, stöhnte sie, »was du verlangst, kostet eine Umprogrammierung. So viel Zeit haben wir nicht.«


  Curt nickte. Tonya hatte natürlich recht, ihnen blieben nur wenige Minuten, ehe die Raumstation in Schussweite kam und auf alles feuern würde, was ihr in den Weg kam. Wenn es ihnen gelang, die Raumstation nur auf die Kerianer schießen zu lassen, hatten sie einen entscheidenden Vorteil, der den Ausgang der Schlacht ausmachen konnte. Dazu aber musste er einer kerianischen Ex-Offizierin ein Staatsgeheimnis preisgeben … Das allein erfüllte den Tatbestand des Hochverrats.


  Er wechselte einen Blick mit seinem Ersten Offizier. Der junge Mann zuckte mit den Schultern. Er sah Pogo an. Pogo nickte.


  »Also schön«, sagte Curt.


  


  


  


  Kapitel 8: Die Entführung


  


  Rebecca Gallagher gähnte herzhaft. Der Tag war lang gewesen und sie war todmüde. Vor allem der Geschichtsunterricht war ihr endlos vorgekommen. Miss Pratchett hatte ohne Vorankündigung einen ziemlich schwierigen Test schreiben lassen. »Vergleichen Sie die Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten von Amerika mit der Auflösung der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken auf dem Planeten Erde und stellen Sie Parallelen her.« Mist, dachte Becky, welcher Trottel hatte sich nur solche Fragen ausgedacht? Bis vor ein paar Wochen, als der neue Lehrplan ausgeteilt worden war, war Geschichte immer ein interessantes Fach gewesen, in dem sie viel über die Entwicklung auf ihrem eigenen und anderen Planeten gelernt hatte. Neuerdings hatte der Unterricht einen politischen Beigeschmack, seufzte Becky.


  Sie saß auf den Stufen vor dem Haupteingang der Sean-MacBride-Schule – nein, verbesserte sie sich, auf den Stufen der Evan-O’Reilly-Schule. Die Schulleitung hatte ja die Schule letzte Woche umbenannt. Angeblich hatte man den Rektor dazu gezwungen, hatte ihre Freundin Katie ihr zugeflüstert, aber Becky glaubte das nicht. Mister O’Reilly war ein netter Mann. Mama und Dad arbeiteten immerhin für Mister O’Reilly und sie hatte ihn sogar einmal selbst kennengelernt, bevor er Präsident geworden war. Natürlich durfte sie Katie nichts davon erzählen, denn in der Schule glaubten immer noch alle, dass Becky mit Nachnamen nicht Gallagher hieß, sondern Kenna.


  Wo Mama nur blieb?


  Die anderen Kinder waren alle schon nach Hause gegangen. Abgesehen von ein paar Passanten auf der Straße war sie allein. Aus der Sporthalle am anderen Ende des Schulhofs hörte sie gedämpften Lärm. Vermutlich die Größeren, die nach Schulschluss noch Blasterball spielten, dachte sie gelangweilt.


  Becky stand auf und begann, die Stufen zum Haupteingang auf und ab zu hüpfen. Wenn Mama doch bloß bald käme … Sie fing an, Hunger zu haben.


  Nach ein paar Minuten setzte sie sich müde wieder hin. Allmählich wurde sie ungeduldig und ihre ohnehin schon schlechte Laune verschlechterte sich noch mehr.


  Eine schwarze Hover-Limousine hielt vor ihr auf der Straße an. Becky sah auf. Mist, das war nicht Mamas Wagen. Sie sah wieder weg und gähnte erneut. Sie war wirklich müde. Müde und hungrig. Die Augen fielen ihr schon zu.


  »Becky Gallagher?«, fragte jemand.


  Becky erschrak. Sie sah auf. Vor ihr stand ein Teräer. Er trug einen schwarzen Ledermantel und einen dunkelgrünen Anzug. Seine langen weißen Haare hatte er zu einem Zopf geflochten. Sein dunkles, fast schwarzes Gesicht wirkte freundlich, aber besorgt.


  »Bist du Becky Gallagher?«, wiederholte er.


  »Bin ich nicht«, sagte Becky schnell.


  Der Teräer lächelte freundlich. »Ja, sicher. Ich meine natürlich Becky Kenna. So heißt du doch, nicht wahr?«


  Becky stand auf und strich sich ihre blaue Schuluniform glatt. »Ja.«


  »Ich kenne deinen Papa und deine Mama sehr gut. Wir arbeiten zusammen«, sagte der Teräer. »Deine Mama schickt mich. Es gab ein Problem bei der Arbeit und deshalb soll ich dich heute abholen. Kommst du mit?«


  Das Mädchen sah unschlüssig auf die ihr hingehaltene Hand. Eigentlich hatte sie mit Dad und Mama für solche Fälle verabredet, dass ihre Eltern einem eventuellen Boten ein geheimes Wort sagen würden, dass außer ihnen nur Becky kannte. Sollte sie den Teräer jetzt danach fragen? Aber sie konnte ihm doch auch so vertrauen, oder? Genügte es nicht, dass er ihren richtigen Namen kannte?


  »Was ist mit Mama?«, fragte sie.


  Der Teräer kratzte sich an den schuppigen Hornplatten unter seinem Kinn. »Weißt du, wir hatten da heute einen kleinen Unfall …«


  In Beckys Hals formte sich ein Eisklumpen. Ihre Knie zitterten.


  »Nichts Schlimmes«, fügte der Teräer schnell hinzu, als er dem Mädchen den Schrecken ansah. »Deiner Mama geht’s gut. Komm mit, wir fahren zu ihr.«


  »Na gut.« Die Angst um ihre Mutter hatte das Kind alle Verabredungen vergessen lassen. Sie sprang die Treppen hinab und schlüpfte auf den Beifahrersitz der Limousine.


  Der Teräer folgte einen Moment später. Als er um den Wagen herumging, bemerkte Becky zum ersten Mal, dass der Mann hinkte.


  *


  


  »So eine Scheiße!«, fluchte Debi und trat gegen den Kotflügel ihrer Hover-Limousine.


  »Sachte! Ich tu, was ich kann«, protestierte Jack Dietrich, der mit aufgekrempelten Ärmeln unter der Motorhaube des Fahrzeugs herumfummelte. »Ich bin nun mal nicht Raymon Cartier.«


  »Es regnet«, klagte Debi, »und meine Tochter wartet auf mich.«


  Dietrich entgegnete nichts und vertiefte sich wieder in das Studium des Motors. Ausgerechnet hier, über fünfzig Kilometer von Amyam entfernt, hatte der Wagen seinen Geist aufgeben müssen. Neben einem riesigen Plakat mit Evan O’Reillys Konterfei waren sie zum Stehen gekommen. Auf dem vielbefahrenen Highway neben ihnen brauste ein Wagen nach dem anderen vorbei. Keiner hielt an. Und nun hatte auch noch ein leichter Nieselregen begonnen.


  »Außerdem regnet es«, ergänzte Debi, »sagte ich das schon?«


  »Weiß ich nicht, ich hab nicht zugehört«, brummte Dietrich.


  »Ich setz mich wieder rein«, verkündete Debi missmutig und stapfte davon. Kurz darauf hörte Dietrich, dass die Beifahrertür ziemlich heftig geschlossen wurde.


  »Ja, genau«, murmelte er, »es reicht ja, wenn einer von uns nass wird.«


  Es war wie verhext. Eigentlich sollte der Motor einwandfrei funktionieren. Dietrich konnte auch nach einer Viertelstunde nichts finden, was nicht an seinem vorgesehenen Platz gewesen wäre. Merkwürdig.


  Trotzdem schien sich die Batterie des Fahrzeugs ständig zu entladen, sodass es zunächst an Geschwindigkeit verlor und nach einer Weile das Luftkissen zusammenbrach, auf dem der Wagen schwebte.


  Seltsam, dachte Dietrich.


  Dann fand er, wonach er gesucht hatte. Ein dünner Draht, auf den er nur aufmerksam geworden war, weil ein Regentropfen daran entlanggeperlt war, führte von der Batterie weg und unter das Fahrzeug.


  »Mist«, murmelte Dietrich und kniete sich auf den feuchten Boden. Er spähte vorsichtig unter das Fahrzeug. Nichts zu sehen.


  »Hast du was gefunden?«, fragte Debi durch das heruntergefahrenen Beifahrerfenster.


  »Äh, ja«, sagte er. »Hast du mal ’ne Taschenlampe?«


  Debi griff ins Handschuhfach, kramte einen Moment dort herum und reichte Dietrich dann eine bleistiftgroße Lampe. »Bitte.«


  »Danke.« Er kniete sich wieder in den Matsch und leuchtete unter den Wagen.


  »Und?«, fragte Debi.


  Jack Dietrich stand langsam auf. Sehr langsam, wie in Zeitlupe, öffnete er die Beifahrertür und signalisierte Debi, auszusteigen. »Wir laufen zurück.«


  Debi schluckte hart. Der Regen war vergessen. Irgendetwas stimmte nicht und sie und Jack waren in Gefahr. Sie öffnete den Sicherheitsgurt und stieg vorsichtig aus.


  Dietrich nahm sie bei der Hand und führte sie mit großen Schritten vom Wagen weg.


  Einen Moment später rannten sie los.


  »Sprengsatz«, keuchte Dietrich, »unter dem Wagen. Der Zünder wurde von der Batterie aufgeladen. Darum war der Strom weg.«


  Er hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als die Hover-Limousine explodierte. Die Druckwelle schleuderte die beiden Agenten zu Boden. Zwei vorbeifahrende Wagen wurden von Trümmern getroffen und krachten ineinander. Ein weiterer Wagen, der den Sicherheitsabstand nicht eingehalten hatte, rauschte in die Unfallstelle hinein und ging ebenfalls in Flammen auf.


  *


  


  Clou nahm im Cockpit seiner roten Jagdmaschine Platz, die noch immer auf dem Raumhafen von Kerian geparkt war, und wählte O’Reillys Geheimnummer. Er musste ziemlich lange warten, bis die Verbindung hergestellt war, aber dann erschien das runde Gesicht des truskonischen Verteidigungsministers auf dem Bildschirm.


  »Gallagher?« Brant hatte eine Schrecksekunde gebraucht, bis er Clou erkannt hatte, denn Clou trug wieder die Verkleidung des teräischen Kopfgeldjägers Lev Kalanis.


  »Ja, General Brant, ich freue mich auch, Sie zu sehen. Wie immer. Wo steckt Evan?«


  Pat Brant rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Ich wollte Ihnen noch gratulieren. Ein voller Erfolg …«


  »Ich weiß«, winkte Clou ab, »ich will mit Evan sprechen, nicht mit Ihnen. Nehmen Sie’s nicht persönlich, okay?«


  Brant nickte missmutig. Das Bild wurde für einen Moment dunkel, dann zeigte der Monitor den Präsidenten.


  »Clou, mein alter Freund«, O’Reilly strahlte ihn zuversichtlich an, »denen hast du’s aber gezeigt! Wir haben’s in den Nachrichten gesehen …«


  »Sag mal, bist du eigentlich bescheuert?« Clou explodierte förmlich.


  O’Reilly verstummte.


  »Ich habe hier auch die Nachrichten verfolgt«, tobte Clou, »und zu jeder vollen Stunde steigt die Zahl der Toten, die man aus den Trümmern hervorholt. Ein ganzes Stadtviertel haben wir in Geröll verwandelt, ist dir das eigentlich klar? Weißt du, was das heißt? Die Kerianer werden jetzt alles gegen uns werfen, was sie aufbieten können. Nur, weil irgendein Idiot bei der Einsatzplanung Tralenal R anstelle von Tolani T 511 geliefert hat.«


  »Ich weiß«, sagte O’Reilly ruhig. »Wir hatten kein Tolani T 511 mehr im Lager, deshalb habe ich selbst die Ersatzlieferung genehmigt.«


  Clou schäumte vor Wut. Er verbiss sich einen Kommentar bezüglich O’Reillys Bemerkung. »Und dann trittst du blödes Arschloch auch noch vor die SNA und verkündest stolz in den Abendnachrichten, dass dein lieber Freund General Gallagher einen Volltreffer im Herzen des Feindes gelandet hat. Warum hast du Ihnen nicht gleich auch noch meine Geheimnummer und meinen Aufenthaltsort vorgelesen?«


  »Nun beruhige dich doch«, sagte O’Reilly beschwichtigend, »ich kann dir alles erklären.«


  »Wie soll ich denn hier arbeiten, wenn die Kerianer schon wissen, dass ich hier bin? Sie wissen jetzt, nach wem sie Ausschau halten müssen. Willst du mich ans Messer liefern?« Clou schlug mit der Faust auf die Armlehne des Pilotensessels und verfehlte dabei den Auslöser des Schleudersitzes nur um Millimeter.


  »Halte dich nicht für unersetzlich«, entgegnete O’Reilly kühl, »also provoziere mich nicht. Aber ich versichere dir, dass ich auf deiner Seite bin. Wir haben die Kerianer an einer empfindlichen Stelle getroffen: Sie müssen bis auf Weiteres ohne ihr Kriegsministerium auskommen. Schlecht, wenn man gerade dabei ist, Krieg zu führen, findest du nicht?«


  »Wir hätten niemals Tralenal R nehmen dürfen«, schnaubte Clou, »niemals! Evan, es gab eine Schule und ein Einkaufszentrum direkt neben dem Hotel. Unseretwegen sind Zivilisten gestorben.«


  »Hokata, Drusa, Bulsara«, sagte O’Reilly tonlos. »Die Kerianer haben nicht solche Skrupel wie du.«


  Clou schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Zweck, mit O’Reilly darüber zu argumentieren. Evan wollte nicht zuhören. Es war ja auch Clou, der nun einige Nächte lang von den Opfern der Explosion träumen musste.


  »Was ist aus Cartier geworden?«, fragte O’Reilly. »In den Nachrichten hieß es, das Shuttle, mit dem er zum Hotel hätte fliegen sollen, wäre leer nördlich der Hauptstadt aufgefunden worden.«


  Clou nickte. »Das waren wir. Wir sind mit ihm in letzter Minute entkommen. Wir, damit meine ich Jedrell und mich. Myers hat’s nicht geschafft.«


  »Wo ist Cartier jetzt?«


  »Nachdem wir gelandet sind, hat der Pilot des Shuttles versucht, uns zu erschießen. Jedrell war aber schneller. Ray hat einen Streifschuss abbekommen und ist im Moment in ärztlicher Behandlung. Jedrell ist bei ihm.«


  O’Reilly nickte. »Ich verstehe.«


  An der Kommunikationskonsole in Clous Cockpit blinkte ein rotes Licht auf. Clou runzelte die Stirn. Wer kannte denn außer O’Reilly die Nummer dieses Anschlusses? »Hör zu, Evan, ich bekomme gerade ein zweites Gespräch. Ich ruf dich wieder an, wenn Cartier in Sicherheit ist.«


  Er unterbrach die Verbindung, ohne O’Reillys Antwort abzuwarten. Der Bildschirm zeigte einen Moment lang Statik, dann kam Debi ins Bild.


  Clou sah seiner Frau auf den ersten Blick an, dass etwas nicht in Ordnung war.


  »Hallo Schatz«, sagte er, »wie geht’s?«


  »Schlecht«, sagte Debi und blinzelte eine Träne weg, »wir wissen, nicht, wo Becky steckt.«


  »Was heißt das?« Clous Magen krampfte sich zusammen. Als hätte ich noch nicht genug Probleme, dachte er finster.


  »Als ich sie heute von der Schule abholen wollte, habe ich mich verspätet. Jack und ich hatten heute eine Inspektion in einer Waffenfabrik draußen auf dem Land und auf dem Rückweg ist unsere Limousine explodiert. Jack sagt, es war ein Sprengsatz«, sagte Debi mit tränenerstickter Stimme.


  Sethos, dachte Clou, das klingt nach Sethos.


  »Als ich dann endlich an der Schule war, war es schon spät am Abend und Becky war nicht da. Ich dachte erst, sie wäre alleine nach Hause gegangen, aber da war sie auch nicht. Ich bin also zurück zur Schule gefahren und habe ein paar Leute gefragt, die dort wohnen, ob jemand sie gesehen hat.«


  »Und?«, fragte Clou. Er stellte fest, dass seine Hände zitterten.


  »Jemand hat gesehen, wie sie in einer schwarzen Limousine weggefahren ist«, fuhr Debi fort. »Der Fahrer war ein Teräer und er hat ein Bein nachgezogen.«


  »Sethos.« Clous Mund war trocken wie Sandpapier. Seine Becky war in den Händen dieses wahnsinnigen Auftragskillers? Das konnte nicht wahr sein!


  Tränen rollten über Debis Gesicht. Trotzig wischte sie sie weg. »Ich habe Jack gebeten, bei der Suche nach Sethos zu helfen. Ich hoffe nur, wir werden sie finden, bevor … Ich hoffe nur, Becky passiert nichts.«


  »Becky wird nichts geschehen«, sagte Clou mit improvisierten Optimismus, »ich bin sicher, er will sie als Druckmittel gegen mich benutzen. Ich nehme an, er oder vielmehr sein Auftraggeber wollen mich zwingen, meine Mission auf Kerian abzubrechen.«


  »Aber das kannst du doch nicht«, wandte Debi ein. »Du darfst dich doch nicht erpressen lassen! O’Reilly wird dafür kein Verständnis haben.«


  »Da könntest du recht haben.«


  »Ach Clou, was sollen wir denn jetzt bloß tun?«, rief Debi verzweifelt.


  Clou wünschte sich nichts mehr, als in diesem Moment bei ihr zu sein, sie in den Arm nehmen und ihr Trost spenden zu können. »Wir können nur hoffen und warten. Wenn er mich wirklich erpressen will, wird er mit mir oder dir in Verbindung treten. Dann wissen wir mehr.«


  Wenige Sekunden später blinkte erneut die Rufleuchte der Kommunikationskonsole. Clou runzelte die Stirn. Vermutlich O’Reilly, der etwas vergessen hatte. Oder Jack hatte ihm inzwischen von den Ereignissen des Nachmittages erzählt. Er seufzte.


  »Schatz, da kommt gerade noch ein Anruf. Kann ich dich hinterher zurückrufen?«


  Debi lächelte tapfer. »Beeil dich, wenn du mit einer deiner vielen Verehrerinnen flirtest.«


  »Ich bin immer bei dir«, sagte er und hauchte dem Bildschirm einen Kuss zu.


  Debi beendete die Verbindung und der Monitor wurde wieder dunkel. Clou wartete darauf, dass O’Reillys Gesicht wieder ins Bild kam.


  Der Bildschirm blieb schwarz, die Rufleuchte blinkte noch immer. Dann endlich flackerte der Bildschirm auf, aber anstelle einer Person erschien lediglich eine Zeile Buchstaben.


  »Bitte mach weiter wie bisher. Ich bin stolz auf dich, Dad. Mir geht es gut. Deine Becky.«


  *


  


  Was für ein Tag, dachte Iljic Rajennko. Er schüttelte den Kopf.. Geschichte wird geschrieben und die Stellar News Agency ist immer mit dabei.


  Der Morgen hatte mit einer Explosion begonnen, die ausgerechnet den Teil der kerianischen Hauptstadt in eine Trümmerwüste verwandelt hatte, in dem sich das Kriegsministerium befand. Dabei war auch ein Fünf-Sterne-Hotel vernichtet worden, in dem eine Konferenz aller wichtigen Vertreter der kerianischen Rüstungsindustrie tagten. Die kerianische Kriegsmaschinerie war bis auf Weiteres kopflos. Zum Glück hatte sich April Giohana, die über die Konferenz hätte berichten sollen, verspätet. Wäre sie fünf Minuten früher eingetroffen, hätte die junge Reporterin keine Chance gehabt, aus dem Inferno zu entkommen. So aber war sie unmittelbar nach der Explosion am Unglücksort angekommen und hatte geistesgegenwärtig ihre Kamera eingeschaltet. Die heute entstandene Reportage könnte für April der große Durchbruch sein, dachte Rajennko und schmunzelte. Er wünschte es ihr jedenfalls.


  Kaum war die Meldung über die Explosion in den Frühnachrichten ausgestrahlt worden, da hatte sich der selbsternannte truskonische Präsident vor die Kameras des örtlichen SNA-Korrespondenten begeben und sich live zu dem Bombenanschlag auf Kerian bekannt. Live, dachte Rajennko, das musste man sich erst mal vorstellen! Angeblich war Clou Gallagher, den O’Reilly in Rajennkos Augen als Symbolfigur für die truskonische Unabhängigkeitsbewegung aufbauen wollte, der Kopf hinter dem Attentat gewesen. Die Kerianer rotierten vermutlich vor Wut.


  Ausgerechnet Gallagher …


  Die Nachrichten hatten sich förmlich überschlagen, als dann schließlich Nigel Faulckners Bericht über den Ausbruch einer Raumschlacht um den umstrittenen Planeten Bulsara eingetroffen war. Faulckner, der eigentlich über die Verhandlungen um die Zukunft von Bulsara hatte berichten sollen, war beim ersten Aufflammen des Konflikts in sein verbeultes blaues Raumschiff gesprungen und hatte die Schlacht aus nächster Nähe gefilmt. Er hatte live berichtet, wie die Kerianer sich aus einer aussichtslosen Situation befreit und wie durch ein Wunder den Kampf gewonnen hatten. Tragisch war nur, dass Faulckners Übertragung abrupt beendet worden war. Es stand nicht mit Sicherheit fest, ob er den Einsatz überlebt hatte oder nur die Sendeanlage der Sunflare ausgefallen war. Schade um Faulckner, dachte Rajennko.


  Der Aufzug, der den Redakteur ins oberste Stockwerk der Stellar News Agency befördert hatte, wurde langsamer und hielt an. Die Tür öffnete sich und Rajennko betrat die Etage, die nur dem Chef und denen, die er für eine Audienz zu sich rief, vorbehalten war.


  »Guten Tag, Mister Rajennko«, zirpte die gutgelaunte symirusische Sekretärin. »Sir Percy erwartet Sie bereits.«


  »Danke, Miss Ddweebb«, sagte Rajennko. Er durchquerte das Vorzimmer, das ungefähr sechsmal so groß war wie sein eigenes Büro, und pochte an die verschlossene Tür von Lord Percy Thorne.


  Zu seiner Überraschung rief niemand: »Herein!« Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet und der gelbe Schädel des drobarianischen Chefredakteurs spähte vorsichtig um die Ecke.


  »Rajennko«, sagte Katachara und seufzte erleichtert. »Kommen Sie doch bitte rein.«


  Er öffnete die Tür einige Zentimeter weiter. Rajennko wunderte sich zwar, sagte aber nichts und zwängte sich durch den Spalt.


  »Warum so geheimnisvoll, Katachara?«, fragte er, nachdem der Drobarianer die Tür hinter ihm geschlossen und verriegelt hatte.


  »Deswegen.« Katachara nahm seine Pfeife aus dem Mundwinkel und deutete auf den reglosen Körper von Lord Percy Thorne, der in einer großen Blutlache vor dem Fenster auf dem Boden lag.


  *


  


  »Wie geht’s?«, fragte Clou, als er die kleine Wohnung am Südrand von Shtoghra betrat, die ihm und ›Mad‹ Ota Jedrell als Versteck diente. Nur wenig Tageslicht fiel um diese Uhrzeit noch durch die mottenzerfressenen Vorhänge.


  Raymon Cartier betastete prüfend das synthetische Fleisch an der Stelle, wo ihn die Kugeln des Shuttle-Piloten getroffen hatten. Sein rechter Oberarm war immer noch blau verfärbt. Es würde noch mindestens einen weiteren Tag dauern, bis die Wunde halbwegs verheilt war. »Wunder der modernen Medizin, CeeGee«, knurrte er mürrisch.


  »Stell dich nicht so an, Ray«, ermahnte Clou ihn. »Vor fünfhundert Jahren hätte man dir den Arm amputiert. Jetzt bist du in ein, zwei Tagen wieder an der Front.«


  »Scheiße. Weh tut’s trotzdem.«


  Clou zog eine kleine Pappschachtel mit Zigarillos aus der Tasche und reichte sie seinem Freund. »Für dich«, sagte er mit einem schiefen Grinsen, »kleines Wiedersehensgeschenk.«


  »Mein Dank wird dir auf ewig nachschleichen«, freute sich Cartier.


  »Sie wollen die Dinger doch wohl nicht hier drin anmachen?«, fragte Jedrell verächtlich.


  »Wieso? Es riecht doch eh schon schaurig hier drin«, entgegnete Cartier trotzig. Er zeigte auf die feuchten Wände und die Decke, wo Farbe und Tapete von Schimmelpilzen zerfressen worden waren.


  Er hatte recht, dachte Clou, die Wohnung roch wirklich modrig. Wenn alle teräischen Gastarbeiter auf Kerian in solchen Löchern hausten, gab es hier vielleicht soziale Spannungen, die man später einmal vielleicht ausnutzen konnte. Er machte sich eine mentale Notiz.


  »Was sagt der Boss?«, fragte Jedrell.


  »Schönen Gruß.« Clou seufzte und ließ sich in einen altersschwachen Sessel fallen, dessen Polster an vielen Stellen verschlissen war. »Und herzlichen Glückwunsch zu dem tollen Feuerwerk.«


  »Hast du die Nachrichten gesehen?«, fragte Cartier und suchte die Taschen seines Overalls nach Streichhölzern ab.


  Clou nickte. »Habe ich. Ich habe ihm auch gesagt, was ich von seiner Presseerklärung halte. Hat ihn nicht sonderlich beeindruckt.«


  Jedrell schürzte die Lippen. Er sah seinen Vorgesetzten aus zusammengekniffenen Augen an. Gallagher hatte ihnen noch nicht alles erzählt. »Und sonst?«


  Clou stützte das Kinn auf seine Hände. »Ich weiß jetzt, dass Sethos es tatsächlich auf mich abgesehen hat. Er hat meine Tochter entführt.«


  »Wer ist Sethos?«, fragte Cartier.


  »Das tut mir leid, Sir. Meinen Sie, er will Sie zwingen, ihre Mission abzubrechen?« Jedrell zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Komischerweise nicht«, Clou lachte heiser, »er will, dass ich weitermache. Er hat mir eine Nachricht zukommen lassen.«


  »Wenn er will, dass Sie weitermachen, kann er nicht für die Kerianer arbeiten, Sir«, wandte Jedrell ein.


  »Wer ist denn Sethos?«, fragte Cartier erneut.


  »Das glaube ich allmählich auch.« Clou sank noch tiefer in seinen Sessel. »Er hat mir eine Nachricht an die Kommunikationskonsole meines Schiffes geschickt. Die Nummer dieses Anschlusses kennen nur Debi, Jack und O’Reilly. Er kann die Nummer nicht von Becky bekommen haben, weil sie sie gar nicht kannte.«


  »Das heißt, es gibt einen Maulwurf auf Trusko«, folgerte Jedrell.


  Clou ballte wütend die Fäuste. »Wenn er meiner Tochter ein Haar krümmt, nehme ich ihn mit bloßen Händen auseinander!«


  Cartier hatte inzwischen den Versuch aufgegeben, der Unterhaltung zu folgen. Die beiden Agenten warfen mit zu vielen Namen um sich, die er nicht kannte. In einer Hosentasche fand er er endlich ein Feuerzeug und zündete sich den ersten Zigarillo seit Wochen an. Er nahm einen tiefen, genießerischen Zug. Das tat gut!


  Er trat neben Clou und legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »CeeGee, ich hoffe, deine Welt kommt wieder in Ordnung«, sagte er aufmunternd. »So wie meine.«


  *


  


  Rajennko kniete neben der Leiche nieder und versuchte, das Würgen im Hals zu unterdrücken. Reiß dich zusammen, ermahnte er sich, du hast schon viel schlimmer zugerichtete Leichen gesehen.


  »Nichts anfassen«, erinnerte ihn Katachara.


  »Ich weiß«, entgegnete Rajennko.


  Die Klinge eines scharfen Messers hatte sich schräg durch den Hals des SNA-Präsidenten gebohrt und dabei Kehlkopf und Halsschlagader durchtrennt.


  »Also, die Todesursache steht fest«, bemerkte Rajennko. Er bemühte sich, seine Nervosität zu überspielen.


  »Sie denken doch nicht etwa, dass ich etwas damit zu tun habe?« Der Drobarianer sah Rajennko vorwurfsvoll an.


  Rajennko stutzte. Hatte er das sagen wollen? Eigentlich nicht. Und doch, so abwegig war der Gedanke nicht … Katachara war eine mysteriöse Figur, selbst für seine Kollegen. War er zu einem kaltblütigen Mord fähig?


  »Sicher nicht«, murmelte er halblaut. Dann fiel sein Blick auf die Hände des Drobarianers und auf die Ärmel von Katacharas Hemd.


  Sie waren blutverschmiert.


  »Ich weiß, was Sie jetzt denken«, sagte Katachara schnell, »aber es war anders. Als ich ihn fand, lebte er noch. Ich habe versucht, die Blutung zu stillen. Ich habe ihn nicht getötet.«


  »Ich bin sicher, dass Ihre Unschuld feststeht, sobald die Polizei die Tatwaffe auf Fingerabdrücke untersucht hat«, sagte Rajennko. Er stand wieder auf und ging ein paar Schritte auf die Tür zu. Dann blieb er stehen und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Himmel, die Polizei! Was erzählen wir denen?« Er sah Katachara hilfesuchend an.


  Der Drobarianer zog ein fleckiges Taschentuch aus der Tasche und wischte seine Hände daran ab. »Sir Percy hatte eine depressive Phase, denke ich. Er sprach zwar mit niemandem darüber, aber mir gegenüber hat er es neulich mal erwähnt.«


  »Was?«


  Katachara zuckte mit den Achseln. »Er hatte keine Lust mehr. Auf das hier, auf die SNA … Offenbar auch auf sein Leben.«


  »Ach so …« Rajennko runzelte die Stirn. Etwas war seltsam an der Geschichte und dem Benehmen des Drobarianers. Nur was? Er sah wieder zu Lord Percy Thorne hinüber, der mit glasigen Augen an die Decke starrte.


  »Bis wir einen neuen Chef haben, werde ich als Dienstältester in der Firma kommissarisch die Geschäfte führen«, erklärte Katachara selbstbewusst. Er drehte sich um und öffnete die Tür zum Vorzimmer. »Miss Ddweebb, würden Sie mal bitte kurz reinkommen?«


  


  


  


  Kapitel 9: Admiral Delanne


  


  Nigel Faulckner öffnete die Augen und schloss sie sofort wieder. Das grelle Licht tat ihm weh und er hatte ohnehin schon Kopfschmerzen.


  Wo war er überhaupt?


  Er blinzelte vorsichtig durch halbgeschlossene Augenlider. Helles Neonlicht. Wände und Decke des Raumes waren aus grün lackiertem Metall. Ein Gestell mit einer Infusionslösung stand direkt neben seinem Krankenbett. Daneben stand ein weiteres Bett, in dem eine bandagierte Gestalt lag. Vor der geöffneten Tür ein bewaffneter drobarianischer Krieger in voller Rüstung. Faulckner erkannte, dass er in der Krankenstation eines drobarianischen Raumschiffs befinden musste.


  Wie zum Teufel war er denn hier hergekommen?


  Er versuchte, sich zu erinnern. Sein Schädel dröhnte. Er war auf Bulsara gewesen, fiel ihm jetzt wieder ein. Admiral Boros hatte der kerianischen Flotte den Befehl erteilt, das Feuer auf die Schiffe der anderen Nationen im Orbit zu eröffnen. Faulckner hatte das Ende des Tumults, der daraufhin im Konferenzraum ausgebrochen war, nicht abgewartet, sondern war zu seinem Schiff gerannt, so schnell er konnte. Er hatte die Triebwerke der Sunflare bis an ihre Belastungsgrenzen strapaziert und in wenigen Minuten das Schwerefeld des Planeten hinter sich gelassen.


  Er war in dem Moment am Orte des Geschehens eingetroffen, als es interessant wurde.


  Sofort hatte er alle Außenbordkameras eingeschaltet und eine Direktverbindung zur SNA-Zentrale hergestellt, mit der höchsten Prioritätsstufe, die er zu benutzen befugt war.


  Unmittelbar nach seiner Ankunft war direkt vor seinem Bug ein Feuergefecht zwischen einem kerianischen Zerstörer und einem Geschwader irdischer Jagdschiffe ausgebrochen. Die Tragflächenmarkierungen der Jagdmaschinen wiesen die Piloten als Soldaten der Legion Pegasus aus. Faulckner hatte mit offenem Mund über die Flugmanöver gestaunt, die die flinken kleinen Schiffe vollführt hatten. Der kerianische Zerstörer hatte sichtlich Mühe gehabt, sich gegen den Schwarm Jagdmaschinen zur Wehr zu setzen.


  Dann jedoch war eine Übermacht kerianischer Kampfmaschinen über die Piloten der Legion Pegasus hergefallen und hatte sie in wenigen Sekunden restlos aufgerieben. Der Zerstörer hatte havariert abdrehen müssen.


  Eine Weile lang hatte es für die Kerianer sehr gut ausgesehen. Es war ihnen gelungen, die irdischen Schiffe in einer dreidimensionalen Zangenbewegung einzuschließen. Weit hinter den kerianischen Linien hatte Faulckner dann plötzlich einen irdischen Zerstörer entdeckt, welcher sich, flankiert von zwei kleineren Geleitschiffen, gefährlich nah an das gigantische Flaggschiff der Kerianer herangewagt hatte.


  Faulckner hatte nicht verfolgen können, was aus dem Zerstörer geworden war, denn ungefähr zu dem Zeitpunkt war die alte Raumstation, die Bulsara noch immer umkreiste, auf ihrer Umlaufbahn wieder in die Nähe der Schlacht gekommen. Die kerianischen Schiffe waren panisch ausgewichen, um nicht von den Zielsensoren der Station erfasst zu werden, während die irdischen Schiffe den Moment der Ablenkung genutzt hatten, um sich aus der tödlichen Umklammerung der Kerianer zu befreien. Unterstützt worden waren sie bei ihrem Gegenoffensive von den überraschend aufgetauchten Drobarianern. Faulckner hatte spektakuläre Bilder von der Raumschlacht machen können. Er hoffte nur, irgendjemand in der SNA war so geistesgegenwärtig gewesen und hatte ihn live geschaltet.


  An mehr erinnerte er sich nicht mehr. Ein Lichtblitz, ein Schmerzensschrei … Sein eigener? Er richtete sich abrupt im Bett auf und tastete in panischer Angst nach seinen Armen und Beinen. Einen Moment lang befürchtete er, irgendwelche Körperteile eingebüßt zu haben.


  »Alles noch da«, flüsterte er erleichtert und ließ sich wieder auf sein Kissen zurücksinken.


  Er musste abgeschossen worden sein, dachte Faulckner. Mal wieder. Es war lange her, dass er im Einsatz verletzt worden war. Das letzte Mal lag schon so lange zurück, dass er sich nicht mehr daran erinnerte. War es auf Kastella gewesen oder etwa auf Teräis? Wer auch immer ihn diesmal im Fadenkreuz gehabt hatte, jedenfalls hatten die Drobarianer ihn anschließend aufgesammelt.


  Faulckner fragte sich, ob Kerachera die Schlacht überlebt hatte.


  *


  


  »Eine ziemlich herbe Niederlage«, murmelte Admiral Boros und kratzte sich am Hinterkopf. »Von der Flotte ist nicht viel übrig.« Der Brückenmonitor, vor dem er stand, zeigte eine schematische Darstellung der Schiffe, die sich im Moment im Orbit um Bulsara befanden. Eine Reihe blinkender Symbole repräsentierte die Reste der kerianischen, irdischen, truskonischen und drobarianischen Kriegsflotten.


  »Wir hatten lediglich Glück, Sir«, sagte Tonya Delanne tonlos.


  »Glück?« Boros spuckte das Wort regelrecht aus. Er drehte sich auf dem Absatz zu ihr herum und sah sie prüfend an. »Ich werde aus Ihnen einfach nicht schlau, Delanne.«


  Tonya verzog keine Miene und wich dem Blick des Admirals nicht aus. »Damit musste ich rechnen, Sir.«


  Boros verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hatte Sie nach Bulsara geschickt, um ein Auge auf diesen Reporter zu werfen, wie hieß er doch gleich?«


  »Faulckner, Sir.«


  »Genau der. Faulckner. Das Nächste, was ich von Ihnen hörte, war ein Notruf. Die Dark Sharks, die ich zu Ihrer Rettung geschickt habe, gerieten in eine Schießerei mit der Legion Pegasus. Bis hierhin richtig? Unterbrechen Sie mich ruhig, wenn ich etwas Falsches sage.« Boros kniff die Augen zusammen.


  »Nein, Sir. Alles richtig.«


  »Sie haben mit den Einwohnern von Bulsara sympathisiert und ihren Austritt aus dem aktiven Dienst der kerianischen Streitkräfte erklärt«, fuhr Boros fort, »und als die Schlacht begann, befanden Sie sich an Bord eines irdischen Zerstörers?«


  »Korrektur, Sir. Auf dessen Brücke, Sir.«


  »Auf dessen Brücke, auch gut. Wie kamen Sie überhaupt dort hin?«


  Tonya zuckte mit den Schultern. »Zufall, Sir.«


  Boros musste grinsen. »Natürlich. Und war es auch Zufall, dass die Raumstation auf ihrem Weg durch das Schlachtfeld nur auf die irdischen Schiffe geschossen hat und nicht auf unsere?«


  Tonya senkte den Blick. »Nein, Sir. Kein Zufall.«


  »Sondern?«


  »Eine bewusste Entscheidung, Sir.«


  Der Blick des Admirals, mit dem er Tonya musterte, wurde eine Spur strenger. »Erläutern Sie das.«


  Tonya biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte sich schon seit geraumer Zeit überlegt, wie sie das, was ihr in den kritischen Sekunden der Schlacht durch den Kopf gegangen war, in Worte fassen sollte. Nun war es so weit. »Mir ist in dem Moment klar geworden, wem meine Loyalität wirklich gehört. Ich bin Kerianerin und ich habe viele Jahre mein Leben für unsere Nation riskiert. Ganz gleich, was ich über unsere Politik in der Bulsara-Frage denke«, sie brach den Satz ab und ordnete ihre Gedanken neu, »ich konnte nicht zulassen, dass die Legion Pegasus die Schlacht gewinnt. Ich sah eine Möglichkeit, meinen Kameraden zu helfen, und ich habe sie genutzt.«


  Boros sah sie an, als warte er auf etwas.


  »… Sir!«, ergänzte Tonya schnell.


  Der Gesichtsausdruck des Admirals änderte sich nicht. Er sieht mich nicht an, erkannte Tonya plötzlich, er sieht durch mich hindurch. Woran denkt er?


  Nach einigen Sekunden schien Boros aus einem Tagtraum zu erwachen. »Ganz erstaunlich«, murmelte er.


  Tonya legte den Kopf schief. »Sir?«


  »Sie erstaunen mich immer wieder, Delanne.« Boros wandte sich ab und ging ans andere Ende der Kommandobrücke, wo ein Getränkeautomat in der Wand eingelassen war. Er drückte auf einen Knopf und eine Tasse mit dampfendem Koffeinkonzentrat erschien im Ausgabefach. Er betätigte die Taste erneut und eine zweite Tasse erschien. Er nahm beide Tassen und kam langsam zurück zu Tonya.


  Tonya nahm die Tasse, die er ihr reichte. »Danke, Sir.«


  »Danke, Delanne.«


  »Wofür, Sir?«


  Boros blies Luft auf die dampfende Tasse. »Wofür?« Er nahm einen vorsichtigen Schluck. »Dafür, dass Sie die Flotte gerettet haben. Mein Stellvertreter, Admiral Varlik, hätte die Schlacht nicht gewinnen können, wenn Sie ihm nicht die irdischen Schiffe vom Hals geschafft hätte. So konnten unsere Leute sich auf den Angriff der Drobarianer konzentrieren. Ohne Ihre geistesgegenwärtige Tat wären wir jetzt nicht hier.«


  Ich schon, sagte eine leise Stimme in Tonya. Ihre Gedanken irrten für einen Sekundenbruchteil zu Captain Curt Porter, der einige Decks unter ihr in einer Zelle saß und von Agenten des kerianischen Geheimdienstes verhört wurde. Ihre Entscheidung hatte den Kerianern zum Sieg verholfen, ihrem Freund Curt aber seine Laufbahn gekostet.


  »Leider hat Admiral Varlik die Schlacht nicht überlebt«, sagte Boros mit echtem Bedauern in der Stimme, »sodass ich gezwungen bin, mir einen neuen Stellvertreter zu suchen. Zu meinem Bedauern hat die Offizierin, die diese Position am meisten verdient hätte, ihren Dienst in der Flotte unmittelbar vor Beginn der Auseinandersetzung quittiert.«


  Tonya nippte an ihrer Tasse. »Ich verstehe, Sir.«


  »Andererseits«, Boros verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß, »wäre es möglich, dass dieses Schreiben auf dem Dienstweg verlorengegangen ist. Ich würde es auf meine Verantwortung nehmen, ihre Zeit bei der Legion Pegasus im Nachhinein als legalen Undercover-Einsatz hinter den feindlichen Linien zu erklären. Was halten Sie davon?«


  Tonya nickte. »Einverstanden, Sir.«


  »Willkommen an Bord, Admiral Delanne!« Boros prostete ihr mit seiner Tasse zu.


  *


  


  Die Art, in der Kerachera Faulckner dem Kommandanten der drobarianischen Flotte vorführte, ließ den Kriegsberichterstatter daran zweifeln, dass er Gast der Drobarianer war. Vielleicht wäre ›Gefangener‹ doch der richtigere Begriff gewesen? Faulckner weigerte sich, sich an diesen Begriff zu gewöhnen. Gefangen genommen wurden SNA-Reporter höchstens mal von irgendwelchen Guerilla, nicht aber von Streitkräften, mit deren Regierungen die SNA ein Partnerschaftsabkommen geschlossen hatte. Ihm konnte also gar nichts passieren.


  Trotzdem …


  Der Drobarianer neben ihm war seltsam angespannt. Kerachera hatte auf dem ganzen Weg von der Krankenstation bis zur Brücke kein einziges freundliches Wort mit ihm gesprochen. War es etwa eine persönliche Sache zwischen ihnen beiden? Faulckner konnte sich nicht daran erinnern, dem Drobarianer in letzter Zeit in die Suppe gespuckt zu haben.


  Die Tür zur Kommandobrücke glitt auf und Kerachera nahm Haltung an. »Der Reporter, mein Kommandant!«


  Kommandant Kuradora drehte sich in seinem Kommandosessel herum und musterte Faulckner eingehend. »Kommandant Kuradora, Dritte Flotte, Sondereinsatzleitung«, leierte er seine Vorstellung herunter. »Sie sind also Nigel Faulckner?«


  Faulckner trat vor. »Richtig, Sir. Nigel Faulckner von der SNA. Ich danke Ihnen und Ihrer Regierung im Namen der SNA für meine Rettung.«


  Kuradora zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Gern geschehen«, sagte er, ohne dabei ehrlich zu klingen. »Wir sahen Sie im All treiben, während wir uns zurückziehen mussten, und Ihr Schiff war als Nonkombattant ausgewiesen. Wir entdeckten ein Lebenszeichen und beschlossen, Sie an Bord zu holen.«


  »Sie mussten sich zurückziehen, sagten Sie?« Faulkner stutzte. »Bevor ich das Bewusstsein verlor, sah es doch ganz gut aus für die vereinten irdischen und drobarianischen Streitkräfte.«


  Kuradoras Stachelkamm legte sich an. »Sie haben das Beste verpasst«, sagte er zynisch, »die Kerianer haben offenbar herausgefunden, wie man die Geschütze der alten Raumstation auf seine Gegner herumschwenkt.«


  Faulckner nickte stumm.


  »Ihre Anwesenheit an Bord bringt ein kleines Problem mit sich«, fuhr Kuradora fort und warf einen Seitenblick auf Faulckners Eskorte. »Kerachera hier ist zum offiziellen SNA-Berichterstatter unserer Flotte befördert worden. Um keine Kompetenzstreitigkeiten aufkommen zu lassen, möchte ich Sie bitten, die Auseinandersetzungen um Bulsara von anderer Stelle aus zu beobachten. Ich hoffe, wir verstehen uns.«


  Faulckner hob beschwichtigend die Hände. »Gar kein Problem. Ich bin schon weg. Geben Sie mir mein Schiff, dann sind Sie mich sofort los, Sir.«


  »Sehen Sie, das ist das Problem«, Kuradora kratzte sich am Kinn, »Ihr Schiff hat die Schlacht nicht so gut überstanden wie Sie. Ich glaube kaum, dass Sie in dem, was davon übrig ist, weit kommen würden. Wir haben inzwischen bei der irdischen Flotte angefragt, ob man Sie auf deren Schiffen dulden würde, aber die junge Dame, mit der ich gesprochen habe … Major Sverd, glaube ich … Jedenfalls sagte sie sehr deutlich, dass für Sie dort kein Platz wäre.«


  Ein klarer Fall von Vertragsbruch, dachte Faulckner und machte sich eine mentale Notiz, den Fall aktenkundig werden zu lassen.


  »Wir haben daraufhin bei den Kerianern gefragt und dort scheinen Sie willkommen zu sein«, ergänzte Kerachera.


  Faulckner verzog das Gesicht. »Ich zöge es vor, wieder zurück auf die Planetenoberfläche zu gehen und bei den Kolonisten nach dem Rechten zu sehen.«


  »Davon würde ich abraten«, sagte Kuradora schnell.


  »Warum, wenn ich fragen darf?«


  Kuradora dachte eine Weile nach. Dann seufzte er fauchend und entblößte seine nadelspitzen Zähne. »Wir können inzwischen den Funkverkehr zwischen den Kerianern und der Flotte entschlüsseln. Man lernt eine Menge interessanter Dinge dabei.«


  »Zum Beispiel?« Faulckners Interesse wuchs.


  »Zum Beispiel, dass der König von Kerian zu dem Entschluss gekommen ist, dass er, wenn er an die Bodenschätze von Bulsara kommen will, die Bevölkerung des Planeten nicht benötigt.«


  *


  


  Tonya faltete den Computerausdruck wieder zusammen und versuchte, ihn in den Umschlag zurückzustecken. Es gelang ihr nicht. Ihre Hände zitterten.


  »Dafür«, sagte sie heiser, »dafür habe ich die Flotte gerettet?«


  Admiral Boros sah mit ausdruckslosem Gesicht aus dem großen Panoramafenster der Kommandobrücke auf den grün und blau gemusterten Planeten hinab, der langsam unter ihnen rotierte.


  Tonyas Augen füllten sich mit Tränen. Sie fühlte sich verraten und betrogen. Sie hatte ihre Ideale zurückgestellt, um ihren Kameraden und ihrer Flotte – ihren Landsleuten – den Sieg zu ermöglichen. Jetzt aber wünschte sie sich zurück zu Curt Porter und den Soldaten der Legion Pegasus – und ihre sogenannten Kameraden wünschte sie ans andere Ende der Galaxis.


  »Ist das alles?«, fragte sie erneut. Sie knüllte den Briefbogen und den Umschlag, auf dem das Wappen des kerianischen Königs prangte, zusammen.


  »Das Kriegsministerium ist ausgeschaltet«, sagte Boros tonlos, »wegen dieser Explosion, Sie wissen schon. Der König hat selbst entschieden. Es gibt kein Zurück.«


  »Wir reden hier von Völkermord«, protestierte Tonya. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wenn der König wirklich glaubte, die Situation vor Ort besser einschätzen zu können als die Befehlshabenden seiner Flotte …


  Boros drehte sich zu ihr um. »Finden Sie nicht, dass Sie da etwas übertreiben? Wir reden von einer einzigen Kleinstadt mit nur wenigen Tausend Einwohnern. Sie können kaum von einem Volk sprechen.«


  »In dieser Kleinstadt wohnen annähernd hundert Prozent der Gesamtbevölkerung von Bulsara«, rief Tonya.


  »Die Gesamtbevölkerung von Bulsara hat sich dagegen aufgelehnt, dass ihr Planet zum Königreich Kerian gehört«, sagte Boros scharf, »und dafür wird sie den Preis zahlen, der auf Rebellion gegen den König steht. Ich habe schon auf mehr als einem Planeten Dörfer, Städte und Kontinente niedergebrannt, um die Ordnung, die wir repräsentieren, wiederherzustellen.«


  »Ich kann diesen Schritt nicht gutheißen«, widersprach Tonya.


  Das Gesicht des Admirals verfinsterte sich. »Vor wenigen Minuten erst sagten Sie mir, ihre persönliche Meinung über die Politik unserer Regierung in der Bulsara-Frage sei unerheblich, und nun benutzen Sie ihre Meinung als Argument, um einen Befehl infrage zu stellen?«


  »Dieser Befehl ist moralisch nicht haltbar«, sagte Tonya trotzig und blinzelte eine Träne weg.


  Boros lachte heiser. »Der Befehl kommt vom König persönlich. Von wie weit oben muss ein Befehl kommen, bis Sie ihn anerkennen, Admiral Delanne?«


  Tonya sah in die gespannten Gesichter der Brückenbesatzung. Zu ihrer Überraschung fand sie bei vielen der Offiziere verhaltene Zustimmung. Niemand hier schien sich darum zu reißen, den Befehl des Königs ausführen zu dürfen. Der Kommunikationsoffizier war in eine hitzige Diskussion mit dem Navigator vertieft, doch niemand schien den Mut zu haben, dem Admiral offen zu widersprechen.


  Thiram Philco, der Erste Offizier des Flaggschiffes, kaute nervös am Daumennagel.


  »Was meinen Sie, Philco?«, fragte Tonya.


  Philco sah auf. Er atmete tief durch, trat zu Boros und beugte sich vor. »Sir, Admiral Delanne hat vielleicht recht. Möchten Sie wirklich den Feuerbefehl geben?«


  Boros wirbelte herum. »Philco!« Er packte den Mann am Kragen und drückte ihn gegen die Wand. »Was reden Sie da, Mann?«


  Philcos Augen traten hervor, als Boros weiter zudrückte.


  Tonya konnte nicht anders, sie musste eingreifen. Sie warf sich zwischen die beiden Männer und zog Philcos Pistole aus dem Holster.


  Boros ließ den Ersten Offizier los und schlug nach der Waffe, traf aber Tonya. Sie röchelte und ging zu Boden. Die Waffe glitt ihr aus den Fingern und schlidderte über den Boden der Kommandobrücke. Boros und Philco stürzten sich auf die Pistole und griffen gleichzeitig danach. Zwischen den beiden Männern entbrannte ein erbitterter Ringkampf um die Waffe.


  »So viel zu Ihrer … Beförderung …«, stieß Boros zwischen den Zähnen hervor.


  Philcos Finger krümmten sich reflexartig um den Abzug und der Hinterkopf des Admirals zerplatzte in einer Wolke aus Knochenfragmenten und Blut.


  *


  


  »Ich frage mich, was die da drüben treiben«, murmelte Faulckner und sah ungeduldig auf seine Uhr.


  »Es hat vielleicht eine kleine Verzögerung gegeben«, mutmaßte der drobarianische Pilot des Shuttles, das den Reporter zu dem kerianischen Flaggschiff herüberfliegen sollte.


  Faulckner schnaubte missmutig. Kleine Verzögerung, natürlich! Vermutlich waren die Kerianer alle damit beschäftigt, ihre Geschütze auf Bulsara auszurichten.


  Er spähte aus dem Fenster des Shuttles. Das Flaggschiff der Kerianer war gigantisch. Bereits aus dieser Entfernung nahm es die gesamte Breite und Höhe des Cockpitfensters ein. Irgendwo dort oben, gleich hinter den Brückenaufbauten, wartete eine Luftschleuse auf ihn und dahinter eine gute kerianische Mahlzeit, dachte er pragmatisch. Die Verpflegung bei den Drobarianern war nicht besonders gut gewesen. Vermutlich kochten höchstens die Symirusen noch schlechter.


  Das brachte ihn auf einen anderen Gedanken. »Was ist eigentlich aus den Symirusen geworden?«, fragte er den Piloten. »Wollten die nicht auch nach Bulsara kommen?«


  Der Pilot zuckte mit den Achseln. »Wenn man Gerüchten Glauben schenken darf, hat es in der symirusischen Flotte eine Meuterei gegeben. Freie Volkspartei gegen Demokratische Volkspartei, dann noch gemäßigte und radikale Flügel der Freien Volkspartei gegeneinander … Ich blicke da nicht mehr durch. Hat aber angeblich etwas mit unserem Auftauchen im Orbit um Symirus III vor ein paar Tagen zu tun. Seitdem ist die Freie Volkspartei selbst bei den anderen Symirusen ziemlich unter Beschuss geraten, bildlich gesprochen.« Der Pilot grinste schadenfroh.


  »Aha.« Faulckner war dankbar, einen gesprächigen Drobarianer erwischt zu haben. »Und worum geht es eigentlich bei dieser Geschichte zwischen Admiral Boros und Kommandant Kuradora?«


  Der Pilot versteifte sich etwas. »Über Fehden zwischen Kriegern reden andere Krieger nicht«, sagte er pikiert.


  »Entschuldigung.«


  Auf dem Kontrollpult vor dem Piloten blinkte ein grünes Licht auf. »Wir können andocken«, sagte er.


  Faulckner griff nach der Reisetasche, die seine wenigen verbliebenen Habseligkeiten enthielt. »Toll.«


  *


  


  Faulckner betrat die Brücke des kerianisches Flaggschiffes in dem Moment, in dem der Bordarzt den Zeitpunkt des Todes von Admiral Boros für das Logbuch festhielt.


  »Achtzehn Uhr fünfzig Bordzeit«, sagte der Arzt halblaut vor sich hin. »Todesursache?« Er sah Tonya und Philco fragend an.


  »Waffenfehlfunktion«, sagte Tonya trocken. »Ein Schuss hat sich gelöst.«


  Niemand widersprach. Der Arzt zuckte mit den Achseln und machte einen Eintrag auf dem tragbaren Computer, den er in der Hand hielt.


  Faulckner blickte in ernste Gesichter, wohin er auch sah. Dann bemerkte er Boros, der in einer Blutlache auf dem Boden lag. Er schwang seine Reisetasche von der Schulter und fing an, nach seiner Kamera zu suchen.


  »Ah, Faulckner«, Tonya lächelte müde, »da sind Sie ja. Sind wir schon auf Sendung?«


  »Gleich«, Faulckner schraubte die Kamera auf ihrem Gestell fest und setzte sich die Vorrichtung auf sein rechtes Schlüsselbein. »Was gibt’s denn Neues?«


  »Der Admiral ist tot«, sagte Thiram Philco, der Erste Offizier, ernst.


  »Außer dem Offensichtlichen?«, setzte Faulckner hinzu. Die Kamera erwachte surrend zum Leben.


  »Unmittelbar vor seinem vorzeitigen Ableben hat Admiral Boros mich zu seiner Stellvertreterin befördert und in meinen alten Dienstrang erhoben«, sagte Tonya.


  »Glückwunsch«, murmelte Faulckner geistesabwesend. Sein Einsatz auf Bulsara wurde ja von Tag zu Tag besser! Bei seinem letzten Besuch hier die Sache mit Gallagher, dann die Verhandlungen, gestern die Schlacht und jetzt das hier … Die Kamera zoomte näher an den leblosen Körper des Admirals heran. Die Wunde selbst war ziemlich klein, dachte Faulckner. Man sah nicht viel von der tödlichen Verletzung. »Können Sie ihn mal umdrehen?«, fragte er Philco.


  Der Erste Offizier starrte ihn entsetzt an.


  »Den Admiral?«, ergänzte Faulckner ungeduldig. »Den, der da liegt?«


  »Faulckner, ich rede mit Ihnen«, erinnerte Tonya ihn.


  »Was ist denn?« Der Reporter drehte sich gereizt zu ihr um. Warum hielt sie ihn denn nun schon wieder von seiner Story ab? »Paragraph elf des Kooperationsvertrages zwischen Ihrer Regierung und der SNA besagt, dass Sie mich bei Dreharbeiten unterstützen müssen.«


  Tonya verschränkte die Arme vor der Brust. »Können Sie auch bis Paragraph einundvierzig zählen?«


  Faulckner stutzte. »Einundvierzig? Wieso einundvierzig?«


  »Ich habe mich inzwischen schlaugemacht«, lächelte Tonya, »die Verträge, die Sie so gerne zitieren, sind bilateral. Das heißt, auch Sie müssen mir helfen, wenn es die Umstände erfordern.«


  »Ich sehe nicht …«


  »Haben Sie in letzter Zeit Ihre Nachrichten gesehen?«, fragte Philco.


  »Die SNA-Nachrichten?« Faulckner runzelte die Stirn. Nein, hatte er nicht, musste er gestehen. Auf Bulsara war der Empfang ziemlich schlecht gewesen, was an dem heftigen codierten Funkverkehr der Schiffe im Orbit gelegen haben mochte. Bei den Drobarianern hatte er auch keine Gelegenheit gehabt, die Nachrichten zu sehen. So, wie der Erste Offizier die Frage gestellt hatte, musste etwas geschehen sein, von dem Faulckner hätte wissen sollen.


  »Kerian steht in der Presse derzeit in einem sehr schlechten Licht da«, erklärte Tonya. »Dank Ihrer heldenhaften Berichterstattung weiß jetzt jeder, dass wir es waren, die die Schlacht um Bulsara begonnen haben. Und seit dem Wechsel an der Spitze der SNA ist der Ton der politischen Berichterstattung deutlich schärfer geworden.«


  »Wechsel?« Faulckner vergaß für einen Moment Admiral Boros und schaltete die Kamera ab, während zwei Sanitätsoffiziere den Leichnam von der Brücke schleppten.


  »Nach dem Selbstmord von Sir Percy Thorne hat ein Drobarianer namens Katachara den Laden übernommen«, sagte Tonya. »Und ich habe den Verdacht, dass er in dieser Sache etwas voreingenommen ist. In den Kommentaren, mit denen Ihr Film unterlegt war, hat man es so dargestellt, als habe sich die drobarianische Flotte todesmutig in die Schlacht gestürzt, um Bulsara und die irdischen Schiffe aus der Umklammerung der bösen, bösen Kerianer zu befreien.«


  »Und, war es etwa nicht so?«, fragte Faulckner trotzig. »Ich fand es auch mutig von den Drobarianern, sich da einzumischen.«


  »Das ist nicht der Punkt!« Tonya wurde allmählich wütend. »Der Punkt ist, dass Kerian in den Nachrichten schlecht wegkommt. Und jetzt zeige ich Ihnen etwas, was mich wirklich wütend werden lässt.«


  Sie griff zu einem zerknitterten Briefumschlag, der neben dem Sessel des Kommandanten auf dem Boden lag. »Lesen Sie das. Ohne Kamera!«


  Faulckner zog den Briefbogen aus dem Umschlag und überflog kurz den Inhalt. »Das ist sehr deutlich.«


  Tonya riss ihm das Papier aus der Hand. »Ich habe nicht vor, diesen Befehl auszuführen. Wir sind Berufssoldaten, keine Mörder. Wir kämpfen gegen andere Armeen, nicht gegen Zivilisten.«


  »Ich glaube kaum, dass der König für Ihre Befehlsverweigerung Verständnis haben wird«, wandte Faulckner ein. »Er hat immerhin einen – aus seiner Sicht – legitimen Anspruch auf Gehorsam.«


  »Ich denke nicht, dass der König sich über die Lage hier vor Ort im Klaren ist«, sagte Tonya traurig. »Ich muss mit ihm reden, ehe er von dem, was hier passiert ist, aus den SNA-Nachrichten erfährt. Darum habe ich Sie an Bord geholt.«


  »Sie wollen mich kontrollieren?« Faulckner erkannte jetzt Tonyas Motivation. »Sie wollen meine Berichterstattung zensieren?«


  Tonya schüttelte den Kopf. »Nein, Mister Faulckner, niemand will Sie zensieren. Ich bitte Sie nur, die Berichterstattung über die Vorfälle hier an Bord für vierundzwanzig Stunden einzufrieren.«


  »Eine Nachrichtensperre«, sagte Philco, »für eine begrenzte Zeit. Unter Berufung auf Paragraph einundvierzig.«


  Faulckner lachte höhnisch. »Und Sie glauben, dass das etwas ändert? Diesen Befehl da, den haben die Drobarianer bereits abgefangen und entschlüsselt. Ich wusste davon, ehe ich an Bord kam. Und da auch die Drobarianer einen SNA-Mann an Bord haben, ist sein Bericht vermutlich schon auf dem Weg zu Katachara.« Faulckner sah seine Felle davonschwimmen. Keine Story diesmal – die eine hatte Kerachera zugeschanzt bekommen, die andere sollte er auf Eis legen.


  »Die Drobarianer wissen …?« Tonya wurde bleich. »Werden sie wieder angreifen?«


  Faulckner zuckte mit den Schultern. »Was weiß denn ich? So lange war ich auch nicht bei denen, und da ich nicht zuständig war, haben sie mir nicht mehr gesagt als nötig. Den Rest der Story bekommt mein drobarianischer Kollege.«


  Tonya und Philco wechselten einen Blick. »Ich denke, ich muss mit dem König sprechen«, sagte Tonya.


  


  


  


  Kapitel 10: Das Attentat


  


  Es war fünf Uhr morgens und Shtoghra lag im Dämmerlicht. Es hatte wieder zu regnen begonnen und auf den dunklen, plasphaltierten Straßen sammelten sich kleine Pfützen. Ratten und Twaliris huschten über die Müllberge hinweg, die sich zwischen den baufälligen Häusern türmten. Irgendwo weinte ein Kind. Irgendwo bellte ein Hund. Irgendwo plärrte ein Radio teräische Folklore.


  Irgendwo hatte sogar um diese Zeit noch eine Kneipe auf, in der sich Clou, Jedrell und Cartier verabredet hatten.


  »Du bist spät dran, mein Sohn«, tadelte Jedrell seinen Vorgesetzten, als Clou eintrat.


  Clou zuckte mit den Achseln. Er und seine Gefährten trugen wieder teräisches Make-up. Jedrell und Cartier waren als teräische Wanderprediger verkleidet, während Clou wieder in die Rolle des Kopfgeldjägers Lev Kalanis geschlüpft war.


  »Vrysh.« Cartier prostete Clou mit einem halbleeren Bierglas zu.


  »Ich dachte, Priester trinken nicht«, sagte Clou.


  »Messwein«, murmelte Cartier entschuldigend.


  Clou hatte ganz offensichtlich keine besonders gute Laune. Sein heutiges Gespräch mit O’Reilly war offenbar nicht besonders angenehm verlaufen. »Kommen wir gleich zur Sache«, sagte er, nachdem er sich selbst ein Bier hatte einschenken lassen. »Wir haben Anweisung erhalten, dich von Kerian fortzuschaffen, Ray. Du bist als Lieferant für O’Reilly zu wichtig, um dich hier bei uns zu lassen.«


  »Euch fehlt ein Mann im Team«, protestierte Cartier.


  Clou verzog das Gesicht bei dem Gedanken an Myers. Cartier hatte recht, ihnen fehlte ein zusätzliches Paar Hände für ihre Mission. Zudem hatte Cartier ihm überraschend zu verstehen gegeben, dass ihm seine jüngsten Abenteuer mit seinem drobarianischen Freund Kachetarek geradezu Spaß gemacht hätten. Cartier hatte ihn geradezu gebeten, bleiben zu dürfen.


  »Ich weiß, Ray. Es tut mir leid, aber O’Reilly war in diesem Punkt mehr als deutlich.« Clou trank einen Schluck von seinem Bier. »Du wirst in deiner Werft gebraucht. O’Reilly sprach von einer Lieferung, auf die er dringend wartet.«


  »Soll sich Kalep drum kümmern«, winkte Cartier ab.


  »Pherson Kalep ist Kerianer«, wandte Jedrell ein.


  »Das sind Sie auch«, erinnerte ihn Cartier.


  Jedrell grinste. »Ich bin Söldner. Das ist jetzt meine Nationalität.«


  Clou unterbrach die beiden. »Wir haben unsere Befehle, Gentlemen, und wir werden sie ausführen. Zuerst schaffen wir Ray auf ein Schiff, das ihn nach Hause bringt. Dann kümmern wir uns um den Rest.«


  Cartier trank sein Bier aus und winkte dem Barkeeper, ihm ein weiteres Glas zu bringen. »Meinetwegen. Wie stellen wir’s an?«


  »Ich habe da eine Idee«, sagte Clou.


  »Darf ich fragen, was Sie mit dem ›Rest‹ meinen, Sir?«, fragte Jedrell.


  Clou lächelte müde. »Sie dürfen mich fragen, aber ich darf Ihnen erst antworten, wenn es an der Zeit ist, Commander.«


  »Verstanden, Sir.«


  Cartier nahm seinen schäumenden Bierkrug in Empfang. »Gibt’s was Neues von Becky?«


  Clou schwieg und starrte dumpf in sein Glas.


  *


  


  »Ich versichere Ihnen, es läuft alles nach Plan«, sagte Katachara. Er sog an seiner Pfeife und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Durch die polarisierenden Fensterscheiben fiel gedämpftes Licht in sein geräumiges Büro.


  Das Hologramm des truskonischen Präsidenten vor ihm zitterte und Katachara war nicht ganz klar, ob es an der schlechten Übertragung lag oder ob O’Reilly wirklich selbst vor Aufregung zitterte.


  »Nach Plan?«, höhnte O’Reilly. »Davon merke ich nichts.«


  »Der Niedergang des kerianischen Königreichs ist nicht mehr aufzuhalten«, sagte der Drobarianer zuversichtlich.


  »Aber es geht nicht schnell genug«, rief O’Reilly wütend. »Wenn nicht bald etwas geschieht, geht Trusko mit unter. Seit Cartier verschwunden ist, warte ich auf eine Waffenlieferung, die nicht kommt! Seit unser System nicht mehr angeflogen wird, haben wir alle möglichen Versorgungsengpässe. Wir haben …«


  »Die Blockade haben Sie selbst verhängt«, erinnerte ihn Katachara nüchtern. »Oder haben Sie Ihr sogenanntes Minenfeld schon wieder vergessen?«


  »Es hat uns die kerianische Flotte lange genug vom Hals gehalten«, stimmte ihm O’Reilly zu, »aber irgendwann werden sie den Bluff durchschauen. Das Königreich muss fallen, bevor es dazu kommt!«


  Der Drobarianer sog nachdenklich an seiner Pfeife. »Sie, mein Freund, haben noch nicht Ihre Rolle in unserem Spiel begriffen«, tadelte er den Präsidenten, »Sie und Ihr jämmerlicher Planet sind bedeutungslos. Ob Sie unabhängig sind oder nicht, spielt letztendlich – kosmisch betrachtet – gar keine Rolle. Sie sind ein Medienereignis, das es ohne uns niemals gegeben hätte. Uns geht es um die Zerschlagung von Kerian, haben Sie das schon vergessen?«


  O’Reilly zitterte jetzt wirklich vor Wut, hielt sich aber mühsam unter Kontrolle. »Ich habe bereits meinem Kommandoteam die entsprechenden Befehle erteilt.«


  »Und wird Ihr Kommandoteam Ihre Befehle ausführen oder vor der Aufgabe zurückscheuen?«, fragte Katachara herausfordernd.


  »Machen Sie sich da mal gar keine Sorgen«, sagte O’Reilly zuversichtlich.


  *


  


  Botschafter Nnallne sah von seinem Frühstück auf, als sein Butler mit einer Visitenkarte in der Tür des Esszimmers stand.


  »Besuch?« Der Symiruse warf einen Blick auf die Uhr. »Um diese Zeit?«


  »Er sagte, es handelte sich um einen Freund von Ihnen, Sir«, sagte der Butler und kam näher.


  Nnallne kratzte sich am Kopf. Er war erst vor wenigen Monaten zum symirusischen Botschafter auf Kerian ernannt worden – keine dankenswerte Aufgabe in diesen Zeiten – und hatte in der Zeit keine Gelegenheit gehabt, Freundschaften zu schließen. Zumindest hatte er keine Bekannten, die ihm nahe genug standen, um ihn um sechs Uhr dreißig beim Frühstück zu besuchen.


  Er nahm die Visitenkarte entgegen und studierte sie eingehend. Zu seiner Überraschung musste er feststellen, dass es sich weniger um eine Visitenkarte als um einen Zettel handelte, auf den jemand drei Worte gekritzelt hatte.


  »Veilchen? Haus? Königsblau?« Nnallne knüllte den Zettel zusammen und gab ihn dem Butler zurück. »Was soll der Unsinn?«


  »Klingt wie ein Code, Sir«, sagte der Butler kleinlaut.


  »Ein Code …« Nnallne stutzte. Ein Code? Wer sollte ihm denn eine codierte Nachricht schicken? Er selbst hatte keine codierten Nachrichten mehr ausgetauscht, seit … seit …


  Veilchen, Haus, Königsblau …


  Er sprang auf und schlug sich mit der Hand vor Stirn. »Die Bulsia-Rochade!«


  Der Butler sah ihn verständnislos an. »Sir?«


  »Schicken Sie meinen Gast in mein Arbeitszimmer. Ich ziehe mir schnell etwas über.«


  *


  


  Nnallne erschrak, als er sein Arbeitszimmer betrat. Er hatte erwartet, einen alten Freund zu sehen. Stattdessen fand er zwei ihm fremde Teräer vor – einen verwegen aussehenden Kopfgeldjäger und einen in eine Kutte gehüllten Priester.


  »Wer sind Sie denn?«, schrillte er.


  Der Kopfgeldjäger grinste breit. »Lev Kalanis zu Ihren Diensten, Botschafter Nnallne.«


  Der Symiruse zögerte. Die Stimme des Teräers kam ihm bekannt vor, aber das dunkle Gesicht und die langen, weißen Haare …


  »Früher kannte man mich auch unter dem Namen Clou Gallagher«, ergänzte der Teräer.


  »Mister Gallagher.« Nnallne atmete auf. »Sie haben mich erschreckt.«


  »Tut mir leid, Botschafter, aber die Maskerade muss sein.«


  Nnallne nickte. »Ich weiß. Ich habe schon gehört, dass Sie wieder aufgetaucht sind. Nehmen Sie doch Platz.«


  Die Männer und der Symiruse setzten sich in die nach symirusischen Maßstäben bequemen Ledersessel, die in einer Ecke des Zimmers vor einem Kamin standen, in dem das Hologramm eines Holzfeuers flackerte.


  »Möchten Sie mir Ihren Gefährten nicht vorstellen?«, fragte Nnallne.


  »Sie kennen ihn bereits. Raymon Alejandro Cartier.« Clou deutete auf seine Begleiter.


  »Cartier!« Nnallne sprang wie elektrisiert auf. »Mister Cartier, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie schrecklich leid es mir tut, was meine Landsleute Ihnen angetan haben. Ich versichere Ihnen, dass die symirusische Regierung, deren Vertreter ich bin, die Aktionen einiger Renegaten der Freien Volkspartei auf das Schärfste verurteilt und …«


  Cartier winkte ab. »Kein Problem. Ist ja vorbei.«


  Nnallne setzte sich wieder. Dann runzelte er die Stirn. »Wenn Sie doch ein freier Mann sind, warum sind Sie dann auch verkleidet?«


  Clou seufzte. »Weil es auf Kerian Leute gibt, die Ray dazu bringen möchten, ausschließlich für Kerian zu arbeiten und nicht mehr für Planeten wie Trusko VII.«


  »Ich verstehe. Wenn die Cartier Construction Company nicht mehr den gesamten Markt beliefern würde …«, Nnallne rang nach Worten, »das wäre ja furchtbar.«


  »Von gewissen Einschnitten bei der Preisgestaltung mal gar nicht zu reden«, murmelte Cartier. Clou strafte ihn mit einem vorwurfsvollen Seitenblick.


  »Solange Ray auf Kerian ist, ist er in Gefahr. Er muss dringend wieder zurück in seine Firma. Sein kerianischer Anwalt führt zwar die Geschäfte in der Zwischenzeit, aber der Druck der kerianischen Regierung auf den armen Mann dürfte inzwischen ziemlich groß geworden sein. Ray muss wieder an seinen Schreibtisch, ehe sein Stellvertreter irgendetwas unterschreibt, was er besser nicht unterschreiben sollte«, erklärte Clou.


  Der Symiruse nickte. »Und darum sind Sie zu mir gekommen?«


  Clou hob die Hände in einer Geste der Kapitulation. »Botschafter, wenn es einen anderen Weg gäbe, ich würde ihn gehen. Aber uns fehlt die Zeit. Als ich hörte, dass Sie hier sind, sah ich unsere einzige Chance, Ray von hier fortzuschaffen.«


  Nnallne blinzelte überrascht. »Wie denn?«


  Clou und Cartier wechselten einen Blick. »Im Diplomatengepäck«, sagte Clou.


  *


  


  Clou und Jedrell sahen dem symirusischen Shuttle mit dem diplomatischen Kennzeichen hinterher, während es zu einem kleinen Punkt am Himmel zusammenschrumpfte und schließlich verschwand.


  »So, das wäre erledigt.« Clou atmete auf. »Jetzt kommt der schwierigere Teil.«


  »Der ›Rest‹, von dem Sie sprachen, Sir?« Jedrell grinste.


  »Richtig. Und es ist keine Untertreibung, wenn ich Ihnen sage, dass es kein Spaziergang wird.«


  Jedrell zuckte mit den Schultern. »Wenn es einfach wäre, könnte es ja jeder tun, Sir.«


  Clou musterte seinen Kameraden prüfend. Jedrell war jünger als Clou, aber manchmal hatte Clou den Eindruck, einen viel älteren Mann vor sich zu haben. Jedrell strahlte einen Fatalismus aus, der es so erscheinen ließ, als habe er mit seinem Leben schon abgeschlossen und sehe dem Tod gelassen entgegen. Clou hatte zwar keine Angst vor dem Sterben, aber er liebte sein Leben und wollte es noch eine Weile weiterführen.


  »Commander, ich persönlich habe in dieser Angelegenheit keine Wahl. Wenn ich den Auftrag nicht ausführe, werde ich standrechtlich erschossen und meine Tochter von ihrem Entführer umgebracht.« Clous Gedanken irrten wieder zurück zu Debi und Becky. Er seufzte schwer. »Falls Sie allerdings Bedenken haben, steht es Ihnen frei zu gehen. Ich werde keine Meldung machen.«


  Jedrell verzog keine Miene. »Ich danke Ihnen für Ihr Angebot, Sir, aber ich habe nicht vor, davon Gebrauch zu machen. Wie lautet unser Auftrag?«


  »Wir sollen den König töten.«


  Jedrell hätte um ein Haar laut gelacht. »Sir?«


  »Das ist mein Ernst, Commander. Präsident O’Reilly hält den Zeitpunkt für gekommen, den König selbst ins Fadenkreuz zu nehmen. Nachdem wir das Kriegsministerium auf ein provisorisches Komitee von pensionierten Generälen reduziert haben, hat König Vandrow das Kommando über die Flotte persönlich übernommen.« Clou verschränkte die Arme vor der Brust. »Damit ist er unser nächstes Ziel.«


  Jedrell runzelte die Stirn. »Wenn der König stirbt, nimmt Kronprinz Felder seinen Platz ein. Ich sehe nicht, was uns das nützen soll.«


  »Auch daran hat O’Reilly gedacht«, sagte Clou bitter. »Sein Befehl schließt die königliche Familie mit ein.«


  »Sir!« Jedrell wurde bleich, das konnte Clou selbst durch die schwarze Schminke sehen.


  »Ja, Commander, ich frage mich auch, ob unser Präsident noch alle Brennstäbe im Reaktor hat«, Clou schürzte die Lippen, »aber wie ich schon sagte, ich habe keine Wahl in dieser Angelegenheit. Entweder stirbt die Familie des Königs – oder meine eigene.«


  *


  


  Debi Gallagher spähte durch ihr Nachtsichtgerät auf ein kleines Haus am Stadtrand von Amyam. Regen prasselte auf ihren blau-schwarz gemusterten Poncho, der sie bei Nacht fast unsichtbar werden ließ.


  Neben ihr regte sich Jack Dietrich. »Meine Beine tun weh«, murmelte der ältere Mann und fluchte leise. »Ich glaube, ich bekommen Rheuma.«


  »Kein Wunder bei dem Wetter«, flüsterte Debi zurück.


  Lange Minuten vergingen, in denen keiner von ihnen etwas sagte. Dietrich wusste auch so, worum Debis Gedanken kreisten.


  In dem baufälligen Haus, das sie observierten, vermuteten sie das Versteck, in dem Sethos Debis Tochter gefangen hielt. Anwohnern war aufgefallen, dass ihr teräischer Nachbar in letzter Zeit mehr Lebensmittel als sonst einzukaufen schien. Recherchen hatten ergeben, dass er in dem nahen Getränkeladen auch seit einigen Tagen nicht nur Bier, sondern auch Limonade gekauft hatte. Wenigstens lässt er sie nicht verhungern, dachte Debi finster und stellte sich vor, was sie mit Sethos machen würde, wenn sie ihn in die Finger bekam.


  Außerdem hinkte der Teräer, den sie beschatteten. Das war ein gutes Zeichen. Die Beschreibung, die sie von Sethos hatten, war nicht gut, aber in diesem Punkt eindeutig gewesen.


  Es war fast zu leicht, dachte Debi.


  In dem Haus ging ein Licht an.


  Debi griff nach ihrem Hochleistungsblaster und sah durch ihr Zielfernrohr.


  »Er kommt raus«, hörte sie eine Stimme aus dem Funkgerät in ihrem Ohr.


  »Nicht schießen«, ermahnte Dietrich seine Kollegin.


  »Ich weiß«, zischte Debi zurück. »Noch zu früh.«


  »Das meinte ich nicht.« Debi fühlte Dietrichs Hand auf ihrem Arm. Er drückte ihr Gewehr sanft nach unten. »Nicht schießen. Gar nicht. Befehl vom Chef.«


  Debi war zu schockiert und verwirrt, um ihrer Empörung laut Luft zu machen. Hatte sie richtig gehört? Dietrich konnte das unmöglich ernst meinen! »Was?«, würgte sie heiser hervor.


  »Befehl vom Chef. Wir sollen Sethos nur observieren, keinesfalls eingreifen«, Dietrich verzog das Gesicht. »Es tut mir leid, Mädchen. Vermutlich will er, dass uns Sethos zu seinen Hintermännern führt.«


  Eine dunkle Gestalt verließ hinkend das Haus. Gleich darauf folgte eine zweite Person, kleiner und zierlicher als die erste.


  Debis Augen füllten sich mit Tränen. Sie musste tatenlos zusehen, wie der teräische Terrorist mit ihrer Tochter in ein wartendes Hovercar stieg und davonbrauste, gefolgt von einem zivilen Polizeifahrzeug. Beide Fahrzeuge verschwanden Momente später in der regnerischen Nacht.


  »Wenn Becky was passiert, bringe ich O’Reilly eigenhändig um«, stieß sie hervor. Sie legte das Gewehr weg und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.


  Dietrich stand auf und streckte sich. »Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.«


  *


  


  Religionen, dachte Clou, sind eine tolle Sache. Religionen verschaffen einer Zivilisation ein gewisses Gefühl von Sicherheit und Stabilität, meist noch bevor sich irgendeine Form von Regierung in einer jungen Kultur etabliert. Religionen sorgen für einen gewissen Wohlstand in einer kleinen Schicht der Bevölkerung und tun niemandem weh – außer einer ebenfalls kleinen Schicht der Bevölkerung, die als Ketzer oder Ähnliches gebrandmarkt werden. Die überwiegende Mehrheit akzeptierte normalerweise die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, die die Religion der Gemeinschaft auferlegte.


  Ein großes Problem, mit dem sich die meisten irdischen Religionen konfrontiert sahen, als die Menschheit die Erde verließ und zu den Sternen aufbrach, war Gott. Im Zentrum der meisten Religionen hatte ein Gott gestanden oder gleich mehrere davon. Solange die Menschen keinen anderen Zivilisationen begegnet waren, hatten die Religionsgründer es leicht gehabt, ihre eigene Herkunft durch verschiedene Schöpfungsgeschichten zu erklären. Die Erkenntnis, dass es auch auf anderen Planeten Leben gab, hatte diese frommen Legenden dann relativ schnell ad absurdum geführt. Die Konzepte von Himmel und Hölle kamen ins Wanken und die großen Religionen, welche anfangs noch den Zug zu den Sternen mitfinanziert und Kolonien wie Drusa und Kerian mitgegründet hatten, verloren rapide ihre Gläubigen. Kurioserweise spielte sich das selbe Phänomen etwa gleichzeitig auch auf Teräis, Symirus und Drobaria ab, als diese Rassen erst einander und dann den Menschen begegneten.


  Was blieb, dachte Clou amüsiert, waren Ruinen. Stumme Zeugen einer untergegangenen Kultur, die selbst noch nach Jahrhunderten, wenn sie längst baufällige Ruinen waren, noch den Glanz vergangener Epochen widerspiegelten. Die viertausend Meter hohen Pyramiden der Nerna-Priester auf Teräis waren solch ein Monument oder die Tempel der Snaabn auf dem dritten Mond von Symirus II. Kleinere, aber dennoch beeindruckende Überbleibsel erloschener Religionen waren die Ruinen des Petersdoms auf der Erde sowie die Blütenmoschee auf Kerian.


  Die Blütenmoschee, so genannt wegen ihres riesigen botanischen Gartens, war ein Bauwerk mit einer enormen vergoldeten Kuppel, welche in früheren Zeiten mit den Kuppeldächern des gegenüberliegenden kerianischen Königspalastes um die Wette geglitzert haben mochte. Heute waren die einstmals schneeweißen Wände grau und mit Stockflecken übersät. Die früher so prächtige Kuppel war an vielen Stellen eingestürzt, nachdem Plünderer das Blattgold vom Dach gekratzt und dabei tragendes Gemäuer beschädigt hatten. Der Aufenthalt in der Moschee selbst war aus Sicherheitsgründen verboten worden und im einstmals paradiesischen Blumengarten warteten heute Prostituierte auf Freier. Niemand, der es vermeiden konnte, wagte sich in die Nähe des alten Gemäuers und der Stadtrat hatte schon längst Pläne genehmigt, diesen Schandfleck aus dem Stadtbild zu entfernen. Irgendwo im Bauamt waren allerdings für die Durchführung dieses Beschlusses wichtige Dokumente abhandengekommen. Clou vermutete, dass ein Mitarbeiter des Bauamtes gelegentlich die Dienste der im Garten lustlos auf und ab schlendernden Freudenmädchen in Anspruch nahm und auf seinen Feierabendspaß nicht hatte verzichten wollen.


  Clou hockte in einer unbequemen Stellung in der obersten Kammer des Minaretts des Blütenmoschee und verlagerte sein Gewicht. Das Gewehr drückte ihn an einer empfindlichen Stelle. Er wartete. Er sah auf die Uhr. Halb elf.


  Zeit, sein Werkzeug zu justieren, dachte er. Eine Spinne lief auf der Suche nach Futter über seinen Handrücken. Er schnippte sie mit dem Daumennagel der anderen Hand fort und aus dem Fenster. Er konnte jetzt keine Ablenkung brauchen, am wenigsten durch irgendwelches krabbelndes Ungeziefer.


  Das Gewehr, das ›Mad‹ Ota Jedrell ihm auf unbekannten Kanälen organisiert hatte, war das Modernste, was die kerianische Polizei ihren Scharfschützen zur Verfügung stellte. Die Waffe, die ungeladen gut fünfzehn Kilogramm wog, hatte vier Läufe. Ein Lauf verschoss konventionelle Projektile, die auch Energieschilde zu durchdringen vermochten. Clou hatte das Magazin für diesen Lauf mit Schrapnellgeschossen geladen.


  Der zweite Lauf war der eines Hochleistungsblasters. Selbst auf große Entfernungen hinweg blieb der Energiestoß dieser Waffe scharf gebündelt. Waffen von vergleichbarer Stärke baute Terrkel bereits in kleinere Raumschiffe ein. Die Kühlaggregate dieses Moduls machten den Großteil des Gewichtes von Clous Waffe aus.


  Der dritte Lauf war ein einfaches Laser-Zielgerät, welches einen roten Lichtpunkt auf die Stelle projizierte, die der Schütze anvisierte.


  Der vierte Lauf war das Modul, das den enormen hohen Preis für diese Waffe rechtfertigte. Hierbei handelte es sich um ein leistungsfähiges Laser-Lauschgerät, dessen Kopfhörer Clou jetzt aufsetzte.


  Er klappte das Dreibein des Gewehrs auf und richtete die Waffe auf den königlichen Palast, der in fünf Kilometern Entfernung am anderen Ende der Altstadt in den Nachthimmel aufragte. Clou hatte sich den ganzen Nachmittag mit den von Jedrell gestohlenen Grundrissen des Palastes vertraut gemacht und wusste, wonach er suchte.


  Durch das computerunterstützte Zielfernrohr erschienen ihm die Fenster des königlichen Arbeitszimmers zum Greifen nahe. Hohe Regale, die bis zum Bersten mit Büchern und Disketten vollgestopft waren, ragten vom Boden bis zur Decke des geräumigen Büros auf. Im gedämpften Licht des Büros konnte Clou nur undeutlich eine Gestalt ausmachen, die im Zimmer auf und ab ging.


  War er etwa zu spät dran? Clou kämpfte aufsteigende Panik zurück. Er schaltete mit dem Daumen das Lauschgerät ein und ein haarfeiner Laserstrahl verließ den vierten Lauf seines Gewehrs. Der Strahl traf auf die Fensterscheibe und speiste Clous Kopfhörer mit den Vibrationen des Glases, die durch die im königlichen Arbeitszimmer gesprochenen Worte ausgelöst wurden.


  Dort ging in diesem Moment eine Tür auf. Clou hörte das Quietschen der altmodischen Scharniere schmerzhaft laut in seinem Ohr. Er drehte den Lautstärkeregler ein wenig zurück.


  »Majestät«, rief die Person, die auf den König gewartet hatte. Clou vermutete, dass es sich um den Butler oder Sekretär des Königs gehandelt haben musste.


  König Vandrow IV. kam jetzt in Clous Blickfeld. Der König war ein hochgewachsener Mann von etwa sechzig Jahren. Er erinnerte Clou ein wenig an Prinz Dvoria, seinem Bruder, dem Clou vor Jahren begegnet war. Im Moment wirkte Vandrow jedoch so alt und so müde, als sei er sein eigener Vater. Die turbulenten Zeiten, in denen sie lebten, hatten ihre Spuren im Gesicht des Königs hinterlassen.


  »Guten Abend, Fendri. Ich dachte, ich schaue noch kurz nach der heutigen Post, ehe ich schlafen gehe. Der heutige Empfang war sehr gut, dank deiner Vorbereitung.«


  Clou grinste. Jedrells Kontaktperson im Palast kannte die Tagesabläufe im Palast offenbar auf die Minute genau. Einen Moment lang fragte er sich, ob es dieser Fendri selbst gewesen war, der Jedrell mit Informationen versorgt hatte.


  »Majestät, wir haben ein Problem mit Admiral Boros«, sagte Fendri und geleitete den König zu seinem Schreibtisch, in dem eine elegante Kommunikationskonsole integriert war. »Captain Delanne hat bereits den ganzen Nachmittag versucht, Sie zu erreichen.«


  »Delanne?« Vandrow konnte seine Überraschung nicht vor Clou verheimlichen. »Tonya Delanne?«


  Clous Mundwinkel zuckten nach oben. Er und Tonya hatten sich offenbar unauslöschlich in das Gedächtnis des kerianischen Königshauses eingebrannt. Der König hatte offenbar nicht vergessen, wem er es zu verdanken hatte, dass er seinen eigenen, in Ungnade gefallenen Bruder ins Exil hatte schicken müssen.


  »Genau die, Majestät.«


  »Was hat die denn mit Boros zu tun?«


  Fendri rückte den Schreibtischstuhl zurecht, als der König Platz nahm. »Ich könnte mich natürlich irren, Majestät, aber ich habe es so verstanden, als sei Captain Delanne die Nachfolgerin des tödlich verunglückten Admiral Boros.«


  Vandrow stieß einen Fluch aus, von dem Clou nicht gedacht hätte, dass der kerianische König ihn kennen würde, und tippte eine Nummer in die Kommunikationskonsole ein.


  Clou atmete tief durch, nachdem er sich von der Überraschung erholt hatte. Das konnte ein interessanter Abend werden, dachte er belustigt.


  *


  


  Der Monitor vor Tonya erwachte flackernd zum Leben. Tonya fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Haare, um die widerspenstigen Strähnen in einen halbwegs ordentlichen Zustand zu bringen. Sie war allein in der Kabine, die bis vor Kurzem Admiral Boros bewohnt hatte.


  Allein mit dem König, oder genauer gesagt, dessen dreidimensionalem Portrait.


  »Königliche Hoheit«, Tonya salutierte förmlich, »ich danke Euch für den Rückruf. Ich bin Admiral Tonya Delanne …«


  »Ich kenne Sie, Admiral«, sagte König Vandrow kühl. »Warum spreche ich mit Ihnen und nicht mit Admiral Boros?«


  »Admiral Boros ist heute Abend den schweren Verletzungen erlegen, die er sich bei einer Fehlfunktion seiner Handfeuerwaffe zugezogen hat, mein König«, erklärte Tonya in einem aufrichtig betroffen klingendem Tonfall.


  Vandrows Gesicht verfärbte sich. »Reden Sie weiter«, sagte er heiser.


  »Kurz vor seinem bedauernswerten Ableben hat mich Admiral Boros zum Nachfolger seines Stellvertreters Admiral Varlik berufen«, fuhr Tonya fort. »In dieser Situation hielt ich es für richtig, vorläufig das Kommando über die Flotte zu übernehmen.«


  »Sie haben richtig gehandelt, Admiral Delanne«, sagte der König und atmete tief durch. »Ich darf Ihnen trotz der unglücklichen Umstände zu Ihrem neuen Kommando gratulieren.«


  »Danke, mein König.« Tonya schoss das Blut in die Wangen. Sie hatte es geschafft, dachte sie triumphierend, sie hatte es endlich geschafft! Sie hatte ihren alten Rang zurück und zusätzlich das Kommando über die kerianische Sternenflotte erhalten. Der König selbst hatte es ihr soeben bestätigt. Jahre der Demütigungen, der aufreibenden Fronteinsätze und der Schikanen von gehässigen Vorgesetzten waren vorbei!


  Sie atmete tief durch. Feiern konnte sie später; jetzt war keine Zeit für Euphorie, ermahnte sie sich.


  »Geben Sie mir einen Statusbericht, Admiral«, forderte sie der König auf. »Wie sieht es im Moment auf Bulsara IV aus?«


  Tonya warf einen flüchtigen Blick auf ihre Notizen. »Am Boden stehen sich noch immer Dark Sharks und Truppen der Legion Pegasus gegenüber. Derzeit herrscht auf diesem Kontinent Winter, sodass beide Parteien sich auf einen reinen Stellungskrieg beschränken. Gelegentlich wird Luftunterstützung angefordert.«


  »Und im Orbit?«


  »Leichte Verluste in der letzten Schlacht konnten durch die Eroberung der antiken Raumstation 999-K-24/1225 kompensiert werden, mein König. Die vereinigten Verbände der Drobarianer, der truskonischen Rebellen und der Erdstreitkräfte halten respektvollen Abstand zu unserer Flotte und sind von ihren Truppen am Boden abgeschnitten.«


  Der König hörte aufmerksam zu. »Symirusen?«


  »Die symirusischen Verbände haben das System Bulsara nicht erreicht. Unserem Geheimdienst liegen Information vor, nach denen die Symirusen unterwegs in ein Feuergefecht mit den Kastellanern geraten sind. Auch von dem angekündigten kastellanischen Flottenverband haben wir nie wieder etwas gehört«, Tonya zuckte mit den Achseln, »aber diese Informationen sind leider sehr vage.«


  »Ich verstehe. Vermutlich sind die Symirusen auch zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sich um Bulsara zu kümmern«, der König lachte bitter, »und es gibt Leute, die das Gleiche von uns Kerianern sagen könnten.«


  »Majestät?« Tonya legte die Stirn in Falten.


  »Ich habe Boros eine Nachricht zukommen lassen, in der ich ihm explizite Anweisungen gegeben habe, wie in der Bulsara-Frage zu handeln ist. Wurde dieser Befehl ausgeführt?« Der König sah sie prüfend an.


  »Nein, mein König, noch nicht.« Tonya hielt seinem Blick stand, »leider ist der Admiral verstorben, ehe er Euren Befehl hätte ausführen können.«


  »Liegt Ihnen das Schreiben vor?«


  »Ja, mein König.« Tonya nahm all ihren Mut zusammen. »Leider.«


  »Wieso leider?« Die Stimme des Königs wurde eine Spur schriller.


  »Weil ich Eure Befehle nicht ausführen kann«, sagte Tonya fest, »ohne gegen die moralischen und ethischen Grundprinzipien der kerianischen Offiziersakademie zu verstoßen, nach denen ich ausgebildet wurde.«


  Der König hatte die Macht, ihr in einer Sekunde ihren Rang und ihr Amt wieder abzuerkennen und eine willige Marionette zum Oberbefehlshaber zu machen. Sie war nicht unverwundbar – Tonya machte sich in diesem Punkt keine Illusionen. Trotzdem musste diese Unterhaltung stattfinden; sie musste mit ihm darüber reden. Sie musste versuchen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. »Die Vernichtung der Bevölkerung eines Planeten erscheint mir unangemessen.«


  »Bei seinen letzten beiden Feldzügen hat Boros mehr Rebellen getötet als überhaupt auf Bulsara leben«, winkte Vandrow verärgert ab. »Wirklich, Admiral, stehlen Sie mir nicht die Zeit mit diesem Unsinn. Ich habe keine Zeit, mich um Bulsara zu kümmern. Ich will Sie und den Rest der Flotte in spätestens achtundvierzig Stunden im Orbit um Trusko VII sehen. Erledigen Sie Bulsara schnell vorher; ganz gleich, wie hart Sie vorgehen müssen. Haben wir uns verstanden?«


  »Majestät, bei allem schuldigen Respekt«, Tonya zwang sich zur Ruhe, »das Schicksal eines ganzen Planeten sollte nicht auf diese Art und Weise fortgeworfen werden. Diese Menschen sind auch Untertanen …«


  »Diese Menschen«, unterbrach der König sie, »sind Rebellen und verdienen keine Gnade. Statuieren Sie ein Exempel! Admiral Delanne, wenn Sie das System Trusko angreifen, sollen denn dann O’Reilly und seine Verräter vor Ihnen zittern oder über Sie lachen?«


  *


  


  Clous Zeigefinger juckte. Als König Vandrow die Verbindung zu Tonya Delanne unterbrach und fluchend von seinem Sessel aufsprang, verfolgte der Lauf von Clous Gewehr jeden Schritt des Königs.


  Clou hatte einen Auftrag zu erfüllen. Am Ende dieses Einsatzes durfte der König nicht mehr leben. Falls er versagte, würde Sethos seiner Tochter etwas antun …


  Rebecca …


  Er zwang sich, jetzt nicht an sein Kind zu denken. Hinterher konnte er sich darum kümmern, wie er sie zurückbekommen konnte.


  Nur seine Neugierde hielt ihn davor zurück, den Anschlag endlich auszuführen, als die Kommunikationskonsole des Königs einen ankommenden Ruf ankündigte.


  Vandrow setzte sich wieder vor das Gerät. »Ja?«


  Der Bildschirm wurde hell und ein vertrautes Gesicht erschien.


  »Was wollen Sie denn jetzt?«, schrie Vandrow ungehalten.


  »Nur mal kontrollieren, ob Sie noch am Leben sind«, sagte Evan O’Reilly. »Ich habe meinen besten Mann auf Sie angesetzt, mein Freund.«


  »Gallagher?« Der König wurde blass.


  Clou verstand die Welt nicht mehr. Was zum Teufel tat Evan denn da? Wollte er jetzt alles vermasseln? Er kämpfte die in ihm hochsteigende Panik zurück und zwang sich, weiter geduldig zuzuhören.


  »Genau. Clou Gallagher. Ich wollte nur, dass Sie wissen, dass Sie nicht mehr lange zu leben haben«, O’Reilly setzte ein teuflisches Grinsen auf. Clou vermutete, dass O’Reilly betrunken war.


  »Gallagher wird diesen Planeten nicht lebend verlassen«, zischte Vandrow hasserfüllt.


  O’Reilly winkte lässig ab. »Das muss er ja auch gar nicht. Wenn er zurückkommt, ist er ein Held. Wenn er nicht zurückkommt, ist er eben ein Märtyrer. Was soll’s? Ist doch vollkommen egal.«


  »Der Gedanke ist ihm vielleicht auch schon gekommen«, wandte Vandrow höhnisch ein. »Ihr sogenannter bester Mann hat sich vielleicht schon längst abgesetzt.«


  »Das kann er gar nicht«, sagte O’Reilly und prostete dem König über Zeit und Raum hinweg mit einem Whiskyglas zu. »Wir haben seine Tochter als Geisel, wissen Sie …«


  Clou sah rot.


  Er richtete die Läufe seines Hochleistungsgewehrs auf das Bild des truskonischen Präsidenten und zog den Abzug durch, bis seine Finger schmerzten.


  


  


  


  Kapitel 11: Der Unfall


  


  Das Wecksignal schrillte erneut, diesmal lauter und beharrlicher. Tonyas Fuß schob sich unter der Bettdecke hervor, trat nach dem Wecker, verfehlte ihn und traf statt dessen die Wand der Kabine. Eine Zehe knackte. Aus den Kissen am anderen Ende des Bettes hörte man einen Fluch, während der lädierte Fuß ruckartig wieder unter der Bettdecke verschwand.


  Das Wecksignal schrillte ein drittes Mal.


  Tonya richtete sich ruckartig auf und sah aus rot unterlaufenen Augen auf die Wanduhr.


  Null-zwo-null-vier Bordzeit?


  War sie nicht gerade eben erst ins Bett gegangen, nach der langen und unerfreulichen Besprechung mit dem König? War es wirklich erst eineinhalb Stunden her, dass sie das Kommando über die kerianische Flotte erhalten hatte – verbunden mit der Auflage, in der Bulsara-Frage hart durchzugreifen, um sich für die bevorstehende Trusko-Offensive einen Namen zu machen?


  Scheiße …


  Allmählich sickerte in ihr schlafumnebeltes Bewusstsein, dass es nicht der Wecker war, den sie hörte. Vielmehr war es die Kommunikationskonsole, die unablässig klingelte.


  »Ihr könnt mich doch alle mal …«, nuschelte sie und schälte sich aus der Bettdecke.


  Tonya streifte ihre Uniformjacke über ihren nackten Körper und setzte sich vor die Konsole. »Wer wagt es …?«


  Der Bildschirm wurde hell.


  »Hallo, Admiral«, sagte Faulckner. »Die Uniform steht Ihnen gut.«


  »Faulckner.« Tonya unterdrückte ein Gähnen. »Was wollen Sie?«


  »Darf ich kurz zu Ihnen raufkommen? Ich muss Ihnen was zeigen. Es ist wichtig.«


  »Faulckner«, Tonya sah ihn ungläubig an, »soll das der Versuch einer Anmache sein? Es ist zwei Uhr morgens, ich habe seit fast achtundvierzig Stunden nicht mehr geschlafen und sie wollen zu mir ins Zimmer kommen? Ich glaube nicht, dass uns das viel Spaß machen würde.«


  Faulckner überhörte ihren Protest. »Um Ihre Worte zu zitieren – haben Sie in letzter Zeit die SNA-Nachrichten gesehen?«


  Tonya wurde eine Spur wacher. »Was?«


  »Die Nachrichten«, drängte Faulckner, »jetzt sofort!«


  Tonya murmelte eine Verwünschung und suchte auf dem Nebenmonitor den SNA-Kanal.


  »… Die Hintergründe des Attentats sind noch völlig unklar«, hörte sie die junge Reporterin sagen, die von den Bilduntertiteln als April Giohana, Sonderberichterstatterin von Kerian, identifiziert wurde.


  Tonya war schlagartig wach. Ein Anschlag? Auf Kerian?


  Diese Gebäude da im Hintergrund …


  Tonyas Magen krampfte sich zusammen.


  »Bisher hat sich keine der bekannten oppositionellen Gruppen zu dem Attentat bekannt. Insider gehen jedoch davon aus, dass es sich um das Werk der truskonischen Kommandoeinheit handelt, die auch für den Anschlag auf das Royal Plaza Hotel verantwortlich gemacht wird.«


  Tonyas Augen hingen wie gebannt an den Lippen der Reporterin. Um besser sehen zu können, schaltete sie die Nachrichten auf den größeren Hauptbildschirm. Faulckners Anruf wurde auf den Nebenmonitor umgeleitet.


  »Ungeklärt ist auch bisher, wie es dem Attentäter gelang, in den Palast einzudringen. Die Polizei schließt die Möglichkeit nicht aus, dass die Schrapnellbomben, die das Arbeitszimmer des Königs verwüsteten und den König sowie einen Hausangestellten töteten, von außen in den Palast geschleudert oder geschossen wurden.«


  Der König war tot?


  Der König …


  Tonya schluckte hart. Sie hatte Mühe, ihre Gedanken zu ordnen.


  »Sieht aus, als würde unser gemeinsamer Freund jetzt erst richtig loslegen«, bemerkte Faulckner trocken.


  Tonya blinzelte. »Wer?«


  »Gallagher.«


  *


  


  »Die Kerianer trauern«, sagte der teräische Priester. Aus den tiefen Schatten, die seine Kapuze warf, hörte man ein leises Kichern.


  Der Kopfgeldjäger, der in Shtoghra unter dem Namen Lev Kalanis ein und aus ging, nickte. »Was meinen Sie, wie lange es dauert, bis man die Leichen findet?«


  Der Priester wiegte den Kopf hin und her. »Schwer zu sagen. Irgendwann wird man nachsehen, wo Prinz Felder und seine Frau bleiben. Man wird die Tür zu den Schlafgemächern des Prinzen öffnen. Dann wird man sie finden. Es wird so aussehen, als ob der Prinz und die Prinzessin eine Überdosis Aphrodisiaka genommen haben und beim Vollzug der ehelichen Pflichten überraschend dahingeschieden sind. Natürlich«, ergänzte er mit einem heiteren Kichern, »wird man das so nicht bekannt geben, aus Pietätsgründen. Man wird eine offizielle Coverstory entwickeln. Aber es ist möglich, dass irgendjemand der Regenbogenpresse Fotos und einen Amateurfilm zuspielt …«


  Lev Kalanis alias Clou Gallagher lächelte müde. »Sie haben einen kranken Humor, Commander.«


  »Und eine Schwäche für theatralische Momente«, ergänzte ›Mad‹ Ota Jedrell.


  Clou schüttelte mit gespielter Bestürzung den Kopf. Jedrell war also ebenfalls in der vergangenen Nacht nicht untätig gewesen. Wie er es geschafft hatte, das Ableben der königlichen Verwandtschaft so zu inszenieren, darüber schwieg er sich beharrlich aus. »Künstlergeheimnis«, hatte er gesagt, als Clou ihn gefragt hatte.


  »Wie auch immer«, sagte Clou, »hier trennen sich unsere Wege, mein Freund.«


  »Es ist an der Zeit, diese Welt zu verlassen … Ich meine, in einem Raumschiff, Sir!« Jedrell grinste unter seiner Verkleidung.


  »Passen Sie auf sich auf«, Clou reichte ihm die Hand, »und wenn wir uns wiedersehen, nennen Sie mich Clou, okay?«


  *


  


  »Ich habe Sie hergebeten, weil ich Ihnen etwas zu sagen habe«, eröffnete Tonya die Besprechung.


  Das Ratsgebäude von Bulsara war kalt, zugig und feucht. Trotzdem war dies der Ort, an dem Tonya zu Ende bringen wollte, was sie damals mit ihrem Hilferuf an die Flotte angefangen hatte.


  Dolores Colmorgen, Kommandant Kuradora und Dack sahen sie erwartungsvoll an. Kerachera und Faulckner, die SNA-Repräsentanten, hatten ihre Kameras bereits so aufgebaut, dass sie den gesamten Raum im Bild hatten.


  »Admiral, es ist erfreulich, dass die Kerianer beschlossen haben, wieder an den Verhandlungstisch zurückzukehren«, sagte Dack, »und es ist besonders erfreulich, dass die neue kerianische Delegationsführerin jemand ist, der die Situation auf Bulsara IV aus erster Hand kennt.«


  »Danke, Sheriff. Als Zeichen unseres guten Willens haben wir bereits die Crew der Retaliation wieder freigelassen«, Tonya sah Colmorgen fest in die Augen. Vergiss das jetzt nicht gleich wieder, ergänzte sie stumm.


  Colmorgen deutete ein Lächeln an.


  »Sie haben sicherlich bereits die Neuigkeiten von Kerian gehört«, fuhr Tonya fort. »König Vandrow ist ermordet worden, Prinz Felder ist derzeit unauffindbar. Die Regierung ist jetzt endgültig zusammengebrochen.«


  Faulckner zoomte näher an sie heran. Ihm fiel zum wiederholten Male auf, wie hübsch Tonya wirklich war. Zumindest war sie um Lichtjahre fotogener als ihr Vorgänger, Admiral Boros. Allein schon deshalb würde Kerian in der Öffentlichkeit Punkte machen, dachte er.


  »Der letzte Befehl, den der König meinem Vorgänger erteilt hat, ist vermutlich allen Anwesenden inzwischen bekannt«, Tonya sah an den Reaktionen der Konferenzteilnehmer, dass alle Beteiligten über eigene Dechiffriervorrichtungen verfügten, »umso mehr wird es Sie erstaunen, dass ich bisher keine Anstalten machte, ihn auszuführen.«


  »Schwäche oder Vernunft?«, krächzte das schlecht gestimmte Translatormodul des drobarianischen Kommandanten.


  Tonya seufzte. »Schwäche, wenn Sie so wollen. Oder das Wissen, dass uns der Tod der Menschen von Bulsara nichts nützt, sondern nur schadet.«


  »Also Vernunft«, folgerte Kuradora.


  Tonya lächelte höflich. Sie wollte das Tempo der Verhandlungen selbst bestimmen und es sich nicht von Kuradora oder den anderen diktieren lassen. »Ich bin nicht hier, um Krieg zu führen. Ich bin hier, um diese Krise zu beenden, ehe daraus ein richtiger Krieg wird.«


  Dack faltete knirschend seine großen, schweren Hände. »Was schlagen Sie vor, Admiral?«


  »Ich habe inzwischen Gelegenheit gehabt, das Problem von allen Seiten zu betrachten«, sagte Tonya. »Ich habe eine Weile mit Ihnen, Sheriff, auf diesem Planeten verbracht. Ich habe den Standpunkt der Terraner kennengelernt und anschließend die Meinung des kerianischen Königs sowie die meines Vorgängers, Admiral Boros. Darüber hinaus habe ich noch meine eigene Meinung. Ich traue mir also zu, mit Ihnen allen einen Kompromiss zu erarbeiten, der für alle Parteien tragbar ist.«


  »Mit welcher Autorität handeln Sie, Admiral?«, fragte Colmorgen. »Ich meine, woher weiß ich, dass sich die Kerianer an das halten, was Sie uns versprechen?«


  Tonya zuckte mit den Achseln. »Der König ist tot, der Thronfolger wird vermisst, die Ministerien für Innere Angelegenheiten und Verteidigung arbeiten nur noch mit einer Handvoll unerfahrener Bürokraten. Ohne eingebildet klingen zu wollen, aber als ranghöchste Offizierin der königlichen kerianischen Flotte bin ich die beste Repräsentantin für meine Nation, die Sie finden können.«


  »Fühlen Sie sich de facto als Staatsoberhaupt?«, hakte Colmorgen nach.


  Tonya stutzte. Tat sie das? Konnte sie sich das wirklich anmaßen? Sie befehligte den Großteil der kerianischen Sternenflotte, konnte sich also ohne Weiteres zum Warlord aufschwingen und eine eigene Regierung ausrufen, ohne jemandem Rechenschaft schuldig zu sein … Die geballte Feuerkraft ihrer Schiffe gab ihr einen entscheidenden Vorteil … Sie schüttelte den Kopf und verbannte die Vision aus ihren Gedanken. »Nein, Admiral. Ich sehe mich eher als eine Art Nachlassverwalterin. Ich bin keine Politikerin und ich strebe nicht nach dem Thron. Ich will nur Ordnung in meinem Land halten, bis es wieder eine legitime Regierung gibt.«


  »Danke, Admiral.« Colmorgen schien aufrichtig beeindruckt zu sein.


  »Ich war und bin der Meinung, dass die Bewohner von Bulsara IV sich in den letzten Jahrhunderten das Recht, über sich selbst zu bestimmen, hart erkämpft haben. Die Tatsache, dass die Nachfahren der Kolonisten überhaupt ohne fremde Hilfe überlebt haben, zeichnet sie aus. Wenn eine Zivilisation sich so lange unabhängig entwickelt hat, käme die Durchsetzung zweifelhafter Besitzansprüche einer Annexion gleich. Dies betrifft sowohl die Erdregierung als auch das Kö… – als auch Kerian.« Tonya fiel mitten im Satz ein, dass Kerian eigentlich kein Königreich mehr war.


  »Reden Sie weiter«, forderte Colmorgen sie auf.


  »Meiner Meinung nach sollte man Bulsara seine hart erkämpfte Selbständigkeit zugestehen. Die Investitionen, die die damaligen Geldgeber von der Erde in diese Kolonie gesteckt hatten, sollten natürlich in einem noch zu bestimmenden Umfang verzinst werden. Gleiches gilt für Kerian; da Bulsara über keine eigenen Streitkräfte verfügt und ohnehin auf der kerianischen Seite der Grenze liegt, könnte man einen Vertrag mit der zukünftigen kerianischen Regierung schließen, der die Bereitstellung von Polizeikräften und Raumschiffen vorsieht. Gegen eine eventuelle Bezahlung, versteht sich.«


  »Was wird aus uns Drobarianern?«, fragte Kuradora. Kerachera schwenkte seine Kamera zu dem drobarianischen Kommandanten herum.


  »Die Kosten für die Expedition Ihrer Flotte in diesen Sektor werden Ihnen erstattet. Außerdem werden Sie – wie alle anderen Investoren auch – an den Erträgen beteiligt, die Ihre Entwicklungshilfe auf Bulsara erwirtschaftet«, schlug Tonya vor.


  »Bulsara ist arm, Admiral«, wandte Dack ein. »Wovon sollen wir das alles bezahlen?«


  »Ich rede nicht in absoluten Zahlen«, sagte Tonya schnell. »Ich weiß, dass es eine Weile dauern wird, bis Bulsara die letzten vierhundert Jahre aufgeholt hat. Was halten Sie von einem Prozentsatz, der auf alle Exporte erhoben wird, die Bulsara in den nächsten einhundert Jahren ausführt? Dieses Geld könnte in einem Pool gesammelt werden, welcher dann anteilsmäßig an die Gläubiger ausgeschüttet wird.«


  Eine Weile sagte niemand etwas.


  »Die Idee ist absurd«, murmelte Dolores Colmorgen dann.


  Kuradoras Zähne klickten aufeinander. »Sie ist vernünftiger, als sich für diesen Planeten noch ein paar Schlachten zu liefern. Bei allem Respekt, Sheriff …«


  Dack nickte verständnisvoll. Er sah in die Gesichter aller Anwesenden, wobei er auch die Reporter einschloss, und sagte dann langsam: »Ich denke, hier liegt eine vernünftige Diskussionsgrundlage auf dem Tisch. Machen wir uns an die Arbeit.«


  *


  


  Die rote Jagdmaschine verließ den Hyperraum viel zu nahe bei dem kleinen Asteroiden, auf dem die Cartier Construction Company ihr Hauptquartier hatte.


  Die Geschütztürme, die die CCC vor Überraschungsangriffen schützen sollten, erwachten surrend zum Leben und richteten sich automatisch auf das torkelnde Schiff, das auf einem riskanten Kurs in viel zu hoher Geschwindigkeit heranraste. Durch den höhlenartigen Hangar im Inneren des Asteroiden schrillten Alarmsirenen.


  Jetzt erst bremste das Raumschiff ab. Die Zielerfassungsgeräte der automatischen Turbolaser empfingen einen Sekundenbruchteil vor dem ersten Schuss das Kennsignal des herannahenden Schiffes. Im letzten Moment wurde der Feuerbefehl widerrufen.


  Mächtige Traktorstrahlen richteten sich auf das wild bockende kleine Raumschiff. Bedingt durch seine immer noch viel zu hohe Geschwindigkeit, brach das Schiff mehrmals aus dem Fokus der Traktorstrahlen aus. Dennoch gelang es den Fluglotsen der CCC, das Schiff allmählich in Richtung des Notlandefeldes zu dirigieren.


  Das Notlandefeld gehörte zum ältesten und engsten Teil des Hangars. Hier hatte Cartiers Vater vor Jahrzehnten die Firma als eine kleine Tuning-Werkstatt für Raumschiffe, Motoren und Waffen gegründet. Inzwischen war die CCC unter Raymon Alejandro Cartier deutlich gewachsen, sodass der kleine Asteroid kaum noch allen Einrichtungen und Angestellten ausreichend Platz bot.


  Die Außenhülle des roten Raumschiffs war von Einschusslöchern und schwarzen Rußflecken übersät, die von einem erst kürzlich mit knapper Not entkommenen Gefecht zeugten. An mehreren Stellen klafften Risse in der Panzerung, durch die kostbare Atemluft und Kühlflüssigkeit ins Vakuum des Alls entwich.


  Das Schiff wurde von den Traktorstrahlen in den Hangar gezogen. Es war noch immer zu schnell, schlug hart auf dem Notlandefeld auf und kam erst in einem stabilen Auffangnetz am Ende des Hangars funkensprühend zum Stehen. Die mächtigen Hangartüren knallten donnernd zu, während das Notlandefeld wieder unter Druck gesetzt wurde. Mit zunehmendem Luftdruck wurde auch das Plärren der Alarmsirenen lauter.


  Am Heck der Jagdmaschinen loderten Flammen auf, die vom plötzlich zugeführten Sauerstoff genährt wurden. Sensoren in der Hangardecke registrierten den Brand; die Sprinkleranlage wurde aktiviert und der hintere Teil des Schiffes verschwand unter einer fauchenden, dicken Schicht schweren Löschschaums.


  Alarmsirenen schrillten. Warnleuchten tauchten die Szenerie in ein gespenstisches rotes Licht. Der Pilot regte sich nicht.


  *


  


  »Skepsis«, hatte Rajennko gesagt. »Zweifel, Mutmaßungen, Andeutungen. Alles ist erlaubt. Sie wissen, was Sie zu tun haben«.


  April Giohana kratzte sich am Hinterkopf und reckte sich, um die Muskeln in ihrer verspannten Schulter zu lockern. Die Worte ihres Chefredakteurs klangen ihr noch im Ohr.


  Es waren aufregende vierundzwanzig Stunden gewesen auf Kerian. Der Tod des Königs hatte eine erste Panik in der Bevölkerung ausgelöst. Der Tod des Kronprinzen, der einige Stunden später bekannt gegeben worden war, hatte die Gefühle der Kerianer überkochen lassen.


  »Zweifle an der offiziellen kerianischen Darstellung«, hatte Rajennko ihr eingeschärft. Das war sonst nicht seine Art; seine Anweisungen hatte er seinerseits von »ganz oben« bekommen. Wusste etwa Katachara um die wahren Hintergründe der Todesfälle? War er am Ende daran selbst beteiligt? Es gab Leute, die dem drobarianischen SNA-Chef alles zutrauten. Das Team von Reportern, die ihm direkt unterstellt waren, hatten selbst innerhalb der SNA den Spitznamen »der Geheimdienst«. Seit Kurzem gehörte ja auch Aprils Freund Nigel Faulckner dazu …


  Die Schlagzeilen hatten aber nicht beim Tod der königlichen Familie aufgehört. Sensationell war auch der Zwischenfall am Raumhafen gewesen, als die Jagdmaschine eines teräischen Kopfgeldjägers namens Lev Kalanis entgegen aller Flugverbote und Notstandsgesetze gestartet war und sich über den Dächern der Hauptstadt mit der Grenzpatrouille der planetaren Verteidigungsstreitkräfte eine wilde Verfolgungsjagd geliefert hatte. Während des Gefechts waren zwei Robotfrachter und die Linienmaschine Hokata-Kerian von Querschlägern getroffen worden; die Frachter waren brennend auf dem Raumhafen gestürzt, während das Passagierschiff mit viertausend Touristen an Bord im Stadtpark hatte notlanden müssen.


  Der Morgen hatte damit geendet, dass lokale Boulevardblätter für die Abendausgabe die Enthüllung pikanter Details über das Ableben des Kronprinzen und seiner Gemahlin angekündigt hatten, welche aus angeblich zuverlässiger Quelle stammen sollten.


  Und jetzt dies hier …


  April beugte sich vor und sah von der Autobahnbrücke auf die Aussicht, die sich ihr bot.


  »Dieser Wahnsinnige«, sagte Hauptkommissar Dexter von der kerianischen Polizei, der neben die Reporterin getreten war. »Er ist in der Baustelle mit überhöhter Geschwindigkeit in den entgegenkommenden Verkehr gerast, hat die Leitplanke durchschlagen und sich über ein paar Hundert Quadratmeter verteilt. Komplett wahnsinnig.«


  April nickte und richtete die Kamera auf das mit Trümmern und Wrackteilen übersäte Waldstück, das sich unter der Brücke zwischen der Hauptstadt und Shtoghra erstreckte. »Haben Sie schon Leichen gefunden?«


  »Leichenteile, besser gesagt«, korrigierte Dexter sie. Er deutete auf die orange uniformierten Sanitäter, die zwischen den Trümmern herumliefen und das Chaos, das sich ihnen bot, unter Kontrolle zu bekommen. »Von einem Menschen und einem Teräer.«


  April zoomte näher an die Sanitäter heran, die neben zwei auf dem Waldboden ausgebreiteten Plastikplanen standen.


  »Schon identifiziert?«


  Dexter zuckte mit den Achseln. »Die Hover-Limousine war gemietet. Der Typ vom Verleih hat gesagt, ein Teräer hätte den Wagen heute Morgen abgeholt um im Voraus bezahlt. In bar, also können wir die Transaktion nicht zurückverfolgen. Der Vertrag wurde auf den Namen Lev Kalanis abgeschlossen. Klingelt’s bei Ihnen?«


  »Der Kopfgeldjäger? Der, der sich heute mit der Patrouille angelegt hat?« April hob die Augenbrauen.


  Dexter wollte eben antworten, als sein tragbares Telefon zu piepen begann. »Moment«, murmelte er und ging ein paar Schritte den Randstreifen der Autobahn entlang, wo die Hovercars der Polizei und Rettungsdienste quer über alle Fahrstreifen geparkt waren.


  April nahm die Kamera von ihrer Schulter, setzte sie auf das ausziehbare Stativ und drückte die Aufnahmetaste.


  »Um dreizehn Uhr Ortszeit kam es auf der Schnellstraße zwischen der kerianischen Hauptstadt und dem Vorort Shtoghra zu einem tragischen Unfall«, sagte sie. »Der Fahrer einer gemieteten Hover-Limousine verlor in einer Baustelle bei überhöhter Geschwindigkeit die Kontrolle über sein Fahrzeug, raste frontal in den entgegenkommenden Verkehr und durchschlug auf der anderen Seite der Fahrbahn die Leitplanke. Das Fahrzeug brannte völlig aus. In den Trümmern fand die Polizei die verstümmelten Leichen von einem Menschen und einem Teräer.«


  Sie machte eine Pause und sammelte ihre Gedanken. Jetzt kam der schwerste Teil dieser Reportage. »Das Fahrzeug war am Raumhafen von einem Teräer gemietet worden, der sich als der Kopfgeldjäger Lev Kalanis ausgewiesen hatte. Kalanis aber hatte sich zum Zeitpunkt des Hovercar-Unfalls bereits unerlaubt von Kerian entfernt; wir berichteten bereits von den dramatischen Umständen seiner Flucht und den daraus resultierenden Schäden in der Hauptstadt. Wenn nun Kalanis wirklich an Bord des Schiffes war, welches die Flucht von Kerian gewagt hat, wer war dann der Teräer in dem Hovercar? Oder falls Kalanis das Opfer dieses Unfalls geworden ist, wer war dann der verwegene Pilot am Steuer seines Raumschiffes? Und um wen handelt es sich bei dem Menschen, der noch in den Trümmern dieses Wagens starb?«


  April deutete auf die traurige Szenerie in dem benachbarten Waldstück. Die Kamera folgte ihrer Bewegung automatisch.


  »Wir wissen aus den Unterlagen der kerianischen Einwanderungsbehörde, dass Kalanis mit einer offiziellen Jagdlizenz nach Kerian eingereist ist. Nach Auskunft der Behörden war Kalanis auf der Suche nach einem flüchtigen Kriminellen namens Wep Esperanza«, fuhr April fort. »Damit stellte Kalanis seine Unfähigkeit als Kopfgeldjäger unter Beweis, denn SNA-Recherchen haben inzwischen ergeben, dass der teräische Söldner Wep Esperanza vor etwa zehn Jahren von niemand anderem als Clou Gallagher getötet worden ist. Oder müssen wir davon ausgehen, dass es eine Verbindung zwischen Lev Kalanis und Clou Gallagher gibt? Dass General Gallagher sich im Auftrag der truskonischen Freischärler auf Kerian aufhielt, ist ja bekannt – für das Attentat auf das Royal Plaza Hotel ist er allein verantwortlich und Zeugen wollen ihn sogar in der letzten Nacht in der Nähe des königlichen Palastes gesehen haben. Falls Gallagher und Kalanis tatsächlich zusammengearbeitet haben, können wir zu diesem Zeitpunkt nicht ausschließen, dass es sich bei den beiden Toten, die zur Stunde noch geborgen werden, um eben diese Personen handelt: Lev Kalanis und General Clou Gallagher.«


  *


  


  Debi Gallagher saß in der leeren Kantine im Regierungsgebäude von Amyam und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Sie fühlte sich elend, müde und allein. Mit jeder Stunde, die verstrich, schwand ihre Hoffnung, Becky oder Clou jemals wiederzusehen.


  Sie und Jack Dietrich hatten die Spur von Beckys Entführer schon vor Tagen verloren. O’Reillys Anweisung, diesen Sethos nicht an Ort und Stelle zu verhaften, hatte sich fatal auf ihre Ermittlungen ausgewirkt. Weder hatten sie Becky befreien können noch hatte Sethos sie zu seinen Hintermännern geführt. Debi hatte O’Reillys Befehle zuerst mit Unglauben, danach mit Empörung und zuletzt mit offener Kritik entgegengenommen. Inzwischen war ihr Trotz in Verzweiflung umgeschlagen.


  Und nun noch das mit Clou …


  Erst hatte er sich tagelang nicht mehr gemeldet und sie mit ihren Problemen allein gelassen und nun erfuhr sie aus den Nachrichten, dass er mit großer Wahrscheinlichkeit bei einem Verkehrsunfall mit einem teräischen Kriminellen tödlich verunglückt war.


  Jack Dietrich öffnete leise die Tür und betrat die Kantine. Sie hörte seine Schritte auf den Fußbodenfliesen, sah aber nicht auf, als er näher kam.


  Dietrich zog einen Stuhl heran, drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf. Eine Weile schwiegen beide.


  »Ich werde die beiden niemals wiedersehen«, sagte Debi leise.


  »Das weißt du nicht«, sagte der ältere Mann mit ruhiger Stimme.


  »Doch. Ich habe sie beide verloren. Beide durch irgendwelche verfluchten Teräer«, schnaubte sie. »Glaubst du, da besteht ein Zusammenhang?«


  »Zwischen Sethos und Lev Kalanis?« Dietrich schüttelte den Kopf.


  »War nur so ein Gedanke«, murmelte Debi. »Lev Kalanis war doch eigentlich Clous Tarnexistenz, oder nicht?«


  »Sicher«, Dietrich nickte, »und Lev Kalanis alias Clou Gallagher ist erfolgreich von Kerian geflohen.«


  Debi kämpfte die Tränen zurück. »Und welcher Lev Kalanis hat dann zur gleichen Zeit eine Hover-Limousine mit sich selbst und einem Menschen an Bord zu Schrott gefahren?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Dietrich. »Leider.«


  Debi schniefte. »Ich habe das Gefühl«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme, »dass meine Familie einen viel zu hohen Preis für O’Reillys großartige Pläne zahlen muss.«


  *


  


  »In den Nachrichten haben sie gesagt, du wärest tot!« Raymon Cartier ließ den Korken aus dem Hals der Champagnerflasche an die Decke des Krankenzimmers fliegen. Teurer Champagner schäumte aus der Flasche und lief ihm über die Hände. »Schön, dich zu sehen, CeeGee!«


  »Schon wieder?« Clou schlug die Decke zurück und schwang die Beine von der Bettkante. »Man kann der SNA einfach nicht glauben, was?«


  Cartier nahm einen Schluck aus der Flasche und reichte sie Clou. »Auf dein Wohl, mein Freund. Was sind das für Sachen, die man da von Kerian hört? Wolltet Ihr mich deshalb nicht bei euch behalten? Ich habe das Gefühl, was verpasst zu haben …«


  Clou nahm die Flasche und trank. Der Champagner war kalt und süßlich und prickelte angenehm im Mund. »Was soll gewesen sein? Der König geht auf meine Rechnung und Ota hat sich um den Prinzen und seine Frau gekümmert.«


  »Und wer waren die beiden Toten in dem Hovercar? Es war in allen Nachrichten! Die SNA hat angedeutet, du und ein gewisser Lev Kalanis hättet bei dem Unfall eure Eingeweide verloren. Da du aber hier bist, nehme ich an, dass du dieser Verrückte warst, der sich kurz vorher mit der kerianischen Flugsicherung eine wilde Verfolgungsjagd über den Dächern der Hauptstadt geleistet hat?«


  »Es war keine wilde Verfolgungsjagd«, protestierte Clou, »glaub doch nicht diesen Sensationsreportern! Es war nur ein Ausweichmanöver, weil mich ein paar Streifenpolizisten beim Start behindert haben.«


  Cartier nahm wieder die Flasche in Empfang. »Ich glaube, die viertausend Touristen an Bord der Hokata Sun Queen sehen das etwas anders.«


  »Möglich.« Clou betastete prüfend seine Beine. Seine Knie und Knöchel hatten bei seinem halsbrecherischen Flug gelitten; kurz vor der Landung waren die Trägheitsdämpfer seines Schiffes ausgefallen und seine Gelenke waren bei der harten Landung ein wenig in Mitleidenschaft gezogen worden. Durch die dünne Pyjamahose zeichneten sich einige Blutergüsse ab.


  »Alles okay?«, fragte Cartier besorgt.


  »Mir geht’s gut«, winkte Clou ab.


  »Und dieser Unfall?«


  »Zwei stockbesoffene Schnapsleichen, die wir irgendwo aufgesammelt haben. Noch so eine Idee von Ota. Der Junge liebt es, seine Aktionen theatralisch zu inszenieren. Das mit dem Prinzen hat er auch so dramatisch in Szene gesetzt.«


  Cartier lachte schallend. »Willst du damit sagen, dass an dem Gerücht mit der Überdosis Sexdrogen etwas Wahres ist?«


  Clou grinste vielsagend. »Erzähl lieber von dir, Ray. Wie hast du deinen Laden vorgefunden?«


  Cartier zuckte mit den Achseln. »Geht so. Pherson hat einen recht guten Job gemacht, solange er hier war. Nachdem er aber dann auch entführt worden ist, brachen die Geschäfte ein. Ein Teil der Leute hat einfach vorzeitig Urlaub genommen und die Entwicklung der Dinge abgewartet. Inzwischen sind so ziemlich alle wieder hier. Die Zweigwerke auf Symirus und Oea sind in der ganzen Zeit reibungslos weitergelaufen. Das ist der Vorteil an vollrobotisierten Fertigungsanlagen – Roboter hören nun mal nicht einfach auf zu arbeiten, wenn der Chef mal ein paar Tage nicht da ist.«


  »Haben die Kerianer sich bei dir gemeldet?« Clou versuchte behutsam aufzustehen und wünschte sich gleich, es nie probiert zu haben. Er fluchte und hievte sich wieder aufs Bett zurück.


  »Klar. Nach eurem Attentat auf dieses Hotel, bei dem ihr ja freundlicherweise fast alle meine Konkurrenten in die Luft gejagt habt, war die kerianische Regierung plötzlich sehr freundlich zu mir. Im Moment sind die Kerianer allerdings handlungsunfähig.« »Ich glaube kaum, dass Rüstungsgüter derzeit ganz oben auf der Tagungsordnung stehen. Viel wichtiger wäre eine funktionierende Regierung«, stimmte Clou ihm zu.


  Cartier zog die Brauen hoch. »Ach so. Du weißt noch nichts davon?«


  »Wovon?«


  »Wenn man der SNA Glauben schenken darf, hat sich deine Ex-Freundin Tonya als Warlord der kerianischen Randwelten etabliert«, sagte Cartier und prostete einer imaginären Tonya zu. »Es sieht so aus, als habe sie auf eigene Verantwortung die Bulsara-Krise durch eine neue Verhandlungsrunde beendet. Da sie derzeit niemandem gegenüber Rechenschaft ablegen muss, stellt sie momentan die einzige Repräsentantin der kerianischen Obrigkeit in dem Sektor dar. Gut, was?«


  »Tonya …« Clou schüttelte belustigt den Kopf. »Dir ist klar, dass sie als Nächstes nach Trusko VII fliegen wird?«


  Cartier nickte.


  »Dann hat sie das gleiche Problem wie ich«, sagte Clou. »Das Minenfeld.«


  »Was denn für ein … Ach so, du meinst die Minen, mit denen O’Reilly den Raum um euren Planeten vermint hat!« Cartier schlug sich vor die Stirn.


  »Als ich zuletzt auf Trusko VII war, waren die Minen noch nicht scharf gemacht worden. Inzwischen sind sie es aber und kein Schiff kann sich dem Planeten nähern, ohne Gefahr zu laufen, auf eine von diesen unsichtbaren Minen aufzulaufen«, sagte Clou resignierend. »Du hast nicht zufällig etwas in deinem Arsenal, was mich heil durch das Minenfeld bringen könnte, Ray?«


  Cartier runzelte die Stirn. »Meinst du nicht, dass O’Reilly dir einen sicheren Anflugkorridor zuweist, wenn du dich bei ihm anmeldest?«


  »Das ist der Punkt, Ray. Ich will nicht, dass O’Reilly weiß, dass ich komme.«


  Cartiers Mund blieb offen stehen. »Bitte?«


  »Ich will nicht, dass O’Reilly oder irgendjemand auf Trusko VII weiß, dass ich zurückkomme.« Clou sah seinem Freund fest in die Augen. »Ich weiß, dass O’Reilly die Minen aus deiner Waffenschmiede bekommen hat, Ray. Gerade jetzt bereitest du wieder eine Lieferung für ihn vor. Wenn mir jemand helfen kann, heil da hindurchzukommen, dann nur du.«


  »Hat diese Geheimniskrämerei auch einen Grund oder ist es wieder sicherer für mich, es nicht zu wissen?« Cartiers Stimme verriet eine gewisse Nervosität, für die Clou durchaus Verständnis hatte.


  »Becky ist bei O’Reilly.«


  Cartier wurde blass. »O’Reilly ist das Schwein, das dich erpresst hat?«, schrie er empört.


  Clou nickte stumm.


  »O’Reilly … Verdammt noch mal … Warte, wenn ich den in die Finger kriege …« Cartier holte Luft. »Seit wann weißt du das?«


  »Seit dem Attentat. O’Reilly hat die Frechheit besessen, König Vandrow anzurufen und ihm gegenüber damit zu prahlen«, sagte Clou mürrisch.


  »Verfluchte Scheiße! Verdammte, verfluchte Scheiße!«


  »Wenn ich daran denke, dass ich ihn einmal für einen aufrichtigen Politiker gehalten habe … Es ist fast zum Lachen«, murmelte Clou.


  »Scheiße! Mann, CeeGee, du bringst mich in eine äußerst fiese Situation.« Cartier packte die halbleere Champagnerflasche und schleuderte sie gegen die Wand, wo sie klirrend zersplitterte. Scherben und schäumende Champagnertropfen regneten zu Boden.


  Cartier atmete zweimal tief durch. Dann hatte er sich so weit beruhigt, dass er wieder normal weitersprechen konnte.


  »CeeGee«, sagte er langsam, »ich werde jetzt etwas tun, was ich sonst nie tue. Etwas, was ich noch niemals in meinem Leben getan habe. Ich werde jetzt«, er holte tief Luft, »ich werde jetzt einen zahlenden Kunden übers Ohr hauen!«


  *


  


  »Ich danke Ihnen vielmals für Ihren Einsatz, Admiral Delanne.« Die Stimme des alten Polizeiroboters klang aufrichtig berührt. »Ohne Sie wäre unser kleiner Planet in Not und Elend versunken.«


  »Ich freue mich, dass ich die Situation entschärfen konnte, Sheriff«, sagte Tonya bescheiden. »Auch mir lag nichts an weiterem Blutvergießen.«


  Dack nickte ernst. »Eine weise Entscheidung, Admiral. Mit dem derzeitigen Stand der Verhandlungen können vermutlich alle Beteiligten zufrieden sein.«


  »Ich hoffe es.«


  Dack wandte sich von ihr ab und betrachtete seinen Heimatplaneten durch das enorme Brückenfenster des kerianischen Flaggschiffes. Bulsara sah friedlich aus, von hier oben betrachtet. Nichts zeugte davon, dass dort unten noch vor wenigen Tagen verfeindete Bodentruppen auf einander gefeuert hatten. Die Camps waren abgebrochen worden und die Soldaten der Dark Sharks sowie die der Legion Pegasus hatten sich wieder auf ihre Schiffe zurückgezogen. Der Planet Bulsara gehörte jetzt wieder seinen Einwohnern. Der Preis, den Bulsara für seine Freiheit zu zahlen hatte, wurde im Moment noch verhandelt, aber die Chancen standen gut, dass man sich in absehbarer Zeit einig wurde.


  »Sheriff«, sagte Tonya, als das Rufsignal der Kommunikationskonsole sie unterbrach. »Moment mal.«


  Sie ließ Dack allein am Fenster stehen und den panoramahaften Ausblick genießen. Sie ging hinüber zum Funkoffizier und warf dem jungen Mann einen fragenden Blick zu.


  »Eine persönliche Nachricht«, sagte der Funker, »von der Cartier Construction Company. Wollen Sie sie hier annehmen?«


  Tonya wechselte die Farbe. Raymon Cartier? Mit dem hatte sie keinen Kontakt mehr gehabt, seit …


  »In meinem Quartier«, sagte sie schnell und verließ hastig die Brücke. Auf dem Weg in ihre Kajüte wunderte sie sich, was Cartier wohl von ihr wollte. Vermutlich hatte er sie in den SNA-Nachrichten gesehen und wollte ihr zu der erneuten Beförderung gratulieren. Eines musste sie Faulckner lassen – es war ihm gelungen, sie sehr vorteilhaft in Szene zu setzen. Vielleicht kam es ihr nur so vor, aber war der miese kleine Reporter etwa in sie verliebt? Sie habe ein wahnsinnig fotogenes Gesicht, hatte Faulckner ihr gesagt …


  Sie betrat ihre Kabine und aktivierte sofort die dortige Kommunikationskonsole. Das Logo der Cartier Construction Company erschien auf dem Bildschirm und wurde nach einigen Sekunden vom rundlichen Gesicht des Inhabers der Gesellschaft abgelöst. Tonya erkannte ihn nach all den Jahren noch wieder. Cartier hatte sich überhaupt nicht verändert. Halbglatze, Dreitagebart, Zigarre. Raymon Alejandro Cartier.


  »Hallo, Ray«, sagte sie freundlich, »ich freue mich, dich zu sehen. Wie geht’s dir?«


  »Ganz gut, meine Liebe. Ich bin gerade mal wieder in meiner Firma und sehe nach dem Rechten, so zwischen zwei Entführungen, sozusagen«, er schnitt eine Grimasse, »ich hörte, man kann dir gratulieren? Admiral Delanne, he?«


  »Danke, Ray«, Tonya schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln, »schön, dass du an mich gedacht hast.«


  »Hier ist noch jemand, der dir gratulieren möchte. Ich sag schon mal Tschüss«, sagte Cartier und verschwand.


  Er wurde durch ein Gesicht abgelöst, das Tonya sehr gut kannte. Sie hatte es nie vergessen und würde es in hundert Jahren noch wiedererkennen. In den letzten Jahren hatte sie oft genug von diesem Gesicht geträumt.


  »Hallo«, sagte sie heiser.


  »Hi«, sagte Clou. »Überrascht?«


  »Das kann man wohl sagen«, Tonya riss sich zusammen, »weißt du, wie lange ich meinen neuen Dienstgrad behalte, wenn bekannt wird, dass ich mit dem Mörder unseres Königs spreche? Du gehörst zu den Rebellen von Trusko VII, schon vergessen?«


  »Du solltest mir eigentlich dankbar sein, Tonya«, entgegnete Clou vorwurfsvoll, »ohne den König hast du doch viel mehr Handlungsfreiheit als vorher. Und was die truskonischen Rebellen betrifft – ich arbeite nicht mehr für O’Reilly.«


  »Nein?« Tonya zog die Augenbrauen hoch. »Für wen denn?«


  »Im Moment für niemanden. Ich bin also noch frei, falls du Interesse hast. Streng beruflich, versteht sich«, ergänzte er, als ihm die Zweideutigkeit seiner Bemerkung bewusst wurde.


  Tonya lächelte schwach und ignorierte seinen Flirtversuch. »Warum sollte ich dich engagieren? Erstens habe ich mehr als genug Dark Sharks unter meinem Kommando und zweitens gibt es noch Tausende andere Söldner, auf die ich zurückgreifen könnte, wenn ich wollte.«


  »Das mag sein«, räumte Clou ein, »aber wer von denen kann dich sicher durch das Minenfeld nach Trusko VII führen?«


  Tonya beugte sich interessiert vor. »Was weißt du darüber?«


  »Ich weiß, dass du den Auftrag bekommen hast, die Revolte auf Trusko VII niederzuschlagen. Ich weiß, dass deine Flotte Trusko VII nicht anfliegen kann, weil O’Reilly und sein Giftzwerg Brant getarnte Minen im gesamten System versteckt haben«, Clou zuckte mit den Achseln. »Ach ja, und ich habe aus gut informierter Quelle erfahren, wie man das Minenfeld umgehen kann. Kommen wir ins Geschäft?«


  »Nenne deine Bedingungen«, sagte Tonya nach einer kurzen Bedenkzeit.


  »Freies Geleit für mich und meine Familie an einen Ort meiner Wahl.«


  Tonya wartete, aber Clou schwieg. »Ist das alles?«


  »Das ist alles. Straffreiheit, selbstverständlich.«


  »Selbstverständlich«, murmelte Tonya nachdenklich.


  »Kommen wir ins Geschäft?«, hakte Clou nach einer Weile nach.


  Tonya schreckte aus ihren Gedanken hoch. »Also gut, abgemacht. Wie lautet dein Plan?«


  »Mein Plan«, sagte Clou, »erfordert absolute Geheimhaltung und perfektes Timing. Meinst du, wir schaffen das?«


  Tonya lächelte. »Zusammen sind wir unschlagbar, das weißt du doch.«


  


  


  


  Kapitel 12: Wettlauf nach Trusko VII


  


  Nigel Faulckner betätigte die primitive Toilettenspülung, knöpfte seine Hose zu, wusch sich die Hände und verließ die Toilette. Es war immer noch empfindlich kalt auf Bulsara, wenn auch der Schnee inzwischen wieder geschmolzen war. Der Winter dauerte stets nur kurz, hatte ihm Sheriff Dack versichert, und der Frühling stehe bereits vor der Tür.


  »Wer’s glaubt, wird selig«, murmelte der Reporter und rieb sich fröstelnd die klammen Hände. Seine noch feuchte Haut brannte schmerzhaft in der kalten Morgenluft.


  Faulckner ging quer über den Innenhof des Gasthauses, in dem er einquartiert war, und betrat den kleinen Speisesaal. Lucius Kerne, der Betreiber des Gasthofes, sah auf. »Guten Morgen, Bürger Faulckner.«


  »Hallo, Lucius.« Faulckner hatte sich nach der ganzen Zeit auf Bulsara noch immer nicht an die gestelzte Ausdrucksweise der Einheimischen gewöhnen können. »Was gibt’s zum Frühstück?«


  »Brot, Obst und Käse«, sagte Kerne fröhlich und stellte ein entsprechend beladenes Tablett vor Faulckner auf den Tisch. »Wir haben auch Kaffee. Möchten Sie welchen?«


  »Kaffee?« Faulckner stutzte. Er hatte vorher noch nie Kaffee auf Bulsara angeboten bekommen. Seines Wissens wuchsen auf diesem öden, kleinen Planeten nirgendwo Kaffeebohnen. Faulckner vermutete, dass der Küchenchef der Dark Sharks einen Tauschhandel mit Rationen aus der Bordküche begonnen hatte. Fangfrische Fische – die, wie Faulckner zugeben musste, ausgezeichnet waren – gegen gefriergetrocknete Kaffeerationen oder so ähnlich. »Ja, gerne. Eine Tasse. Halt, besser zwei.«


  »Zwei Kaffee. Kommt sofort.«


  Kerne verschwand in der Küche, während Faulckner je eine Scheibe Brot und Käse abschnitt und sich damit ein Sandwich machte. Er hatte es fast aufgegessen, als Kerne mit einer dampfenden Kaffeekanne zurückkam. Faulckner bemerkte, dass das Design der Kanne eher auf eine irdische Quelle schließen ließ. Also dealte Kerne mit dem Koch der Legion Pegasus. Vielleicht sogar mit beiden Armeen. Egal, dachte Faulckner, ihm sollte es recht sein. Hauptsache, die Versorgung mit Kaffee war gesichert.


  »Milch und Zucker?«


  »Schwarz.« Faulckner nahm die ihm dargebotene Tasse entgegen und nippte daran. Aus Armeebeständen, kein Zweifel. Da er aber seit Tagen gar keinen Kaffee mehr bekommen hatte, trank er das fade Gebräu trotzdem. Besser als nichts, dachte er.


  »Was haben Sie heute vor, Bürger Faulckner?« Kerne begann, die Tische für die anderen Gäste zu decken, die in den nächsten Minuten zum Frühstück erscheinen würden. »Interviews? Oder mal einen Bericht über unsere Fischereiflotte? Ich habe mal mit Bürgerin Mac Allister gesprochen. Sie lässt Ihnen schöne Grüße bestellen und sagt, sie würde sich sehr freuen, mal von Ihnen für eine Reportage gefilmt zu werden. Sie hat sicher auch viel zu erzählen. Das Leben als Fischer hier bei uns ist nämlich sehr gefährlich, wissen Sie …«


  Klar, dachte Faulckner, das ist genau, was mein Publikum sehen will. »Davon bin ich überzeugt«, sagte er heiter und trank einen Schluck. »Leider werde ich heute abreisen müssen. Ich verlasse Bulsara mit dem ersten Shuttle, das mich zum kerianischen Flaggschiff bringen kann.«


  »Oh, da haben Sie aber Pech«, sagte Kerne bedauernd, »die Kerianer sind in in der vergangenen Nacht abgeflogen.«


  Faulckners Lächeln gefror.


  *


  


  Cartier stieg die dunkle, rutschige Treppe hinab und leuchtete mit der Halogenlampe, die er in der Hand trug, in die vollkommene Finsternis vor ihm.


  »Meine Beine tun weh«, beschwerte sich Clou, der ihm auf den Fuß folgte.


  »Du hättest in der Krankenstation bleiben sollen«, erwiderte Cartier gereizt.


  »Unsinn«, erwiderte Clou, »ein bisschen Bewegung wird mir guttun. Ist die Treppe noch lang?«


  Cartier verdrehte die Augen. Clou hatte sich – entgegen den Anweisungen des Sanitäters der CCC – bis an die Belastungsgrenze seines Körpers mit Schmerzmitteln vollgepumpt und seine Beine vom Becken bis zu den Zehen mit orthopädischen Stützbändern umwickelt. Er hatte darauf bestanden, Cartier zu begleiten. Nun beklagte er sich über den beschwerlichen Weg.


  »Wir sind jeden Moment da«, seufzte Cartier. »Du musst bedenken, dass wir das Projekt unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen durchführen mussten. Wenn jemand auf Kerian davon Wind bekommen hätte, hätten sowohl ich als auch O’Reilly ziemliche Schwierigkeiten bekommen.«


  »Dafür wird er jetzt aber ziemliche Schwierigkeiten bekommen«, entgegnete Clou grimmig, »dafür sorge ich schon.«


  »Wir sind da«, sagte Cartier und blieb vor einer Felswand stehen, als der Gang abrupt endete. Er reichte Clou die Lampe und trat an ein in der Wand eingelassenes Kontrollpult.


  »Ist eigentlich der ganze Asteroid so ausgehöhlt?«, fragte Clou und ließ den Lichtschein der Lampe über die rauen Felswände gleiten. Cartiers Arbeiter hatten sicherlich viele Stunden in Raumanzügen verbracht, um diesen Tunnel mit Fusionsbrennern aus dem Gestein zu höhlen. Die Wände des Tunnels waren feucht und der Boden äußerst glitschig. Die Decke war stellenweise so niedrig, dass sich die Männer bücken mussten, um vorwärtszukommen.


  »Leuchte mal hierher«, sagte Cartier ungeduldig.


  »Entschuldigung.« Clou trat neben seinen Freund und leuchtete ihm über die Schulter.


  »Danke.« Cartier gab einen endlos scheinenden Sicherheitscode in das Terminal ein. Dann betätigte er die Freigabetaste und der Boden unter ihren Füßen begann zu vibrieren.


  »Ta-daa«, machte Cartier.


  Mit einem ohrenbetäubenden Knirschen öffnete sich ein Spalt in der Felswand. Clou erkannte, dass es sich keineswegs um soliden Fels, sondern um eine raffiniert getarnte Hangartür handelte.


  Grelles Neonlicht flutete in den kleinen Tunnel. Hinter der falschen Höhlenwand erstreckte sich eine geräumige Montagehalle, in deren Mitte ein einzelnes, schwarzes Raumschiff in einem Gewirr aus Stahlträgern, Kabeln und Schläuchen hing.


  Das Schiff war offenbar eine stark modifizierte Version eines Terrkel-3A-Abfangjägers. Das Raumschiff war etwas über dreißig Meter lang, wobei die Triebwerke deutlich größer als beim Serienmodell waren. Die für diesen Raumschiffstyp üblichen Stummelflügel waren durch elegant geschwungene Tragflächen mit einer Spannweite von über vierzig Metern ersetzt worden. Die Nase der Jagdmaschine endete in einem mehrläufigen Raketenwerfer, während unter den Tragflächen eine ganze Batterie von schweren Lasergeschützen hervorragten.


  »Allmächtiger«, staunte Clou, »was zum Teufel ist das denn?«


  »Die Lieferung, auf die O’Reilly schon so lange wartet«, sagte Cartier nicht ohne Stolz. »Ich habe noch zwei Dutzend davon drüben im Beta-Hangar stehen, die dort auf ihren neuen Besitzer warten. Heute Morgen sind die letzten endlich fertig geworden. Dies ist der Prototyp. O’Reilly wollte unbedingt dem Schiff seinen eigenen Namen geben. Ich finde aber, der erste Pilot einer Jagdmaschine sollte über den Namen entscheiden.«


  »Ich bin überwältigt«, murmelte Clou. »Sie ist wirklich eine Schönheit, Ray.«


  »Und wie soll sie heißen?«, fragte Cartier.


  »Was fragst du mich?«


  »Du wirst ihr erster Pilot sein.«


  Clou überlegte einen Moment. »Was hältst du von Trigger?«


  *


  


  »Und warum bin ich nicht informiert worden?«, fragte Faulckner aufgebracht. Er stand mit hochrotem Kopf vor Sheriff Dack in dessen spartanisch eingerichteten Büro und funkelte den alten Roboter böse an. Der junge Reporter dampfte regelrecht; in der Polizeiwache von Bulsara war es wärmer als draußen und Faulckner war den ganzen Weg von Kernes Gasthaus bis in das Stadtzentrum gerannt.


  »Dazu bestand keine Veranlassung«, sagte Dack sachlich. Er selbst war mit dem letzten Shuttle, das das kerianische Flaggschiff in der vergangenen Nacht verlassen hatte, nach Bulsara zurückgekehrt. Er hatte sich höflich bei Admiral Delanne dafür bedankt, seine Welt einmal von oben gesehen haben zu dürfen. Wer konnte schon sagen, wann sich wieder einmal eine solche Gelegenheit bot?


  »Ich war der kerianischen Flotte als Kriegsberichterstatter zugeteilt«, protestierte Faulckner.


  »Der Krieg ist vorbei, wie sie wissen«, entgegnete Dack gleichgültig. »Kein Krieg – kein Bedarf an einem Kriegsberichterstatter. Admiral Delanne war in diesem Punkt sehr deutlich.«


  Faulckner schlug mit der Faust auf dem Tisch. »Wir hatten immerhin eine Vereinbarung getroffen. Ich habe meinen Bericht extra für sie auf Eis gelegt, damit sie … Ach, verdammt!«


  Der Reporter setzte sich niedergeschlagen auf den Stuhl, der gegenüber von Dacks Schreibtisch stand. Er sah ein, dass es keinen Sinn hatte, mit dem Polizeiroboter zu streiten.


  »Wohin sind sie geflogen?«, fragte Faulckner nach einer Weile.


  »Das entzieht sich meiner Kenntnis«, erwiderte der Roboter kühl.


  Faulckner ließ die Schultern hängen.


  »Falls es Ihnen hilft«, ergänzte Dack, »Admiral Delanne hat sich unmittelbar vor dem Abflug einen Anruf von jemandem bei der Cartier Construction Company in ihrer Kabine durchstellen lassen.«


  Faulckners Mundwinkel sackten nach unten. »Nicht gut. Gar nicht gut. Hat sie gesagt, mit wem sie gesprochen hat?«


  »Mir gegenüber hat sich Admiral Delanne nicht über den Inhalt des Gesprächs geäußert«, sagte Dack.


  Faulckners Gedanken rasten. Zuerst war er davon ausgegangen, dass die Flotte nach Kerian zurückgeflogen war, um der Bevölkerung dort allein durch ihre bloße Präsenz ein Gefühl der Sicherheit und Ordnung zurückzugeben. Nach den letzten Berichten hatte es immerhin inzwischen die ersten Unruhen in der Hauptstadt gegeben und noch immer gab es keine funktionierende Regierung in dem verwaisten Königreich.


  Die Sache mit der CCC rückte die plötzliche Abreise jedoch in ein neues Licht. Faulckner erinnerte sich, dass Delannes Vorgänger Boros ursprünglich den Befehl erhalten hatte, die Revolution auf Trusko VII niederzuschlagen. Allerdings war er an den von den Truskonen ausgesäten Minen gescheitert. Wenn die Information stimmte, dass O’Reilly seine Waffen von der Cartier Construction Company bezogen hatte, was hatte der nächtliche Anrufer dann Admiral Delanne erzählen können? Gab es etwa neue Insider-Informationen über eventuelle Nachschublieferungen nach Trusko VII? Oder hatte etwa jemand Admiral Delanne einen Weg durch das Minenfeld verraten?


  *


  


  »Sie haben einflussreiche Freunde, Mister Faulckner.« Dolores Colmorgen wurde ihrem Ruf gerecht, ihren Mund nur zum Reden und niemals zum Lächeln zu gebrauchen. »Es sieht so aus, als schulde einer von meinen Chefs einem von Ihren Chefs noch einen Gefallen. Sie haben Ihr Schiff.«


  Faulckner deutete eine Verbeugung an. Er hatte gleich nach seiner Unterredung mit dem Sheriff bei Katachara persönlich angerufen. Die Kontakte des SNA-Direktors reichten offenbar sehr weit. Faulckner hätte fast selbst nicht daran geglaubt, so schnell an ein Raumschiff zu kommen.


  »Allerdings sage ich Ihnen gleich, dass ich nicht viel entbehren kann. Ein unbewaffnetes Aufklärungsschiff muss genügen.«


  Faulckner zuckte mit den Achseln. »Madame, ich bin Ihnen für alles, was fliegt, dankbar.«


  *


  


  »Zwanzig Raketen im Buggeschütz«, sagte Cartier, während Clou sich in dem schwarzen Ledersitz des Schiffes anschnallte. »Sechs Turbolaser unter jeder Tragfläche. Ein Magazin mit acht Torpedos für eine um dreihundertsechzig Grad schwenkbare Abschussrampe. Verstärkte Deflektorschilde an allen Seiten. Ach ja, das Beste hätte ich fast vergessen.«


  Cartier lehnte sich über den Rand des Cockpits und zeigte an Clou vorbei auf das Instrumentenpult. »Was siehst du da oben rechts?«


  Clou folgte dem Blick seines Freundes. Er sah noch einmal hin, und dann noch einmal.


  »Ist das ein Witz?«, fragte er heiser.


  Cartier schüttelte den Kopf. »Mein todernster Ernst, CeeGee.«


  Clou blinzelte. Er konnte nicht glauben, was er sah. Der Geschwindigkeitsanzeiger war mit einer Skala versehen, an deren rechten Ende die Ziffer 4 stand.


  »Lichtfaktor 4?« Clou gluckste. »Vierfache Lichtgeschwindigkeit? Das kann nicht dein Ernst sein, Ray! Woher willst du das überhaupt wissen, du hast das Baby doch noch nie geflogen!«


  »Die Höhe des Lichtfaktors ist nicht das Problem«, winkte Cartier ab. »Hast du Einstein erst einmal widerlegt, spielt es eigentlich keine Rolle, um welchen Faktor der alte Albert sich geirrt hat. Viel schwieriger für uns Konstrukteure ist es, die Schiffe so zu konzipieren, dass sie den enormen Beschleunigungen überhaupt noch standhalten. Bisher haben meine Tests ergeben, dass wir mit den heutigen Materialien und Techniken nicht über Faktor 10 kommen können. Wir arbeiten aber daran.«


  »Faktor 10?« Clou war sprachlos. »Hast du etwa …?«


  »Die große Zehn vor dem Komma geschafft?« Cartier schüttelte traurig den Kopf. »Leider nicht. Wir haben nur einen Probeflug mit dem neuen Antrieb gemacht. Die Trümmer meines Schiffes treiben jetzt im System Ghanesh herum. Du hast sicher davon gehört …«


  »Das war euer Testflug?«


  Cartier war mit seinen Gedanken plötzlich ganz woanders. »Ich bin immer noch nicht sicher, ob es einfach nur Materialversagen war oder es sich doch um Sabotage handelte. Es würde schon ins Bild passen, mit dem Mord an Larry und so …« Er schüttelte die unangenehmen Erinnerungen ab. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Der truskonische Geheimdienstchef sprach davon, dass seine kerianischen Kollegen in den Wrackteilen der Cartewsky Spuren von Tralenal R gefunden haben!« Clou erinnerte sich plötzlich an seine Unterhaltung mit Jack Dietrich. »Tralenal R ist das Standard-Handwerkszeug von Sethos.«


  »Wer ist Sethos?«, fragte Cartier irritiert.


  »Ein teräischer Killer.« Clou zuckte mit den Schultern. »Wir vermuten, dass er hinter der Explosion der Cartewsky und Larrys Tod steckt. Im Moment arbeitet er vermutlich für O’Reilly; es sieht so aus, als habe Sethos in seinem Auftrag meine Becky entführt, um mich zu zwingen, meinen Einsatz auf Kerian ohne Widerworte auszuführen. Weiß der Teufel, wo er jetzt steckt …«


  »Ein teräischer Killer …« Cartier kratzte sich am Ohr. »Etwa fünfzig Jahre alt, einen Meter achtzig groß? Zieht ein Bein nach?«


  Clou sah auf. »Genau. Kennst du ihn etwa?«


  »Vor der Explosion haben wir auf der Raumstation von Ghanesh VII aufgetankt. Die Beschreibung passt auf einen der Typen vom Bodenpersonal dort. Er ist mir damals aufgefallen, weil er stark hinkte.« Cartier verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein Saboteur also.«


  Clou legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, was damals geschehen ist, Ray. Wenn es etwas gibt, dass ich für dich tun kann …«


  Cartier winkte ab. »Ich komme zurecht. Wenigstens habe ich meine Werft noch. Sieh nur zu, dass du Rebecca heil nach Hause holst.«


  *


  


  »Nein, ich weiß auch nicht, wo er steckt!« Katachara pochte mit der Faust auf den Tisch. »Niemand weiß, wo er steckt. Seit seinem dramatischen Verschwinden hat keiner mehr von ihm gehört.«


  Das Hologramm von Evan O’Reilly flackerte leicht. »Ich frage mich ja nur«, wandte der Präsident kleinlaut ein, »ob er vielleicht doch an Bord dieses Raumschiffs war, das von Kerian ausgebrochen ist. Wenn er unter den Opfern des Verkehrsunfalls war, kann ich ihn als Märtyrerfigur aufbauen. Das käme jetzt gerade sehr gelegen. Wenn aber die Chance besteht, dass er Kerian lebend verlassen hat …«


  Der Direktor der Stellar News Agency legte seinen Stachelkamm an. Seine gelbe Haut wurde eine Spur grünlich. »Unsere Reporterin hat berichtet, dass die kerianischen Patrouillenschiffe den Blockadebrecher fast zu Schrott geschossen haben, ehe er mit letzter Kraft auf Überlichtgeschwindigkeit gegangen ist. Wenn dieses Schiff überhaupt noch einmal aus dem Hyperraum austritt, ist es sehr fraglich, ob der Pilot noch am Leben ist. Ob Gallagher nun bei dem Ausbruchsversuch oder bei einem ordinären Verkehrsunfall gestorben ist, ist doch vollkommen irrelevant.«


  »Sie verstehen nicht«, beharrte O’Reilly, »ich muss sicher sein! Ich kann ihn nicht als glorreichen Märtyrer für die Sache der Truski in meine Propaganda einbauen, solange ich nicht weiß …«


  »Unsere Propaganda«, korrigierte Katachara den Präsidenten, »Ihre Reden werden immer noch vom Public Relations Department der Stellar News Agency geschrieben.«


  »Solange ich nicht mit absoluter Sicherheit weiß, dass Gallagher nicht plötzlich hier aufkreuzt!«, schrie O’Reilly.


  Katachara ließ die letzten Worte eine Weile in der Luft hängen. Er blinzelte im Sonnenlicht, das durch die halbgeschlossenen Vorhänge seines geräumigen Büros fiel, sog nachdenklich an seiner Pfeife, lauschte dem fast geräuschlosen Surren der Klimaanlage und blickte stumm auf die Stelle, an der er seinen Vorgänger getötet hatte. »Und warum«, sagte er schließlich leise, »sollte General Gallagher das tun?«


  O’Reilly rang nach Worten. »Er … Seine Frau ist schließlich noch hier. Und seine Tochter …«


  Katachara hörte aus den Worten des Präsidenten etwas heraus, das er von O’Reilly sonst nicht kannte. O’Reilly verheimlichte ihm etwas. Der Mann hatte panische Angst vor Gallagher.


  »Besteht eigentlich die Möglichkeit, dass Gallagher eine Verbindung zwischen Ihnen und Sethos findet?«, fragte Katachara scheinheilig.


  O’Reilly schwieg betroffen. »Na ja … Eigentlich nicht. Theoretisch vielleicht, aber ich glaube nicht.«


  Katachara lehnte sich ein wenig vor. »Wollen Sie mir vielleicht etwas sagen, Präsident O’Reilly?«


  O’Reilly atmete tief durch. »Es ist nur so, dass ich gerade mit König Vandrow kommuniziert habe, als Gallagher das Attentat ausgeübt hat«, sagte er verlegen. »Ich meine, die Verbindung riss plötzlich ab und es könnte doch sein … Ich meine, Gallagher hat das Gespräch vielleicht abhören können und dann weiß er …«


  Katacharas Gesicht verfärbte sich von einer Sekunde zur nächsten in ein sattes Orange. »Sie haben es ihm erzählt?!«


  »Nicht alles«, O’Reilly hob abwehrend die Hände, »natürlich nicht alles …«


  »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollten nicht einmal mit Vandrow reden, Sie Idiot!« Der Drobarianer schlug mit beiden Händen auf den Tisch. »Hier geht es um mehr als um Ihre blöde kleine Provinz, wie oft muss ich Ihnen das sagen?«


  »Hey«, protestierte O’Reilly, »ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt! König Vandrow ist tot, oder etwa nicht? Jetzt bekomme ich meinen Planeten und meine Flotte!«


  Katachara schüttelte verärgert den Kopf. Irgendwo in einem Hangar der Cartier Construction Company lagerten zwei Geschwader hochmoderner Jagdmaschinen, auf die O’Reilly wartete. Katachara hatte diesem die Schiffe damals als Grundausstattung für die zukünftige truskonische Raumflotte versprochen, als Gegenleistung für die Beseitigung des kerianischen Königshauses. Ein Anruf von ihm genügte und die Schiffe würden sofort ausgeliefert. Ein Wort von ihm reichte aber auch aus und Cartier würde die Schiffe wieder in ihre Einzelteile zerlegen müssen.


  »Über Ihre Schiffe reden wir noch«, schnarrte Katachara. »Ich muss mich jetzt um Kerian kümmern.« Er beendete die Verbindung mit O’Reilly, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Der Drobarianer schloss die Augen und versuchte, nicht an den aufmüpfigen Provinzpolitiker zu denken, über den er sich bei jedem Anruf erneut ärgerte.


  Stattdessen versuchte er, sich in Gallaghers Lage zu versetzen. Angenommen, Gallagher war wirklich in dem entkommenen Raumschiff geflohen und der Verkehrsunfall war ein Täuschungsmanöver gewesen … Gallagher konnte in dem beschädigten Schiff nicht weit kommen und er brauchte ein neues, um nach Trusko VII zurückzukehren …


  Ein furchtbarer Gedanke durchzuckte den Drobarianer.


  Er sprang auf und hämmerte auf die Tastatur seiner Kommunikationskonsole ein.


  *


  


  »Und Sie haben sie ihm einfach gegeben?« Die Stimme des Drobarianers klang dünn, fast flüsternd. Cartier hatte die Lautstärke des Hologramms in weiser Voraussicht heruntergedreht, weil Katachara immer so brüllte.


  »Warum nicht?« Cartier lächelte freundlich und sog an seiner Zigarre.


  »Sie hätten Rücksprache mit mir halten müssen«, piepste Katachara.


  Cartier schüttelte den Kopf. »Tut mir wirklich außerordentlich leid, Sir, aber ich hatte keinen Grund, die Herausgabe der Ware zu verweigern. Laut Lieferschein ist O’Reilly der Empfänger und CeeGee … Ich wollte sagen, General Gallagher hat sich als offizieller Vertreter der Regierung von Trusko VII ausweisen können. Damit durfte ich ihm die Schiffe aushändigen. Alles gemäß den Allgemeinen Geschäftsbedingungen der Cartier Construction Company.«


  »Wie hat er sie alle mitnehmen können, so ganz alleine?«


  Cartier seufzte. Katachara mochte ein guter Zeitungsredakteur sein und hatte sicherlich auch das Zeug zum Politiker, aber von Raumschiffen verstand er offenbar nicht besonders viel.


  »Sklavenschaltung«, erklärte er geduldig, »er fliegt in einem Schiff voraus und die anderen werden mit Daten aus seinem Navigationscomputer ferngesteuert. Sehr simpel.«


  »Weiß O’Reilly schon davon?«, fragte Katachara unruhig.


  »Ja, Sir, selbstverständlich«, log Cartier. »Ich habe gerade eben eine Subraum-Botschaft an ihn abgesendet. Er müsste sie ungefähr jetzt erhalten.« Er beugte sich ein wenig vor und senkte verschwörerisch die Stimme. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie diese Information nicht gleich in den Nachrichten ausstrahlen würden. Die Rückkehr nach Trusko VII soll eine Überraschung für die Bevölkerung sein.«


  Katachara nickte und schwieg. Er machte den Eindruck, verschiedene Alternativen gegeneinander abzuwägen, fand Cartier. »Na schön«, sagte der Drobarianer dann liebenswürdig, »ich habe bereits meinen besten Reporter nach Trusko VII beordert. Er wird dann zu gegebener Zeit von dem Spektakel berichten. Danke für den Tipp, Mister Cartier.«


  »Es war wie immer ein Vergnügen …«, begann Cartier. Das Hologramm des SNA-Direktors verschwand ohne ein Wort des Abschieds seitens des Drobarianers. »… mit Ihnen zu plaudern.«


  »Sein bester Reporter?« Clou, der bis dahin still in einer Ecke des Zimmers gesessen hatte, nahm die Füße vom Tisch und stand auf. Seine Beine schmerzten noch immer. »Damit dürfte er dieses Arschloch meinen, wie heißt er doch gleich …?«


  »Faulckner.«


  »Genau. Ich hoffe, er fliegt nicht mit auf Tonyas Schiff«, brummte Clou, »ich gönne ihm irgendwie nicht, den besten Kamerawinkel für seine Reportage zu bekommen.«


  »Mach dir keine Sorgen«, winkte Cartier ab, »die Show ist vorbei, bis der Schmierfink da erscheint.« Er sah auf seine Uhr. »Ich will nicht drängeln, Kumpel, aber du solltest dich allmählich auf den Weg machen, wenn du rechtzeitig zu deinem Rendezvous mit deiner ehemaligen Flamme kommen willst.«


  *


  


  »Wie lange halten wir das aus?«, fragte Tonya skeptisch und tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


  »Zwei, drei Stunden.« Thiram Philco, der erste Offizier des Flaggschiffes, zuckte mit den Schultern. »Mehr traue ich unseren Schilden nach den letzten Gefechten nicht mehr zu.«


  Die kerianischen Schiffe parkten in einem Orbit um den innersten Planeten des Systems Nerele. Nerele I war ein golden schillernder Gasriese, der in nur knapp zwanzig Millionen Kilometern Entfernung um seine Sonne kreiste. Seine extreme Nähe zur Sonne heizte den Planeten bis auf mehrere Tausend Grad auf, was dazu führte, dass durch seine giftige Atmosphäre ständig gigantische Gewitter tobten.


  Tonya hatte das Gefühl, zwischen der Sonne und dem Gasplaneten auf kleiner Flamme geröstet zu werden. Die Klimaanlagen der kerianischen Schiffe kamen mit der Kühlung schon kaum noch nach. Die Innentemperatur war bereits auf über dreißig Grad gestiegen.


  Was hatte Clou sich dabei nur gedacht, als er ihnen die Koordinaten für diesen Treffpunkt durchgegeben hatte? Seine Begründung war eigentlich logisch gewesen; Trusko lag in unmittelbarer Nachbarschaft des Systems Nerele, und falls die Rebellen den Himmel nach den Bewegungen eventueller Angreifer absuchten, war es äußerst unwahrscheinlich, dass sie ihre Teleskope ausgerechnet hierhin richteten. Außerdem, vermutete Tonya, würden die Raumschiffe vor dieser extremen Licht- und Strahlungsquelle gar nicht auffallen.


  Oder handelte es sich etwa um eine Falle, um die kerianische Flotte auf diesem Wege in einen Hinterhalt zu locken? Konnte sie Clou überhaupt trauen?


  »Admiral, wir bekommen Besuch.«


  Na endlich, dachte Tonya. Sie schälte sich aus ihrem Kommandosessel und ging zu der Konsole des Navigationsoffiziers hinüber. Dabei kam sie an der Stelle vorbei, an der Admiral Boros den Tod gefunden hatte. Der Boden war immer noch rußgeschwärzt, wo der Laserstrahl aufgetroffen war. Sie seufzte.


  »Was gibt’s denn, Lieutenant?«


  »Fünfundzwanzig Schiffe im Formationsflug. Sie kommen jetzt über den Horizont von Nerele I. Scheint sich um Jagdmaschinen zu handeln … Aber diese Type kenne ich nicht«, der Navigator überprüfte die Anzeigen seiner Konsole.


  »Sie strahlen das Parlamentärssignal aus, Admiral«, rief der Funkoffizier.


  »Wir sind mit diesen Schiffen verabredet«, sagte Tonya ruhig und lächelte erleichtert. »Philco, öffnen Sie die Hangartüren.«


  *


  


  Die fünfundzwanzig schwarzen Jagdmaschinen parkten auf dem Hangardeck des kerianischen Schlachtschiffes, jeweils fünf nebeneinander und fünf voreinander. Tonya Delanne und eine Gruppe von fünf Offizieren betraten die geräumige Halle, nachdem die Hangarschotten geschlossen und der Hangar wieder mit Sauerstoff geflutet worden war.


  Die Cockpits der Jagdmaschinen öffneten sich synchron, aber nur aus einem Schiff stieg ein Pilot. Er trug einen schwarzen Overall, schwarze Handschuhe und einen schwarzen Helm mit verspiegeltem Visier.


  Tonya und das Empfangskomitee blieben stehen. Der Pilot näherte sich ihnen, salutierte förmlich und nahm den Helm ab.


  »Zu Ihren Diensten, Admiral Delanne.«


  »Stehen Sie bequem, General Gallagher.«


  »Gallagher?!« Einer von Tonyas Offizieren stürzte nach vorne und holte zu einem Fausthieb aus. Clou wich elegant aus, griff nach dem ausgestreckten Arm des Angreifers und warf den Mann auf den Rücken. Eine Sekunde später kassierte ein weiterer Offizier, der nach seiner Waffe gegriffen hatte, einen Tritt in die Leistengegend, der ihn zu Boden gehen ließ.


  »Aufhören!«, befahl Tonya. Ihre Offiziere sahen sie sprachlos an.


  »Sie sollten vielleicht ein wenig warten, ehe Sie überstürzt handeln«, tadelte Clou die am Boden liegenden Kerianer. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«


  »Admiral«, platzte ein Mann heraus, den Clou anhand seiner Rangabzeichen als den Ersten Offizier des Schiffes identifizierte, »dieser Mann ist ein gesuchter Verbrecher! Ihm werden mehrere Attentate zur Last gelegt, darunter auch der Mord an unserem geliebten König …«


  »Vandrow war nicht unbedingt mein geliebter König, Philco«, entgegnete Tonya kühl. »Außerdem sind Verdächtige nach unserer Gesetzgebung unschuldig, solange sie nicht rechtskräftig verurteilt sind. General Gallagher hat uns seine Hilfe für den Angriff auf Trusko VII angeboten und wir sollten hören, was er zu sagen hat, bevor wir ihn verhaften.«


  »Danke, Admiral.« Clou genoss es sichtlich, Tonya mit ihrem Dienstrang anzureden. Er half den beiden Kerianern, die ihn zuvor angegriffen hatten, wieder auf die Beine. Dann deutete er in einer weit ausholenden Geste auf die fünfundzwanzig Jagdmaschinen.


  »Was Sie hier vor sich sehen, ist das Beste, was die Cartier Construction Company jemals vom Stapel gelassen hat. Überragende Abwehrsysteme, hochgezüchtete Bewaffnung und ein Antriebssystem, mit dem sie alle anderen Schiffe weit hinter sich lassen. Definitiv eine Angriffswaffe für den Erstschlag. Bestellt wurden die Schiffe von den truskonischen Rebellen, finanziert wurden sie von der Stellar News Agency. Beabsichtigter Einsatz: die Eroberung des Königreichs Kerian durch den truskonischen Präsidenten O’Reilly.«


  Ungläubiges Staunen sprach aus den Gesichtern der Kerianer. Tonya legte den Kopf schief. »Gibt es Beweise für diese Theorie?«


  Clou zuckte mit den Achseln. »Fragen Sie O’Reilly, wenn Sie ihn sehen. Es gibt ein Komplott zwischen den Truski und der SNA mit dem Ziel, Kerian zu destabilisieren. Mehr weiß ich noch nicht über die Hintergründe, Admiral.«


  »Was machen diese Maschinen hier?«, fragte Philco.


  »Ich übergebe die beiden Geschwader der kerianischen Marine«, sagte Clou. »Sie wollen O’Reilly stoppen, richtig? Sehen Sie, das will ich auch. Ich helfe Ihnen, Sie helfen mir. Das da ist mein Teil des Deals.«


  »Wir können nicht nach Trusko VII fliegen«, erinnerte ihn der Offizier, der ihn zuerst angegriffen hatte, »wegen der Minen.«


  »Ach ja, das Minenfeld«, sagte Clou spöttisch. »Das hätte ich fast vergessen. Um das sogenannte Minenfeld brauchen Sie sich keine Sorgen machen. Darum kümmern wir uns als Erstes, sobald wir Piloten für diese Schiffe haben.«


  »General, Sie sprechen mit den Kommandanten der vier besten Jagdgeschwader der kerianischen Flotte«, sagte Philco und deutete auf seine Kameraden. »Captain Horx, Captain Mores, Captain Aerion und Captain Faun. Ich bin sicher, wir werden einige Freiwillige finden, die mal Probe sitzen möchten.«


  Clou machte eine einladende Handbewegung. »Ich schlage vor, die Gentlemen machen sich mit ihren neuen Schiffen ein wenig vertraut.«


  Mit einer Mischung aus Skepsis und Bewunderung näherten sich die Piloten den schwarzen Raumjägern. Philco ging nachdenklich zwischen den in Reih und Glied geparkten Maschinen auf und ab.


  »Schön, dich zu sehen«, sagte Clou schließlich, als die anderen Offiziere außer Hörweite waren.


  »Es ist lange her, Clou«, erwiderte Tonya. »Hätte nie gedacht, dich noch einmal zu sehen. Schon gar nicht unter diesen Umständen.«


  »Wir leben in bewegten Zeiten«, erklärte Clou gleichgültig.


  »Die Sache mit dem Minenfeld liegt mir schwer im Magen«, sagte Tonya nervös. »Denkst du wirklich, wir haben eine Chance?«


  Clou grinste schief. »Du konntest noch nie besonders gut zuhören. Ich sagte doch, es gibt keinen Grund, sich wegen der Minen Gedanken zu machen.«


  »Ach ja?«, fragte Tonya trotzig. »Und warum?«


  »Es gibt kein Minenfeld.«


  »Bitte?«


  »Es gibt kein Minenfeld«, wiederholte Clou geduldig.


  »Ach ja«, sie verschränkte die Arme vor der Brust, »und warum haben wir dann eine Fregatte verloren, als wir zuletzt versucht haben, Trusko VII anzulaufen? Es waren keine feindlichen Schiffe in der Nähe!«


  »O’Reilly hat eine Abschussbasis für überlichtschnelle Raketen auf einem der Monde von Trusko VII installiert. Diese Geschosse beschleunigen unmittelbar nach dem Start auf Überlichtgeschwindigkeit und machen einen Mikrosprung innerhalb des Sonnensystems. Sie treffen und explodieren, ehe du sie auf dem Radar siehst. Viel billiger und wirtschaftlicher, als wirklich im ganzen System Minen auszustreuen«, sagte Clou.


  »Und sicherer für seine eigenen Schiffe«, stimmte Tonya zu.


  »Richtig«, Clou nickte. »Und unser guter Ray hat dieses Mistding damals für ihn gebaut. Er hat mir aber auch gesagt, wie man es unschädlich machen kann.«


  »Wie denn?«, fragte Tonya neugierig.


  »Damit«, sagte Clou und deutete in Richtung der fünfundzwanzig schwarzen Raumschiffe.


  


  


  


  Kapitel 13: Der Angriff


  


  Debi war O’Reillys Einladung nur sehr widerwillig gefolgt. Es gab einige noch zu überprüfende Hinweise von Leuten, die einen hinkenden Teräer oder ein kleines Mädchen in der Nähe des Raumhafens gesehen haben wollten. Dabei konnte Debi sich beim besten Willen nicht erklären, was Sethos dort gewollt haben mochte; der Flugverkehr lag nun schon seit Wochen lahm. Mit der Idee, das System zu verminen, hatte O’Reilly sich selbst und Trusko VII erfolgreich von den Nachbarsystemen isoliert. Sethos konnte den Planeten unmöglich verlassen, ohne das Risiko einzugehen, mit seinem Schiff auf eine Mine zu laufen.


  Andererseits, dachte Debi resignierend, waren O’Reillys Einladungen keine wirklichen Einladungen. Man konnte sie nicht ausschlagen, ohne sich auf einer langen Liste von Leuten wiederzufinden, denen O’Reilly nicht mehr traute. Debi dachte manchmal fast, der Präsident wäre paranoid geworden. Vielleicht hatte er auch nur in letzter Zeit dem Whisky ein wenig zu oft zugesprochen.


  Schließlich war sie in Jack Dietrichs Hover-Limousine eingestiegen und war mit ihrem Kollegen zum Präsidentenpalast gefahren. Fünfhundert Meter und drei Polizeikontrollen später hatte Dietrich den Wagen in der Tiefgarage des Regierungsgebäudes geparkt und war mit ihr hinauf in die Etage gegangen, in der der Präsident residierte.


  Die schwer bewaffneten Wachen vor der Tür von O’Reillys Arbeitszimmer salutierten förmlich, als Dietrich und Debi eintraten.


  »Ihre Ausweise bitte, Sir und Madame«, sagte der diensthabende Offizier.


  »Jenkins, was soll das?« Dietrichs Geduld war nach den vielen Polizeikontrollen arg strapaziert.


  »Tut mir wirklich leid, Sir. Befehl vom Chef.«


  Jack Dietrich murmelte einen Fluch und kramte in den Taschen seines Jacketts nach seinem Dienstausweis. Debi zückte ihren eigenen Ausweis aus ihrer Handtasche.


  »Danke, Sir und Madame.« Lieutenant Jenkins schulterte seine Maschinenpistole und salutierte erneut. »Hier entlang, bitte.«


  Er führte die Gäste zu der Tür des präsidialen Büros am anderen Ende des Vorzimmers. Debi machte Jack Dietrich auf den Wachmann aufmerksam, der sie verstohlen mit einem Handscanner nach Waffen durchleuchtete. Es schien, als habe O’Reillys Paranoia einen neuen Höhepunkt erreicht, dachte Debi. Kein Wunder, wenn Attentäter wie Sethos irgendwo da draußen frei herumliefen.


  Bei dem Gedanken an Sethos krampfte sich ihr Herz zusammen. Ruhig bleiben, ermahnte sie sich. Sie hatte bereits die höchstzulässige Dosis an Beruhigungsmitteln für den heutigen Tag genommen. Sie durfte jetzt nicht an den Entführer ihrer Tochter denken.


  Die Tür zu O’Reillys Büro wurde geöffnet und Debi und Dietrich traten ein. O’Reilly wartete bereits auf sie. Pat Brant war bei ihm, außerdem das Hologramm eines hochgewachsenen Drobarianers, das knisternd in einer Ecke des Raumes flackerte. Der echte Gesprächspartner saß vermutlich etliche Lichtjahre von hier entfernt.


  »Da sind Sie ja endlich«, sagte Brant mürrisch.


  »Ah ja.« O’Reilly klatschte in die Hände und drehte sich zu ihnen um. Er hatte offenbar erst in diesem Augenblick die Verbindung zu dem Drobarianer hergestellt. Das Hologramm flackerte jetzt nicht mehr und es sah fast so aus, als wäre der gelbhäutige Alien tatsächlich im Zimmer anwesend. »Dann können wir ja anfangen. Madame Gallagher, Jack, darf ich euch Katachara vorstellen, den Direktor der Stellar News Agency. Direktor Katachara, dies sind mein Geheimdienstchef Jack Dietrich und die Frau von General Gallagher.«


  »Sehr erfreut«, sagte das Hologramm fast lippensynchron. Die enorme Entfernung, über die das dreidimensionale Bild gesendet wurde, verzerrte die Übertragung geringfügig.


  »Ganz meinerseits«, sagte Debi tonlos. Dietrich nickte nur.


  »Meine Freunde, wir sind aus einem ernsten Anlass hier«, sagte O’Reilly und wandte sich mit einem seltsamen Blick in den Augen Debi zu.


  Debis Herz klopfte heftig. Gab es Neuigkeiten über Clou oder Becky, von denen sie noch nichts wusste? Hoffnung keimte in ihr auf.


  »Ich möchte mit euch über das Vermächtnis sprechen, das uns unser guter Freund Clou hinterlassen hat«, fuhr O’Reilly fort.


  Jede Spur von Hoffnung, an die Debi sich in den letzten vierundzwanzig Stunden geklammert hatte, schmolz wie Schnee in der Sonne. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Dietrich stellte sich hinter sie und legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. Debi schüttelte ihn ab; sie wollte erst hören, was O’Reilly zu sagen hatte.


  »Wir haben in ihm einen treuen Freund und einen mutigen Vorkämpfer für die Sache der Truski verloren. Einen wahrhaftigen Helden, der für unsere gemeinsamen Ziele alles gab, zuletzt sogar sein Leben.« O’Reilly hörte sich so an, als habe er diese Abschiedsrede zuvor auswendig gelernt. »Wir werden ihn in Erinnerung behalten als einen mutigen Krieger für …«


  »Wie ist er gestorben?«, stieß Debi hervor.


  O’Reilly stutzte. »Bitte?«, fragte er pikiert. Er schätzte es nicht, unterbrochen zu werden.


  »Clou«, Debi schluckte hart, »wie ist er gestorben?«


  »War er in der Limousine oder in dem Raumschiff?«, fragte Dietrich skeptisch. Irgendetwas an dieser Veranstaltung war seltsam, das sagte ihm sein Instinkt als Geheimdienstmitarbeiter.


  O’Reilly zuckte mit den Schultern. »Was spielt das für eine Rolle?«


  »Wo und wie er gestorben ist, ist doch wohl egal«, stimmte Brant dem Präsidenten zu. Debis giftigen Blick ignorierte der stämmige, kleine Minister. »Er kann jedenfalls weder den Unfall noch die Schießerei am Raumhafen überlebt haben, sonst hätte er sich doch schon mit uns in Verbindung gesetzt, oder?«


  »Ihre Theorie …«, schrie Debi wütend auf, doch ein dumpfes Räuspern des Drobarianers unterbrach sie und so erfuhr Pat Brant nicht, wo er sich seine Theorie Debi zufolge hinstecken sollte.


  »Präsident O’Reilly«, sagte Katachara in einem wohlklingendem Bariton, »Sie haben mir eine Überraschung versprochen und Sie haben Wort gehalten. Ich bin überrascht. Aufrichtig und vollkommen überrascht.«


  Die vier Anwesenden sahen irritiert von einem zum anderen, dann wieder zurück zu dem Hologramm des Drobarianers.


  »Muss ich Sie etwa so verstehen, dass Sie doch nicht involviert sind?«, fragte Katachara. Er wechselte die Farbe und Debi war sich nicht sicher, ob es ein Fehler in der Übertragung war oder der Drobarianer sich tatsächlich orange verfärbte. Seiner Stimme jedenfalls bebte vor mühsam unterdrückten Zorn.


  »Involviert?« O’Reilly sah Pat Brant hilflos an. »Involviert in was?«


  *


  


  Die fünfundzwanzig schwarzen Jagdmaschinen verließen den Hyperraum in unmittelbarer Nähe von Trusko VII. Der Wiedereintrittspunkt war absichtlich so berechnet worden, dass die enorme Gravitationsquelle des Planeten die Schiffe regelrecht aus dem Hyperraum herausriss. Die Restbeschleunigung war ausreichend, um sie in einer engen Kurve um Trusko VII herumzukatapultieren.


  Der zweite Mond von Trusko VII erschien über dem Horizont des Planeten und rollte rasend schnell auf die beiden Geschwader zu.


  »Rächer eins an alle«, sagte Clou ins Mikrofon seines Helmes, »wir greifen an. Das Ziel ist ein Geschützturm am Nordpol des Mondes. Wer ihn knackt, bekommt eine Woche Heimaturlaub auf Kosten von Admiral Delanne. Geschwader Rächer kommt mit mir. Captain Aerion übernimmt Geschwader König. Ende.«


  »Verstanden«, bestätigte Sam Aerion. Der ehrgeizige Pilot, der Clou bei ihrer ersten Begegnung mit bloßen Händen angegriffen hatte, war beim Testflug mit den modifizierten Maschinen besonders positiv aufgefallen. »Geschwader König, folgt meinem Vektor.«


  Zwölf der fünfundzwanzig Schiffe lösten sich unmittelbar auf Aerions Kommando aus der Formation und flogen in einem anderen Angriffswinkel auf den Mond zu.


  Clou sah auf das Chronometer. Erst wenige Sekunden flogen sie mit Unterlichtgeschwindigkeit und schon gingen sie zum Angriff über. Die truskonischen Verteidiger hatten keine Chance gehabt, die Torpedos scharf zu machen und auf sie auszurichten. Trotzdem, man konnte ja nie wissen …


  Er schaltete auf einen kodierten Kanal um. »Rächer eins an Geschwader Rächer. Fächert auf, bildet Zweier- und Dreiergruppen. Vielleicht sind da unten ja doch ein paar Kanoniere auf ihrem Posten.«


  Die Schiffe des anderen Geschwaders beschleunigten jetzt erneut und rasten Clou und seinen Schiffen weit voraus. In wenigen Sekunden würden sie die Geschützstellung bereits erreichen.


  Clou überprüfte ein letztes Mal seine Waffensysteme. Sie hatten nur diesen einen Versuch.


  *


  


  »Was wollen Sie damit sagen, involviert in was?« Der Drobarianer wurde jetzt erst richtig wütend.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, stotterte O’Reilly empört, »und ich verbitte mir diesen Ton!«


  »Gallagher lebt!«


  Debi atmete auf. Clou lebte? Dann wurde vielleicht doch noch alles gut …


  »Gallagher lebt …?« O’Reillys Gesicht wurde lang.


  »Ja, er lebt«, wiederholte Katachara. »Er ist in diesem Moment auf dem Weg zu ihnen, und zwar mit Ihren neuen Schiffen. Und wenn ich Sie wäre, O’Reilly, würde ich nicht mehr auf Trusko VII sein, wenn Gallagher eintrifft.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Jack Dietrich misstrauisch. Hier lag noch viel zu viel im Dunkeln, fand der alte Geheimagent. Hatte sein Chef ihm etwa die ganze Zeit wichtige Informationen vorenthalten?


  »Fragen Sie Ihren Präsidenten doch, wer den Sprengstoff unter seinem Rednerpult versteckt hat«, sagte Katachara spöttisch.


  »Seien Sie still!«, schrillte O’Reilly entsetzt.


  »Fragen Sie ihn, wer Sethos befohlen hat, Gallaghers Tochter zu entführen, um ihn zu erpressen. Fragen Sie ihn, warum Sie Sethos nicht verhaften durften. Fragen Sie ihn, wie es möglich war, dass Sethos und Gallaghers Tochter unbemerkt den Planeten verlassen konnten.« Der Drobarianer lehnte sich in seinem Sessel zurück und zündete sich in aller Ruhe eine Pfeife an.


  »Katachara! Wie können Sie nur!« Die Adern an O’Reillys Schläfen waren angeschwollen.


  »Was mich betrifft, haben Sie Ihre Nützlichkeit bereits überlebt, Präsident O’Reilly«, sagte Katachara eisig. »Sehen Sie zu, wie Sie mit dem, was Sie angerichtet haben, fertig werden.« Mit diesen Worten beendete er die Verbindung. Das Hologramm erlosch und der Raum wurde eine Spur dunkler.


  O’Reilly und Brant wechselten stumm einen Blick. Als sie sich umdrehten, sahen sie in die feindseligen Gesichter von Jack Dietrich und Debi Gallagher.


  *


  


  Das Geschwader König hatte den ersten Angriff auf die gegnerische Festung geflogen und drehte bereits ab, als Clou und das Geschwader Rächer das Feuer eröffneten.


  Die Entfernung zur Mondoberfläche war auf wenige Kilometer zusammengeschmolzen und der gewaltige Geschützturm ragte wie ein Berg aus Glas und Metall vor Clou auf. Die Energieschilde der Festung hatten dem ersten Bombardement standgehalten, aber stellenweise sprühten sie Funken. Vereinzelt hatten Raketen die Schilde durchdrungen und an der Oberfläche des Geschützturms Explosionen ausgelöst.


  Inzwischen waren auch die Flugabwehrkanonen der Festung surrend zum Leben erwacht und hatten das Feuer auf die angreifenden Jagdmaschinen eröffnet. Eines der Schiffe aus Clous Geschwader zerplatzte in einer Wolke aus überhitztem Treibstoff und zerfließendem Metall. Der Pilot hatte keine Gelegenheit gehabt, sich aus dem Schiff zu katapultieren oder wenigstens seine Bombenlast noch abzuwerfen.


  Clou feuerte zwei Salven Torpedos auf den riesigen Turm ab. Sein Flügelmann, Captain Horx und zwei weitere Piloten taten es ihm gleich. Eine neue Serie von Explosionen riss einen der Schildgeneratoren aus seinen Verankerungen. Kostbare Atemluft wich zischend aus der geborstenen Außenhülle der Festung und nährte neu aufflackernde Feuer.


  »Begnügt euch nicht damit, Ihnen die Luft abzulassen«, ermahnte Clou seine Piloten, »die Überlichttorpedos können notfalls auch von Trusko VII aus ferngezündet werden.«


  Das Geschwader Rächer drehte ab und Aerions Schiffe gingen wieder zum Angriff über. Das Geschwader König konzentrierte die dritte Angriffswelle auf die Flanke, an der die Schilde der Festung ausgefallen waren. Der Turm wurde von enormen Explosionen geschüttelt. Trümmerteile regneten auf eine der Maschinen nieder; der Pilot verlor die Kontrolle über sein Schiff und zerschellte am Fuße der Festung an einem Felsen.


  »Wir haben König drei verloren«, meldete Aerion über Funk.


  Clou verzog das Gesicht. König drei war Captain Faun gewesen, ein junger, talentierter Geschwaderkommandant. Ein Jammer, das es ausgerechnet ihn erwischt hatte.


  »Meine Sensoren zeigen an, dass die Rebellen ihre Primärwaffe scharf gemacht haben«, meldete sich Captain Mores zu Wort.


  Clou warf einen Seitenblick auf seine Instrumente, während er den Steuerknüppel herumriss und feindlichem Sperrfeuer auswich. Mores hatte recht; die Truskonen hatten in der Tat die Abschussrampe für die überlichtschnellen Torpedos aktiviert. Zwar taugte diese Waffe nicht im Abwehrkampf gegen die angreifenden Raumjäger, aber der gegnerische Kommandant vermutete richtig, dass die beiden Geschwader nur die Vorhut für einen größeren Flottenverband darstellten.


  Clou sah auf sein Chronometer, auf dem unaufhaltsam ein Countdown ablief. Ihnen blieb nicht viel Zeit.


  »Noch einmal«, ermutigte er seine Kameraden, »diesmal schaffen wir es!«


  *


  


  Debi stürzte sich wie ein wildes Tier auf O’Reilly, ehe Brant oder Dietrich sie festhalten konnten. Ihre Hände schlossen sich um den Hals des Präsidenten und ihre Fingernägel gruben sich tief in sein Fleisch.


  »Wo ist meine Tochter?«, schrie sie und schüttelte ihn.


  »Lassen Sie ihn los!«, schrillte Brant und zerrte an Debis Arm. Debi ließ nicht locker. Dietrich begann seinerseits, Brant von Debi fortzuziehen.


  »Sie tun mir weh«, protestierte Brant. Dietrich verpasste ihm einen rechten Haken. Brant sackte ohne ein weiteres Wort der Beschwerde in sich zusammen.


  »Gnshhh«, gurgelte O’Reilly. Er versuchte verzweifelt, sich aus Debis Würgegriff zu befreien. Es gelang ihm nicht; die nahkampferprobten Hände der jungen Frau hielten ihn wie ein Schraubstock.


  »Äh, Debi«, sagte Dietrich und tippte ihr behutsam auf die Schulter.


  »Was?«, fragte sie gereizt, ohne den zappelnden Präsidenten aus den Augen zu lassen.


  »Wenn du ihn jetzt erwürgst, wird er dir nichts mehr sagen können«, sagte Dietrich ruhig, »und anschließend werden die Wachen draußen vor der Tür uns vermutlich erschießen.«


  Debi dachte über Dietrichs Einwand nach. Er hatte nicht unrecht; sie waren immerhin unbewaffnet und würden bei einer gewaltsamen Auseinandersetzung nicht viele Chancen haben. Jetzt zahlten sich O’Reillys übertriebenen Sicherheitsvorkehrungen aus. Vielleicht, dachte sie, hatte er in den letzten Tagen vor exakt dieser Konfrontation Angst gehabt.


  »Versprechen Sie, nicht um Hilfe zu rufen, wenn ich Sie jetzt loslasse?«, fragte Debi. Sie kochte vor Wut und konnte ihren Zorn nur mit Mühe wieder unter Kontrolle bekommen.


  O’Reilly nickte hastig, so gut es Debis harter Griff ihm erlaubte.


  Ganz langsam lockerte Debi ihre Finger und O’Reillys Lungen füllten sich pfeifend mit Luft. Er ging japsend in die Knie und rieb sich die schmerzende Kehle.


  »Du bist ein selten dämliches Arschloch, Evan!« Jack Dietrich packte O’Reilly unter den Armen und riss ihn wieder hoch. »Du hättest alles haben können, alles erreichen können … Warum meintest du, uns gegeneinander ausspielen zu müssen?«


  »Von … Katachara gelernt«, röchelte O’Reilly mit erstickter Stimme.


  »Wo ist meine Tochter?« Debi starrte den Präsidenten eisig an.


  O’Reilly ging mit zitternden Knien um seinen Schreibtisch herum und ließ sich schwer in seinen Sessel fallen. Er griff nach dem halbvollen Whiskyglas, das neben der Karaffe auf einem kleinen Seitentischchen stand.


  »Sie glauben doch wohl nicht ernsthaft«, sagte er heiser, nachdem er einen Schluck getrunken hatte, »dass Sie diesen Raum lebend verlassen werden?«


  *


  


  Dolores Colmorgen hatte Wort gehalten, dachte Faulckner. Sie hatte ihm wirklich das älteste und klapprigste Schiff zur Verfügung gestellt, das die irdische Flotte übrig gehabt hatte. Das unbewaffnete kleine Shuttle der Kompaktklasse quälte sich an der Grenze seiner Leistungsfähigkeit durch den Hyperraum.


  »Wir sind gleich da, Faulckner«, sagte Alvarez über die Schulter hinweg. Der pockennarbige mexikanische Veteran der Legion Pegasus war von Major Sverd dazu abkommandiert worden, Nigel Faulckner zu einem Planeten seiner Wahl zu chauffieren und das Schiff später heil zur Flotte zurückzubringen. »Sind Sie sicher, dass Sie Trusko VII direkt anfliegen wollen?«


  »Sicher«, sagte Faulckner mit gespielter Zuversicht.


  »Ich mein ja nur …«, sagte Alvarez gleichgültig. Faulckner reagierte nicht.


  »Wegen der Minen und so«, fügte der Mexikaner nach einigen Minuten hinzu.


  Faulckner nickte. Er war, was diesen Punkt betraf, genau so nervös wie Alvarez. Aber es gab halt nur diesen einen Weg, um herauszufinden, was Tonya Delanne gegen die Truski unternahm.


  »Vertrauen wir Admiral Delanne«, sagte Faulckner. »Wenn sie glaubt, den Planeten anfliegen zu können, dann schafft sie es auch. Und wenn die Kerianer sicher sind, dann müssten wir es auch sein, richtig?«


  »Selbstverständlich«, murmelte Alvarez ohne Überzeugung. Er griff in die Brusttasche seines Tarnanzugs und holte ein zerknittertes kleines Heiligenbild hervor, welches er sorgfältig glättete und auf das Instrumentenbord vor sich stellte.


  »Nur für den Fall«, sagte er und grinste Faulckner entschuldigend an, wobei er zwei Reihen schlecht geputzter Zähne entblößte.


  Die Warnleuchte an der Decke des Cockpits leuchtete auf und signalisierte das Ende des Hyperraumfluges. Draußen vor den Fenstern schrumpften die verzerrten Lichter der benachbarten Sterne wieder zu stecknadelkopfgroßen Punkten zusammen.


  Nicht weit entfernt drehte sich majestätisch Trusko VII um seine Achse. Über den Horizont der grüngrauen Welt rollte langsam einer seiner beiden Monde ins Blickfeld.


  Alvarez checkte die Anzeigetafeln des Navigationscomputers und fluchte laut. »Die gute Nachricht, wir sind an der richtigen Stelle rausgekommen und bis jetzt auf keine Mine gelaufen.«


  »Und die schlechte?«, fragte Faulckner.


  Alvarez verzog das Gesicht. »Kein Flugverkehr im gesamten System. Wir sind die einzigen Verrückten, die in diesem Minenfeld … Moment!« Er deutete auf eine Reihe kleiner Lichtpunkte, die auf dem Bildschirm des Langstreckensensors aufgetaucht waren. »Da sind welche. Jagdmaschinen, eine ganze Menge sogar. Etwa zwanzig.«


  »Wo?« Faulckner beugte sich neugierig vor. Er griff nach der Fernbedienung, mit der er die Kameras steuern konnte, die er außen am Schiff montiert hatte.


  »Im Orbit um den Mond da drüben. Hoppla, jetzt kommt auch ein Zerstörer ins Bild.« Alvarez zeigte auf einen größeren Lichtpunkt, der sich von Trusko VII aus dem Mond näherte.


  »Worauf warten Sie, Mann? Näher ran!«, rief Faulckner und drückte die Aufnahmetaste.


  *


  


  »Abdrehen! Abdrehen!« Clous Stimme überschlug sich. »Rückzug, beide Geschwader!«


  Die verbliebenen zwanzig Jagdmaschinen verließen das Schlachtfeld geordnet in Zweiergruppen. Gut so, dachte Clou, es wäre zu schade, jetzt noch jemanden zu verlieren.


  Die Festung wurde durch eine heftige Explosion in ihren Fundamenten erschüttert. Die Stahlbetonkuppel einer der beiden Reaktoren, die die Anlage mit Energie versorgten, war von einer Reihe Torpedotreffer zum Einsturz gebracht worden. Daraufhin hatten die geschwächten Energieschilde dem Dauerbombardement nicht mehr standhalten können. Mehr und mehr Volltreffer hatten den hohen, gepanzerten Turm regelrecht perforiert. An mehreren Stellen klafften schartige Löcher, aus denen Flammen loderten.


  Als Clous Wärmesensoren dann einen rapiden Temperaturanstieg im Inneren der Festung registriert hatten, hatte er den Befehl zum Abdrehen erteilt.


  Die Jagdmaschinen gruppierten sich auf der Rückseite des Mondes neu und vollendeten die Umrundung des kleinen Himmelskörpers in einer Pfeilformation.


  Ehe sie die Festung wieder erreicht hatten, erleuchtete ein greller Lichtblitz die Mondoberfläche. Die Reaktoren der Anlage mussten durchgeschmolzen sein.


  »Hochziehen«, befahl Captain Aerion, »beide Geschwader, weg von dem Mond!«


  »Roger, König eins«, bestätigte Clou. Ihr gegenwärtiger Kurs würde die Schiffe mitten durch das Herz eines Atompilzes führen. Er zog den Steuerknüppel zu sich und der Jäger verließ die dünne Atmosphäre des Mondes fast im rechten Winkel. Erst jetzt atmete Clou auf. Die Gefahr für die herannahende kerianische Flotte war gebannt.


  Im nächsten Moment zuckten Laserstrahlen an ihm vorbei und ließen die Deflektorschilde seines Flügelmannes aufleuchten. Clou sah sich irritiert um und sah fast zu spät den Zerstörer der truskonischen Streitkräfte, der sich jetzt aus dem Schatten des Planeten löste und drohend näher kam.


  »Kundschaft!« Clou flippte mit dem Daumen die Waffenkontrollen auf Dauerfeuer um und drückte ab. Die Schiffe der beiden Geschwader folgten ihm.


  »Rächer eins an alle«, sagte er zwischen zwei Salven, »die Truskonen haben nur zwei größere Schlachtschiffe. Eins davon ist dieses hier. Wenn wir es ein wenig ablenken, hat Admiral Delanne einen angenehmeren Flug hierher.«


  »Rächer zwei an Rächer eins«, meldete sich Captain Mores. »Wie lange noch bis zum Eintreffen der Flotte?«


  Clou sah auf sein Chronometer. Er zeigte auf null. »Ungefähr jetzt.«


  *


  


  O’Reilly öffnete die oberste Schreibtischschublade und zog eine elegante, kleine Pistole heraus. »Ich werde mich von niemanden um den Sieg bringen lassen, weder von Ihnen noch von jemandem wie Clou Gallagher.«


  »Was haben Sie mit meiner Tochter gemacht?«, fragte Debi. Die Mündung der Pistole, die der Präsident auf sie richtete, ignorierte sie völlig.


  O’Reilly zuckte mit den Achseln. »Warum wollen Sie das wissen? Helfen können Sie ihr eh nicht mehr!«


  »Wo ist sie?«, wiederholte Debi unbeirrt.


  »Noch bei Sethos, glaube ich«, sagte O’Reilly gleichgültig, »falls er sie nicht unterwegs an ein Bordell verscherbelt hat.«


  »Evan«, sagte Jack Dietrich ruhig, »gib mir die Pistole.«


  O’Reilly stand auf und ging zu Pat Brant, der sich wieder zu regen begann. Die Pistole zeigte immer noch auf Debi.


  Debi trat näher, bis der Pistolenlauf fast ihre Brust berührte.


  »Bleiben Sie stehen«, sagte O’Reilly drohend.


  »Gib mir die Pistole, Evan«, sagte Dietrich noch einmal. »Jetzt!«


  »Du hältst dich wohl für besonders schlau, Jack«, spottete O’Reilly. »Aber ich bin schlauer als Ihr. Ich brauche euch nicht, versteht Ihr?«


  Debi machte einen weiteren Schritt. Das kalte Metall des Pistolenlaufes berührte ihren Busen.


  »Sie haben es so gewollt«, zischte O’Reilly und drückte ab.


  »Peng«, sagte Debi.


  O’Reilly sah verständnislos von der Pistole zu Debi, dann wieder auf die Pistole. Er drückte erneut ab.


  »Peng«, sagte Debi noch einmal.


  O’Reilly ließ die Pistole sinken. »Was soll denn …?«


  Weiter kam er nicht. Debi packte ihn an Hemdkragen und Gürtelschnalle und hob ihn hoch. Mit einer Kraft, die man einer so zierlichen Frau nicht zugetraut hätte, schleuderte sie ihn über seinen Schreibtisch und an die dahinterliegende Wand. Dort blieb der Präsident reglos liegen. Debi schwang sich über die Tischkante und kniete neben O’Reilly nieder.


  Im nächsten Moment wurde die Tür des Arbeitszimmer aufgerissen und vier bewaffnete Wachen stürmten herein, vom Lärm der Auseinandersetzung alarmiert.


  »Alles okay«, Jack Dietrich hob die Hände, »keine Panik, Jenkins.«


  »Was ist hier vorgefallen?«, fragte der junge Polizist mit hochrotem Gesicht.


  »Eine Auseinandersetzung zwischen dem Präsidenten und Minister Brant. Der Minister ist dabei handgreiflich geworden«, erklärte Dietrich mit einem bedauernden Tonfall, »ich schlage vor, sie verhaften ihn erst einmal, Jenkins.«


  »Äh, ja.« Jenkins befahl zwei Beamten, den immer noch benommen wirkenden Minister abzuführen. Die beiden kräftig gebauten Polizisten nahmen Brant in ihre Mitte und verließen das Büro.


  »Was ist mit dem Präsidenten?«, fragte Jenkins besorgt. »Soll ich einen Arzt rufen?«


  »Das ist nur ein blauer Fleck«, wehrte Debi mit gespielter Fröhlichkeit ab. »Wir kümmern uns schon um ihn. Sie können gehen, Jenkins.«


  »Ja, Madam.« Jenkins schlug die Hacken zusammen und machte auf dem Absatz kehrt.


  »Ach, Jenkins?«, rief ihm Dietrich nach. Der Polizist blieb stehen.


  »Geben Sie Brant ein starkes Sedativum. Er hat sich vorhin ziemlich aufgeregt und wirres Zeug geredet. Wir wollen doch nicht, dass er wieder um sich schlägt, oder?« Dietrich kniff ein Auge zu.


  »Gerne, Sir.« Jenkins grinste und schloss die Tür hinter sich.


  Als sie alleine waren, atmete Dietrich auf. »Das war knapp.« Er setzte sich in einen der Besuchersessel und sah Debi fragend an. »Peng, peng?«


  Debi war bereits damit beschäftigt, O’Reilly zu knebeln und mit seinem eigenem Gürtel zu fesseln. »Ich habe jahrelang seine Sekretärin gespielt, vergiss das nicht. Was glaubst du, wer die Waffe für ihn gekauft hat? Jedenfalls habe ich damals nur die Waffe besorgt. Von Munition war nie die Rede gewesen.«


  »Aber woher wusstest du, dass er sie nicht in der Zwischenzeit mal geladen hat?«, fragte Dietrich erstaunt.


  »Das wusste ich gar nicht«, gar Debi zu, »aber was hatte ich für eine Wahl?«


  *


  


  Zuerst verließen kleine Robot-Drohnen den Hyperraum. Die schuhschachtelgroßen Satelliten begannen sofort mit einem intensiven Scan des gesamten Sonnensystems und funkten ihre Daten auf einer speziellen Subraumfrequenz zurück an die im Anflug befindliche Flotte.


  Im Abstand von zehn Sekunden erschienen die restlichen Schiffe der kerianischen Flotte zwischen den Planeten Trusko VII und Trusko VIII. Die kleineren Fregatten und Jagdmaschinen fächerten sofort auf und bildeten einen Sicherheitskordon um die größeren Raumkreuzer.


  »Starke seismische Aktivität auf dem zweiten Mond von Trusko VII«, meldete Thiram Philco. »Es sieht aus, als hätte unser Stoßtrupp die Abschussrampe ausgebombt. Die Überlichtgeschosse dürften also keine Gefahr mehr darstellen.«


  »Feindbewegungen?«, fragte Tonya angespannt.


  »Unser Stoßtrupp ist in ein Gefecht mit einem Zerstörer der Rebellen verwickelt«, antwortete ihr Erster Offizier. Er zählte kurz die Schiffe, die auf seinem Monitor erschienen. »Es sieht recht gut für uns aus. Kaum Verluste.«


  »Schalten Sie mich auf alle Kanäle«, befahl Tonya ihrer Funkerin. Die junge Unteroffizierin legte einige Schalter um und signalisierte Tonya mit erhobenem Daumen, dass sie sprechen konnte.


  »Hier spricht Admiral Tonya Delanne von der königlichen kerianischen Marine«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich fordere die truskonischen Verbände auf, mit sofortiger Wirkung das Feuer einzustellen und die Waffen niederzulegen. Wir haben das sogenannte Minenfeld deaktiviert und sind in der Lage, jedweden Widerstand gewaltsam zu brechen.«


  Sie machte eine Pause und biss auf ihre Unterlippe. Sollte sie einen noch schärferen Ton anschlagen? »Dies ist Ihre einzige Warnung«, fügte sie nach einem Moment des Nachdenkens hinzu.


  *


  


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Debi. Die Rufleuchte an O’Reillys Kommunikationskonsole hatte unerwartet zu blinken begonnen. Jemand wollte den Präsidenten auf seiner Privatleitung sprechen.


  Dietrich zuckte mit den Achseln. »Fragen wir mal, was sie wollen«, sagte er und setzte sich auf den Sessel vor der Konsole. Er rückte seine Krawatte zurecht, ehe er den Bildschirm einschaltete.


  »Präsidentenpalast, Jack Dietrich am Apparat«, meldete er sich mit höflicher Stimme.


  Der Monitor wurde hell und zeigte das Abbild einer blonden Frau in kerianischer Uniform. Sie mochte vielleicht Mitte oder Ende dreißig sein; das spöttische Lächeln, das ihre Lippen umspielte, strahlte Überlegenheit und Siegesbewusstsein aus.


  »Admiral Tonya Delanne, Oberbefehlshaberin der königlichen kerianischen Flotte«, stellte sie sich vor. »Ich verlange, mit Ihrem Präsidenten zu sprechen.«


  Dietrich warf einen Blick über seine Schulter. Evan O’Reilly war inzwischen wieder bei Bewusstsein und bäumte sich zornig auf, doch Debis Fesseln hielten ihn in seinem Stuhl.


  »Der Präsident ist momentan …«, Dietrich suchte nach dem richtigen Wort, »indisponiert. Kann ich Ihnen weiterhelfen, Admiral?«


  Tonya Delanne seufzte. »Ich bin gekommen, um die Konditionen Ihrer Kapitulation zu diskutieren. Ich denke, ich sollte direkt mit Ihrem Präsidenten über dieses Thema reden. Rufen Sie ihn.«


  Dietrich und Debi wechselten einen Blick. Debi deutete auf ihre Uhr und bewegte den Mund. Dietrich nickte. Er musste Zeit gewinnen.


  »Sie sind sich hoffentlich im Klaren darüber, dass Sie sich in höchster Gefahr befinden«, wechselte er das Thema. »Sie befinden sich in einem getarnten Minenfeld und ein Knopfdruck von mir würde genügen, um die Minen scharf zu machen.«


  Admiral Delanne brach in schallendes Gelächter aus.


  *


  


  »Der Allmächtige schütze unsere Kavallerie«, murmelte Captain Aerion, als er und die verbliebenen Schiffe der Geschwader König und Rächer von dem brennenden truskonischen Zerstörer abdrehten, dessen Kommandant sich soeben ergeben hatte.


  »Rächer eins an Mutter Gans«, rief Clou das kerianische Flaggschiff an. »Tonya, kann ich dich mal sprechen?«


  Statisches Rauschen antwortete ihm.


  Während er auf den Aufbau der Verbindung wartete, sah er sich um. Sein kleiner Stoßtrupp war auf achtzehn Schiffe geschrumpft, von denen drei beträchtlich lädiert waren und kein weiteres Gefecht mehr würden durchstehen können. Der Kommandant des truskonischen Zerstörers hatte sich vernünftigerweise ergeben und es nicht auf eine Konfrontation mit der übermächtigen kerianischen Flotte ankommen lassen.


  In der Ferne sah Clou den zweiten Mond von Trusko VII. Selbst aus dieser Entfernung konnte er mit bloßem Auge den gewaltigen Krater erkennen, an dem vor einer Stunde noch die Festung mit der Abschussrampe gestanden hatte. Jetzt wurde der Mond von Nachbeben erschüttert, die von der Explosion ausgelöst worden waren.


  »Rächer eins, hier ist Mutter Gans«, meldete sich Thiram Philco zu Wort. »Admiral Delanne versucht derzeit, Gouverneur O’Reilly zu sprechen.«


  Clou runzelte die Stirn. »Was heißt das, sie versucht es? Spricht sie mit ihm oder nicht?«


  »Der Präsident hat sich entschuldigen lassen«, antwortete Philco nach einer Weile. »Admiral Delanne spricht mit jemandem namens Dietrich.«


  Jack Dietrich? Clou dachte angestrengt nach. Normalerweise würde dieser miese Giftzwerg Brant die Gespräche des Präsidenten entgegennehmen, falls O’Reilly verhindert sein sollte. Dass Dietrich sich unter O’Reillys Nummer meldete, war nicht normal. Jacks Büro war ja noch nicht einmal im Präsidentenpalast … Irgendetwas war faul, vermutete Clou.


  »Rächer eins an Mutter Gans«, sagte er. »Philco, können Sie mich mal dazuschalten?«


  *


  


  »Ein netter Bluff, Mister Dietrich«, sagte Tonya Delanne grinsend, »aber leider umsonst. Wir haben uns bereits vor unserer Ankunft über die Abwehrmaßnahmen Ihres Planeten informiert und entsprechende Gegenmaßnahmen getroffen. Die Gefahr, von der Sie reden, besteht nicht mehr.«


  Die junge Frau wurde von jemandem angesprochen, den die Kamera ihrer Kommunikationskonsole nicht erfasste. »Moment, bitte«, entschuldigte sie sich und unterbrach die Verbindung.


  Dietrich ließ die Schultern hängen. »Hat nicht geklappt«, murmelte er.


  Debi trat hinter ihn und deutete auf die Anzeigen auf dem Sekundärbildschirm der Konsole. »Sieh dir die Warteliste an!«


  Eine ganze Reihe von Leuten versuchten offenbar verzweifelt, den Präsidenten zu erreichen. Eine lange Liste von Anrufern scrollte über den Schirm, darunter hohe Offiziere der planetaren Streitkräfte, der Kommandant eines Kreuzers im Orbit, sowie Nigel Faulckner.


  »Wie kommt der denn jetzt hierher?«, wunderte sich Debi.


  Bevor Dietrich auf ihre Frage reagieren konnte, wurde der Hauptbildschirm wieder hell und Admiral Delanne meldete sich zurück.


  »Entschuldigen Sie die Unterbrechung«, sagte sie süßlich, »aber ich habe hier jemanden, der gerne mit Ihnen reden möchte, Mister Dietrich.«


  Das Bild von Admiral Delanne schrumpfte zu einem kleinen Fenster in der rechten oberen Ecke des Monitors zusammen. An ihrer Stelle erschien der Kopf eines Piloten, welcher ganz offensichtlich in dem engen Cockpit eines Jagdschiffes saß. Die Bildqualität war nicht besonders gut und der Ton war von einem leisen Rauschen überlagert, was darauf hindeutete, dass sich das Raumschiff mit recht hoher Geschwindigkeit bewegte.


  »Jack, ich bin’s. Clou.«


  »Schatz!«, jubelte Debi laut und zwängte sich zwischen Dietrich und die Konsole.


  »Debi? Bist du das? Mann, du ahnst ja gar nicht …«


  »Komm zur Sache, Clou«, unterbrach Dietrich die beiden Liebenden barsch. »Was machst du bei den Kerianern?«


  »Ich versuche, die Situation zu retten«, erwiderte Clou. »Admiral Delanne muss unbedingt mit Evan sprechen, okay?«


  Dietrich sah über seine Schulter nach hinten. O’Reilly hatte inzwischen daran gearbeitet, den Knebel aus seinem Mund hervorzuwürgen. Sein Gesicht hatte sich dabei tiefrot verfärbt. »Wir haben da ein Problem, Clou. Es geht um O’Reilly. Debi und ich haben inzwischen Zweifel, dass er der Richtige ist, unseren Planeten zu regieren.«


  »Er hat Becky entführen lassen«, rief Debi dazwischen.


  »Ich weiß, Schatz«, sagte Clou ruhig, »und ich bin sicher, dass wir sie wiederfinden werden. Jetzt aber müssen wir diese Situation hier entschärfen. Tonya, sag ihnen, wie deine offiziellen Befehle lauten.«


  »Die letzten Befehle, die mir vorliegen, ermächtigen mich dazu, die gesamte Oberfläche von Trusko VII zu bombardieren, um für andere Dissidenten ein Exempel zu statuieren«, sagte Tonya. »Allerdings wäre ich bereit, die Kapitulation der truskonischen Rebellen jetzt und hier zu akzeptieren.«


  Dietrich und Debi wechselten einen Blick und drehten sich zu O’Reilly um. Der Präsident hatte aufgegeben, gegen seine Fesseln anzukämpfen, und war dem Gespräch aufmerksam gefolgt.


  »Hast du mitgehört, Evan?«, fragte Dietrich.


  *


  


  »Was ist nur los mit denen?«, fragte Nigel Faulckner gereizt. Seit einer halben Stunden versuchte er jetzt, mit dem kerianischen Flaggschiff und dem truskonischen Präsidentenpalast Kontakt aufzunehmen. Bisher waren alle seine Anrufe unbeantwortet geblieben – ein klarer Verstoß gegen die mit der Stellar News Agency geschlossenen Verträge, dachte er frustriert.


  »Si«, stimmte ihm Alvarez zu. »Qué pasa?«


  Die ersten Minuten waren die spannendsten gewesen. Unmittelbar nach ihrer Ankunft hatte auf dem zweiten Mond von Trusko VII eine gewaltige Explosion stattgefunden, deren Lichtblitz vermutlich selbst von der Planetenoberfläche sichtbar gewesen war. Die kleine Gruppe von Raumschiffen, welche offensichtlich kausal an der Entstehung der Explosion beteiligt gewesen war, hatte sich buchstäblich in letzter Sekunde in Sicherheit gebracht, nur um Sekunden später von einem Zerstörer der truskonischen Streitkräfte abgefangen zu werden.


  Die kleinen Jagdmaschinen hatten sich jedoch keineswegs kampflos ergeben, sondern hatten sich, aus allen Rohren feuernd, auf das größere Schiff gestürzt und ihm tatsächlich Schaden zugefügt. So war es nicht in der Lage einzugreifen, als kurz darauf die Hauptmacht der königlichen kerianischen Flotte in einen Orbit um Trusko VII einschwenkte.


  Und Nigel Faulckner hatte alles auf Band! Der Reporter grinste wie ein Besessener und streichelte liebevoll die Aufnahmegeräte mit den Bändern, die er sofort gegen unbeabsichtigtes Löschen gesichert hatte. Jetzt fehlte ihm zum krönenden Abschluss seiner Story nur noch ein Interview mit Präsident O’Reilly, oder mit Admiral Delanne, oder – er schluckte gierig – mit beiden!


  »Ey, hombre«, sagte Alvarez und deutete auf die Rufleuchte der Kommunikationskonsole, »da will Sie jemand sprechen.«


  Alvarez hatte kaum ausgesprochen, als Faulckner auf die Antworttaste drückte. Der Monitor wurde hell, zeigte aber nicht – wie erhofft – das Gesicht des truskonischen Rebellenführers oder der fotogenen kerianischen Offizierin, sondern den grinsenden Piloten einer der Jagdmaschinen.


  »Hallo, Schmierfink«, sagte Clou Gallagher fröhlich, »wenn Sie an einer guten Story Interesse haben, sollten Sie sich uns anschließen.«


  *


  


  Der Platz vor dem Präsidentenpalast von Trusko VII war menschenleer. Über ganz Amyam war eine Ausgangssperre verhängt worden und Tausende kerianischer Soldaten, die den ganzen Tag über in Hunderten von Shuttles gelandet waren, hatten beinahe ohne Blutvergießen die Kontrolle über Stadt übernommen. Die mächtigen kerianischen Raumkreuzer hingen in einer geostationären Umlaufbahn so tief über der truskonischen Hauptstadt, dass sie mit bloßem Auge zu erkennen waren. Die unausgesprochene Drohung war eindeutig.


  Ein eisiger Wind fegte über den leeren Platz. Der Nachmittag war inzwischen dem Vorabend gewichen und die Temperatur war merklich gesunken.


  Am Himmel erschien ein schwarzer Punkt.


  Der Punkt kam schnell näher und entpuppte sich bei genauerer Betrachtung als eine Ansammlung kleinerer Punkte. Je näher sie kamen, desto deutlicher konnte man zwischen zwei verschiedenen Raumschiffstypen unterscheiden.


  Zwölf der Raumschiffe waren mattschwarz lackierte Jagdmaschinen, denen man die Spuren einer Schlacht noch ansah. Sie flogen in perfekter V-Formation und rahmten zwei kleinere Shuttles ein, von denen eins die Insignien der irdischen und das andere die Markierungen der kerianischen Flotte trug.


  Die Raumschiffe bremsten ab und senkten sich, noch immer in geschlossener Formation, auf den großen, leeren Platz zwischen den Regierungsgebäuden nieder. Die Schiffe waren kaum gelandet, als die Cockpittür des irdischen Shuttles aufschwang und ein dunkelhaariger Mann mit einer Kamera heraussprang.


  Das Hauptportal des Präsidentenpalastes wurde geöffnet und eine kleine Gruppe von Leuten verließ das Gebäude. Debi Gallagher und Jack Dietrich nahmen Evan O’Reilly in die Mitte; ihnen folgte eine Eskorte von fünf truskonischen Sicherheitsbeamten, angeführt von Lieutenant Vernon Jenkins.


  Die Piloten der schwarzen Raumschiffe stiegen aus den engen Cockpits ihrer Maschinen und reckten ihre Glieder in der kühlen Abendluft. Tonya stieg aus ihrem Shuttle und winkte Clou Gallagher zu. Er kletterte mit steifen Beinen aus seinem Raumschiff und schlenderte zu ihr herüber.


  »Admiral, bitte ein Wort für unsere Zuschauer«, rief Faulckner, der auf Tonya zustürmte und ihr die Kamera ins Gesicht hielt.


  »Nicht jetzt«, winkte sie ab.


  »Aber unsere Zuschauer wüssten gerne …«


  Clous Hand legte sich schwer auf Faulckners Schulter. »Ob Sie’s glauben oder nicht, Faulckner«, sagte er grimmig, »es gibt noch etwas Wichtigeres im Leben als die Interessen Ihres Arbeitgebers!«


  Faulckner riss sich los, verstummte aber schmollend.


  Inzwischen war die truskonische Delegation über den Platz auf die kerianischen Piloten zugelaufen. Aus den Augenwinkeln registrierte Faulckner, wie Clou Gallagher seine Frau glücklich in die Arme schloss, innig küsste und im Kreis herumwirbelte.


  Der Reporter beschloss, sich einen neuen Interviewpartner zu suchen. Er schnitt Präsident O’Reilly den Weg zu Admiral Delanne ab. »Präsident O’Reilly, würden Sie …«


  Faulckner stutzte. Er bemerkte mehrere Fakten gleichzeitig – die Tatsache, dass O’Reillys rechte Hand mit Handschellen an Dietrichs linkes Handgelenk gefesselt war; den zornigen Blick des Präsidenten, der den Reporter gar nicht zu sehen schien und durch ihn hindurch Admiral Delanne böse anstarrte; und die Waffe eines der truskonischen Beamten, die plötzlich wie von selbst in der linken Hand des Präsidenten auftauchte.


  Der Reporter spürte einen dumpfen Schlag auf sein Brustbein, dann wurde ihm kalt und seine Arme und Beine wurden taub. Er sah verständnislos an sich herab und bemerkte entsetzt das Loch in seiner Brust.


  Schreie.


  Schläge.


  Handgemenge.


  Schüsse.


  Faulckner bekam von all dem nichts mehr mit. Langsam sickerte die Wahrheit in sein Bewusstsein. Er war getroffen worden, und zwar von einem Schuss, der gar nicht für ihn bestimmt gewesen war.


  Ihm wurde schwindelig und er tastete um sich, um zu wissen, wo er war. Er lag auf dem Boden und jemand hielt seinen Kopf im Schoß.


  »Es – es tut weh«, murmelte er. Blut rann über seine Lippen und an seinem Kinn entlang.


  »Ich weiß«, sagte Tonya Delanne sanft, deren Gesicht am Rande seines Blickfeldes aufgetaucht war, »aber das geht vorbei.« Gütiger Himmel, war diese Frau fotogen! Hielt sie ihn wirklich im Arm oder war das alles nur ein Traum?


  »Ich wäre gern«, sagte er schwach und riss sich zusammen, um den Satz zu einem logischen Ende zu bringen, »ein arbeitsloser … Kriegsberichterstatter.«


  Er fragte sich, ob die Kamera wohl die ganze Zeit mitgelaufen war. Hatte er seinen eigenen Tod gefilmt? Was würde April dazu sagen?


  Es wurde dunkel.


  Nigel Faulckner starb.


  *


  


  Die Mündung von Clous Blaster glühte noch, als er seine Waffe wieder in den Holster steckte. Zwei Meter von ihm entfernt lag Evan O’Reilly reglos in einer sich ausbreitenden Blutlache am Boden.


  Tonya schloss Nigel Faulckners Augenlider und stand auf. Sie sah zu dem toten Präsidenten; zu Dietrich, der aufgebracht die truskonischen Sicherheitsleute anschrie; und zu Clou, der seine Frau im Arm hielt und sie küsste, als wäre nichts geschehen.


  »Toll, Clou«, sagte Tonya und wischte Faulckners Blut von der Brust ihrer Galauniform. »Tolle Leistung. Zwei Staatsoberhäupter in einer Woche.«


  »Du beschwerst dich?«, protestierte Clou. »Er hat auf dich geschossen!«


  »Hätte es nicht gereicht, ihm die Waffe aus der Hand zu schießen?«, fragte Debi.


  Clou zuckte mit den Achseln. »So war’s sicherer.«


  Debi schluckte hart. »Jetzt erfahren wir nie, wo Becky steckt …«


  »Keine Angst«, Clou drückte sie fest an sich, »ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wo wir suchen müssen.«


  


  


  


  Kapitel 14: Rebecca


  


  Die majestätischen Schluchten des Südpols von Ghanesh VII erstreckten sich bis zum Horizont, wohin Clou auch blickte. Der tiefste Punkt in dem Labyrinth aus Fels und Kristall lag über elftausend Meter unter dem Meeresniveau, während die höchsten Gipfel der umliegenden Gebirge eine Höhe von neuneinhalb Kilometern erreichten. Die bizarre Landschaft war das Produkt eines Asteroideneinschlags, der im vorletzten Jahrhundert die natürliche Plattentektonik von Ghanesh VII brutal aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Die Bewohner des Planeten hatten sich damals in mehreren riesigen Raumschiffen auf die acht Nachbarplaneten sowie eine im Orbit befindliche Raumstation geflüchtet. Erst vor wenigen Jahrzehnten hatten die ständigen Erdbeben auf der südlichen Hemisphäre nachgelassen und der Sauerstoffgehalt in der Atmosphäre hatte sich wieder auf ein erträgliches Maß eingependelt.


  Clous Atem bildete eine feine, weiße Wolke vor seinem Gesicht. Der Söldner lag bäuchlings auf dem feuchten Waldboden und spähte angestrengt durch ein Fernglas.


  »Er ist zu Hause«, hörte Clou die Stimme seiner Frau aus dem winzigen Funkgerät, das er in seinem rechten Ohr trug.


  »Sie sind zu zweit«, korrigierte Jedrell Debis Aussage. »Zwei Lebensformanzeigen im ersten Stock des Hauses. Außerdem zwei Wärmequellen im Erdgeschoss. Der Körpertemperatur nach scheinen das aber Roboter oder Haustiere zu sein.«


  Clou richtete sein Fernglas auf das Erdgeschoss des Hauses, das sie observierten. Es handelte sich um eine Villa, die sich in ärmeren Gegenden der Galaxis durchaus als Schloss qualifiziert hätte. In der Tat, so hatten Jedrells umfassende Recherchen ergeben, hatte die Villa bis vor einigen Jahren einem Mitglied des ghanesher Adels als Feriendomizil gedient, bis die neue Regierung den Adelsstand abgeschafft hatte und das Anwesen auf Umwegen in den Besitz eines zahlungskräftigen Rüstungsunternehmens gelangt war. Die Villa lag etwa fünfhundert Meter unter ihm am Hang und bot ihren Bewohnern eine spektakuläre Aussicht auf den Sonnenuntergang zwischen den monumentalen, dicht bewaldeten Bergen und Tälern, die in der Abendsonne glitzerten.


  Ein Schatten bewegte sich hinter einem der Fenster und blinkte für einen Sekundenbruchteil metallisch auf.


  »Roboter«, sagte Clou.


  Zweihundert Meter links von ihm raschelte es leise im Unterholz.


  »Ota?«, fragte Clou in sein Mikrofon.


  »Alles klar, Boss. War nur eine Schlange, die mich ein bisschen nervös gemacht hat. Das Problem ist schon beseitigt.« Die Stimme des jüngeren Mannes klang erleichtert.


  »Ota hat recht«, meldete sich Debi wieder zu Wort. Sie lag auf gleicher Höhe mit der Villa in ihrem Versteck und hatte einen freien Blick auf die Terrasse. »Sethos und Rebecca sind beide da.«


  Clous Herz schlug ein wenig schneller. Becky lebte! Und sie hatten sie gefunden!


  Bis zuletzt hatte er insgeheim Zweifel gehegt, ob sie wirklich an der richtigen Stelle suchten. Die notwendigen Recherchen und die Akquisition von Ausrüstungsgegenständen hatten den Rest des Budgets, den ›Mad‹ Ota Jedrell seinerzeit von Evan O’Reilly für seine subversiven Aktivitäten zur Verfügung gestellt bekommen hatte, völlig aufgezehrt. Falls diese Suchaktion ein Fehlschlag geworden wäre, hätte er nicht gewusst, wie er einen weiteren Versuch hätte finanzieren sollen. Aber Jedrells Informationen waren richtig gewesen. Sein hiesiger Kontaktmann hatte sie ohne Probleme – aber für ein beträchtliches Bakschisch – auf der Oberfläche des Planeten, der normalerweise für Fremde nicht zugänglich war, landen lassen.


  Clous Instinkt hatte sich aber nun doch als richtig erwiesen. Alles hatte darauf hingedeutet, dass Sethos sich auf Ghanesh VII aufhielt: das Attentat auf Cartiers Schiff damals, dann seine Vorliebe für die Verwendung von Tralenal R … Bestätigt hatte sich Clous Vermutung jedoch erst, als Jedrells örtliche Kontaktperson gemeldet hatte, dass ein hinkender Teräer und ein kleines Mädchen zurzeit in dem Gästehaus der Firma logierten, die Tralenal R produzierte.


  Die Sonne verschwand hinter dem Doppelgipfel des Mount Ghayss. Ihre letzten Strahlen tauchten die Landschaft in ein rotgoldenes Licht. In wenigen Minuten würde es vollkommen dunkel werden.


  »In einer Stunde gehen wir rein«, befahl Clou.


  *


  


  Pünktlich auf die Sekunde löste sich Jedrell lautlos aus dem Schatten des Baumes, der ihm den ganzen Nachmittag und während der Abendstunden Schutz geboten hatte. Sein Nachtsichtgerät zeigte ihm eine zweite Person, die in einigen Hundert Schritten Entfernung geduckt den Hang hinunterlief.


  Jedrell beschleunigte seine Schritte ein wenig. Wenige Sekunden bevor die zweite maskierte Gestalt am Haus ankam, erreichte Jedrell die Rückseite des Gebäudes.


  »Erster«, scherzte er. »Du wirst allmählich alt, Clou.«


  Clou atmete tief ein. »Das ist kein Spiel, Ota«, sagte er vorwurfsvoll.


  »Da hast du recht«, stimmte ihm der jüngere Mann zu. Er schulterte seine Energiewaffe und zog eine kleine Fernsteuerung aus dem Gürtel seines Tarnanzugs. Er dachte kurz nach. Dann tippte er eine Zahlenkombination auf der Tastatur des Geräts und drückte die Sendetaste.


  Clou hielt den Atem an. Wenn das unscheinbare Kästchen hielt, was ihnen der Verkäufer versprochen hatte, waren jetzt die Roboter aus dem Verkehr gezogen.


  »Die Wärmequellen im Erdgeschoss sind erloschen«, bestätigte Debi nach einigen Sekunden über Funk.


  Jedrell und Clou zeigten einander den erhobenen rechten Daumen. Dann schlich Clou um die Villa herum, bis er die Eingangstür fast erreicht hatte. Er nickte zufrieden; die Baupläne, die Jedrell organisiert hatte, waren korrekt gewesen – er befand sich im toten Winkel der Observierungskamera, die den Eingangsbereich überwachte.


  Ein leiser, trockener Knall drang an sein Ohr. Jedrell war durch die Hintertür eingedrungen und hatte die Stromversorgung der Villa unterbrochen.


  »Ich bin drin«, sagte er über Funk. »Das Erdgeschoss ist sicher. Du kannst reinkommen.«


  Clou sprang auf und zog einen Satz Dietriche aus der Schenkeltasche seiner Uniformhose. Zwei Handgriffe später war die Tür offen und Clou stand in der Empfangshalle der Villa.


  Jedrell grinste ihm entgegen. »Ganz leicht.«


  Clou wollte etwas erwidern, als er unterbrochen wurde.


  »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Jedrell überrascht.


  Die beiden Männer blieben wie erstarrt stehen und lauschten.


  »Musik«, sagte Clou.


  Im ersten Stockwerk hatte jemand begonnen, auf einem altmodischen Piano zu spielen. Die Noten waren hell, aber die Musik hatte einen traurigen, dumpfen Unterton. Die Melodie war langsam und nachdenklich. Die Töne schienen in der Luft zu schweben und wie Sommerregen an einer Glasscheibe abzuperlen.


  »Satie«, hauchte Jedrell.


  »Was?« Clou zuckte zusammen.


  »Erik Satie«, erklärte Jedrell, »ein irdischer Komponist. Hat um 1900 gelebt.«


  »Sie kennen sich aus mit Musik?«, fragte Clou. In seinem Hinterkopf klingelte etwas. Klaviermusik …


  »Ein Hobby von mir«, gestand Jedrell mit einem schiefen Lächeln.


  Klaviermusik … Clou erinnerte sich dunkel an eine Kleinigkeit. Er hatte etwas vergessen und nun kam die Erinnerung zurück wie etwas, was aus den Tiefen eines Meeres an die Oberfläche aufstieg …


  Moment mal!


  »Gehen wir rauf?«, fragte Jedrell.


  Clou zögerte. Er hatte eher damit gerechnet, dass Sethos sie mit Schüssen oder Tralenal R empfing, aber nicht mit einem Pianokonzert. Er fühlte sich plötzlich seltsam fremd in seinem Körper und fehl am Platz.


  Vielleicht war es aber auch genau das, was Sethos mit seiner Vorstellung bezwecken wollte …


  Er nickte. »Gehen wir.«


  *


  


  Debi biss sich nervös auf die Unterlippe. Was ging nur in der Villa vor sich? Wo war Clou und was war mit Becky los?


  Im Haus war das Licht ausgegangen, die Roboter waren deaktiviert worden, aber in ihrem Infrarot-Sichtgerät sah sie noch immer die beiden Wärmequellen, die sich im Wohnzimmer im ersten Stock aufhielten, als wäre nichts geschehen.


  Der Wind trug leise, traurige Pianomusik zu ihr herüber. Spielte dort etwa jemand Klavier?


  *


  


  Clou stieg mit entsicherter Waffe die breite, elegante Treppe hoch, welche vom Erdgeschoss in die höhergelegene Etage führte. Jedrell folgte einen Schritt hinter ihm. Clou vergewisserte sich, dass seine kugelsichere Weste geschlossen und sein Körperschild eingeschaltet war, ehe er in den ersten Stock spähte.


  Die Treppe endete in der Mitte eines riesigen ovalen Wohnzimmers, in dem ohne Weiteres Clous neues Raumschiff Platz gehabt hätte. Eine Wand war von einem enormen Bücherregal eingenommen, das mehreren Tausend Büchern, Disketten und anderen Speichermedien Platz bot. Die schier endlosen Buchreihen wurden alle paar Meter von Vasen, Statuen und ausgestopften Tieren aufgelockert.


  Die gegenüberliegende Wand war vom Boden bis zur Decke komplett aus Glas. In die Panoramafenster eingelassen waren Glastüren, die auf einen marmornen Balkon hinausführten, von dem aus man das atemberaubende Bild der enormen Landschaft, das sich dem Betrachter bot, noch intensiver genießen konnte.


  An mehreren Stellen leuchteten Kerzen in altmodischen Kandelabern. Einer der Kerzenständer stand auf einem mattschwarz lackierten Piano, welcher in der Mitte des Raumes stand.


  Der Pianist, offensichtlich ein Teräer, drehte Clou und Jedrell den Rücken zu und schien sie nicht zu beachten. Neben ihm saß ein kleines Mädchen auf dem Boden und spielte mit einer Puppe.


  Clou nahm die letzten beiden Treppenstufen mit einem Satz und sprang mit der Waffe in der Hand in den Saal.


  »Lauf, Becky! Lauf!«


  Becky sah erschrocken auf. Sie erkannte die maskierte Person in dem Tarnanzug nicht sofort und presste ihre Puppe ängstlich an sich.


  Clou richtete die Waffe mit der rechten Hand auf den Rücken des Teräers und zog sich mit der linken die schwarze Maske vom Kopf.


  »Dad!« Becky sprang auf und lief auf ihn zu.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich kommen würdest, Clou«, sagte der Teräer ruhig und spielte ungestört weiter.


  »Wir haben uns lange nicht gesehen«, sagte Clou. Er bückte sich, um Becky auf die Stirn zu küssen. Seine Tochter klammerte sich an ihn und weinte ungehemmt. Jedrell sah, dass Clou abgelenkt war, und richtete seine Waffe auf den Kopf des teräischen Terroristen.


  »Sethos hat gesagt …«, stieß Becky hervor, »dass du und Mama tot wäret!«


  Clou strich ihr beruhigend über den Kopf. »Er hat gelogen«, sagte er mit zitternder Stimme. »Mami wartet draußen, mein Schatz. Debi?«


  »Ich bin hier«, hörte er die Stimme seiner Frau in seinem Ohr.


  »Das Haus ist sicher. Du kannst reinkommen.«


  »Sofort.«


  Clou drückte seine Tochter fest an sich. »Wir sind gekommen, um dich zu holen. Ich möchte, dass du jetzt nach unten gehst. Dort wird Mami auf dich warten.«


  »Ich habe euch so vermisst«, schluchzte Becky. »Kommst du denn nicht mit?«


  »Gleich«, sagte Clou und schob Becky sanft in Richtung der Treppe. »Onkel Sethos und ich haben eine Kleinigkeit zu besprechen.«


  »Es ist so dunkel da unten«, protestierte Becky ängstlich.


  »Ota«, Clou streckte die Hand aus, »Taschenlampe.«


  Clous Begleiter reichte Becky seine Taschenlampe. Becky nahm sie dankend entgegen, schaltete sie ein und kletterte vorsichtig die Treppe hinab.


  »So, mein Freund«, sagte Clou, als Becky außer Hörweite war, »nun zu uns.«


  »Ihr kennt euch?«, fragte Jedrell ungläubig.


  »Teska Gukon«, sagte Clou tonlos. »Wir sind uns vor ein paar Jahren mal auf Hokata über den Weg gelaufen. Damals haben wir für die gleiche Sache gekämpft.«


  »Das haben wir doch jetzt auch«, sagte der Teräer und hörte abrupt mit dem Klavierspielen auf. »Für Evan O’Reilly und gegen Kerian. Du hast deinen Teil der Mission erfüllt. Herzlichen Glückwunsch. Nimm deine Tochter und verschwinde.«


  »So einfach geht das nicht«, sagte Clou scharf. »Ich hätte auch für die truskonische Unabhängigkeit gekämpft, ohne dass du und O’Reilly meine Tochter entführen musstet!«


  Teska breitete die Arme aus. »Konnten wir uns darauf verlassen?«


  Clou schwieg.


  »Für die einen sind wir Freiheitskämpfer«, fuhr der Teräer fort, »für die anderen Terroristen. Was bist du, Clou? Was bin ich? Was macht uns zu dem, was wir sind?«


  »Das mit meiner Tochter nehme ich persönlich«, zischte Clou. »Du hättest den Auftrag ablehnen müssen.«


  »Wieso?«, fragte Gukon unschuldig.


  »Ich habe dir immerhin mal das Leben gerettet«, rief Clou, »bedeutet dir das gar nichts?«


  Teska stand auf und deutete auf sein krankes Bein. »Ich denke bei jedem Schritt daran, mein Freund. Aber Gefühle sind in unserem Beruf nun wirklich fehl am Platz.«


  »Sogar Ehre?«, fragte Clou.


  Teska zuckte mit den Schultern. »Sogar Ehre. Du bist ein Romantiker, wenn du noch daran glaubst. Der letzte ehrenhafte Krieger ist damals mit Starafar gestorben, wenn du mich fragst.«


  Clous Finger krümmte sich um den Abzug seiner Waffe.


  »Töte mich, wenn du glaubst, dass du damit etwas änderst«, sagte der Teräer gleichgültig.


  *


  


  »Mama!« Becky ließ die Taschenlampe fallen und lief auf Debi zu, die ihr entgegenstürmte und sie erleichtert in die Arme schloss.


  Debi und ihre Tochter hielten einander lange fest, ohne ein Wort zu sagen. Beide weinten stumm und spendeten sich gegenseitig Trost. Debi war erleichtert, ihre Tochter gesund wiederzusehen. Becky war von den Ereignissen sehr verwirrt und verängstigt, aber auch sie freute sich sehr, dass ihre Eltern entgegen den Behauptungen ihres teräischen Entführers noch lebten.


  »Können wir jetzt nach Hause?«, fragte Becky.


  *


  


  Es hatte eine Zeit gegeben, zu der Clou Gallagher die Villa des Teräers mit seinem Raumschiff angegriffen und in Schutt und Asche gelegt hätte, nur um sicherzugehen, dass Sethos nicht entkam. Es hatte auch einmal eine Zeit gegeben, in der ein jüngerer Clou Gallagher den teräischen Terroristen kaltblütig über den Haufen geschossen hätte.


  Seine Familie und die Geburt seiner Tochter hatten Clou verändert. Er hatte möglichst ohne Gewaltanwendung in die Villa eindringen wollen, um Rebeccas Leben nicht zu gefährden. Jetzt zögerte er, seinen alten Bekannten ohne Provokation niederzustrecken.


  In einem Punkt hatte Teska Gukon recht – sie beide hatten für Präsident O’Reilly gearbeitet und es war immerhin O’Reilly gewesen, der die beiden Söldner gegeneinander ausgespielt hatte. Clou hatte geglaubt, für die Freiheit von Trusko VII zu kämpfen, als er den Undercover-Einsatz auf Kerian angenommen hatte. Was unterschied ihn moralisch von dem teräischen Bombenleger?


  »Auch O’Reilly war nur ein kleines Rädchen im Getriebe«, sagte Teska achselzuckend. »Diejenigen, die wirklich die Richtung befehlen, arbeiten im Dunkeln.«


  »Wen meinst du?«, fragte Clou skeptisch.


  Teska seufzte und hinkte zu dem Panoramafenster hinüber. »Die da draußen, mein Freund. Was weiß ich? Ich tue nur meinen Job, nehme mein Geld und verschwinde wieder.« Er blieb vor dem Fenster stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Clou und Jedrell wechselten einen Blick. Jedrell verdrehte die Augen und ließ die Waffe sinken. Clou sicherte seinen Blaster und folgte dem Teräer zum Fenster.


  In der Sekunde, in der Teska das Klicken der Sicherung hörte, wirbelte er mit einer Behändigkeit, die seine Behinderung Lügen strafte, herum. Beide Hände zuckten aus dem Jackett hervor und richteten kleine Blaster auf den Söldner.


  Clou reagierte blitzschnell, ließ sich fallen und feuerte. Die Waffe reagierte nicht. Zu spät erinnerte er sich daran, den Blaster zu entsichern.


  Teskas erster Schuss verfehlte Clou nur um Haaresbreite und brachte das Parkett neben Clous Kopf zum Schmelzen. Der zweite Schuss traf Clou in die Brust und schleuderte ihn meterweit über den glatten Boden.


  »Nein!« Jedrell stürmte vor und zog den Abzug seiner Waffe durch. Teska Gukon wurde von mehreren Volltreffern durchgeschüttelt, die zum Teil seinen Körper durchschlugen und die Panoramafenster perforierten. Der Teräer wurde von den Beinen gerissen und krachte durch die Fensterfront, die auf einer Länge von über fünf Metern zersplitterte und auf seinen zerfetzten Körper herabregnete. Teska blieb reglos liegen, durchsiebt von Jedrells Schüssen und den rasiermesserscharfen Glassplittern der Fensterscheibe.


  Clou tastete benommen nach seiner Brust. Er hatte es sich bereits vor Jahren zur Angewohnheit gemacht, einen Körperschild zu tragen, mit dem eventuelle Treffer aus Energiewaffen abgelenkt werden sollten. Zum wiederholten Mal hatte ihm dieses nützliche kleine Gerät heute das Leben gerettet. Der Schuss aus Teskas Waffe hatte ihn nicht getötet, sondern nur die Brust seines Tarnanzugs verbrannt und die Füllung seiner kugelsicheren Weste zum Schmelzen gebracht, ehe die Energie von dem tragbaren Deflektorschild absorbiert worden war. Dort, wo der Schuss aufgetroffen war, war seine Haut aufgeplatzt und durch das Blut, das aus der offenen Wunde quoll, schimmerte weißlich ein Rippenknochen.


  »Alles okay?«, erkundigte sich Jedrell besorgt.


  »Muss genäht werden, glaube ich«, stieß Clou hervor. »Aber ich lebe noch.«


  *


  


  »Er antwortet leider nicht, Sir«, sagte Katacharas symirusische Sekretärin bedauernd, »dabei habe ich es jetzt schon dreimal versucht. Soll ich noch ein paar Mal anrufen, Sir?«


  Der Drobarianer lehnte sich entspannt in seinem Chefsessel zurück und sog an seiner Pfeife. »Nein, Miss Ddweebb, das reicht. Danke. Sie können Feierabend machen.«


  »Gut, Sir. Danke, Sir.« Sie verbeugte sich, lächelte und ließ Katachara mit Iljic Rajennko allein.


  »Wenn Sethos bis jetzt nicht geantwortet hat, wird er auch nicht mehr antworten«, sagte Katachara ruhig. »Schade. Ich hätte Arbeit für ihn gehabt.«


  »Meinen Sie nicht, die SNA hätte sich nicht schon genug in die Politik eingemischt?«, fragte Rajennko.


  Katachara wurde eine Spur grünlich im Gesicht. »Finden Sie?«, fragte er mit einem nonchalanten Lächeln.


  »Wissen Sie, ich dachte immer, wir Reporter sollten der Öffentlichkeit nur berichten, was geschieht. Dass wir die Ereignisse, über die wir berichten, selbst inszenieren … Also, davon haben meine Journalistik-Professoren auf der Hochschule eigentlich nie gesprochen.« Er nippte an seinem Weinglas.


  Katachara nahm die Pfeife aus dem Mund und klopfte sie in dem steinernen Aschenbecher aus, der auf seinem breiten Schreibtisch stand.


  »Außerdem hat sich Ihre Theorie doch schon bewahrheitet«, sagte Rajennko. »Es ist uns möglich, mit gezielter Einflussnahme eine Regierung zu destabilisieren und sogar zu stürzen. Was wollen Sie denn noch?«


  Katachara antwortete nicht. Er suchte in seinen Schreibtischschubladen nach einem Tabakbeutel, fand ihn, öffnete ihn, füllte die Pfeife erneut mit Tabak, drückte die Füllung im Kopf der Pfeife fest und zündete sie an.


  »Nun?«, fragte Rajennko.


  Katachara nahm einen nachdenklichen Zug, dann noch einen. »Wissen Sie«, sagte er in seinem wohlklingendem Bariton, »eine Regierung zu stürzen ist relativ leicht. Das wissen wir jetzt. Die nächste Frage, die ich mir stelle …« Er brach ab und sah aus dem Fenster.


  Nach einigen Minuten sah er Rajennko wieder an. »Wo war ich stehen geblieben?«


  »Die nächste Frage, die Sie sich stellen?«, hakte Rajennko nach. Warum machte dieser verdammte Drobarianer es eigentlich immer so spannend?


  Katachara nahm die Pfeife aus dem Mund und deutete damit auf den jüngeren Redakteur, als wollte er ihn mit einem altmodischen Mikrofon interviewen. »Was ich mich frage, ist Folgendes: Ist es uns auch möglich, eine Regierung nicht nur zu stürzen, sondern komplett zu übernehmen?«


  *


  


  »Du musst in ein Krankenhaus«, beharrte Debi. »Ich habe keine Lust, dich ausgerechnet jetzt zu verlieren.«


  »Es ist nicht schlimm«, protestierte Clou. Er hatte keine Lust, den Abend in einem Krankenhausbett zu beenden.


  »Es könnte sich entzünden«, sagte Jedrell, der Clous Wunde mit Mitteln aus der Hausapotheke der Villa versorgt hatte. »Eine Kompresse ersetzt kein chirurgisches Nahtmaterial und ich traue mir nicht zu, die Wunde mit einem Laser zuzuschweißen.«


  »Schon gut«, winkte Clou ab. »Meinetwegen.«


  »Es gibt ein paar ganz gute Ärzte hier«, sagte Jedrell zuversichtlich. Er führte Debi, Clou und Rebecca in den Keller der Villa, wo ein geräumiger Strato-Gleiter parkte. Clou spürte bereits, dass Blut durch die Kompresse sickerte.


  »Bist du okay, Dad?«, fragte Becky besorgt.


  »Mir geht’s blendend«, log Clou. Er ließ sich auf die gepolsterte Rückbank der Limousine fallen und nahm seine Frau und seine Tochter in die Arme. »Einfach blendend.«


  »Festhalten«, sagte Jedrell und startete den Motor. Der Strato-Gleiter hob sanft ab, verließ die Garage und schoss steil in den sternenübersäten Nachthimmel hinauf, wo er schnell an Geschwindigkeit und Höhe gewann und in der Ferne verschwand.


  


  


  


  Epilog


  


  Der Winter war vorbei und Bulsara wurde allmählich wieder sonniger und freundlicher. Der Schnee schmolz und die ersten Blüten erschienen an den Bäumen.


  Die zurückgebliebenen Soldaten der Legion Pegasus und der Dark Sharks hatten sich mit den Einwohnern von Bulsara auf dem Dorfplatz versammelt, um die Errichtung des neuen Ratsgebäudes zu feiern. Die irdischen und kerianischen Pioniertruppen hatten es gemeinsam in Rekordzeit gebaut. Nicht mitgeholfen hatten die Drobarianer, da Kommandant Kuradoras Schiffe wegen einer akuten Grenzstreitigkeit mit den Kastellanern dringend zurückbeordert worden waren. Allerdings hatte Kuradora ausreichend Baumaterial, Ausrüstungsgegenstände und Lebensmittel zurückgelassen, um den Kolonisten einen guten Start zu ermöglichen.


  »Danke«, sagte Dack, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte und von allen Seiten Applaus entgegennahm. »Ich danke Ihnen.« Der alte, chromblitzende Roboter stieg auf das hölzerne Podium, das man extra für ihn vor dem neuen Ratsgebäude errichtet hatte.


  Dack wartete, bis es etwas ruhiger in der Menge geworden war, ehe er mit seiner Rede begann. »Ich danke Ihnen allen für Ihre Mithilfe«, sagte er feierlich und wandte sich an die anwesenden Soldaten, »und für Ihren freundlichen Einsatz. Wir alle hoffen, dass die schmerzhaften Auseinandersetzungen, mit denen auf diesem Planeten ein neues Zeitalter begonnen hat, bald der Vergangenheit angehören werden.«


  Er sah Jana Sverd und Curt Porter in der Menge. Major Sverd hatte sich vom ersten Tag an für die Menschen von Bulsara eingesetzt und sich damit auf dieser Welt einen Namen gemacht. Curt Porter war degradiert worden, weil er Tonya Delanne erlaubt hatte, die Schlacht um den Planeten zugunsten der Kerianer zu entscheiden. Dabei hatte Admiral Delanne auch nur das Beste für Bulsara im Sinn gehabt, dachte Dack. Immerhin hatte sie den Befehl, Bulsara zu bombardieren, widerrufen und erneute Verhandlungen angestrebt.


  Dack musste sich eingestehen, dass er Tonya heute vermisste. Dass er heute überhaupt hier stand, war ihr Verdienst.


  »Wir gedenken auch unserer Freunde, die diesen Tag heute nicht mit uns teilen können«, sagte er ernst.


  Das Letzte, was er von Tonya gehört hatte, war besorgniserregend gewesen. Es war ihr mithilfe eines gesuchten Terroristen gelungen, einen Aufstand auf einem anderen Planeten des kerianischen Königreichs niederzuschlagen. Danach war sie mit ihrer Flotte zurück nach Kerian geflogen, um dort an der Schaffung einer neuen Regierung mitzuarbeiten. Die Interimsregierung, in der Beamte und Bürokraten mittleren Ranges vorübergehend die Amtsgeschäfte geführt hatten, war aufgelöst worden, nachdem in der Bevölkerung Unmut über neue Verordnungen und Gesetze aufgekommen war. Massendemonstrationen und bürgerkriegsähnliche Ausschreitungen waren die Folge gewesen. Wo immer Tonya Delanne jetzt auch sein mochte, sie hatte keine angenehme Aufgabe vor sich.


  »Wir feiern heute die Rückkehr unserer Welt unter die sternenfahrenden Völker dieser Galaxis«, schloss Dack feierlich, »sozusagen die Rückkehr der Väter von Bulsara.«


  


  


  


  Gallaghers Ruhm


  


  Prolog


  


  Ein Jahr ist vergangen. Clou Gallagher, seine Frau Debi und ihre Tochter Rebecca haben ihre temporäre Heimat auf dem Planeten Trusko VII nach der gescheiterten Rebellion gegen den König von Kerian endgültig verlassen. Auf einer entlegenen Welt namens Tarsia haben sie Zuflucht gefunden und unter einem anderen Namen ein neues Leben begonnen.


  


  Nach dem Tod der kerianischen Königsfamilie hat Admiral Tonya Delanne damit begonnen, mit ranghohen Offizieren und ehemaligen Ministern eine neue Regierung zu bilden. Ihre Bemühungen, Kerian in eine Demokratie umzuwandeln, werden jedoch von der Stellar News Agency torpediert, deren mysteriöser Direktor Katachara eigene Pläne hat, das Machtvakuum an der Spitze des einst mächtigen Reiches zu füllen. Der Schlüssel zum Erfolg ist ein legendärer Söldnerpilot namens Clou Gallagher …


  


  


  


  Kapitel 1: Die Armada von Tarsia


  


  Die ersten Strahlen der Morgensonne krochen über den fernen Horizont und ließen die Wellenkämme des tarsianischen Ozeans aufleuchten. Das Meer hatte sich nach dem heftigen Sturm der vorangegangenen Nacht endlich wieder beruhigt. Es war fast windstill und die Wellen, die in der Nacht unablässig an die Küste gerollt gekommen waren, plätscherten jetzt harmlos gegen die Hafenmauern von Tara.


  Die Sonne stieg höher und die Farbe des Meeres ging von einer tiefschwarzen Schattierung in ein Kobaltblau über. Dort, wo sich die Sonne auf dem Wasser spiegelte, grenzte das Blau an ein Flaschengrün.


  Der Morgennebel, der schon bald von der Sonne vertrieben worden sein würde, hüllte zu dieser frühen Stunde die Hafenstadt Tara noch völlig ein. Nur schemenhaft zeichneten sich die mächtigen Mauern der imposanten Hafenfestung aus den Nebenschleiern ab. Erst hinter der Festung, die auf einer der Stadt vorgelagerten Insel lag, begann der eigentliche Hafendistrikt. Hier schaukelten Boote, fest an der Kaimauer vertäut, auf den sanften Wellen. Auf den noch regennassen Straßen von Tara waren um diese Zeit bereits die ersten öffentlichen Verkehrsmittel unterwegs. Eine friedliche Stille, die nur gelegentlich von einem fernen Nebelhorn oder streitenden Küstenvögeln unterbrochen wurde, lag über der Stadt.


  Die Hafenfestung, von deren höchsten Turm man einen ausgezeichneten Blick auf die Stadt, die Küste und das Meer hatte, erweckte den Eindruck, als sei die Zeit hier stehen geblieben. Sie wirkte seltsam fehl am Platz, was hauptsächlich darauf zurückzuführen war, dass sie älter war als die Geschichte der menschlichen Kolonie auf Tarsia. Die ersten Siedler, die vor etwas über zweihundert Jahren von der Erde gekommen waren, hatten die Festung, welche von einer unbekannten Spezies an dieser Stelle erbaut worden war, übernommen und als Basislager benutzt. Tara war die erste Ansiedlung auf diesem Planeten gewesen; später war auf dem zweitgrößten Kontinent eine weitere Stadt namens Berila entstanden. Der Ozean hatte sich zum wichtigsten Verkehrsweg entwickelt, da die recht turbulente Atmosphäre von Tarsia nur während einiger Monate im Jahr problemlosen Flugverkehr ermöglichte. Dieser Nachteil war schuld, dass Tarsia sich wirtschaftlich nicht wie gewünscht entwickelt hatte und seit eh und je im Schatten des benachbarten Königreiches Kerian ein glanzloses Dasein fristete.


  Die Sonne schob sich behäbig in die Höhe und gab dem Himmel seine azurblaue Farbe zurück, während nach und nach die Sterne verblassten. Der Nebel lichtete sich widerstrebend und gab den Blick auf den schier endlosen tarsianischen Ozean frei – und auf die Kriegsschiffe, welche sich dem Hafen in Angriffsformation näherten.


  *


  


  Die Alarmglocke schrillte, als Clou Gallagher noch beim Frühstück saß. Er stellte seine Tasse ab und sah stirnrunzelnd auf die Uhr. »Jetzt schon?«


  Debi zuckte gleichgültig mit den Achseln, während sie die Frühnachrichten auf der Kommunikationskonsole abrief. Ihre kurzen dunklen Haare waren zerzaust; sie hatte schlecht geschlafen. Das Heulen des Sturms hatte sie nicht zur Ruhe kommen lassen.


  »Wir sehen uns dann hinterher.« Clou gähnte, streckte sich und zog sich die mit blitzenden Abzeichen verzierte Uniformjacke an, die über der Lehne des Küchenstuhls hing. Im Hinausgehen schlang er sich seinen Pistolengurt um und gab Debi einen leidenschaftlichen Kuss.


  »Pass auf dich auf, Schatz«, sagte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Nachrichten zu.


  »Was soll mir schon passieren?«, sagte Clou fröhlich und strich ihr über die Haare. Er verließ das Appartement, das er und seine Familie bewohnten, und ging mit großen Schritten die Rampe hinauf, die zur Gefechtszentrale führte.


  Die Gefechtszentrale wirkte inmitten der antiken Hafenfestung so fehl am Platz wie die Festung inmitten der Hafenstadt. Der Raum war bis zum Bersten mit modernsten Hardwarekomponenten vollgestopft, zwischen denen sich Techniker und Soldaten hindurchzwängten, um zu ihren Stationen zu kommen. Die Szenerie war in ein unwirkliches grellrotes Licht getaucht, welches den aktuellen Gefechtsstatus signalisierte. Alarmsignale plärrten unaufhörlich, sodass die gebrüllten Befehle kaum zu hören waren.


  Die Crew der Gefechtszentrale salutierte, als Clou den Raum betrat. Eine Ordonnanz brachte ihm eine Tasse Kaffee, während sein Adjutant, ein junger Lieutenant namens Twayne, die bisher bekannten Daten über den morgendlichen Angriff herunterleierte. Es hatte seine Vorzüge, dachte Clou schmunzelnd, Kommandant der Hafenstreitkräfte von Tara zu sein: Er wohnte auf Kosten seines Arbeitgebers in einer antiken Burg, hatte fähige Leute unter sich und die Menschen sagten »Sir« zu ihm. Dass sie ihn nicht mit seinem richtigen Namen anredeten, sondern nur als Cathmor Powers kannten, störte ihn nicht und war durchaus so beabsichtigt. Sein richtiger Name war auf Tarsia nun wenigen Eingeweihten bekannt.


  »Commodore Powers, wir haben den Angriff der Berilaner analysiert«, berichtete Twayne, »es besteht eine gewisse Gefahr.«


  »So.« Clou nippte an seinem Kaffee, während er neben Twayne an das Panoramafenster trat, aus dem sie freie Sicht auf die am Horizont erschienenen Kriegsschiffe hatten. Auf das Fensterglas wurden hellgrüne Linien und Kreise projiziert, in deren Zentrum sich der herannahende Flottenverband befand.


  »Hier«, sagte Twayne, »hier, hier und hier.« Er tippte mit einem metallenen Stift an die Scheibe und diejenigen Schiffe, auf welche er gedeutet hatte, erschienen vergrößert auf Computermonitoren über dem Panoramafenster. »Katapulte, Sir.«


  »Die Berilaner haben dazugelernt«, stellte Clou nüchtern fest. »Sehen Sie, Lieutenant, die Schiffe mit den Katapulten lassen sich hinter die anderen Schiffe zurückfallen. Was ist das da auf den führenden beiden Schiffen?«


  »Speerschleudern, Sir.«


  »Richtig, Lieutenant. Was wissen wir über diese Waffensysteme?« Clou sah den jüngeren Offizier prüfend an.


  »Die Katapulte können im hohen Bogen über die eigenen Schiffe hinwegschießen. Die Speerschleudern verschießen ihre Speere in einer relativ geraden Linie, Sir.«


  »Korrekt, Lieutenant. Die Berilaner benutzen die Schiffe mit den Speerschleudern für die erste Angriffswelle. Während sie nachladen, können die Katapulte feuern – über die vor ihnen fahrenden Schiffe hinweg. Dann sind wieder die Speerschleudern dran. Und während der ganzen Aktion bieten die vorderen Segler den wertvollen Katapultschiffen Deckung. Wenn Sie die Schiffe durch das Fernrohr betrachten würden, würden Sie vermutlich entdecken, dass die vorne fahrenden Schiffe relativ alte Pötte sind, auf die Berila leicht verzichten könnte.«


  Twayne verzog das Gesicht. Die tief über den feindlichen Schiffen stehende Sonne erlaubte es den Verteidigern von Tara nicht, ihre Angreifer durch Teleskope zu betrachten, ohne dabei dauerhafte Erblindung zu riskieren. Inzwischen hatten die Berilaner offenbar diese Schwäche entdeckt und ihr Timing so abgepasst, dass ihnen die Sonne bei ihrem Angriff zusätzlichen Schutz bot. Der Commodore hatte recht, die Berilaner lernten dazu.


  »Satellitenbild?« Clou drehte sich vom Fenster weg und ging zu dem Planungstisch hinüber, der in der Mitte der Gefechtszentrale stand. Auf den Tisch projizierte der Hauptcomputer der Festung jetzt ein dreidimensionales Hologramm, welches in Echtzeit mit Daten eines geostationären Beobachtungssatelliten gefüttert wurde.


  Clou betrachtete fasziniert das miniaturisierte Abbild der Hafenfestung und der herannahenden Schiffe. Dabei fiel ihm ein weiteres Detail auf. »Wie ist die augenblickliche Windstärke, Lieutenant?«


  »Eineinhalb auf der Tarsia-Skala«, meldete der Offizier, der den Wettermonitor kontrollierte.


  »Zu wenig, um die Segel zu füllen. Sie rudern also.« Clou verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn die seine Gegner rudern mussten, konnten sie nicht gleichzeitig die Waffen bedienen. Das verschaffte den Verteidigern von Tara einen entscheidenden Vorteil.


  »Unsere Katapult-Crews sollen sich bereithalten«, befahl Clou. Twayne nickte, salutierte und sprintete davon, um den Befehl weiterzugeben.


  *


  


  Mit einem dumpfen Knall schlug der Wurfarm des Katapults gegen den Querbalken, an dessen Enden die Sehne, die den Wurfarm zurückgespannt hatte, befestigt war. Das hölzerne Geschütz sprang dabei fast aus seiner Verankerung. Im nächsten Moment zischte das rot glühende Geschoss aus Holz und Teer pfeifend durch die Luft und zog eine dünne Rauchspur hinter sich her.


  Von den anderen Türmen der Festung wurden ebenfalls Geschosse abgefeuert, die kometengleich ihre Bahnen durch den strahlend blauen Morgenhimmel zogen. Nach wenigen Sekunden Flug regneten die tödlichen Ladungen auf die berilanische Flotte nieder.


  Das Flaggschiff der Berilaner, eine stolze Galeere mit einer zweihundertköpfigen Besatzung und drei riesigen Katapulten an Bord, konnte nicht mehr ausweichen. Zwei der Feuerbälle schlugen mittschiffs ein, ließen den Mast zersplittern und setzten Segel und Planken in Brand. Mit einem ächzenden Geräusch stürzte der Mast auf das Deck und begrub die Bordgeschütze unter sich.


  *


  


  »Volltreffer«, stellte Clou zufrieden fest. »Ganz hervorragend, das war das berilanische Flaggschiff.«


  »Glauben Sie, die werden aufgeben, Sir?«, fragte Twayne und reichte Clou einen Computerausdruck. Nur eines der Katapulte hatte sein Ziel verfehlt; den anderen war es gelungen, Schiffe der Angreifer zu versenken oder zumindest kampfunfähig zu machen.


  »Das würde mich sehr wundern.« Clou grinste und trank einen Schluck von seinem kalt gewordenen Kaffee. »Warum sollten sie?«


  Twayne zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Da haben Sie natürlich recht, Sir. War nur so ein Gedanke.«


  Clou nickte und sah aus dem Fenster. »Nach der zweiten Katapultsalve gehen wir in die Offensive.«


  *


  


  Die Speerschleudern der berilanischen Angreifer, jede einzelne eine gigantische Armbrust von nicht weniger als zehn Metern Länge, feuerten eine Salve rasiermesserscharfer Wurfspieße ab. Die Speere rasten wenige Meter über dem Meeresspiegel auf die Küste zu. Im Einsatz gegen gegnerische Schiffe wären sie verheerende Waffen gewesen; nun aber prasselten sie harmlos gegen die vernarbten, meterdicken Sandsteinmauern der Hafenfestung.


  Der Kommandant der berilanischen Flotte hatte keine weitere Gelegenheit, seine Speerschleudern erneut zum Einsatz zu bringen. Die zweite Salve der Katapulte von Tara löschte die in vorderster Front fahrenden Schiffe binnen weniger Sekunden völlig aus.


  *


  


  »Okay«, Clou leerte seine Kaffeetasse, »Showtime.« Er stellte die Tasse auf dem Planungstisch ab und drehte sich zu Captain Digara um, die ungeduldig neben Lieutenant Twayne auf ihren Einsatzbefehl wartete.


  »Sir, die Flotte erbittet Ihren Befehl, auslaufen zu dürfen«, sagte sie förmlich.


  Clou nickte. »Ich denke, es ist an der Zeit. Gute Jagd, Captain.«


  Captain Digara salutierte, machte auf dem Absatz kehrt und begab sich mit großen Schritten zu ihrem Waffenleitstand. Clou sah ihr einen langen Moment nach und fühlte sich zum wiederholten Male an eine andere junge Offizierin erinnert, die er einmal gekannt hatte.


  *


  


  Die fünf Galeeren, die langsam den Hafen von Tara verließen und die Insel mit der Festung umrundeten, bewegten sich nahezu geräuschlos. Ihre Mannschaften bedienten die Ruder mit einem präzisen Gefühl für den richtigen Rhythmus.


  Kaum hatten die Schiffe das offene Meer erreicht, da frischte ein vom Festland kommender Wind auf und füllte die Segel. Die Speerschleudern verschossen mit einem sirrenden Geräusch ihre Ladung – Brandpfeile, deren mit Widerhaken besetzte Spitzen sich wuchtig in die Rümpfe der berilanischen Schiffe bohrten, während die mit brennenden Lumpen umwickelten Schäfte die Decksaufbauten und Segel der Angreifer in Band setzten.


  *


  


  »Windstärke ist jetzt bei zweieinhalb, Sir.«


  Clou nickte zufrieden und zeigte Captain Digara den erhobenen rechten Daumen. »Gutes Timing, Captain.«


  Digara lächelte. »Danke, Commodore.«


  Clou stand nachdenklich am Planungstisch und verfolgte das Geschehen vor der Küste aus der Vogelperspektive. Die fünf Schiffe unter Digaras Kommando waren wie ein Keil zwischen die Reihen der Angreifer vorgedrungen. Katapulte und Speerschleudern feuerten unablässig Salve um Salve ab. Schon vor dem Eingreifen der fünf Galeeren war die berilanische Flotte von den Geschützen der Festung auf sechs Schiffe reduziert worden; nun hatte bereits ein weiterer Angreifer schwere Schlagseite. Es lief gut für die Verteidiger von Tara. Sehr gut sogar, fand Clou.


  »Ich frage mich, ob sie wirklich keinen haben«, sagte er halblaut.


  »Sir?« Lieutenant Twayne war neben ihn getreten.


  »Einen ›Plan B‹. Ich frage mich, ob die Berilaner keinen Alternativplan haben. Es ist alles zu einfach für uns, finden Sie nicht, Lieutenant?« Clou deutete auf die holographische Darstellung der Seeschlacht auf dem Planungstisch. Auch die Schiffe der Verteidiger hatten inzwischen die ersten Schäden erlitten, doch die Katapulte der Festung löschten soeben zwei weitere berilanische Galeeren aus.


  Twayne runzelte angestrengt die Stirn, als ob er Clous Gedankengang überhaupt nicht nachvollziehen könnte. »Einen Alternativplan, Sir?«


  »Ja, verdammt. Die Berilaner können doch nicht einfach immer wieder gegen uns anrennen und dabei ihre Schiffe verlieren. Es müsste doch möglich sein …«


  »Deckung!«


  Der Schrei des Technikers, der dem Panoramafenster am nächsten stand, ging fast in dem Donnerschlag unter, mit dem ein Geschoss der noch funktionstüchtigen berilanischen Katapulte oberhalb der Gefechtszentrale einschlug. Die Offiziere warfen sich flach auf den Boden; Clou und Twayne rollten unter den Planungstisch. Alarmsirenen heulten, Monitore und Deckenlampen lösten sich knirschend aus ihren Verankerungen und zerplatzten funkensprühend auf dem rauen Steinboden. Als Clou sich vorsichtig wieder aufrichtete, hing ein feiner Staubschleier in der Luft. Die Scheibe des Panoramafensters war an mehreren Stellen gesprungen, hatte aber standgehalten.


  »Status?«, brüllte er über den Lärm hinweg.


  »Kein struktureller Schaden an der Festung«, meldete ein Offizier, dessen rechter Ärmel blutverschmiert war. »Zwei Ausfälle bei der Katapultcrew des Hauptturms. Das war knapp, Commodore!«


  »So haben wir nicht gewettet«, knurrte Clou. »Captain, sorgen Sie dafür, dass die Berilaner diese Showeinlage nicht wiederholen.«


  »Gerne, Sir.« Captain Digara salutierte kokett und hämmerte eine Flut von Befehlen in ihr Computerterminal.


  *


  


  Knirschend rieben zwei Felsquader aneinander, als sich in der Kaimauer ein Fenster öffnete. Die dunkle Öffnung lag nur eine Handbreit über dem Meeresspiegel und mit jeder Welle schwappte etwas Wasser in den dahinterliegenden, verborgenen Raum.


  Als das Fenster ganz geöffnet war, schob sich der Kopf eines Projektils hervor, welches auf die vor der Küste miteinander kämpfenden Schiffe gerichtet wurde. Einige Minuten lang zitterte die Pfeilspitze unruhig hin und her, während die Crew des Geschützes vorsichtig durch die eigenen Schiffe hindurch einen der Angreifer ins Visier nahm.


  Dann schnellte die Sehne der versteckten Sleuder vor und ein Pfeil von der Dicke eines Baumstamms, ausgehöhlt und randvoll mit Sprengstoff gefüllt, raste über die Wellenkämme auf den Rumpf einer berilanischen Galeere zu.


  Der Einschlag des primitiven Torpedos war spektakulär. Die Explosion riss ein klaffendes Loch in die Flanke des Schiffes; Wasser strömte zischend durch den sich rapide ausbreitenden Feuerball hindurch in das Innere der Galeere. Es dauerte keine Minute, bis das Schiff volllief und sank.


  *


  


  Clou grinste zufrieden und salutierte Captain Digara lässig zu. »Guter Schuss, Captain.«


  »Danke, Sir.«


  Twayne kratzte sich am Kinn. »Ihre neue Waffe hat sich bewährt, Sir. Sollten wir weitere Geschütze von dieser Sorte errichten?«


  Clou zuckte mit den Achseln. »Das überlasse ich dem Stadtrat. Mir geht es nur darum, meine Schlachten zu gewinnen, Lieutenant. Ob dem Rat meine Methoden gefallen, steht auf einem anderen Blatt Papier.«


  »Sir?« Twayne runzelte die Stirn.


  »Ach, nichts«, schnaubte Clou, »nur eine Redensart. Captain, Sie dürfen jederzeit wieder feuern!«


  Digara nickte. »Der Geschützmaat ist bereits dabei, die Sehne neu zu spannen, Sir. Es wird ein paar Minuten dauern, bis wir wieder feuerbereit sind.«


  Clou verschränkte die Arme vor der Brust. Auf Tarsia war halt alles anders als anderswo. In über zwei Jahrzehnten in der Söldnerbranche hatte Clou schon in Dutzenden von Armeen gekämpft, aber noch nie war er in einer Situation wie dieser gewesen. Katapulte und Speerschleudern waren brutale, archaische Waffen, ohne jede technologische Finesse und ohne den geringsten militärischen Wert im Rest der Galaxis. Auf den anderen Schlachtfeldern, auf denen Clou Erfahrungen gesammelt hatte, war stets mit modernsten Laserwaffen oder Hochgeschwindigkeitsprojektilen geschossen worden. Und dann war da noch die Kriegsführung zwischen den Planeten, draußen im Weltraum … Clou seufzte. So schön der Job in der tarsianischen Gefechtszentrale auch sein mochte, es gab Momente, in denen er seinen rechten Arm dafür gegeben hätte, wieder ein Geschwader in eine Raumschlacht führen zu dürfen.


  Leider würde es dazu wahrscheinlich nicht mehr kommen. Er hatte sowohl für als auch gegen die meisten raumfahrenden Nationen schon einmal gekämpft, in verschiedenen Kriegen und an ständig wechselnden Fronten. Und nach all diesen Einsätzen hatte er auf vielen Planeten Feinde gewonnen, von denen einige so mächtig waren, dass er sich nicht mehr in jenen Sonnensystemen blicken lassen konnte, ohne eine sofortige Verhaftung oder Exekution zu riskieren.


  Insofern war es eine gute Idee gewesen, nach Tarsia zu kommen. Bei Clous letztem Einsatz hatte er zunächst für die Rebellen von Trusko gegen das Königreich Kerian gekämpft, und obwohl er letztendlich entscheidend zur Niederschlagung der Rebellion beigetragen hatte, hatte er auf Kerian keine Freunde mehr. Die Tarsianer hingegen, die es gewohnt waren, im Schatten des kerianischen Königreichs zu stehen und von den Kerianern als Hinterwäldler verspottet zu werden, betrachteten jeden Gegner Kerians als ihren eigenen Verbündeten. So war es Clou leichtgefallen, in der tarsianischen Regierung Fürsprecher zu finden, die ihm und seiner Familie einen Neustart mit einer neuen Identität in Tara ermöglicht hatten.


  Twaynes verlegenes Hüsteln unterbrach Clous Gedanken. »Ja. Lieutenant?«


  »Wir sind so gut wie fertig, Sir. Die Berilaner ziehen sich zurück.«


  Clou sah sich das schwerfällige Wendemanöver der gegnerischen Galeeren auf dem Holodisplay des Planungstisches an. Zwei der drei verbliebenen Schiffe hatten Schlagseite, das Heck des dritten brannte lichterloh. Clou bezweifelte, dass die Berilaner es unter diesen Bedingungen bis zurück in den heimatlichen Hafen schaffen würden. Er sah auf die Uhr. »Sie haben’s länger ausgehalten, als ich dachte. Ich hätte schwören können, dass sie schneller abdrehen. Egal. Eigene Verluste?«


  »Das beschädigte Geschütz auf dem Hauptturm mit den zwei Ausfällen in der Crew, dazu ein Brandschaden auf der Galeere Victorious mit zwanzig Ausfällen und ein Katapulttreffer, der zum Totalverlust der Ravenous führte, Sir.«


  »Reparabel?«


  Twayne verzog skeptisch das Gesicht. »Lässt sich erst nach der Bergung mit Sicherheit sagen, Sir.«


  »Sorgen Sie dafür, dass das Schiff so schnell wie möglich gehoben wird. Wenn’s geht, will ich es beim morgigen Angriff schon wieder einsatzfähig haben.« Clou drehte sich zu Digara um. »Captain, lassen Sie die Berilaner laufen. Die haben für heute genug.«


  *


  


  Mit jedem Ruderschlag vergrößerte sich der Abstand zwischen den fliehenden Berilanern und den Galeeren der Verteidiger von Tara. Da die Masten der geschlagenen Invasionsflotte gekappt und von den Segeln nur noch zerfetzte Lumpen übrig geblieben waren, hatten die Crewmitglieder wieder zu den Rudern greifen müssen.


  Nach einer letzten Salve aus den Speerschleudern drehten Captain Digaras Schiffe bei und begannen, sich in den schützenden Hafen zurückzuziehen. In ihrer Mitte dümpelte die Victorious, vor wenigen Stunden noch eine stolze Galeere, traurig auf den Wellen. Über dem Schiff hing eine fettige schwarze Rauchwolke und noch immer schwelten Brände im hölzernen Rumpf. Von der Ravenous war hingegen nur noch die Mastspitze zu sehen; das Schiff selbst lag jetzt drei Kilometer vor der Küste auf Grund.


  Die Sonne stand bereits hoch am Morgenhimmel, als die Berilaner in der Richtung, aus der sie zuvor gekommen waren, am Horizont verschwanden.


  *


  


  »Okay.« Clou drückte die Sprechtaste des Ansagesystems, dessen Mikrofon in seinen Ärmel eingenäht war. Als er weitersprach, war seine Stimme in der ganzen Hafenfestung zu hören. »Hier spricht Commodore Powers. Der Angriff ist zurückgeschlagen worden und wir schalten von Alarmstufe Rot auf Gelb zurück. Gute Arbeit, Leute!«


  Der Jubel, der in der Gefechtszentrale ertönte, war fast so laut wie die quäkenden Alarmsirenen, die im gleichen Moment verstummten. Captain Digara kam mit federnden Schritten zu Clou und Lieutenant Twayne an den Planungstisch.


  »Gut gemacht, Captain«, sagte Clou anerkennend.


  »Danke, Sir.«


  »Die Koordination Ihrer Schiffe war beispielhaft, Captain. Ich werde Sie in meinem heutigen Lagebericht lobend erwähnen.« Er grinste breit. »Wer weiß, vielleicht finden wir Ihre heutige Taktik eines Tages als Digara-Manöver in den Lehrbüchern von Tara wieder.«


  Digara sah verunsichert zu Twayne hinüber. Clou verkniff sich einen Kommentar; er zählte schon nicht mehr mit, wie häufig sein Humor an der manchmal recht begrenzten Auffassungsgabe der Einheimischen scheiterte. Inzwischen verstand er auch, warum die Nachbarn auf Kerian Witze auf Kosten der »Hinterwäldler« von Tarsia machten.


  »Nun gut, vergessen Sie’s.« Clou sah auf seine Uhr und auf das dreidimensionale Abbild des Hafens auf dem Planungstisch. »Zeit für meine Ansprache, hmm?«


  »Jawohl, Sir. Einen Moment, Sir, ich hole Ihnen eine frische Uniform.« Twayne drehte sich um und hatte den Planungstisch schon halb umrundet, ehe Clou ihn bremsen konnte.


  »Wieso, was stimmt denn nicht mit dieser hier?«


  Twayne blieb verdattert stehen und deutete auf die staubbefleckte Uniform des Commodores. »Na … sie ist dreckig, Sir.«


  »Und?«, fragte Clou schroff. »Dies soll doch wohl ein Krieg sein, Lieutenant, oder etwa nicht?«


  »Nun ja … sicher, Sir.« Twayne zuckte hilflos mit den Achseln. Er hatte es doch nur gut gemeint mit seinem Vorgesetzten und verstand nicht, warum dieser ihn nun tadelte. »Ich dachte nur, Sie wollten vielleicht nicht mit der schmutzigen Uniform vor die Bürger von Tara treten, Sir.«


  »Überlassen Sie mein Aussehen mir, Lieutenant.« Clou ging ohne ein weiteres Wort an dem jungen Offizier vorbei, nahm von seiner Ordonnanz ein Clipboard mit den Statistiken des heutigen Tages entgegen und verließ die Gefechtszentrale.


  »Machen Sie sich nichts daraus, Twayne«, sagte Digara und legte dem Lieutenant eine Hand auf die Schulter. »Der Commodore ist eben ein richtiger Soldat.«


  *


  


  Clou warf einen prüfenden Blick auf das Clipboard, während er die enge steinerne Wendeltreppe hinaufstieg, die zum Dach des Hauptturmes führte. Über das digitale Display des elektronischen Notizbuchs scrollten Zahlenkolonnen, welche die Effizienz der Hafenverteidigung in einem sehr guten Licht erscheinen ließen. Clou tippte mit dem Zeigefinger auf ein Feld am unteren Bildschirmrand und eine weitere Spalte erschien in der Tabelle. Die dort aufgelisteten Werte lagen deutlich unter den heutigen Daten. Die Ergebnisse seines Vorgängers auf diesem Posten, dachte Clou mit einem verächtlichen Schnauben. Es grenzte an ein Wunder, dass die Festung überhaupt noch stand. Die Resultate, die der frühere Commodore abgeliefert hatte, waren eine Beleidigung für jeden kommandieren Offizier der Galaxis. Unter Clous Kommando war die Leistungsfähigkeit der Tarsianer fast auf das Niveau der kerianischen Raumstreitkräfte gestiegen, dachte Clou und lächelte spöttisch. Noch ein paar Jahre mit ihm als Commodore und aus den Leuten hier würden noch so etwas wie richtige Soldaten werden.


  Clou machte eine kurze Pause auf dem vorletzten Treppenabsatz; hier befand sich eine winzige Toilette, die er aufsuchte, um sich kurz im Handwaschbecken den Staub aus dem Gesicht zu waschen.


  Alt bist du geworden, dachte er, als er sein Gesicht im Spiegel über dem Bassin betrachtete. Die Falten um die Augenwinkel; die grauen Strähnen, die seine dunkelblonden Haare und den kurzen Bart durchzogen. Die meisten Männer in dieser Branche werden gar nicht erst so alt.


  Er trocknete sich die Hände an dem schmuddeligen Handtuch ab, das an einem rostigen Nagel im Türrahmen hing. Dann setzte er seinen Weg durch das Treppenhaus fort.


  Die Treppe endete in einer kleinen Kammer, von der aus man auf die Aussichtsplattform gelangte, die den höchsten Turm abschloss. Zwei tarsianische Soldaten in Paradeuniformen salutierten, als Clou schnaufend die letzten beiden Stufen mit einem großen Schritt nahm. Er blieb einen Moment lang stehen, die Fäuste in die Hüften gestemmt, um wieder zu Atem zu kommen.


  »Herrlicher Tag, Sir«, sagte einer der jungen Soldaten.


  »Ja.« Clou sog die würzige Seeluft durch die Nase ein. »Prächtig.«


  Er gab dem zweiten Soldaten ein Handzeichen. Der Unteroffizier nickte und legte einen Schalter um. Aus den Lautsprechern, die an der Brüstung der Aussichtsplattform befestigt waren, donnerte eine heroisch klingende Fanfare. Clou atmete noch einmal tief durch und trat dann hinaus auf die Plattform.


  Im ersten Moment musste er, von der Sonne geblendet, die Augen zusammenkneifen. Von hier oben hatte er eine ausgezeichnete Sicht in alle Richtungen; auf die brennenden und sinkenden Schiffe, auf die grünen Hügel der Küstenlandschaft und auf die Stadt und die rund eine Million Zuschauer, die sich auf den Uferpromenaden von Tarsia versammelt hatten, um das Spektakel, welches sich vor dem Hafen abspielte, besser sehen zu können.


  Als Clou auf die Plattform trat, brandete von den öffentlichen Plätzen und Straßen unbeschreiblicher Jubel auf. Die Fanfaren, die gegen die Geräuschkulisse nicht mithalten konnten, verstummten. Clou legte die rechte Hand auf die steinerne, von Wind und Salz angefressene Brüstung, die den großen Balkon einrahmte. Mit der linken zog er eine münzgroße Megafondisk aus der Innentasche seiner Jacke und clippte sie sich an den Kragen.


  Er wartete, bis sich der Jubel der Menschenmenge etwas gelegt hatte, ehe er mit seiner Rede begann. »Verehrte Bürger von Tara«, sagte er würdevoll und seine Stimme wurde von der Membran der Megafondisk aufgefangen und in ein Netzwerk von Lautsprechern übertragen, welche in der ganzen Stadt verteilt worden waren. »Verehrte Gäste von unseren Nachbarplaneten«, er winkte der Tribüne am Hafenbecken zu, die von einem hiesigen Reiseveranstalter für eine Gruppe symirusischer Pauschaltouristen errichtet worden war, die ausschließlich für diesen Anlass nach Tarsia gekommen waren. »Ich bin Commodore Cathmor Powers, Kommandant der Hafenfestung von Tara. Ich bedanke mich im Namen meiner Crew für Ihre Aufmerksamkeit und hoffe, Ihnen hat unsere Vorstellung gefallen.«


  Erneut brandete Applaus auf. Clou konnte in der Menge auch die schlaksigen Gestalten von drobarianischen Urlaubern sowie die gedrungenen Figuren von Drusaken ausmachen; bei den menschlichen Zuschauern konnte man nur mittels ihrer Kleidung abschätzen, von welchem Planeten sie stammten, aber Clou schätzte, dass mindestens je ein Drittel der Touristen von der Erde und von Kerian stammten. Tarsia war zu dieser Jahreszeit, da ein ungehindertes Manövrieren in der üblicherweise höchst instabilen Atmosphäre möglich war, ein beliebtes Ausflugsziel für die Bewohner der benachbarten Planeten.


  »Sie wurden heute Zeugen einer bis ins kleinste Detail authentischen Darstellung der Schlacht um Karthago, wie sie sich vor exakt zweitausendsechshunderteinundsechzig Jahren auf der fernen Erde abgespielt hat«, fuhr Clou mit der Rede fort, die ein Historiker des tarsianischen Fremdenverkehrsamts für ihn formuliert hatte. Clou wusste zwar, dass bis auf das Datum der Rest des heutigen Showprogramms frei erfunden war und beispielsweise Karthago in der fraglichen Schlacht von den Feinden vernichtend geschlagen worden war, statt sich erfolgreich zu verteidigen, aber was machte das schon für einen Unterschied? Die Touristen, die Jahr für Jahr nach Tarsia strömten, um an jedem Tag der Saison die gleiche Seeschlacht dargeboten zu bekommen, kamen nun mal wegen der pyrotechnischen Effekte und nicht wegen der historischen Genauigkeit. »Der einzige Unterschied zu damals ist der, dass bei uns nicht Galeerensklaven und Matrosen ihr Leben lassen mussten, sondern Roboter, welche natürlich mit Rücksicht auf die Meeresverschmutzung geborgen und wieder einsatzbereit gemacht werden, damit sie morgen wieder ihren Dienst in unserer Flotte von stolzen Galeeren verrichten können«, beruhigte Clou die zartbesaiteten Gemüter im Publikum; besonders Kinder neigten dazu, sich von den Feuern und den Explosionen so faszinieren zu lassen, dass sie Realität und Show nicht mehr voneinander zu trennen vermochten.


  Clou deutete theatralisch zu den lädierten Schiffen hinüber, die nun langsam wieder in den heimatlichen Hafen einliefen. »Einen Applaus für unsere ruhmreiche Flotte!«


  Minutenlanger Beifall belohnte Captain Digaras Schlachtschiffe für ihren Einsatz. Clou stellte sich einen Moment lang vor, wie die kompetente Offizierin jetzt an ihrem Computerterminal saß, eine Zigarette rauchte und die Statistiken ihrer heimgekehrten Schiffe analysierte, von dem Beifall, der eigentlich ihr galt, aber nichts mitbekam.


  »Wir würden uns freuen, Sie auch morgen wieder um die gleiche Zeit an dieser Stelle begrüßen zu dürfen«, beendete Clou seine kleine Ansprache. »Bevor ich Ihnen allen einen schönen Tag und weiterhin viel Spaß bei Ihrem Aufenthalt auf unserem schönen Tarsia wünschen darf, möchte ich Ihre werte Aufmerksamkeit noch auf zwei weitere Punkte lenken, die Ihnen der Rat der Stadt ans Herz legen möchte. Erstens wurde der Abflugzeitpunkt für die Luftschiffrundfahrt über die Larada-Wasserfälle um eine Stunde auf dreizehn Uhr vorverlegt und zweitens findet heute Abend um zwanzig Uhr ein großes Barbecue auf der Seaside Avenue statt, zu dem Sie alle herzlich eingeladen sind. Inhaber eines Mehrtage-Touristikpasses erhalten ein Freigetränk.«


  Clou grinste breit, als er die Reaktion der versammelten Menschenmenge registrierte. Die tarsianische Küche war für gegrilltes Fleisch von Fischen und Meeressäugetieren berühmt; noch mehr Effekt hatte allerdings die Nennung der Larada-Fälle bewirkt. Die Wasserfälle waren ein einzigartiges Naturschauspiel und für viele Touristen der Hauptgrund, überhaupt nach Tarsia zu kommen. Der choreographierte Schlagabtausch zwischen den Galeeren der Touristikhochburgen Tara und Berila war zwar beliebt, konnte aber mit der Berühmtheit und Schönheit von Larada nicht mithalten. Nirgendwo sonst im bekannten Universum gab es einen Wasserfall in der Mitte eines Ozeans; über den gewaltigen Felsrand eines kreisrunden Atolls von zehn Kilometern Durchmesser stürzten gigantische Wassermassen mit ungeheurer Wucht in die Tiefe und verschwanden in einer Felsspalte am Meeresgrund im Inneren des Planeten. Über der majestätischen Szenerie hingen selbst bei schlechtem Wetter Dutzende von Regenbogen, zwischen denen mit Touristen vollbesetzte Luftschiffe lautlos ihre Bahnen zogen. Der Grand Canyon auf der Erde, der Mount Olympus auf dem Mars oder die Kristallgebirge von Teräis konnten zusammen nicht annähernd so viele Besucher verzeichnen wie die Larada-Fälle.


  »Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. Wir hoffen, Sie morgen wieder hier begrüßen zu dürfen«, beendete Clou mit einer höflichen Verbeugung seine Rede und machte, begleitet vom Beifall der Zuschauer, auf dem Absatz kehrt.


  


  


  


  Kapitel 2: Die Premierministerin


  


  Von den hochhackigen Pumps über die schwarzen Seidenstrümpfe bis hin zu dem dunkelgrauen Kostüm, an dessen Kragenspitze ein einzelner blauer Diamant funkelte, welcher zu ihren schlichten Ohrringen passte, erinnerte Tonya Delanne eher an eine erfolgreiche Geschäftsfrau als an die Oberbefehlshaberin der kerianischen Sternenflotte, die sie war.


  Tonya musste sogar zugeben, dass sie erst wieder in eleganten Damenschuhen hatte laufen lernen müssen. Zu lange hatten ihre Füße in den gepolsterten Kampfstiefeln der kerianischen Marines und ihr durchtrainierter Körper in den dazugehörigen, mit Panzerplatten besetzten Tarnanzügen verbracht. Viele Jahre hatte sie in vorderster Front für Kerian gekämpft, nachdem ihre vielversprechende Offizierslaufbahn den Bach hinuntergegangen war. Erst einer Kette von Zufällen und der Fürsprache ihres vorgesetzten Offiziers war es zu verdanken gewesen, dass sie überhaupt wieder Zugang zu höheren Diensträngen bekommen hatte. Als Admiral Boros sie schließlich zu seiner Stellvertreterin befördert hatte und unmittelbar danach ums Leben gekommen war, hatte die selbstbewusste Soldatin die Initiative ergriffen und das Kommando über eine beträchtliche Anzahl Schiffe der Sternenflotte übernommen, welche Boros zuvor befehligt hatte. Ihre ersten beiden Aufgaben, die Verhandlungen über die Zukunft des Planeten Bulsara und die Niederschlagung der Unabhängigkeitsbewegung auf Trusko VII, hatte Admiral Delanne auch mit Bravour gemeistert.


  Bei ihrer Rückkehr nach Kerian hatte sie den stolzesten Planeten des mächtigen Königreichs jedoch in einem bemitleidenswerten Zustand vorgefunden. Der König und seine Familie waren tot, ermordet von Agenten der Rebellen von Trusko VII. Einem weiteren Anschlag der Truskonen waren der Innenminister und der Verteidigungsminister sowie eine Reihe hoher Offiziere und Würdenträger zum Opfer gefallen. Kerian wurde zu diesem Zeitpunkt von einer eilig zusammengewürfelten Interimsregierung aus pensionierten Politikern und hoffnungslos überforderten Beamten regiert. Die öffentliche Ordnung war seinerzeit dem Kollaps nahe gewesen; Demonstrationen, Straßenschlachten und Plünderungen hatten zum täglichen Leben in der Hauptstadt gehört.


  Dies alles gehörte nun der Vergangenheit an. Ein Jahr war vergangen, Tonya hatte vor einer Woche ihren vierundvierzigsten Geburtstag gefeiert und sie und ihre Mitarbeiter waren in den letzten Monaten nicht untätig gewesen. Als ranghöchste Offizierin hatte Tonya, zusammen mit einigen fähigen Köpfen aus Politik, Wirtschaft und Militär, eine funktionierende Regierung auf die Beine gestellt, die in kürzester Zeit Ruhe und Ordnung wiederhergestellt und Ansehen und Vertrauen der Bevölkerung gewonnen hatte. Einzig die kritische Berichterstattung der Stellar News Agency, deren Redakteure regelmäßig Zweifel an der Rechtmäßigkeit der neuen Regierung laut werden ließen, hatte die erfolgreiche Bilanz des vergangenen Jahres etwas getrübt.


  Tonya nippte an ihrer Teetasse und überflog die aktuelle Tagesordnung, als sie sich auf ihrem Stuhl am Kopfende des Kabinettstisches niederließ und die langen Beine übereinanderschlug. Die Liste war gottlob nicht lang, aber die einzelnen Punkte hatten es in sich.


  »Guten Morgen zusammen«, sagte sie und lächelte in die Runde. »Ich hoffe, Sie alle haben ausgeschlafen. Wir haben heute eine Menge vor.« Die Minister ihres Kabinetts lachten höflich und ordneten ihre Arbeitsunterlagen.


  »Fangen wir mit den Fragen zur inneren und äußeren Sicherheit an. Verne?«


  General Verne Tulan, ein ehemaliger Kampfpilot und bis zu seiner Berufung zum Außenminister der Direktor der kerianischen Marineakademie, räusperte sich. »Um unsere Grenzen steht es recht gut. Die Anzahl der Planeten, die sich von Kerian lossagen wollen, sinkt wieder gegen null. Derzeit äußert lediglich die Lokalregierung von Kwarooq noch das Bestreben, unabhängig zu sein; da die kwarooqische Wirtschaft aber auf sich allein gestellt kaum überlebensfähig sein dürfte und die Bewohner von Kwarooq dies auch wissen, sind ihre Erfolgsaussichten denkbar gering. Unsere Repräsentanten vor Ort verhandeln derzeit über eine Liberalisierung hinsichtlich der Entscheidungsbefugnisse der Lokalregierung. Vermutlich dürften wir die Krise damit entschärfen können.« Tulan warf einen Blick über den Konferenztisch, wo Innenminister Rath Mors zustimmend nickte.


  »Was unsere Nachbarn betrifft, so sind die Beziehungen ebenfalls stabil«, fuhr Tulan fort. »An der Grenze zur Republik Terra ist es ruhig, das Bulsara-Abkommen ist in Kraft getreten und der Handel mit der Erde verläuft harmonisch. Anders sieht es aus an der Grenze zu Drobaria; die Drobarianer haben Ansprüche auf einen Asteroidengürtel im Quadranten VIII-A-4c angemeldet und fünf Schlachtschiffe unter Kommandant Kuradora an der Grenze stationiert.«


  »Was ist so besonders an den Asteroiden?«, fragte Tonya stirnrunzelnd.


  Tulan seufzte. »Einige der größeren Asteroiden überqueren auf ihren Bahnen die Grenze. Laut Aussage der Drobarianer handelt es sich dabei um antike Kultstätten aus der Frühzeit der drobarianischen Raumfahrt. Wir vermuten aber, dass es in Wahrheit um Bodenschätze geht. Ein xenoarchäologisches Team von der hiesigen Universität ist dabei, die Ansprüche der Drobarianer zu verifizieren. Ich habe eine Kommandoeinheit der Dark Sharks in Alarmbereitschaft versetzt, halte es aber noch für verfrüht, sie ins Krisengebiet zu entsenden.«


  »Gut.« Tonya machte sich eine Notiz. »Was treiben die Symirusen?«


  »Keine Neuigkeiten. Der neue symirusische Präsident hat eine Grußbotschaft an alle Nachbarstaaten ausgesandt und signalisiert Friedenswillen.«


  Tonya nickte. Sie hatte die Nachricht bereits erhalten; Symirus hatte in den letzten Jahrzehnten von einer Militärdiktatur über eine Demokratie bis hin zum einem Kaiserreich alle nur denkbaren Staatsmodelle erlebt. Der erste Präsident der neuen Republik Symirus bemühte sich, Stabilität in seinen chronisch instabilen Regierungsapparat zu bringen. Tonya konnte nur zu gut mitfühlen, was in ihrem symirusischen Pendant vorgehen musste. »Und die anderen?«


  Tulan schüttelte langsam den Kopf. »Kastella, Teräis, alles ruhig. Der Geheimdienst hat die Informationen der Stellar News Agency bestätigt, dass auf Kastella mal wieder ein Machtwechsel bevorsteht. Angeblich ist ein Putschversuch gegen das dortige Regime bereits gescheitert. Wir versuchen, eine Bestätigung dieser Information zu bekommen. Kann aber noch dauern.«


  »Danke. Rath?«


  Rath Mors warf einen flüchtigen Blick auf sein Clipboard und schob es dann beiseite. Tonya wusste, dass der Innenminister gerne den Eindruck vermittelte, seine Zahlen und Statistiken scheinbar alle auswendig herunterbeten zu können, aber sie hatte ihn zum wiederholten Male dabei beobachtet, wie er seine Sprechpausen geschickt nutzte, um hin und wieder auf seine Unterlagen zu schauen.


  »Um die innere Sicherheit unserer Nation steht es beruhigend gut«, sagte der dunkelhäutige Mann mit seiner tiefen Bassstimme und sah in die Runde, wobei er mit jedem der Anwesenden Blickkontakt suchte. »Die Kriminalitätsrate ist im vergangenen Jahr um die Hälfte gesunken. Die Arbeitslosigkeit beträgt zwischen drei und achteinhalb Prozent, je nach Welt. Spitzenreiter ist natürlich Kerian mit drei Prozent, das Schlusslicht bildet derzeit Drusa. Der Wiederaufbau der durch die Revolten der letzten drei Jahre in Mitleidenschaft gezogenen planetaren Volkswirtschaften ist in vollem Gange. Unter Beibehaltung der derzeitigen Steigerungsrate werden die Investitionen in etwa drei Jahren alle betroffenen Planeten auf Prä-Bürgerkriegsniveau angehoben haben, in einigen Fällen werden die lokalen Volkswirtschaften sogar gestärkt aus der Krise hervorgehen.«


  Mors lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände über seinem beträchtlichen Bauch. »Neue Unabhängigkeitsbewegungen gibt es keine. Meine Verhandlungen mit den Monarchisten und den Bürgerrechtlern der Liberalen Front laufen zufriedenstellend. Alle Beteiligten sind sich einig, dass eine endgültige Entscheidung über unsere zukünftige Zusammenarbeit erst nach den Neuwahlen erfolgen sollte. Wenn die Berichterstattung der Stellar News Agency weniger destruktiv wäre, würden wir dieses Bild auch in der Öffentlichkeit besser vermitteln können.«


  Diese verbale Ohrfeige galt dem Finanzminister, einem unscheinbaren Mann mittleren Alters namens Iljic Rajennko, der bis vor Kurzem als Redakteur in eben jener Nachrichtenagentur gearbeitet hatte. Rajennkos Amtsvorgänger war über einen Skandal gestrauchelt, den die SNA ans Tageslicht gebracht hatte, und der Direktor der Agentur hatte die junge Regierung unter starken Druck gesetzt, den von ihm vorgeschlagen Kandidaten als Ersatz zu akzeptieren. Rajennko hatte ein Studium der Wirtschaftswissenschaften an der kerianischen Universität vorzuweisen und war kerianischer Staatsbürger, also hatte Tonya zähneknirschend zugestimmt. Die Reibereien zwischen ihrer Regierung und der SNA hatten jedoch trotz Rajennkos Arbeit nicht nachgelassen.


  Rajennko ließ sich nicht anmerken, ob ihn die letzte Bemerkung des Innenministers getroffen hatte. Wie alle anderen Kabinettsmitglieder hatte er nach seiner Berufung zum Minister seinen vorherigen Arbeitsplatz verlassen müssen. Vielleicht tat sie ihm ja unrecht, aber irgendwie wurde Tonya den Verdacht nicht los, dass Rajennko im Stillen noch immer für die SNA und gegen ihre Regierung arbeitete.


  »Guten Morgen nochmals«, sagte Rajennko und lächelte breit, »leider habe ich aus meinem Ressort nicht ganz so gute Neuigkeiten zu berichten wie meine geschätzten Vorredner.«


  Tonya unterdrückte ein Seufzen. In ihrem Budget klaffte ein Loch von etlichen Milliarden Astras, das war allen Anwesenden bereits bekannt. Beunruhigend war nur, dass das Defizit von Sitzung zu Sitzung größer zu werden schien. Rajennko persönlich konnte natürlich nichts dafür, aber seine Bestrebungen, den Haushalt in Ordnung zu bringen, waren bisher alles andere als von Erfolg gekrönt gewesen.


  »Seit unserer letzten Sitzung hat sich das Defizit bei knapp zweihundert Milliarden Astras eingependelt«, sagte Rajennko und machte eine Pause, um die Zahl auf die Ministerrunde einwirken zu lassen. »Zweihundert Milliarden, von denen wir nur etwa die Hälfte durch drastische Einsparungsmaßnahmen bei unseren Ausgaben auffangen könnten.«


  »Wir befinden uns noch im Wiederaufbau, Mister Rajennko«, erinnerte Tonya ihn. »Ich bezweifle, dass strikte Sparmaßnahmen in der Öffentlichkeit auf Verständnis stoßen würden, solange der Lebensstandard nicht auf allen Welten mindestens wieder Vorkriegsniveau erreicht hat.«


  »Ich glaube, ich sprach im Konjunktiv«, sagte Rajennko schnell, »ich habe nicht gesagt, wir müssen unbedingt sparen.«


  »Wenn wir Ihrer Ansicht nach nicht sparen müssen und gemäß unserer Premierministerin nicht sparen können, wie wollen wir dann das Haushaltsloch eingrenzen?«, meldete sich Lisa Goldman zu Wort, die sich in den vergangenen Wochen von der Geschäftsführerin des Biromat-Konzerns zu einer kompetenten Wirtschaftsministerin gemausert hatte. Die knorrige kleine Frau verzog spöttisch das Gesicht. »Mister Rajennko wird vermutlich gleich einen Hut herumgehen lassen.«


  Rajennko ignorierte das unterdrückte Schmunzeln, mit welchem die Minister Goldmans Bemerkung quittierten. »Ich dachte eher an eine Teilprivatisierung von staatlichem Besitz, Madame Goldman. Das dürfte mehr Aussicht auf Erfolg haben als Ihr Vorschlag, auf den ich allerdings zu gegebener Zeit zurückkommen werde.«


  Goldman lächelte süßlich. »Touché!«


  »Können Sie Ihr Konzept näher erläutern?«, hakte Tonya nach, um beim Thema zu bleiben.


  »Gerne.« Rajennko betätigte einen Schalter an seinem Clipboard und die darauf aufgeführten Daten wurden für alle sichtbar in die Luft über dem Konferenztisch projiziert. »Wie Sie sehen können, haben wir die meisten Probleme in den Sekundär-Ressorts. Diese machen über ein Drittel unseres Defizits aus.«


  »Sechsunddreißig Komma acht Prozent«, sagte Mors tonlos, »also dreiundsiebzig Milliarden, sechshundert Millionen Astras.«


  Tonya kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Die Sekundär-Ressorts waren immer schon ihre Sorgenkinder gewesen; da sie ihre Interimsregierung nur eine begrenzte Zeit führen wollte, um so bald wie möglich Platz für eine ordnungsgemäß gewählte Regierung zu machen, hatte sie nur die überlebenswichtigen Ministerien besetzt. Einige Sektoren, denen in einem normalen Kabinett ein Minister vorgestanden hätte, waren in ihrer Regierung außen vor geblieben, um die Entscheidungsfindung zu verkürzen. Die Leitung von Ressorts wie Umwelt, Wissenschaft, Verkehr oder Bildung war für den Übergang untergeordneten Ebenen der kerianischen Bürokratie übertragen worden. Ohne die strenge Aufsicht eines Ministeriums jedoch hatten jedoch Misswirtschaft und Inkompetenz tiefe Löcher in den Staatshaushalt gerissen – Löcher, die Rajennko nun zu stopfen versuchte. Sie beneidete ihn nicht um seinen Posten.


  »Die Sekundär-Ressorts mit den meisten Schulden sind interessanterweise auch diejenigen mit dem meisten gebunden Kapital. Immobilien, Grundstücke, Fahrzeuge, Beteiligungen an Unternehmen, Schulen, Universitäten, Krankenhäuser … Wenn es uns gelingt, diese verkrusteten Strukturen aufzubrechen, könnten wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, fuhr Rajennko fort.


  Goldman kniff die Augen zusammen. »Mit attraktiven Angeboten locken wir Investoren an, die damit die Wirtschaft ankurbeln; die Gehälter der Arbeitnehmer in den betroffenen Betrieben werden nicht mehr vom Staat bezahlt; der Verkauf von Hardware bringt zusätzliche Einnahmen; die Selektion der zu verkaufenden Hardware hätte Signalwirkung für alle Ressorts, sorgfältiger zu wirtschaften … So könnte es funktionieren, Rajennko. Haben Sie das mal durchgerechnet?«


  Rajennko breitete die Arme aus. »Ich bin noch nicht so weit, dass ich für jeden Punkt auf der Liste ein Mindestgebot errechnet hätte, aber eine Überschlagsrechnung zeigt an, dass wir auf dem richtigen Wege sind.«


  Rath Mors sah von Goldman zu Rajennko und zurück. Goldman nickte unmerklich; zum ersten Mal deutete die zähe alte Dame heute Respekt für eine von Rajennkos Entscheidungen an. »Madam Goldman, Mister Rajennko – ich denke, Sie beide sollten den Gedanken mal gemeinsam zu Ende denken. Je schneller, desto besser.«


  *


  


  Tonya tippte mit der Zehenspitze gegen das Sensorfeld, das den Zufluss von heißem Wasser regulierte, und lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzen in dem entspannenden Schaumbad zurück. Der heiße Wasserdampf, der aus ihrer Badewanne aufstieg, hüllte das Badezimmer ihrer Suite in einen dichten Nebel und das würzige Aroma von teuren Soras-Rosenblättern lag in der Luft.


  Es hat auch seine guten Seiten, im ehemaligen Königspalast zu wohnen, dachte Tonya und räkelte sich in dem heißen Wasser, das sie umspülte. Mit einer Hand langte sie nach der Fernbedienung für die Kommunikationskonsole, die an der gegenüberliegenden Wand in die Kacheln des Badezimmers eingelassen worden war. Der Hauptbildschirm erwachte zum Leben und zeigte für einen Moment das Emblem der Stellar News Agency. Das SNA-Logo wurde ausgeblendet und wich einem Interview, das eine junge blonde Reporterin mit Aver Kiergaard führte, dem selbsternannten Sprecher der kerianischen Monarchisten. Tonya fluchte leise, war aber zu müde, nach einem Sender mit einem unterhaltsameren Programm zu suchen. Außerdem, dachte sie zynisch, muss ich ja morgen in der Kantine mitreden können, was unsere Gegenspieler so über uns denken.


  »Die erneute Inthronisierung einer Königsfamilie ist natürlich mit gewissen Problemen verbunden«, warf die Reporterin ein, »zumal Prinz Dvoria damals aus der Thronfolge ausgeschlossen wurde und die nächsten Verwandten des letzten Königs zur gleichen Zeit wie er selbst ums Leben gekommen sind. Denken Sie daran, einen, sagen wir, entfernten Verwandten von König Vandrow auf den Thron zu heben?«


  Die Kamera zeigte eine Nahaufnahme von Kiergaard. Tonya bemerkte, dass in der Wange des grauhaarigen, hageren Mannes ein Muskel zuckte. »Wer letztendlich auf dem Thron sitzt, steht im Moment nicht zur Diskussion«, sagte er langsam, »zunächst sollten wir festhalten, dass Kerian von den Tagen seiner Gründung an immer eine Monarchie gewesen ist. Es ging uns immer gut; besser zumindest als unseren Nachbarstaaten, die mit verschiedenen demokratischen und totalitären Systemen herumexperimentiert haben und daran kläglich gescheitert sind. Eine Monarchie mit einem verantwortungsbewussten Patriarchen ist noch immer die gesundeste Form gesellschaftlichen Zusammenlebens. Dieser Tradition stehen die Bestrebungen der Usurpatoren um Admiral Delanne entgegen, die in diesem Moment mit ihrer Anwesenheit den königlichen Palast besudeln und welche am liebsten unsere Nation in eine instabile Demokratie nach ihrem eigenen Strickmuster umwandeln möchten.«


  »Bla, bla, bla«, machte Tonya gelangweilt und langte nach der Fernbedienung.


  »Abgesehen davon, dass Sie eine andere Regierungsform favorisieren als die von der Interimsregierung angestrebte – was genau werfen Sie Admiral Delanne vor?«, fragte die SNA-Reporterin hartnäckig.


  Stopp!, dachte Tonya. Ihr Daumen schwebte über der Aus-Taste.


  »Wir bezweifeln nicht nur ernsthaft, dass es sich bei Admiral Delannes Gruppe um eine legitime Regierung handelt«, sagte Kiergaard, »wir haben auch Beweise, dass die Regierung Delanne sich nicht an rechtsstaatliche Prinzipien hält. Zum einen ist mir zu Ohren gekommen, dass die Regierung angeblich plant, Staatseigentum zu privatisieren, um so die von ihr verursachten Schulden zu bezahlen. Da es sich um eine Interimsregierung handelt, die nur bis zur endgültigen Entscheidung über unsere zukünftige Staatsform im Amt bleiben will, halte ich diesen Weg für sehr fragwürdig. Admiral Delanne und ihre Handlanger sollten bestenfalls als Vermögensverwalter treuhänderisch aktiv sein und nicht das Vermächtnis unseres geliebten Königs demontieren. Man kann nicht verkaufen, was einem gar nicht gehört.«


  »Da mögen Sie vielleicht recht haben«, räumte die Interviewerin ein, »aber wir sprechen hier über ein unbestätigtes Gerücht. Sie sagten, Sie hätten Beweise?«


  »Das zweite Indiz ist viel aufschlussreicher«, sagte Kiergaard traurig, »es ist ein ganzes Jahr vergangen, ohne dass auch nur der geringste Fortschritt bei der Suche nach dem Mörder unseres geliebten Königs gemacht worden ist. Weder hat Admiral Delanne die Mitglieder des truskonischen Killerkommandos aufgespürt noch ist es ihr gelungen, die Mörder auch nur zu identifizieren. Meines Wissens besteht noch nicht mal ein Haftbefehl gegen den angeblichen Anführer des Teams, General Gallagher. Admiral Delanne muss sich den Vorwurf gefallen lassen, dass sie die Früchte erntet, welche die truskonischen Rebellen gepflanzt haben.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, dass Admiral Delanne davon profitiert, dass die truskonischen Rebellen den König für sie beseitigt haben.« Kiergaard lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Hände. »Das ist meine ehrliche Meinung.«


  »Sicher«, schnaubte Tonya wütend und beendete die Übertragung. Sie legte die Fernbedienung beiseite, schloss die Augen und versuchte, Kiergaard aus ihrem Kopf zu verbannen.


  Es gelang ihr nicht.


  Rajennkos Idee mit der Privatisierung war erst heute Morgen im Kabinett vorgeschlagen worden. Wie hatte sich diese Information nur so schnell zu Kiergaard herumsprechen können? Wenn die SNA-Reporterin das Thema zur Sprache gebracht hätte, wäre Tonyas Verdacht natürlich gleich auf Rajennko gefallen, aber da es Kiergaard gewesen war, der das Gerücht angesprochen hatte, schied diese Möglichkeit aus.


  Oder etwa nicht?


  War es möglich, dass Rajennko ein Gesetz entwarf, die Information dann seinen Freunden bei der SNA zukommen ließ und diese dann die Neuigkeit streuten und benutzten, um sie gegen Tonyas Regierung zu verwenden? Konnte es sein, dass dies Rajennkos wahre Aufgabe in ihrer Regierung war, dass der Direktor der Stellar News Agency ihn mit exakt diesem Befehl an den Ministertisch gesetzt hatte? War es ein Zufall, dass damals gerade ein Ministerposten frei geworden war oder hatte man gezielt ein Mitglied ihres Kabinetts zu Fall gebracht, um Platz für Rajennko zu schaffen?


  »Du wirst allmählich paranoid, Mädchen«, schimpfte sie mit sich selbst.


  Kiergaards zweites Argument traf sie an einer weitaus empfindlicheren Stelle. Es war richtig, dass sie keine Anstalten gemacht hatte, den Mörder des Königs zur Strecke zu bringen. Nicht, dass sie ihn nicht hätte identifizieren können; die truskonischen Rebellen hatten damals ausdrücklich damit geprahlt, dass General Gallagher den Anschlag geplant und ausgeübt hatte. Tonya hätte sogar Gelegenheit gehabt, ihn unmittelbar nach der Tat zu verhaften, als er freiwillig zu ihr gekommen war.


  Es hatte allerdings einen sehr guten Grund gegeben, warum sie ihn hatte laufen lassen. Es war Gallagher gewesen, der ihr und ihrer Flotte ermöglicht hatte, sich ungehindert dem aufsässigen Planeten Trusko VII zu nähern. Es war allein Gallaghers Verdienst, dass sie die Verteidigungsanlagen der Rebellen hatten ausschalten können. Gallaghers Ehefrau war es gewesen, die den Anführer der Aufständischen überwältigt hatte. Schließlich hatte er Tonya ein Geschwader hochmoderner Jagdraumschiffe überlassen, die ursprünglich an die Rebellen hätten geliefert werden sollen.


  Clou Gallagher mochte selbst von Trusko VII stammen und für die Rebellen gearbeitet haben, aber er war kein Patriot. Er war ein Söldner und er hatte erkannt, dass er auf der falschen Seite – auf der Seite der Verlierer – kämpfte. Er hatte sich in ihre Hand begeben, ihr einen triumphalen Sieg geschenkt und alles, was er dafür verlangt hatte, war eine Amnestie für sich und seine Familie gewesen. Unter den damaligen Umständen war dies kein hoher Preis gewesen.


  Nun aber wurde ihre Entscheidung von damals zu einem politischen Bumerang. Tonya hoffte, dass sie ihren Entschluss nicht eines Tages würde bereuen müssen.


  Sie fröstelte. In der Zwischenzeit war das Badewasser empfindlich kalt geworden. Sie stand auf, schlüpfte in ihren Bademantel und ließ sich auf ihr Bett fallen.


  Morgen war schließlich auch noch ein Tag.


  *


  


  »Das wäre dann alles für heute, Mister Rajennko«, sagte Katachara und saugte nachdenklich an seiner Pfeife. »Sie haben mir sehr geholfen, mein Freund.«


  Das Hologramm des kerianischen Finanzministers und ehemaligen Chefredakteurs der Stellar News Agency verblasste, ehe Rajennko Gelegenheit hatte, noch etwas zu sagen. Katachara hatte keine Zeit für die Floskeln, mit denen sich Menschen bei solchen Gelegenheiten ihre gegenseitige Verbundenheit oder Dank ausdrückten. Dass Katachara seinen früheren Mitarbeiter überhaupt als seinen Freund bezeichnet hatte, war schon eine kleine Sensation für sich.


  Der Drobarianer war nicht gerade dafür bekannt, einen ausgedehnten Freundeskreis zu haben. Nur wenige außerhalb der SNA kannten ihn oder wussten überhaupt, wie er aussah. Katachara hatte jahrelang unter dem früheren Direktor dieser Nachrichtenagentur als Leiter einer Gruppe gearbeitet, die den investigativen Journalismus zu neuen Ufern geführt hatte. Die Ermittlungsmethoden von Katacharas Team waren denen moderner Geheimdienste ebenbürtig gewesen. Es war sogar vorgekommen, dachte Katachara manchmal amüsiert, dass die regulären SNA-Reporter über politische Krisen berichteten, die ohne sein Wirken gar nicht zustande gekommen wären.


  Die Rebellion auf Trusko VII war solch ein Fall gewesen. Katachara hatte den dortigen Gouverneur bei seinen Unabhängigkeitsbemühungen unterstützt, solange es seinen eigenen Zwecken dienlich gewesen war. Er hatte die Rebellen finanziert, dem Gouverneur seine Reden souffliert, ihm Waffen und Raumschiffe versprochen und, als das öffentliche Interesse an der Krise zugenommen hatte, die Werbeblöcke zwischen den Berichten seiner Reporter zu astronomischen Preisen unter konkurrierenden Schnellimbiss-Konzernen versteigert.


  Dabei war es Katachara nicht auch nur eine Sekunde lang tatsächlich um die Unabhängigkeit eines kleinen Planeten in der Provinz gegangen. Nein, sein Ziel war in der ganzen Zeit ein anderes gewesen. Und jetzt, da der König tot war und die derzeitige Regierung sich von allen Seiten Anfeindungen ausgesetzt sah, war sein Ziel endlich in greifbare Nähe gerückt.


  »Kerian«, sagte der Drobarianer leise und sein Stachelkamm legte sich eng an seinen kahlen, gelben Schädel.


  Seine rechte Hand glitt über ein Sensorfeld in der Schreibtischplatte und inmitten seines abgedunkelten Büros erschien die Projektion einer Liste von Besitztümern des kerianischen Staates, welche ihm Rajennko gesandt hatte. Katachara scrollte die Liste durch und nickte anerkennend. Sein früherer Mitarbeiter hatte ganze Arbeit geleistet.


  Der Drobarianer betätigte eine Taste an der Gegensprechanlage, die ihn mit seiner Vorzimmerdame verband. »Miss Ddweebb, könnten Sie mal kurz hereinkommen?«


  Wenige Sekunden später stand die gedrungene, krötengesichtige Gestalt der symirusischen Sekretärin vor seinem Schreibtisch. »Ja, Direktor Katachara?«


  »Miss Ddweebb, ich wünsche eine komplette Datenbank über alle auf dieser Liste aufgeführten Positionen. Logbuchzusammenfassungen aller aufgelisteten Schiffe. Grundbuchdaten für alle Grundstücke und Immobilien. Wirtschaftsauskünfte für alle genannten Unternehmen. Sie wissen schon … Was meinen Sie, wie lange wird das dauern?«


  Miss Ddweebb schürzte die Lippen und wägte die Länge der Liste gegen den voraussichtlichen Arbeitsaufwand ab. »Wenn ich alles andere warten lassen kann, Sir, etwa einen Tag.«


  Katachara nahm seine Pfeife aus dem Mund und begann, sie in seinem Aschenbecher auszuklopfen. »Besorgen Sie mir die hundert wichtigsten Daten bis morgen früh und wir unterhalten uns noch einmal über die Sache mit der Gehaltserhöhung, abgemacht?«


  Die Symirusin lächelte breit. »Abgemacht, Sir.«


  *


  


  Rath Mors hatte noch keine Zeit gehabt, sich an seinen Schreibtisch zu setzen und sich von seinem Assistenten einen Kaffee einschenken zu lassen, da stürmte Tonya bereits in das Büro des Innenministers.


  »Guten Morgen, Tonya«, sagte Mors, während er sie prüfend über den Rand seiner Lesebrille hinweg ansah. »So früh schon auf den schönen Beinen?«


  Tonya rang sich ein flüchtiges Lächeln über sein beiläufiges Kompliment ab. »Rath, ich muss mit dir sprechen. Allein, wenn möglich.«


  Mors nickte seinem Assistenten zu. »Zwei Kaffee also. Milch und Zucker für die Premierministerin?«


  Tonya schüttelte den Kopf. »Schwarz.«


  »Ich auch.« Der dunkelhäutige Mann grinste breit und entblößte ein perfektes, schneeweißes Gebiss. »Also, zweimal Kaffee, Crowley. Schwarz.«


  »Kommt sofort.« Der junge Sekretär erschien wenige Sekunden später mit zwei dampfenden Tassen, von denen er eine vor seinen Vorgesetzten und eine vor der Premierministerin abstellte. Dann verbeugte er sich und schloss lautlos die Tür hinter sich.


  »Rath«, sagte Tonya, »ich habe eine furchtbare Nacht hinter mir.«


  »Und ich erst«, sagte Mors und nahm einen Schluck Kaffee. »Ruft mich doch gestern Abend noch dieser Gonzales an … Hast du eigentlich das SNA-Interview mit Kiergaard gesehen?«


  Tonya nickte.


  »Gonzales also«, fuhr Mors fort, »offenbar auch. Er hat uns für den Entschluss gelobt, die staatlichen Besitztümer zu privatisieren und daraus gleich abgeleitet, dass wir jetzt auf seiner Seite sind. Natürlich hat er ziemlich herumgetobt, dass das alles viel zu lange dauert und wir diesen Schritt schon vor einem Jahr hätten tun sollen und so weiter.«


  Tonya versuchte, sich die nächtliche Unterhaltung zwischen Mors und dem Sprecher der Liberalen Front auszumalen. Xavier Gonzales war das genaue Gegenstück zu dem Erzmonarchisten Kiergaard; wenn es nach Gonzales gegangen wäre, hätten die Bürger von Kerian schon vor Jahrzehnten das Joch der Unterdrückung durch einen Alleinherrscher abschütteln und freie Wahlen durchführen sollen. Gonzales machte keinen Hehl daraus, dass er den Tod der Königsfamilie keineswegs bedauerte, und nörgelte ständig daran herum, wie langsam der Reformprozess unter Tonyas Regierung vonstattenging. Die Argumentation, dass es sich bei ihrer Arbeit nicht um eine Revolution handelte, ließ Gonzales nicht gelten. Tonya hatte den diversen Bürgerbewegungen mehr Zeit lassen wollen, richtige Parteien zu bilden, ehe das Volk zur Wahl aufgerufen wurde.


  »Das Gespräch hat fast eine Stunde gedauert«, seufzte Mors, »eine Stunde mit Gonzales und seinem ungeduldigen Revolutionsgelabere.«


  »Es lebe die freie Meinungsäußerung«, bemerkte Tonya trocken.


  »Ich bin auch für Bürgerrechte und Demokratie«, hielt ihr Mors entgegen, »aber ich habe keine Lust, für Extremisten wie Kiergaard und Gonzales den Prügelknaben zu spielen. Bin ich vielleicht froh, wenn unsere Übergangszeit zu Ende ist und ich wieder einem normalen Beruf nachgehen kann.«


  »Deswegen bin ich hier«, sagte Tonya ernst und sah Mors in die Augen. »Ich möchte, dass du bleibst, Rath.«


  Mors verschluckte sich fast an seinem Kaffee. »Bitte?«


  »Ich habe vor, bei der Wahl auch zu kandidieren. Ich möchte im Falle eines Wahlsieges weiterhin mit dir zusammenarbeiten.«


  Mors deutete mit einem warnenden Zeigefinger auf sie. »Wir hatten eine Abmachung, Mädchen! Verne und ich und die alte Goldman, wir sind nur eine Übergangslösung. Wenn im Sommer gewählt wird, sollen richtige Politiker aus richtigen Parteien an unsere Stelle treten.«


  »Leute wie Kiergaard und Gonzales? Meinst du wirklich, ich lasse von diesen Chaoten kaputt machen, was wir zusammen im vergangenen Jahr aufgebaut haben?« Tonya schüttelte den Kopf. »Lieber trete ich auch zur Wahl an. Wenn ich gewinne, kann ich Kerian weiterhin auf den richtigen Weg bringen. Und wenn ich verliere …« Sie zuckte hilflos mit den Schultern.


  »In der Opposition wirst du alle Hilfe brauchen, die du kriegen kannst«, sagte Mors nachdenklich. »Na schön, ich bin dabei. Willst du die anderen auch fragen?«


  »Verne, sicherlich. Die alte Goldman vermutlich auch. Was Rajennko angeht … Ich weiß nicht, was meinst du?« Tonya tupfte sich mit ihrer Serviette einen Kaffeetropfen aus dem Mundwinkel.


  »Schwer zu sagen. Du vermutest vermutlich auch, dass er die Quelle war, aus der das Gerücht mit den Privatisierungsplänen nach draußen gelangt ist.«


  »Wer sonst?«, schnaubte Tonya.


  »Die alte Goldman vielleicht«, sagte Mors. »Immerhin hat sie noch einen guten Draht zum Biromat-Konzern. Vielleicht wollen die bei unserem Ausverkauf ein Schnäppchen machen.«


  »Dann würden sie aber nicht sofort damit an die Öffentlichkeit gehen, sondern still und heimlich sondieren und die angebotenen Positionen auswerten, bevor sie es publik macht. Die Konkurrenz schläft schließlich nicht«, gab Tonya zu bedenken.


  Der Rufton der Kommunikationskonsole unterbrach das Gespräch. Der Innenminister warf einen Blick auf den Bildschirm des Geräts. »Höchste Priorität«, murmelte er, »aus dem Büro der Wirtschaftsministerin. Na, wenn das kein Zufall ist.« Er betätigte eine Taste und das lebensgroße Hologramm von Lisa Goldman erschien neben Tonya.


  »Guten Morgen, Frau Kollegin«, sagte Mors und deutete auf die Kaffeetassen auf seinem Schreibtisch. »Ich würde Ihnen ja gerne etwas anbieten, aber …«


  »Lassen Sie die Scherze, Mors«, entgegnete Goldman kühl. »Guten Morgen, Miss Delanne.«


  »Guten Morgen. Haben Sie auch so schlecht geschlafen wie wir?«, fragte Tonya.


  »Wegen des Kiergaard-Interviews?« Goldman zog die Augenbrauen in die Höhe. »Das erschüttert mich eigentlich wenig. Viel heiße Luft. Was mich beunruhigt hat, ist die Sache mit der Privatisierung. Woher wusste er davon?«


  »Das haben wir uns auch gerade gefragt«, sagte Tonya langsam, »und da wir es nicht waren und Sie sicher auch nicht, bleiben nur Verne Tulan und Iljic Rajennko als mögliche undichte Stellen übrig.«


  »Tulan hat andere Sorgen, Miss Delanne, und dass wir alle zuerst an unseren lieben Freund Rajennko dachten, ist sicher kein Geheimnis«, erwiderte die alte Dame säuerlich, »aber ist Ihnen klar, was hier heute Morgen los ist?«


  Mors und Tonya wechselten einen fragenden Blick.


  »Mein Posteingangskorb quillt über mit unverlangt eingesandten Angeboten für Grundstücke, Immobilien, Schiffe und Firmenanteile, von denen einige gar nicht zum Verkauf stehen. Mein Büro wird von Reportern belagert und ich habe eine Anmeldeliste von Besuchern, die bis in die nächste Woche reicht. Mein einziger Trost ist, dass es bei Rajennko ähnlich aussehen muss«, keifte Goldman.


  »Ich verstehe«, sagte Tonya leise. »Ich komme gleich mal zu Ihnen rüber. Vielleicht kriegen wir ja gemeinsam ein wenig Ordnung in das Chaos. Versuchen Sie mal, Rajennko zu fragen, ob er Zeit und Lust zu einer Pressekonferenz hat.«


  »Das wäre schön. Bis später«, sagte Goldman und ihr Hologramm verblasste.


  Eine Weile schwiegen Mors und Tonya. Es gab nun kein Zurück mehr; selbst, wenn die Idee des Finanzministers noch unausgegoren war, die Regierung musste sich nun wohl oder übel von einigen Besitztümern trennen, wenn sie ihre Glaubwürdigkeit behalten wollte. Nun alles zu dementieren, würde ein schlechtes Licht auf Tonyas Ministerrunde werfen – gefundenes Fressen für die SNA, Kiergaard und wer noch alles was gegen sie hatte, dachte Tonya bitter.


  »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Mors endlich, um die unangenehme Stille zu beenden. »Du wolltest, dass ich dir weiter beim Regieren helfe, ja?«


  »Es gibt da noch einen Haken«, sagte Tonya.


  »Oh-oh«, machte Mors.


  »Du als Jurist kannst mir sicher eine einfache Frage beantworten«, sagte Tonya und holte tief Luft. »War es rechtlich okay, Gallagher damals laufen zu lassen?«


  Mors trank schweigend seinen Kaffee aus, stellte die Tasse weg und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich wünschte, du hättest mich das nicht gefragt, Mädchen.«


  Tonya schlug die Beine übereinander und verlagerte das Gewicht ein wenig. »Warum?«


  Mors schürzte die Lippen. »Es ist in der Rechtsgeschichte gewiss nicht einmalig, dass man reuigen Verbrechern eine Amnestie gewährt. In Fällen, wo die Aussagen oder Taten eines Straftäters halfen, andere Straftäter oder deren Hintermänner dingfest zu machen, gab es in der Vergangenheit sogenannte Kronzeugenregelungen. Die Krise auf Trusko VII ist ein solcher Fall; Gallagher hat die Seiten gewechselt, um dir die Niederschlagung der Rebellion zu ermöglichen. Als Gegenleistung hast du ihm freies Geleit versprochen und die Strafverfolgung der ihm zur Last gelegten Terroranschläge hier auf Kerian eingestellt. Bis hierhin richtig?«


  »Einwandfrei.«


  »Das Problem ist, dass Gallaghers Taten – wenn er sie denn begangen hat, denn dafür haben wir nur das Wort des inzwischen getöteten Rebellenführers O’Reilly – ziemlich schwerwiegend waren. Der Anschlag auf ein Staatsoberhaupt und die restliche königliche Familie … Dazu kommt noch das Attentat, dem nicht nur eine Reihe damaliger Minister, Wirtschaftsbosse und einer Menge hoher Beamte zum Opfer fielen, sondern auch etliche unbeteiligte Zivilisten … Sehr schwierig.«


  »Was heißt das, rechtlich gesehen?«, hakte Tonya nach.


  Mors seufzte. »Unter normalen Umständen erfüllen diese Attentate den Tatbestand des Terrorismus. Terroristen können grundsätzlich begnadigt werden, zumal Gallaghers Überlaufen uns in diesem speziellen Fall ermöglichte, den Drahtzieher auszuschalten und Schlimmeres zu verhindern. Das Problem besteht darin, dass Kerian sich zu diesem Zeitpunkt offiziell im Kriegszustand befand; Trusko VII war von anderen Nationen bereits anerkannt worden und so handelt es sich nun um ein völkerrechtliches Problem. Wir reden also von Kriegsverbrechen, insbesondere was das Massaker an den Zivilisten angeht. Schon mal vom Drobarianischen Vertrag aus dem Jahre 2483 gehört?«


  Tonyas Gesicht verfinsterte sich. »Alle Unterzeichnerstaaten haben sich verpflichtet, mutmaßliche Kriegsverbrecher vor ein internationales Tribunal zu stellen, um deren Schuld oder Unschuld festzustellen. Ich weiß.«


  Mors faltete die Hände über seinem Bauch. »Wenn du ernsthaft beabsichtigst, in die Politik zu gehen, wird Gallagher deine Achillesferse sein, Mädchen. Du kannst nicht für dich beanspruchen, Recht und Ordnung zu vertreten, solange dieser Makel an dir haftet.«


  Tonya schwieg betroffen. Es geht nicht. Sie hatte Gallagher immerhin ihr Wort gegeben …


  »Andererseits, wenn du es schaffst, Gallagher aufzuspüren und vor Gericht zu stellen, hast du mit einem Schlag alle Kritiker zum Schweigen gebracht. Der Liberalen Front wird dein entschlossenes Vorgehen zum Wohle des Volkes imponieren, die Monarchisten können ihre Rachefantasien ausleben und die SNA wird endlich einmal den Hut vor dir ziehen müssen«, brummte Mors.


  »Ich kann nicht«, Tonya ließ den Kopf hängen, »ich habe es ihm versprochen, Rath.«


  »Dann nehmen dich die SNA-Geier bei der nächstbesten Gelegenheit auseinander, Mädchen«, sagte Mors mit gespielter Gleichgültigkeit, »und nach der Wahl gibt es eine große Koalition zwischen Gonzales und Kiergaard. Sicherlich die beste Lösung für Kerian, was meinst du?«


  Tonya kämpfte gegen den Kloß an, der sich in ihrer Kehle zu formen begann. »Angenommen, wir finden ihn … und entscheiden dann, was wir tun?«


  Mors kratzte sich am Kinn. »Das wäre eine Überlegung wert. Es würde uns im Ernstfall Zeit sparen. Wir könnten das Ass aus dem Ärmel ziehen, wann immer wir es bräuchten.«


  »Lässt sich das erledigen, ohne Aufsehen zu erregen?«


  »Ich werde meine besten Leute darauf ansetzen«, sagte Mors zuversichtlich.


  Als Tonya schließlich nickte, rollte eine Träne über ihre Wange.


  


  


  


  Kapitel 3: Die Suche beginnt


  


  »So eine Scheiße aber auch!«, fluchte Raymon Alejandro Cartier und streifte die Asche seiner Zigarre am Rand des marmornen Aschenbechers ab, der neben ihm auf der Luftmatratze inmitten seines Swimmingpools ruhte. Der Pool war die neueste Bereicherung der luxuriösen Villa, welche sich Cartier vor einem halben Jahr auf dem sonnenverwöhnten Planeten Hokata geleistet hatte.


  Eigentlich brauchte er gar kein Luxusdomizil. Eigentlich hatte sich Cartier in seinem engen, verdreckten Büro auf dem kleinen Asteroiden ganz wohl gefühlt, auf dem sein Unternehmen, die Cartier Construction Company, ihren Hauptsitz hatte. Er hatte direkt bei seinen Ingenieuren gearbeitet und durch die schmutzige Panorama-Fensterscheibe seines Büros das geschäftige Treiben unten im Hangar beobachten können. Cartiers Psychotherapeut hatte das anders gesehen. Cartier hatte ein anstrengendes Jahr gehabt, hatte er festgestellt. Zunächst die gewaltsame Entführung durch symirusische Geiselnehmer, dann der Stress bei der Konsolidierung und dem Ausbau seiner Firma und nicht zuletzt die hohen Dosen an Alkohol und Koffein, mit denen er seinen inneren Motor zu schmieren pflegte. »Wann hatten Sie zuletzt Urlaub?«, hatte ihn sein Therapeut gefragt. »Urlaub?«, hatte Cartier verblüfft entgegnet.


  Eine Woche später hatte er zögernd das Haus auf Hokata gekauft. Es war warm, die Seevögel zogen hoch über seiner Insel ihre Kreise, die Sonne schien, das Meer war ruhig und Cartier hatte schlechte Laune.


  Entgegen den strikten Anweisungen seines Therapeuten hatte Cartier mit seiner Firma Kontakt aufgenommen. Der Anwalt, der in seiner Abwesenheit die Geschäft führte, war ein fähiger, besonnener Mann und machte seine Sache sehr gut. Trotzdem wurde Cartier das Gefühl nicht los, er würde in seinem Unternehmen dringend gebraucht.


  Dabei hatte der Tag so gut angefangen. Die Nachricht, dass sich die kerianische Regierung von einigen ihrer Beteiligungen an diversen Unternehmen trennen wollte, hatte ihn aufhorchen lassen. Eine schnelle Recherche ergab, dass auch die Aktienpakete, welche der König an den Rüstungsunternehmen Terrkel Motors, Torrgat Heavy Industries und Henson & Harkwand gehalten hatte, zum Verkauf standen. Cartier hatte sofort alle Hebel in Bewegung gesetzt, um auf dem schnellsten Wege ein seriöses Angebot zu erstellen, und nicht zuletzt weil er Tonya Delanne von früher kannte, hatte er sich konkrete Hoffnungen gemacht, den Zuschlag für die Aktien zu erhalten.


  Cartier hatte bereits angefangen, sich auszumalen, wie reich ihn dieser Deal unter dem Strich machen würde. Die Cartier Construction Company hatte schon seit den Tagen seines Vaters, des Firmengründers, Aktien der fraglichen Betriebe besessen. Es hatte seine Vorteile, wenn man mit seiner Werft Teilhaber eines Rüstungsunternehmens war; Cartiers Vater hatte dadurch Einblicke in Entwicklungen und Prototypen von Schiffen und Ausrüstung bekommen, die ihm geholfen hatten, die Leistungen seiner kleinen Werft zu optimieren. In den letzten Jahren, in denen Cartier nun die CCC zu einem florierenden Konzern mit Zweigwerken in den Systemen Symirus und Oea ausgebaut hatte, hatten sich die Beziehungen mit anderen Firmen, insbesondere Terrkel Motors, intensiviert. Nachdem im vergangenen Jahr sowohl Janine Terrkel als auch der alte Bryant Harkwand bei einem Attentat auf Kerian ums Leben gekommen waren, hatte sich Cartier auf die sternschnuppenartig fallenden Aktien gestürzt und so seinen eigenen Anteil an Terrkel Motors und Henson & Harkwand auf je neunundvierzig Prozent gebracht. Von Torrgat Heavy Industries, dem größten Raumschiffantriebsbauer der Galaxis, gehörte ihm inzwischen ein Drittel. Und in allen drei Fällen war der jeweils einzige andere noch verbliebene Großaktionär der kerianische Staat.


  Als nun die Nachricht verbreitet wurde, dass die staatlichen Anteile an eben jenen Unternehmen verkauft werden sollten, hatte Cartier seinen Anwalt eingeschaltet, um ein Angebot einzureichen. Cartier hatte großzügig kalkuliert und nicht erst das offizielle Mindestgebot abgewartet; er wusste schließlich sehr gut, wie viel die Unternehmen wert waren, und hatte eine sehr genaue Vorstellung davon, wie viel er auszugeben bereit war.


  Und nun war trotz allem etwas schiefgegangen.


  Das Hologramm seines Anwalts Pherson Kalep, das am Rand des Swimmingpools erschienen war, verbeugte sich. »Tut mir leid, Ray, aber wir sind wohl zu spät.«


  »Kann doch gar nicht sein«, widersprach Cartier energisch. »Die haben das doch erst heute Morgen veröffentlicht, Pherson. Wir haben weniger als eine Stunde gebraucht, um unser Gebot einzureichen. Wer könnte denn noch schneller gewesen sein?«


  Kalep zuckte mit den Schultern. »Ein Insider?«


  Cartier kaute auf seiner Zigarre herum. »Jemand, der von dem Verkauf Wind bekommen hat, ehe die Regierung es selbst wusste? Klingt absurd.«


  »Klingt absurd, aber plausibel. Willst du wissen, was ich herausgefunden habe?«


  Cartier nickte.


  »Das höchste Angebot für das Aktienpaket von Henson & Harkwand kam von einer Firma namens Integral Investments. Für die Aktien von Terrkel Motors hat sich ein Laden namens Tarawa Limited interessiert und bei Torrgat Heavy Industries sind wir von Parwick & Söhne überboten worden«, las Kalep vor.


  »Ich kenne keinen einzigen von diesen Läden«, murmelte Cartier, »sollte mir das was sagen?«


  »Ich könnte mich täuschen, aber ich habe den Verdacht, dass alle drei miteinander verwandt sind«, sagte Kalep.


  »Was?« Cartier sprang auf, rutschte von seiner Luftmatratze und war mit ein paar Schwimmzügen bei Kaleps Hologramm am Beckenrand. »Sag das noch mal!«


  »Alle drei Konkurrenten haben in der Vergangenheit schon mehrmals den Besitzer gewechselt. Parwick & Söhne gehörten bis vor drei Jahren zum Stainless-Konzern, ebenso Tarawa Limited. Möchtest du raten, wer der Hauptaktionär bei Integral Investments ist?«


  »Stainless.«


  »Genau. Als Tarawa Limited vor drei Jahren von Stainless verkauft wurde, wer hat da die Aktienmehrheit bei Tarawa übernommen? Integral Investments«, sagte Kalep mit einem Kopfschütteln. »Wem Parwick & Söhne heutzutage gehört, habe ich noch nicht herausgefunden und die Besitzverhältnisse bei einer Firma wie dem Stainless-Konzern sind nicht so leicht zu entflechten, aber ich habe den Verdacht, dass wir hier einer Sache auf der Spur sind, die nicht ganz sauber ist.«


  »Haben unsere drei Konkurrenten auch noch Gebote für andere zum Verkauf stehende Besitztümer eingereicht?«, fragte Cartier und versuchte vergeblich, seine nass gewordene Zigarre erneut anzuzünden.


  »Weiß ich noch nicht. Ich werde mich darum kümmern«, versprach Kalep.


  »Gib mir am besten eine komplette Analyse aller Anbieter hinsichtlich eventueller Verwandtschaft mit Stainless. Und besorge mir die Namen der Hintermänner bei Stainless, vielleicht kann man ja mit denen vernünftig reden.« Cartier grinste breit. Die Stainless-Leute hielten sich offensichtlich für clever; vermutlich wollten sie nur den Preis hochtreiben und die Aktien wieder verkaufen, sobald der Wert hoch genug war. Er musste unbedingt dabei sein, wenn das geschah.


  »Noch was, Pherson. Was ist aus unserem Bergbauprojekt geworden?«, fragte Cartier.


  »Nicht viel, leider. Die Spezialistin, die ich anheuern wollte, ist komischerweise verschwunden.«


  »Verschwunden?« Cartier runzelte die Stirn. »Wie, verschwunden?«


  »Ich bin nicht sicher«, sagte Kalep ausweichend, »es könnte sich um eine Entführung handeln, aber ich habe nichts von Lösegeldforderungen gehört. Vielleicht ist sie überstürzt zu einer Dienstreise aufgebrochen …«


  »Oder hat spontan Urlaub genommen«, unterbrach Cartier den Anwalt. »Dann kommt sie vielleicht hierher nach Hokata. Ich muss also nur warten, ja?«


  Kalep zuckte ratlos mit den Achseln.


  »Schon gut, Pherson«, Cartier winkte ab, »ich habe es nicht so gemeint. Es wäre aber wirklich verdammt gut, wenn wir eine Koryphäe wie diese Dame da mit an Bord hätten bei dem Projekt. Bleib am Ball und ruf mich an, sobald du etwas Neues hast.«


  »Unter dieser Nummer also«, murmelte Kalep und streckte die Hand aus, um die Übertragung zu beenden.


  »Nein«, sagte Cartier schnell, »du erreichst mich in meinem Schiff. Ich bin auf dem Weg zu dir.«


  *


  


  »Huhu, Speedy!«


  Xavier Gonzales zuckte zusammen und sah überrascht auf. Er war seit Jahren nicht mehr mit seinem alten Spitznamen aus seiner Studienzeit angesprochen worden, schon gar nicht in der Öffentlichkeit.


  Das Royal Café war der Ort, an dem er am wenigsten damit gerechnet hätte. Es war mit Abstand das teuerste und exklusivste Restaurant von Kerian, was nicht zuletzt an der ausgesuchten Lage und dem damit verbundenen hohen Mietpreis verbunden war, welchen der Inhaber monatlich zu zahlen hatte. Das Royal Café lag nämlich auf einem unlängst privatisierten Gelände innerhalb des ehemaligen königlichen Palastes. Diplomaten, Großindustrielle und Künstler gingen hier ein und aus – man war schließlich unter sich. Es war nicht leicht, eingelassen zu werden, und es war noch schwieriger, eine Tischreservierung zu ergattern, denn das Royal Café war stets auf Monate im Voraus ausgebucht.


  Es sei denn, man hieß Raymon Alejandro Cartier, dachte Gonzales kopfschüttelnd. Er stand auf, um seinen alten Freund aus den Tagen an der kerianischen Marineakademie zu begrüßen.


  »Ray«, sagte er und schüttelte Cartiers Hand, »du siehst großartig aus!«


  »Danke. Du aber auch, Speedy«, sagte Cartier und nahm Gonzales gegenüber auf einem bequemen Stuhl Platz.


  »Wünschen Sie einen Aperitif, Mister Cartier?«, fragte der Kellner, der Cartier an den Tisch eskortiert hatte.


  Cartier warf einen prüfenden Blick auf das kunstvoll geschliffene Kristallglas mit dem bernsteinfarbenen Likör, welches unangetastet vor Gonzales stand. »Ja. Ein Bier. Schön kühl und nicht von Symirus.«


  Der Kellner hielt nur mit Mühe sein Gesicht unter Kontrolle. »Sehr wohl.«


  »Wie hast du das nur geschafft, einen Tisch zu bekommen?«, fragte Gonzales ungläubig, nachdem der Kellner gegangen war. »Ich dachte, das geht nicht ohne monatelanges Warten. Ich selbst stehe seit letzter Woche auf der Warteliste und da hieß es, es wird erst gegen Ende des Jahres was frei.«


  »Es gibt immer Möglichkeiten«, sagte Cartier und zog eine Zigarre aus der Innentasche seines dunkelgrünen Anzugs. »Ich habe von unterwegs aus angerufen und einen Tisch bestellt, dann habe ich dir Bescheid gegeben, mich hier zu treffen, und hier sind wir. Wie gefällt es dem Verteidiger der freien Bürger denn hier in der königlichen Höhle des Löwen?«


  Daher weht der Wind, dachte Gonzales und lächelte süßlich. »Willst du mich etwa provozieren?«


  »Es war einen Versuch wert«, sagte Cartier mit einem breiten Grinsen und nahm dankend sein Bier von dem herbeigeeilten Kellner entgegen.


  »Na schön«, sagte Gonzales und legte für einen Moment die Stirn in Falten. »Dekadenz ist eine Seuche, die eines Tages jede Zivilisation befällt. Die einen erkranken früher, die anderen später. Die wenigsten sind immun. Altes symirusisches Sprichwort. Zufrieden?«


  »Nicht ganz. Zum Wohl«, sagte Cartier, prostete Gonzales mit seinem Glas zu und trank gierig einen großen Schluck. »Bist du immun, Speedy?«


  »Du meinst, wie kann ich über die Rechte der Bürger und die Diktatur des Proletariats und solche Sachen predigen und gleichzeitig in einem astronomisch teuren Restaurant mit einem Großindustriellen zu Abend essen?« Gonzales zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Du verwechselst mich mit einer ausgestorbenen Spezies, Ray. Ich bin kein Kommunist. Ich bin für die Demokratie und die schließt nicht aus, dass es einigen besser geht als anderen. Ist vielleicht nicht immer fair, aber so ist das nun mal. Müssen wir den ganzen Abend über Politik reden?«


  »Keineswegs. Und ich bin kein Großindustrieller, Speedy«, Cartier hob mahnend den Zeigefinger, »nur ein kleiner Raumschiffbastler mit einer Hinterhofgarage, der es zu bescheidenem Wohlstand gebracht hat.«


  Gonzales verkniff sich eine Antwort und blätterte stattdessen interessiert in der Speisekarte, die ihnen ihr Kellner überreichte.


  »Die Muscheln sind sehr zu empfehlen, Gentlemen«, beeilte er sich zu sagen, »heute Nachmittag frisch von Hokata eingetroffen.«


  »Ich auch«, entgegnete Cartier und lachte trocken. »Da hätte ich die Muscheln auch zu Hause essen können. Bringen Sie mir erst noch mal ein Bier, wir suchen noch aus. Diesmal aber ein großes, klar?«


  »Sehr wohl, Mister Cartier«, sagte der Kellner indigniert und machte auf dem Absatz kehrt.


  »Bist du häufig hier?«, fragte Gonzales, der den Wortwechsel ungläubig verfolgt hatte.


  »Nö. Ist das erste Mal heute. Wieso?« Cartier leerte sein Glas in einem Zug und tupfte sich den Schaum mit seiner Serviette aus dem Mundwinkel.


  »Ich wundere mich nur … Du kreuzt hier auf Kerian auf, rufst mich von unterwegs an und verabredest dich mit mir, ausgerechnet hier … Du bekommst ohne große Probleme einen Tisch hier, ohne warten zu müssen … Du hast ziemlich viel Einfluss für einen Raumschiffbastler in einer Hinterhofgarage, mein Alter!« Gonzales nippte an seinem Aperitif.


  »Es lag vielleicht daran, dass ich erwähnte, mit wem ich kommen wollte«, sagte Cartier und drehte sich in Richtung der Eingangstür um.


  »Du meinst, die hätten einen Tisch freigemacht, weil du ihnen sagtest, du würdest dich mit mir treffen wollen?«, fragte Gonzales geschmeichelt.


  »Das habe ich nicht gesagt«, winkte Cartier ab, »bilde dir bloß nichts ein. Ah, da kommt sie ja!«


  Xavier Gonzales stellte sein Glas wortlos ab. Sein Mund wurde plötzlich trocken und seine Augen schienen aus den Höhlen zu treten, als Tonya Delanne in einem bordeauxroten Cocktailkleid in der Tür erschien und vom Geschäftsführer des Restaurants zu dem Tisch geführt wurde, an dem Cartier und Gonzales saßen. Gonzales bemerkte erst jetzt, dass der Kellner das dritte Gedeck bisher nicht abgeräumt hatte. Nun wusste er auch, für wen es bestimmt war.


  »Guten Abend«, sagte Tonya und hielt Cartier den Rücken ihrer rechten Hand hin.


  »Tonya, Kindchen«, strahlte Cartier und gab ihr einen formvollendeten Handkuss, »ich meine natürlich Madame Premierminister … es tut gut, dich wiederzusehen. Wie lange ist das jetzt her?«


  »Eine Ewigkeit«, lächelte Tonya. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Gonzales zu. »Ich denke, wir kennen uns. Nicht persönlich, aber ausreichend.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Madame«, stieß Gonzales heiser hervor.


  »Ah«, machte Cartier, »ich dachte, ihr beide kennt euch schon. Na schön. Tonya Delanne, Speedy Gonzales. Speedy Gonzales, Tonya Delanne.«


  Tonya zog eine Augenbraue hoch, als Gonzales bei der Nennung seines Spitznamens das Gesicht verzog. »Speedy?«


  »Hören Sie nicht auf ihn, Madame«, sagte Gonzales verlegen, »nennen Sie mich doch Xavier.«


  Tonya nickte und lächelte freundlich, aber ihr Blick verriet, dass Cartier auch ihr die Anwesenheit eines weiteren Gastes nicht angekündigt hatte. »Ist dir klar, was es bedeutet, wenn ich mit Mister Gonzales zusammen in der Öffentlichkeit gesehen werde, Ray?«


  »Die Leute werden denken, dass du auf dem richtigen Weg bist, meine Liebe«, entgegnete Cartier achselzuckend und grinste zufrieden. »Möchtest du lieber für eine Verfechterin der Demokratie oder für eine Möchtegern-Diktatorin gehalten werden? In dem Fall hätte ich vielleicht diesen Oberst M’Boone von Kastella einfliegen lassen sollen.«


  Tonya seufzte und fügte sich in ihr Schicksal. Sie hatte immerhin ein paar Termine platzen lassen, als Cartier sie während des Landeanflugs aus seinem Raumschiff angerufen hatte; sie hatte sich darauf gefreut, ihn wiederzusehen, und die Anwesenheit von Xavier Gonzales würde ihr nicht den Abend verderben.


  »Außerdem dachte ich, wir drei sollten uns mal über eine Kleinigkeit unterhalten. In dem Kleid siehst du übrigens hinreißend aus, hat dir das schon jemand gesagt?«, sagte Cartier, nachdem der Kellner Tonyas Bestellung aufgenommen hatte.


  »Danke«, sagte Tonya und blinzelte überrascht. »Was war das gerade mit der Kleinigkeit, über die wir drei uns unterhalten sollen?«


  »Tja, ich habe da ein kleines Problem und ich dachte, ihr beide könntet mir bei der Lösung ein bisschen helfen«, sagte Cartier und trank aus dem riesigen, eisgekühlten Steinkrug, den ihm eine Serviererin gebracht hatte.


  »Schieß los«, sagte Gonzales ohne große Begeisterung. Er sah ab und an verstohlen zu Tonya hinüber und versuchte, nicht zu auffällig in das atemberaubende Dekolleté ihres Kleides zu starren.


  »Vor ein paar Tagen wurde bekannt, dass deine Regierung, Tonya, sich von einer Reihe staatlicher Besitztümer zu trennen gedenkt. Noch bevor die amtlichen Mindestgebote veröffentlicht wurden, wurden die zuständigen Ministerien mit einer Flut von spontan eingereichten Kaufanträgen überschwemmt«, sagte Cartier. »Bis hierhin richtig?«


  Tonya nickte. Gonzales murmelte seine Zustimmung über eine sehr vernünftige und längst überfällige Entscheidung.


  »Als ich auf Hokata davon hörte, dass die staatlichen Anteile an einigen für mich interessanten Firmen zum Verkauf stünden, habe ich sofort meinen Anwalt eingeschaltet, um ein Angebot zu unterbreiten. Leider waren wir zu spät, jemand anderes hatte bereits den Zuschlag erhalten.«


  »Das tut mir leid, Ray«, sagte Tonya sanft und legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich bin sicher, dass es eine vernünftige Erklärung gibt. Du solltest das nicht persönlich nehmen …«


  »Es geht weiter«, sagte Cartier bitter. »Nicht nur, dass jemand in der Lage war, unmittelbar nach Bekanntwerden der Information ein Angebot einzureichen – es handelte sich auch um ein Angebot, das den Marktwert der Aktien um das Fünffache überstieg. Es ist komplett irre, so einen hohen Preis zu bezahlen. Das offizielle Mindestgebot und der erwartete Verkaufspreis sind weitaus niedriger gewesen.«


  »Wer am meisten bietet, bekommt den Zuschlag«, sagte Gonzales geduldig. »Worauf willst du eigentlich hinaus, Ray?«


  »Ganz einfach. Wie kommt es, dass bei etlichen Tausend Kaufanträgen ausgerechnet diejenigen für Terrkel Motors, Torrgat Heavy Industries und Henson & Harkwand zuerst bearbeitet und in wenigen Stunden abgewickelt wurden?«


  Xavier Gonzales und Tonya Delanne wechselten einen verblüfften Blick.


  »Mein Anwalt hat das mal recherchiert. Innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden nach Bekanntwerden der Verkaufsabsichten wurden fast einhundert Geschäfte unter Dach und Fach gebracht. Bei allen Deals handelte es sich um staatliche Aktienpakete an Rüstungsunternehmen, Krankenhäusern, Bildungsstätten, Banken, Verkehrsbetrieben und so weiter.«


  »Ich weiß nicht warum, aber jemand hat offenbar Prioritäten gesetzt«, sagte Tonya mit gespielter Gleichgültigkeit. In ihrer Magengrube aber formte sich ein Eisklumpen. Cartier war offenbar einer Sache auf der Spur und sie hatte kein gutes Gefühl dabei.


  »Nicht nur in euren Ministerien, Kindchen«, sagte Cartier mit einem schiefen Lächeln, »auch bei euren Kunden. Fast alle Unternehmen, die sich bei eurem Ausverkauf bedient haben, sind nämlich offenbar miteinander verwandt.«


  »Rüstungsunternehmen, Krankenhäuser, Banken, Öffentlicher Verkehr …« Gonzales wurde bleich. »Da plant jemand, die gesamte Wirtschaft umzukrempeln!«


  »Oder lahmzulegen«, ergänzte Cartier düster.


  »Nicht so schnell«, wandte Tonya ein, »ich bin kein Fan von Verschwörungstheorien, meine Herren.«


  »Ach ja«, Cartier sog an seiner Zigarre und blies einen Rauchkringel, »das letzte Mal, als du eine Verschwörung hast auffliegen lassen, haben sie dich dafür zum Dank degradiert und in die Wüste geschickt. Jetzt erinnere ich mich wieder.«


  Tonya schwieg trotzig und trank einen großen Schluck aus ihrem Weinglas.


  »Du sagtest, die Firmen sind miteinander verwandt?«, hakte Gonzales nach.


  »Nicht alle. Einige. Es sieht so aus, als wäre ein Laden namens Stainless ein zentraler Knotenpunkt in ihrem Netzwerk.« Cartier wartete einen Moment, ehe er fortfuhr.


  »Stainless?« Tonya dachte angestrengt nach. »Woran erinnert mich der Name?«


  »Stainless gehört, soviel wir wissen, zwei Typen namens Steinberg und Ishiyama. Du hast den Namen vermutlich mal auf den Rationsdosen bei den Marines gelesen. Stainless stellt das Fertigfutter für eure Soldaten her«, sagte Cartier nachdenklich.


  »Vor ein paar Jahren gab es doch mal einen Lebensmittelhersteller, der Rationen an die Raumflotte geliefert hatte, welchem man dann vorgeworfen hatte, hohe Dosen eines illegalen Aufputschmittel ins Essen gerührt zu haben«, sagte Gonzales stirnrunzelnd. »Sag bloß, das waren die gleichen?«


  Cartier nickte. »Damals hießen sie noch Steinberg & Ishiyama Food Corporation. Nach dem Skandal haben sie sich in Stainless umbenannt. Natürlich konnte man ihnen seinerzeit nichts beweisen.«


  »Und ein Hersteller von Lebensmittel-Rationspäckchen benutzt jetzt seine Tochterfirmen, um sich in Schlüsselpositionen in der gesamten kerianischen Wirtschaft zu manövrieren?« Tonya schüttelte den Kopf. »Das ist absurd, Ray.«


  »Ja, Kindchen«, stimmte Cartier ihr zu, »aber wenn es nicht die Idee von Steinberg und Ishiyama ist, von wem ist sie dann?«


  »Du meinst, auch die Stainless-Leute werden nur benutzt?«, fragte Gonzales verblüfft.


  »Du siehst Gespenster, Ray«, sagte Tonya schroff.


  »Entschuldigt bitte«, sagte Cartier und hob die Hände, »ich dachte nur, ich sollte euch darauf aufmerksam machen, dass es einen bisher unbekannten Mitspieler bei euren Politikspielchen gibt. Glaubt es oder nicht, aber sagt hinterher nicht, der alte Raymon hätte euch nicht gewarnt.«


  Der Kellner war an den Tisch zurückgekehrt und machte sich diskret daran, die Speisen seiner Gäste aufzutragen.


  *


  


  Das Abendessen verlief in gedämpfter Stimmung. Die Qualität der Speisen und Getränke konnte Cartier nicht darüber hinwegtrösten, dass es keine gute Idee gewesen war, sich gleichzeitig mit Xavier Gonzales und Tonya Delanne zu verabreden. Mit jedem Einzelnen der beiden hätte er sich stundenlang über die jeweils gemeinsam erlebten Abenteuer unterhalten können, aber der Vorsitzende der Bürgerrechtsbewegung und die Premierministerin von Kerian hatten sich offensichtlich in Gegenwart von Raymon Cartier wenig zu sagen. Hinzu kam, dass der Anlass, der Cartier auf Idee des gemeinsamen Dinners gebracht hatte, nicht gerade ein fröhlicher war.


  So aßen Cartier und seine Gäste schweigend, während jeder seinen eigenen Gedanken nachging. Tonya wirkte merkwürdig still und Cartier fühlte sich kaum noch an die junge, impulsive Offizierin erinnert, die er vor fünfzehn Jahren in Begleitung seines alten Freundes Clou Gallagher kennengelernt hatte. Tonya war älter geworden, reifer und noch immer äußerst attraktiv, fand Cartier.


  Tonya verabschiedete sich, noch ehe das Dessert serviert worden war, da noch Arbeit auf sie zu Hause wartete. Gonzales hatte kaum den letzten Bissen von seinem Nachtisch hinuntergewürgt, da sprang auch er auf, entschuldigte sich hastig und verließ das Restaurant fluchtartig.


  Cartier beendete das Abendessen alleine, rauchte noch eine Zigarre und leerte sein schal gewordenes Bier. Er beglich die Rechnung, verließ das Restaurant, ging an dem Pulk von monarchistischen Demonstranten vorbei, die auch mitten in der Nacht noch vor dem Royal Café gegen die Einrichtung eines kommerziellen Unternehmens inmitten des königlichen Palastes protestierten, und winkte sich ein Hovertaxi herbei, welches ihn zur Villa seines Anwalts brachte.


  Es war bereits ein Uhr morgens, als das Taxi vor dem Anwesen von Pherson Kalep anhielt, aber in der Villa brannte noch Licht. Cartier bezahlte den Fahrer, wobei er den Fahrpreis großzügig nach oben aufrundete, und suchte in seiner Hosentasche nach der Chipkarte, mit der sich das Tor zu dem Grundstück öffnen ließ, während das Taxi lautlos abhob und am Nachthimmel verschwand.


  Zu seiner Überraschung stellte Cartier fest, dass das schmiedeeiserne Tor nur angelehnt war.


  Er runzelte die Stirn und atmete die kühle Nachtluft tief ein, um die Nachwirkungen des Bieres aus seinem Kopf zu verjagen. Normalerweise hielt Pherson das Tor zu seinem Anwesen immer verschlossen, sogar tagsüber, bestimmt aber zu dieser nachtschlafenden Stunde. Hatte er es offen gelassen, weil er wusste, dass Cartier unterwegs zu ihm war? Kaum, denn außer Pherson Kalep und seiner Frau Saskia hatte nur Raymon Alejandro Cartier den passenden Chipkartenschlüssel.


  Cartiers Magen krampfte sich zusammen. Hier stimmte etwas nicht. Vielleicht war jemand eingebrochen … vielleicht war der Einbrecher sogar noch in Kaleps Haus … vielleicht hatte man Pherson und Saskia etwas getan …


  Cartier fluchte. Seine Waffe war noch an Bord des Raumschiffs.


  *


  


  Pherson Kalep war dem Tode näher als dem Leben, als Cartier ihn fand. Der Anwalt lag in einer Pfütze Erbrochenem zusammengekrümmt in einer Ecke seines holzvertäfelten Arbeitszimmers.


  Cartier kniete neben seinem Freund nieder und tastete behutsam nach dessen Puls. Bei der Berührung hustete Kalep und schüttelte sich. Er drehte den Kopf herum, sodass er Cartier durch zugeschwollene Augenlider hindurch ansehen konnte.


  »Ray«, krächzte er heiser.


  »Wie fühlst du dich? Soll ich einen Arzt rufen?«, fragte Cartier besorgt.


  Kalep schüttelte langsam den Kopf. »Zu spät. Ich sterbe, Ray.«


  Cartiers Gesicht verfinsterte sich. »Nein, das tust du nicht. Die wenigsten Leute kündigen das vorher an. Wer hat das getan, Pherson?«


  »Zwei Kerle … Schlägertypen … sind hier eingebrochen.« Das Reden bereitete dem Anwalt offensichtlich Mühe, sodass Cartier es schließlich aufgab, ihn zu befragen. Er vergewisserte sich, dass Pherson Kaleps Frau nicht zu Hause war, dann brachte er Pherson in sein Schlafzimmer und legte ihn aufs Bett.


  »Sie haben gesagt … soll nicht … so viele Fragen stellen …«, flüsterte Kalep, ehe er einschlief und Cartier mit seinen düsteren Gedanken allein ließ.


  *


  


  »Kenne deinen Feind«, murmelte Katachara halblaut, während die Informationen aus den umfangreichen Datenbanken über den Computerbildschirm seines Schreibtisches scrollten. Mit diesen Worten hatte vor vielen Jahren Katacharas Ausbilder bei der drobarianischen Geheimpolizei seine erste Lektion begonnen und Katachara hatte sich diesen Satz zu seinem persönlichen Motto erkoren. Als er seine Agentenkarriere beendet hatte und einer der Chefredakteure der Stellar News Agency geworden war, hatte er diesen Leitsatz beibehalten.


  Katacharas Arbeitsgebiet beim Geheimdienst hatte sich nur unwesentlich von der Arbeit bei der SNA unterschieden. Es nannte sich nicht Spionage, sondern Recherchen und man berichtete seine Ergebnisse jemandem, dem daran gelegen war, sie publik zu machen. Ansonsten war alles beim Alten geblieben; Katacharas Reporter hatten zeitweise den Ruf genossen, die Kriege, über die sie berichteten, mit ihren Berichterstattungen zuvor selbst ausgelöst zu haben.


  Geld und Informationen – oder der Mangel daran – waren wertvolle Waffen. Nun, da Katachara es bis zum Direktor der SNA gebracht hatte, war er ein Meister in dieser Art der Kriegsführung. Er hatte es verstanden, das einst mächtige Königreich Kerian an den Rand des Untergangs zu treiben, ohne seine Hände dabei schmutzig zu machen. Gekämpft hatten andere für ihn, wissentlich oder unwissentlich, und einige waren sogar für Katachara gestorben, ohne es auch nur zu ahnen.


  Subtile Manipulationen von Menschen und Meinungen waren notwendig, damit die Figuren in diesem Spiel das taten, was Katachara von ihnen erwartete. Katachara musste sich eingestehen, dass er die Psyche von Menschen in der Vergangenheit gelegentlich falsch eingeschätzt hatte. Den ehemaligen truskonischen Gouverneur O’Reilly zum Beispiel, dessen plötzlicher Anfall von Größenwahn den Ablaufplan für den Untergang von Kerian beinahe durcheinandergebracht hatte.


  Ein anderer Fall, bei dem sich der Drobarianer in einem Menschen geirrt hatte, war Clou Gallagher gewesen. Katachara saugte an seiner Pfeife und blies den Rauch durch die Nüstern, während das komplette Dossier über Clou Gallagher auf dem Bildschirm erschien. Der Drobarianer hatte Gallagher unterschätzt; bei der von der SNA heimlich gesponserten Rebellion auf Trusko VII war Gallagher, um einen Begriff aus der Welt des Schachspiels zu benutzen, ein Bauer gewesen. An vorderster Front, als Erster im Kampf, aber völlig unwichtig für den Ausgang des Spiels … zumindest auf den ersten Blick. Ein Bauer jedoch, der das jenseitige Ende des Schachbretts erreichte, konnte allerdings, wie Katachara verbittert erkennen musste, in eine Dame umgetauscht werden, welche nach dem König die wichtigste Figur in einem Schachspiel war.


  Genau das war mit Gallagher geschehen.


  Katachara hatte seinerzeit ein Ereignis nicht vorhersehen können, das im Nachhinein einen interessanten neuen Angriffspunkt eröffnete. Dass ausgerechnet Tonya Delanne sich an der Spitze der kerianischen Raumflotte wiedergefunden und als ranghöchste Offizierin nach Ausfall der Regierung eine Interimsregierung auf die Beine gestellt hatte, war ein unerwarteter Zufall gewesen. Und jetzt, da Katachara die SNA-Archive nach Informationen über Admiral Delanne durchforstet hatte, war ihm eine Tatsache ins Auge gesprungen, welcher er damals, als er sich zum ersten Mal mit Gallagher beschäftigt hatte, noch keine Bedeutung beigemessen hatte.


  Tonya Delanne und Clou Gallagher waren vor rund fünfzehn Jahren ineinander verliebt gewesen, wie die Archive bewiesen. Gemeinsam hatten sie seinerzeit einen Skandal aufgedeckt, der einem Mitglied der Königsfamilie den Kopf gekostet hatte. Und nun war es der gleiche Clou Gallagher gewesen, der den kerianischen König getötet hatte, damit seine Ex-Freundin an die Macht kam … Vielleicht lag hier sogar der wahre Grund dafür, dass Delanne die Verfolgung des mutmaßlichen Königsmörders nicht vorangetrieben hatte? Selbst, wenn es nicht so war – daraus musste sich doch etwas Brauchbares machen lassen …


  Katachara schüttelte den Kopf. Er nahm die Pfeife kurz aus dem Mund, um an seinem kalt gewordenen Kaffee zu nippen.


  Auf einem zweiten Monitor war der Datenbankeintrag mit den Informationen erschienen, welcher der SNA über Raymon Alejandro Cartier vorlagen. Katachara fletschte die Zähne und kaute auf dem Mundstück seiner Pfeife herum. Dieser Ingenieur wurde allmählich nicht nur lästig, sondern sogar gefährlich.


  Katachara würde sich auch darum kümmern müssen …


  


  


  


  Kapitel 4: Die Verfolger


  


  Im goldenen Licht der Abendsonne wirkten die zahllosen Regenbogen, die sich über die grandiosen Wasserfälle von Larada spannten, noch majestätischer als am Tage. Das ohrenbetäubende Donnern der Wassermassen und die bunt schillernden Lichtspiele in den haushohen Gischtfontänen hatten wie üblich ganze Schwärme von Luftschiffen, Hoverplattformen und Flugzeugen angelockt, von denen aus Touristen von allen bekannten Planeten ein Naturschauspiel bestaunen konnten, das in der Galaxis seinesgleichen suchte.


  Mitten im größten Ozean von Tarsia lag eine ringförmige Felsformation von zehn Kilometern Durchmesser. Die höchsten dieser Klippen ragten nur wenige Zentimeter über dem Meeresspiegel auf; der größte Teil des Atolls jedoch war fast ständig von Wasser überspült, das von allen Seiten in das zentrale Becken strömte. Wie tief dieses Becken eigentlich war, wusste niemand genau. Das Wasser schien einfach in einem gewaltigen Loch im Meer zu verschwinden. Geologen debattierten seit Jahren erfolglos darüber, ob das Phänomen durch seismische Aktivität, durch einen Meteoriteneinschlag oder gar von den einstigen Bewohnern des Planeten verursacht worden war.


  Nasho Wang war es völlig gleichgültig, wie die Larada-Fälle entstanden waren oder wo das Wasser blieb. Für ihn zählte nur, dass in der Hauptsaison Tag für Tag eineinhalb Millionen Besucher hierher geflogen werden, belustigt und beköstigt werden wollten. In seiner Eigenschaft als Tourismusdirektor von Tara war er für die Organisation der Rundflüge zuständig und er war stolz darauf, diese Arbeit seit fast zwei Jahrzehnten zur Zufriedenheit des Stadtrates ausgeführt zu haben.


  Eine andere Veranstaltung, die in seinen Verantwortungsbereich fiel, war die tägliche Seeschlacht mit den Galeeren von Berila und genau hier hatte der Stadtrat etwas auszusetzen. Die Abläufe der jüngsten Schlachten hatten unter den Stadträten heftige Diskussionen ausgelöst, infolge derer sich der Stadtrat in zwei Lager gespalten hatte, Befürworter und Gegner.


  Der Grund des Streits hieß Clou Gallagher und saß gegenüber von Nasho Wang in der luxuriös ausgestatteten Gondel des Dienst-Luftschiffs des Tourismusdirektors, welches zwischen den unzähligen anderen Flugzeugen langsam durch die gewaltigen Regenbogen über den Wasserfällen glitt.


  »Sieh es mal so, Clou«, sagte Wang ruhig, »sie haben mir nicht gesagt, ich soll dich rausschmeißen. Das heißt, du bist auf dem richtigen Weg.«


  »Möglich«, entgegnete Clou mit finsterem Blick. »Aber nur, solange ich jeden Tag die gleiche Routine abspule, ohne jeglichen kreativen Freiraum.«


  Wang faltete die Wände vor der Brust und inhalierte die Dämpfe der Triisiia-Kristalle, die er in einer kleinen Phiole an einer Kette um den Hals trug. »Du hast eines der Grundprinzipien des Showbusiness noch immer nicht verstanden, mein Freund. Für dich und deine Spielzeugsoldaten mag es eine eintönige Routine sein, die sich jeden Tag wiederholt. Aber die Touristen? Sie sehen die Vorführung wahrscheinlich nur ein einziges Mal, und da muss jeder Handgriff sitzen. Die Leute wollen eine perfekt organisierte Show, keine waghalsigen Improvisationen, mein Freund. Nervenkitzel, ja klar, gerne – aber insgeheim müssen sie sich darauf verlassen können, dass ihnen bei der Schlacht um die Hafenfestung auf ihren trockenen Tribünenplätzen nichts passieren kann.«


  »Ich denke trotzdem, dass der Show, wie du sie nennst, etwas Abwechslung guttäte. Das käme auch den Touristen zugute, von denen viele sicher mehrmals kommen und nicht immer das Gleiche sehen wollen«, verteidigte sich Clou.


  Wang schüttelte den Kopf. »Du bist falsch informiert. Weißt du, was es zum Beispiel eine vierköpfige drobarianische Familie kostet, Urlaub auf Tarsia zu machen? Denk mal an die Kosten für die Flugreise, die Verpflegung, das Hotel, Taschengeld für die Souvenirs … Die aktuelle Statistik besagt, dass über sechzig Prozent der Pauschaltouristen nur für maximal vier Tage herkommen, An- und Abreisetage mitgerechnet. Ein Tag in Tara, ein Tag in Berila, ein Rundflug über die Wasserfälle und fort sind sie wieder.« Er tippte Clou mit dem Zeigefinger vor die Brust. »Dein Problem ist, dass du die Konfrontation mit Berila viel zu ernst nimmst.«


  Clou wich dem Blick seines Vorgesetzten aus und sah aus dem Fenster. Die dicken Transpalu-Scheiben der Passagiergondel dämpften das Tosen der Wasserfälle und das Brummen der Luftschiffsmotoren auf ein erträgliches Minimum, sodass das Gewimmel der langsam dahindriftenden Flugzeuge und Luftschiffe wie ein stummes Ballett erschien. Die Sonne näherte sich dem Horizont und tönte die mit bunter Reklame bedruckten Bäuche der Luftschiffe goldfarben.


  »Das ist kein richtiger Krieg und du bist kein richtiger General«, fuhr Wang fort. »Es geht hier nicht ums Gewinnen … höchstens im kommerziellen Sinne des Wortes.« Er grinste breit.


  »Aber es soll realistisch sein«, wandte Clou ein, »und du brauchst meinen Input dafür.«


  »Das ist wahr«, sagte Wang ruhig. »Du bist schließlich einer der Besten in der Branche. Aber du bist hier nicht auf einem deiner Schlachtfelder. Denk an früher. An den Zirkus. Alles nur Show.«


  Wangs Bemerkung ließ Clou für einen Moment an seine Zeit in Madame Corallys Weltraumzirkus zurückdenken. Damals, vor gut zwanzig Jahren, hatten er und der drahtige kleine Chinese Nasho Wang als Artisten eine waghalsige Suspensorfeld-Akrobatiknummer einstudiert, die neben Corallys dressierten Tirkassen und dem Auftritt des Messerwerfers Spherion Chariklis einer der Höhepunkte der Vorführung gewesen war. Heute dachte Clou nur noch selten an diese Phase seines Lebens zurück. Corally und Spherion Chariklis waren tot und der Zirkus hatte sich nach dem tödlichen Unfall seiner Besitzerin aufgelöst. Während Clou wieder als freiberuflicher Frachterpilot und Söldner gearbeitet hatte, war Wang im Showbusiness geblieben und in die stetig wachsende tarsianische Tourismusindustrie eingestiegen.


  Wang war es auch gewesen, der Clou und seiner Familie im vergangenen Jahr auf Tarsia Unterschlupf gewährt hatte. Ihm hatte Clou seinen neuen Job und seine neue Identität zu verdanken. Wang hatte den Stadtrat von Tara damals überredet, den arbeitslosen Söldner zum Kommandanten der Hafenfestung zu machen und ihm die Verantwortung für die Planung und Durchführung der täglichen Seeschlacht zu übergeben.


  »Deine Denkansätze sind im Prinzip gut und haben auch schon Stoff für Diskussionen geliefert«, sagte Wang. »Yari und ein paar andere Ratsherren fanden die Idee mit den Schiffen aus anderen Epochen klasse. Im Moment wird überlegt, ob man in der übernächsten Saison die Piratenschiffe aus dem irdischen siebzehnten Jahrhundert nachbauen oder lieber die maritime Kriegsführung des zwanzigsten Jahrhunderts durchspielen soll. Yari sagt, er findet die Piratenschiffe besser, weil bei dem anderen Szenario, das du vorgeschlagen hast, Unterseeboote vorkommen.«


  »Ich verstehe. Bei U-Boot-Kriegen gibt es nichts zum Zugucken«, sagte Clou bitter.


  »Genau. Natürlich hängt alles davon ab, ob die Berilaner mitspielen. Es gibt einen Vorschlag der Gegenseite, statt der Galeeren lieber Wikingerschiffe einzusetzen, aber Yari sagt, das wäre lediglich eine kosmetische Änderung ohne strategische Neuerungen. Er fand auch deine primitiven Torpedos gut und hat sie im Rat verteidigt«, Wang schnupperte wieder an der Phiole mit den Kristallen. »Die Berilaner haben natürlich scharf dagegen protestiert, dass du ihre Schiffe mit einer Waffe angegriffen hast, die nicht im Reglement vorgesehen ist …«


  »Speerschleudern sind legal«, protestierte Clou gereizt, »Artikel sieben, Absatz acht, Punkt römisch zwo. Guck nach, wenn du mir nicht glaubst.«


  »Ich weiß, ich weiß«, Wang hob beschwichtigend die Hände, »Speerschleudern sind legal. Aber du bist der Erste, der auf die Idee gekommen ist, sie so knapp über der Wasserlinie abzufeuern. Normalerweise feuert man auf die Deckaufbauten des Gegners …«


  »So ist Krieg nun mal«, sagte Clou gleichgültig. »Du erkennst einen Vorteil, nutzt ihn aus und gewinnst. Tust du es nicht, gewinnt der Gegner. Wenn du deine Seeschlachten realistisch inszeniert haben willst, musst du nach meinen Regeln spielen.«


  »Das ist genau, was ich meinte, als ich vorhin sagte, dass du …«


  Nasho Wang kam nie dazu, den Satz zu Ende zu führen. Mit einem schrillen Pfeifen, welches den beiden Männern die Ohren klingeln ließ, durchschlug ein faustgroßes Projektil den Boden der Gondel, den niedrigen Couchtisch, die Decke und die Luftkammern darüber.


  »Was war das denn?«, fragte Wang entsetzt.


  Clou sprang auf und kniete neben dem Loch im Fußboden nieder. Vorsichtig spähte er in die Tiefe, konnte aber unter dem Luftschiff keinen Angreifer erkennen. Allerdings schien es ihm, als würde der Ozean langsam näher kommen.


  »Wir stürzen ab«, sagte Wang mit stockender Stimme.


  »Oben ist irgendwas kaputt«, rief Clou und deutete auf die Öffnung in der Kabinendecke. Er zog den schweren Blaster aus dem Holster an seiner Hüfte und hechtete zum Panoramafenster hinüber. Auch hier war kein feindliches Flugzeug oder Raumschiff zu sehen, nur die großen Passagiertransporter, die im Licht der Abendsonne wendeten und durch die verblassenden Regenbogen wieder Kurs auf das Festland nahmen.


  Sekunden später durchschlug ein weiteres Geschoss die Kabine, dann ein drittes. Die Heißluftkammern des Luftschiffes waren offenkundig leck, denn nun heulte Wind schmerzhaft laut durch die Löcher in der Gondel.


  »Sag dem Piloten, er soll um Hilfe rufen«, rief Wang und zeigte mit zitternder Hand aus dem Fenster auf den finsteren Abgrund, der unter ihnen gähnte, »wenn wir da reinfallen, sind wir geliefert!«


  Das Luftschiff hatte bereits starke Schlagseite, als Clou es gelang, sich auf die andere Seite der Kabine zu hangeln und die Tür zum Cockpit aufzustemmen. Zu seinem Entsetzen musste er feststellen, dass ein Projektil die Pilotenkanzel durchschlagen hatte. Die Kommunikationskonsole sprühte Funken, irgendwo schmorten Kabel und der Pilot hing leblos in den Gurten, die ihn in seinem Sitz hielten. Sein gesamter Unterleib war eine klaffende Wunde.


  Clou öffnete den Sicherheitsgurt und zerrte die Leiche des Mannes beiseite. Dann zwängte er sich in den Pilotensitz und machte sich routiniert mit den ungewohnten Kontrollen des Luftschiffes vertraut.


  »Das überleben wir nicht«, hörte Clou Wangs Stimme hinter sich.


  »Da könntest du sogar recht haben«, entgegnete Clou trocken und begann, das Schiff auf den Rand des Larada-Atolls zuzusteuern, fort von den alles verschlingenden Wasserfällen. Langsam gelang es ihm, an Höhe zu gewinnen. Der unkontrollierte Sinkflug war also nicht den Löchern in den Heißluftkammern zuzuschreiben gewesen, sondern war durch den Körper des toten Piloten an den Kontrollen verursacht worden. Das Luftschiff wendete behäbig und schleppte sich gefährlich nahe am Rande der Wasserfälle entlang in Richtung Festland.


  Clous unsichtbarer Angreifer war offenbar ebenfalls zu dem Schluss gekommen, dass jemand wieder Kontrolle über die Steuerung erlangt hatte. Weitere Projektile durchschlugen die Luftkammern, die Passagiergondel und auch die Fensterscheibe des Cockpits. Das Sicherheitsglas zersplitterte in eine Wolke harmloser, runder Glasperlen, die auf Clou und Wang niederregneten.


  Clou fluchte. »Wo steckt dieses Miststück bloß?«


  »In einem Flugzeug oder einem Boot?«, wunderte sich Wang.


  »Kein Flugzeug unter uns zu sehen«, gab Clou zurück, »und niemand kommt in einem Boot so nahe an die Wasserfälle heran. Viel zu gefährlich.«


  Ein weiteres Geschoss durchschlug die Vorderseite des Cockpits und sägte ein schartiges Loch erst in die Steuerkonsole, dann durch Nasho Wangs Brustkorb. Der Chinese gab ein gurgelndes Geräusch von sich, als seine Rippen und seine Lungen sich hinter ihm in der Passagiergondel verteilten.


  »Nasho!« Clou sprang aus dem Pilotensessel und kniete neben seinem Freund und Vorgesetzten nieder. Wangs glasiger Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er bereits tot war. Clou schloss dem Chinesen die Augen und sah sich einen Moment lang ratlos in dem ramponierten Luftschiff um. Das Cockpit war zerstört, die Instrumente unbrauchbar und die Heißlufttanks verloren allmählich ihren Inhalt. Hilfe war keine zu erwarten, denn die Passagierschiffe hatten, nachdem das Spektakel der Wasserfälle in der Abenddämmerung hinter ihnen zurückgeblieben war, längst mit höchster Reisegeschwindigkeit Kurs auf die Küste genommen, um die Touristen pünktlich zum Abendessen wieder in ihren Hotels abzuliefern. Clou bezweifelte, dass jemand bemerkt hatte, dass das Luftschiff des Tourismusdirektors zurückgeblieben oder angegriffen worden war. Vermutlich würde man ihn und Wang erst am nächsten Morgen überhaupt vermissen und dann war es längst zu spät …


  Erneut riss ein Geschoss des unbekannten Angreifers ein Loch in die Kabinenwand. Clou duckte sich instinktiv und fluchte leise vor sich hin. Wenn er seinen Gegner nur sehen könnte! Wenn er nur an Bord seines zuverlässigen Raumschiffs wäre, mit dem Abzugshebel für Plasmatorpedos und Energiegeschütze unter seinem Zeigefinger, statt an Bord dieses lächerlichen Luftschiffes! Wenn er nur über festem Land fliegen würde und nicht über den gewaltigsten Wasserfällen der bekannten Galaxis, sodass er wenigstens mit dem Fallschirm abspringen könnte …


  Moment mal!


  Hatte er nicht vor einiger Zeit gelesen, dass vor vielen Jahren einmal ein Luftschiff mit über tausend Touristen an Bord wegen eines technischen Defekts in eine ähnlich aussichtslose Situation gekommen war? Das Luftschiff hatte seinerzeit über den Wasserfällen durch ein Feuer seine Heißlufttanks verloren, war von den in die Tiefe donnernden Wassermassen erfasst worden und spurlos im Herzen des Ozeans verschwunden. Nicht ein einziges Wrackteil war damals gefunden worden und erst Jahre später hatte man durch Zufall an einem Strand auf der anderen Seite des Planeten einen Teil eines Kieferknochens gefunden, der angeblich einem Passagier des abgestürzten Luftschiffes gehört hatte.


  Und seit dieser Zeit waren alle Luftschiffe und Flugzeuge auf Tarsia dazu verpflichtet, bei Reisen zu den Larada-Wasserfällen eine für alle Passagiere ausreichende Anzahl an Hovergurten mitzuführen. Clou sprang auf und begann, die Kabine systematisch danach zu durchsuchen. Er glaubte kaum, dass man ausgerechnet beim persönlichen Dienst-Luftschiff des Tourismusdirektors auf diese elementare Sicherheitsvorkehrung verzichtet hatte.


  Er wurde schon nach kurzem Suchen fündig. In einem Wandschrank neben der Ausstiegsluke, die von einem Geschoss zerschreddert worden war, befand sich ein Hovergurt. Nur einer! Clou schüttelte missbilligend den Kopf. Ohne Zeit zu verlieren, legte er das Gurtgeschirr an, welches einen Brennstofftank, ein kleines Raketentriebwerk mit Antriebsdüsen und dem Suspensorfeldgenerator an seinen Körper schnallte. Gesteuert wurde die Einheit mit einem kleinen Joystick, den sich Clou mit dem dazugehörigen Armband am Handgelenk befestigte.


  Clou warf einen letzten Blick auf die Leichen von Nasho Wang und dem Piloten, während noch immer vereinzelt Projektile die Passagiergondel durchsiebten und die tosenden Wasserfälle vor dem zersplitterten Fenster immer größer und bedrohlicher wurden.


  »Wenn das Ding nicht funktioniert, haben wir gleich die Gelegenheit, unsere Unterhaltung weiterzuführen, mein alter Freund«, sagte Clou mit einem gequälten Lächeln auf den Lippen.


  Mit einem Wutschrei trat er die verkantete Ausstiegsluke aus den Angeln. Gischt spritzte ihm entgegen und in Sekundenschnelle war Clou bis auf die Knochen durchnässt.


  Clou stürzte ins Freie und gab mit seinem kleinen Triebwerk vollen Schub, um so schnell wie möglich Abstand zu dem abstürzenden Rumpf des Schiffes zu bekommen. Das Suspensorfeld baute sich in Sekundenschnelle auf und hob ihn ruckartig in die Höhe, sodass Clou Mühe hatte, gegenzusteuern. Um Haaresbreite wäre er von den erschlaffenden Heißluftkammern mit in die Tiefe gerissen worden, welche wie ein Zelt ohne Gestänge über ihm zusammenbrachen, dann umgab ihn eine Weile nur Wasser, Gischt und Lärm.


  Das Luftschiff war bereits tief in die brodelnden Wassermassen eingetaucht – tiefer, als es Clou zunächst vorgekommen war. Haushoch ragten die Wasserfälle rings um ihn herum auf. Clou brauchte eine Schrecksekunde, um sich neu zu orientieren, dann beschleunigte er und raste in die Höhe.


  Er schoss steil in den Abendhimmel hinauf, wie ein Korken aus einer Sektflasche. Erst in einer sicheren Höhe und Entfernung bremste er ab und wendete. Die Wasserfälle von Larada brodelten und donnerten im fahlen Mondlicht weiter wie eh und je und nichts zeugte mehr davon, dass hier vor wenigen Sekunden ein Luftschiff mit den Leichen von zwei Menschen an Bord ein nasses Grab gefunden hatte.


  Clou sah auf die Tankanzeige seines Brennstoffbehälters. Ihm blieb nicht viel Zeit; er musste schleunigst zurück nach Tara, ehe er letzten Endes doch noch ins Meer stürzte. Die Tankfüllung war gerade ausreichend bemessen, um diesen Weg zurückzulegen; Clou dankte stumm dem unbekannten Bürokraten, der diese Sicherheitsvorschriften verfasst hatte.


  Er machte kehrt und flog mit der höchsten Geschwindigkeit, die der Hovergurt hergab, den Lichtern der fernen Hafenstadt entgegen. Ihm entging, dass sich ein dunkler, organisch aussehender Schatten aus den Gischtwolken im Zentrum der Wasserfälle schälte und ihm auf seinem Weg durch den Nachthimmel folgte.


  *


  


  Clou hatte die Strandpromenade von Tara fast erreicht, als sein Brennstoffvorrat zur Neige ging. Seine Landung auf der Promenade, auf der zu dieser späten Stunde nicht mehr viele Gäste spazieren gingen, kam einem Sprung aus drei Metern Höhe gleich. Clou rollte sich mehr oder weniger elegant aus dem Asphalt ab und wurde vom Mast einer Straßenlaterne unsanft zum Stillstand gebracht.


  Clou stand mit zitternden Knien auf und klopfte sich den Sand aus den Kleidern. Seine Beine waren seit seinem letzten Aufenthalt auf Kerian nicht mehr das, was sie mal gewesen waren. Er hatte seinerzeit ernste Verletzungen davongetragen, die auch nach über einem Jahr noch immer nicht völlig verheilt waren. Belastungen wie diese durfte er sich nicht mehr öfter als unbedingt nötig zumuten.


  »Alles in Ordnung. Nichts passiert«, versicherte er der staunenden Schar von abendlichen Spaziergängern, die sich im Nu um ihn versammelt hatte.


  »Commodore Powers!« Aus der Menge trat eine junge Frau zu ihm, die Clou in Zivilkleidung fast nicht erkannt hätte.


  »Guten Abend, Captain Digara«, sagte er und reichte ihr die Hand. »So spät noch unterwegs?«


  Sie sah ihn prüfend an, während sich der Pulk wieder aufzulösen begann. »Ist Ihnen etwas zugestoßen, Sir? Bei allem schuldigen Respekt, Sir, Sie sehen schrecklich aus!«


  Clou sah an sich herab. Die Brandspuren und Risse in seiner nassen Uniform und in seinem Gesicht zeugten von den Erlebnissen des Abends. »Begleiten Sie mich zur nächsten Polizeidienststelle, dann erzähle ich es Ihnen, Captain.«


  Lianne Digara verabschiedete sich kurz von ihren Freundinnen, mit denen sie zusammen unterwegs gewesen war, und wandte sich dann wieder ihrem Vorgesetzten zu. »Das nächstgelegene Polizeirevier ist das unten an der Werft. Gehen wir.«


  Clou und Captain Digara verließen die belebte Strandpromenade mit ihren Restaurants, Bars und Nachtschwärmern und schlugen den Weg hinab zu dem Teil des Hafens ein, in welchem die Werft von Tara lag. Hier wurden nachts die Galeeren und Roboter, die bei den täglichen Seeschlachten mit den Berilanern beschädigt oder gar versenkt worden waren, wieder repariert und einsatzfähig gemacht.


  »Ich bin heute Abend nur knapp einem Attentat entkommen, Captain«, sagte Clou, als sie allein waren. »Unser Tourismusdirektor hatte allerdings weniger Glück.«


  Digara starrte ihn entsetzt an. »Ist er tot?«


  »Ja, leider. Irgendjemand hat das Feuer auf sein Luftschiff eröffnet und den Piloten und Nasho Wang getötet, als wir über den Wasserfällen kreisten. Kurz bevor wir abstürzten, konnte ich mich mit diesem Hovergurt nach draußen retten.« Clou deutete auf die Ledermontur, die er noch immer über seiner lädierten Uniform trug.


  »Sie sind in die Wasserfälle gestürzt?«, fragte Digara ungläubig. »Gütiger Himmel …«


  »Ich muss wohl einen Schutzengel haben«, sagte Clou achselzuckend.


  »Aber der hat scheinbar jetzt Feierabend«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Clou wirbelte herum, die Hand am Griff seines Blasters. Hinter ihm stand ein gelbhäutiger Drobarianer, dessen hochgewachsene, schlaksige Gestalt in wallende, schwarze Gewänder gehüllt war. Die Haltung des Wesens und seine kehlige Stimme strahlten eine finstere Entschlossenheit aus.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Clou. Er ließ die Hand an seiner Waffe, ohne sie jedoch aus dem Holster zu ziehen.


  »Sie«, sagte der Drobarianer kühl, »sind Clou Gallagher, General der Streitkräfte von Trusko VII.«


  Captain Digara trat einen Schritt vor. »Sie irren sich. Dies ist Commodore Cathmor Powers, Befehlshaber der Hafenfestung von Tara, und nicht Clou Gallagher«, protestierte sie. Dann verstummte sie und sah Clou im fahlen Licht der Straßenbeleuchtung prüfend von der Seite an. Sie versuchte, sich ihn ohne den blonden, graumelierten Bart vorzustellen … Ein Ausdruck plötzlichen Wiedererkennens huschte über ihr hübsches Gesicht.


  »Ich weiß, wen ich vor mir habe«, entgegnete der Drobarianer. Er zog die rechte Hand aus den Tiefen seiner schwarzen Robe hervor und Clou sah, dass die Faust in einem metallenen Handschuh steckte, welcher in einer gebogenen, rasiermesserscharfen Klinge endete. Clou hatte eine solche Waffe schon mehrmals gesehen; sie war Teil des gepanzerten Raumanzugs, den drobarianische Polizisten und Soldaten zu tragen pflegten. Zivilisten war der Besitz dieses Ausrüstungsgegenstandes unter Androhung der Todesstrafe untersagt.


  Der Drobarianer richtete die Waffe drohend auf Clou. »Kommen Sie mit, oder wollen Sie es hier zu Ende bringen?«


  »Wer schickt Sie?«, fragte Clou gelassen. »Mandochira? Die Symirusen? Die Daneber? Oder die Kerianer? Oder …«


  Der Drobarianer ignorierte die Frage. »Kommen Sie jetzt mit?«


  Digara kam Clou mit ihrer Antwort zuvor. »Mir scheint, Sie verkennen die Sachlage. Sie sind allein und wir sind zu zweit. Und wir sind diejenigen mit der Schusswaffe.«


  Mit einem spöttischen Lächeln brachte der Drobarianer nun auch seine Linke zum Vorschein. Eine blitzschnelle Drehung des Handgelenks und ein doppelläufiger Blaster zeigte auf Digaras Stirn. »Sind Sie jetzt zufrieden?«


  Der Moment, in dem der nächtliche Angreifer seine Aufmerksamkeit der jungen Frau zuwendete, war alles, was Clou brauchte. Der Drobarianer hatte noch nicht ausgesprochen, da hatte Clou mit der linken Hand die behandschuhte Faust seines Gegners gepackt und mit der rechten seinen Blaster gezogen, entsichert und auf das rechte Auge des Drobarianers gerichtet.


  »Ich bin sogar sehr zufrieden, Sie Anfänger«, sagte Clou ungerührt. »Sie haben jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder Sie legen Ihre Waffen nieder und kommen mit uns rüber zur Polizeidienststelle da drüben oder Sie sind schneller tot, als Sie selber abdrücken können. Ihre Wahl.«


  Einen Moment lang starrte der Drobarianer ihn nur kalt an. »Mein Leben ist völlig unbedeutend. Es geht hier nur um Sie, Gallagher«, sagte er dann langsam.


  »Wem?« Clou trat einen Schritt vor, ohne die Faust seines Gegners loszulassen oder seinen Blaster zu senken. »Wem geht es nur um mich? Wer schickt Sie?«


  Der Stachelkamm des Drobarianers richtete sich drohend auf. »Töten Sie mich, wenn Sie wollen. Von mir erfahren Sie nichts. Es werden andere nach mir kommen, die meinen Platz einnehmen. Sie sind bereits tot, Gallagher. Sie wissen es nur noch nicht.«


  Clou reckte das Kinn vor. »Wenn Ihre Nachfolger auch solche Amateure sind wie Sie, habe ich wohl kaum was zu befürchten.«


  Der Drobarianer stieß ein zischendes Lachen aus. »Jetzt haben Sie gut lachen. Vorhin, bei den Wasserfällen, haben Sie sich fast vor Angst in die Hosen gemacht.«


  Der Söldner legte den Kopf schief. »Das waren Sie?«


  »Wer sonst?«


  Clou und Captain Digara wechselten einen Blick. »Captain, verständigen Sie bitte die Polizei. Wir haben soeben den Mörder von Nasho Wang überführt«, sagte Clou und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Hafen. »Los.«


  »Aaah – nicht so schnell«, sagte der Drobarianer, der immer noch seine Waffe auf Digara gerichtet hielt. »Eine Bewegung und Sie sind tot.«


  »Ich dachte, es geht Ihnen nur um mich«, warf Clou ein.


  »Wer mir dabei im Weg steht, hat nun mal Pech gehabt«, sagte der Drobarianer gleichgültig. »Fragen Sie Nasho Wang.«


  Clou kam nicht dazu, ihm eine passende Antwort zu geben. Mit einer plötzlichen Bewegung seines rechten Arms drehte der Drobarianer den klingenbewehrten Handschuh aus Clous eisernem Griff. Clou feuerte, doch sein Gegner hatte sich bereits geduckt und ihm mit der langen, scharfen Klinge den rechten Arm vom Ellbogen bis zum Handgelenk aufgeschlitzt. Clou schrie auf, als er spürte, wie die Schneide über seine Unterarmknochen schabte. Blut spritzte, Muskeln und Gewebe schnellten wie von einem Skalpell durchtrennt auseinander und Clous Blaster glitt ihm aus den taub gewordenen Fingern und fiel klappernd auf den Plasphalt der Straße.


  »Commodore!« Mit einem Satz war Digara bei Clou. Er krümmte sich und hielt sich mit der linken Hand den verwundeten Arm, der nun allmählich bis in die Schulter hinein taub wurde. Digara riss einen Ärmel ihres Pullovers ab und begann, den Arm oberhalb der klaffenden Wunde notdürftig abzubinden.


  »Lassen Sie’s gut sein«, sagte der Drobarianer. »Es macht jetzt keinen Unterschied mehr. Wir beseitigen das Problem hier und jetzt.« Er versetzte Clou einen Fußtritt, sodass dieser das Gleichgewicht verlor und stöhnend auf den harten Boden krachte. Captain Digara stellte sich schützend vor ihren Vorgesetzten.


  »Wenn Sie ihn töten wollen, dann müssen Sie mich auch töten«, rief sie trotzig.


  Der Drobarianer schüttelte verächtlich den Kopf. »Spielen Sie hier nicht die Heldin, Mädchen. Laufen Sie weg und vergessen Sie das Ganze, ehe ich es mir anders überlege.«


  »Er wird Sie nicht gehen lassen, Captain«, stieß Clou zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »nicht jetzt, wo Sie schon zu viel gesehen haben.«


  »Ich habe keine Zeit, mich mit Ihnen zu streiten«, sagte der Drobarianer barsch und stieß Digara brutal zur Seite. Sie setzte sich nach Kräften zur Wehr, kam jedoch gegen die übermenschliche Stärke des hochgewachsenen Insektoiden nicht an. Mit einem dumpfen Geräusch landete sie bewusstlos neben Clou auf der Straße.


  Im nächsten Moment erhellte der Lichtblitz einer Energiepistole die Dunkelheit.


  Der Drobarianer sah an sich herab und starrte sprachlos auf das faustgroße Loch in seiner Brust. Dann wanderte sein glasiger Blick zu Clou, der in der blutverschmierten linken Hand seinen Blaster hielt. Er hatte die Waffe in der Sekunde aufgehoben, in der Digara den Attentäter abgelenkt hatte. Zwei weitere Schüsse zerschmetterten den Kampfhandschuh und die Schusswaffe des Drobarianers. Das gelbhäutige Wesen gab einen gurgelnden Laut von sich und brach zusammen.


  Clou kroch zu dem Sterbenden hinüber. »Machen Sie … immer den … gleichen Fehler … zweimal?«, fragte er mit gepresster Stimme.


  Der Drobarianer betastete seinen verwundeten Brustkorb. »Bitte, bringen Sie mich zu einem Arzt«, sagte er heiser. »Es ist noch nicht zu spät. Ich sage Ihnen, was Sie wissen wollen.«


  »Namen«, Clou leckte sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Sein gesamter Mund fühlte sich geschwollen an und er bekam plötzlich Durst. »Ich brauche … Namen.«


  Der Drobarianer nickte matt. »Keradorak«, sagte er müde, »Stellar News Agency.«


  Clou war mit einem Schlag wieder hellwach. Von allen erdenklichen Auftraggebern des Attentäters, vom kerianischen Geheimdienst und der drobarianischen Mafia bis hin zu den radikalen symirusischen Politikern der Freien Volkspartei, hatte er mit der Stellar News Agency am wenigsten gerechnet. Die SNA war doch eine Nachrichtenagentur und eine populäre Rundfunkanstalt – seit wann arbeiteten dort Killer und Kopfgeldjäger?


  »Die Stellar News Agency will meinen Tod?«, fragte Clou überrascht. »Was um alles im All habe ich denen denn getan?«


  »Keine … Ahnung …« Keradorak schnappte pfeifend nach Luft. »Bitte … Arzt …«


  Clou nickte. Er konnte selbst einen Arzt gut gebrauchen. Er robbte zu Captain Digara hinüber, um sie wachzurütteln, damit sie Hilfe holen konnte.


  *


  


  »Wo kommst du denn jetzt her?«, fragte Debi schläfrig, als Clou in der Tür ihres Schlafzimmers erschien und das Licht einschaltete. Sie hatte bereits seit mehreren Stunden geschlafen. Ein Blick auf den Wecker auf ihrem Nachttisch zeigte ihr, dass es drei Uhr morgens war. Sie hatte bis kurz vor Mitternacht auf ihren Mann gewartet und war dann schlafen gegangen, nachdem sie Rebecca zu Bett gebracht hatte.


  Clou ging mit schleppenden Schritten zu seiner Frau. Debi sprang auf und umarmte Clou zärtlich.


  »Vorsichtig«, murmelte er und machte sie auf den blutdurchtränkten Verband an seinem rechten Arm aufmerksam. Debi schrie leise auf und musterte Clou von oben bis unten. »Wie siehst du eigentlich aus? Bist du in eine Schiffsschraube gefallen?«


  »So in der Richtung«, Clou drückte sie mit der linken Hand an sich und zog sie auf das Bett.


  »Was ist passiert?«


  »Es gibt schlechte Neuigkeiten«, eröffnete er ihr. »Gestern Abend gab es zwei Mordanschläge auf mich. Der erste ereignete sich draußen bei den Wasserfällen von Larada.«


  »Wolltest du nicht abends mit Nasho eine Runde dort draußen drehen?«, fragte Debi beunruhigt.


  »Haben wir auch. Jemand hat das Feuer auf sein Luftschiff eröffnet. Nasho und der Pilot sind tot. Ich konnte mit einem Hovergurt aussteigen und entkommen, ehe das Luftschiff in die Wasserfälle stürzte«, erzählte Clou.


  Debi wurde bleich. »Allmächtiger …!«


  »Ich habe erst vorhin erfahren, wie der Attentäter es fertiggebracht hat, das Luftschiff abzuschießen, ohne selbst entdeckt zu werden. Stell dir vor, er trug einen von diesen drobarianischen Panzer-Raumanzügen, ausgerüstet mit einem Flugaggregat und einer Torrgat-Maschinenkanone, Kaliber 25 Millimeter. Damit ist er den ganzen Nachmittag in den Wasserfällen herumgeflogen und wäre dabei ein paar Mal beinahe ins Nirgendwo gespült worden, ehe er uns dann angegriffen hat«, erzählte Clou.


  »Die Wasserfälle … was für ein Versteck für einen Hinterhalt!« Debi schauderte.


  »Tja, jedenfalls ist er mir nach Tara gefolgt. Unten am Hafen hat er mir aufgelauert.« Clou schilderte Debi die Ereignisse des Abends in Kurzform. Nachdem er Keradorak überwältigt hatte, waren der Drobarianer und Clou mit Captain Digara in einer Ambulanz zum städtischen Krankenhaus gefahren worden. Dort hatte man Clous Schnittwunde zugeschweißt und Keradorak unter Beobachtung von zwei Polizisten auf der Intensivstation einquartiert.


  »Die Stellar News Agency«, sagte Debi nachdenklich, nachdem Clou geendet hatte.


  »Ich hatte nie direkt mit denen zu tun«, sagte Clou ratlos. »Abgesehen von den Kampfraumschiffen, welche die SNA damals für die Rebellen von Trusko VII bestellt hatte und welche ich dann geklaut und einem anderen Verwendungszweck zugeführt habe … Glaubst du, die SNA-Typen sind so nachtragend, dass sie mir deshalb einen Killer auf den Hals hetzen?«


  Debi schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Wenn ich der Chef einer Nachrichtenagentur wäre und ich wüsste, wo du dich versteckt hältst, dann würde ich nicht versuchen, dich zu töten. Ich würde eher in der Presse Kapital daraus schlagen, dass es meine Reporter waren, die dich gefunden haben, und nicht etwa die kerianische Polizei oder die Symirusen, die dir vor Jahren den Tod geschworen haben. Oder ich würde der kerianischen Polizei einen Tipp geben, wo du bist, und dann die spektakuläre Festnahme des Königsmörders zur Hauptsendezeit live ausstrahlen.« Sie lächelte müde. »Was meinst du, wie gut sich die Sekunden in den Werbeblöcken bei so einer Berichterstattung verkaufen lassen.«


  Clou runzelte die Stirn. Debi hatte zweifellos recht, ihre Argumentation klang plausibel. Aber wenn die Stellar News Agency die kostbare Information über Clous derzeitigen Aufenthaltsort nicht in klingende Münze umzusetzen verstand, sondern ihn lieber klammheimlich beseitigen wollte … welcher Grund steckte nur dahinter?


  Das Geräusch nackter Füße auf dem Steinfußboden ließ Clou und Debi aufhorchen. Die Schlafzimmertür öffnete sich einen Spaltbreit und Rebecca steckte ihr schläfriges, von zerzausten, dunkelblonden Locken eingerahmtes Gesicht hindurch.


  »Ich kann nicht schlafen«, gähnte sie.


  »Das macht nichts. Mama und ich wollten auch gerade aufstehen. Wir frühstücken gemeinsam«, sagte Clou mit gespielter Fröhlichkeit.


  »So früh?« Rebecca sah ihren Vater ungläubig an. »Es ist noch dunkel draußen. Und heute ist gar keine Schule. Wir könnten lange schlafen.«


  »Äh, nein.« Clou griff mit der linken Hand in die Brusttasche seiner Uniformjacke und zog zwei Chipkarten heraus. »Ich war heute Nacht noch drüben am Raumhafen und habe euch beide auf die erste Passagiermaschine zur Erde gebucht. Überraschung!«


  »Wir fliegen zur Erde?«, fragte Rebecca mit glänzenden Augen.


  »Ich denke, es wird Zeit, dass du mal die Erde siehst«, sagte Clou und warf dem Mädchen einen der Umschläge zu. »Pack deine Sachen!«


  Rebecca führte einen kleinen Freudentanz auf und stürmte dann in ihr Kinderzimmer.


  Als Debi ihren Briefumschlag öffnete und das Ticket herausnahm, füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  »Deine Eltern werden sich sicherlich freuen, endlich mal ihre Enkeltochter kennenzulernen, statt immer nur die Hologramme zu sehen«, sagte Clou aufmunternd.


  »Was … was wird aus dir?«, fragte Debi mit erstickter Stimme. »Du hast nur von zwei Tickets gesprochen, für Becky und mich.«


  »Hey, ich komme mit«, sagte Clou und legte tröstend seinen gesunden Arm um sie. »Natürlich komme ich mit oder glaubst du etwa, ich lasse euch allein? Ich fliege allerdings mit meinem eigenen Raumschiff. Ich dachte, ist vielleicht sicherer für euch, wenn wir uns trennen. Auf dem großen Passagierschiff wird euch schon keiner was tun.«


  »Schon möglich.« Debi wischte sich verstohlen die Tränen aus dem Gesicht. »Tja, das war es dann wohl mal wieder. Schade, ich hatte mich gerade an dieses Zuhause gewöhnt.«


  »Aber jetzt ist es zu gefährlich, länger hierzubleiben. Wir werden uns auf der Erde sicherlich auch wohlfühlen«, sagte Clou zuversichtlich.


  »Das hoffe ich«, sagte Debi. Sie stand auf und öffnete den Kleiderschrank. »Was ziehe ich nur an?«


  *


  


  Auch um vier Uhr morgens herrschte in der Montagehalle, die den größten Teil des militärischen Sektors des Hafens von Tara lag, reger Betrieb. In der kurzen Zeit, die noch bis zum Sonnenaufgang blieb, arbeitete ein Heer von Technikern und Handwerkern eifrig daran, die Schiffe und Roboter, die in der Schlacht des vorangegangenen Tages beschädigt worden waren, zu reparieren oder auszutauschen. Überall blitzten die Flammen von Schweißgeräten, überall wurde gehämmert und geschraubt, es wurden Segel geflickt, Kabel gelötet, Waffen geladen und Decks geschrubbt.


  Während Clou, Debi und Rebecca zwischen den Werftarbeitern hindurch zu einer abgelegenen Ecke der Halle gingen, staunte Clou einmal mehr über die schiere Anzahl von Menschen, die hinter den Kulissen arbeiteten, um die täglichen Seeschlachten zwischen Tara und Berila zu ermöglichen. Kritiker hatten oft bemängelt, dass es doch viel wirtschaftlicher wäre, das Spektakel nur einmal aufzuführen, zu filmen und immer wieder als Hologramm für die Touristen auszustrahlen. Wang hatte als Hauptargument für seine Vorgehensweise damit gekontert, das Publikum wäre an einer Filmvorführung nicht interessiert, sondern wollte reale Action sehen. Wenn Clou wie jetzt durch die Werft von Tara ging, leuchtete ihm der wahre Grund dafür ein, dass tagtäglich echte Schiffe und echte Roboter aufeinander schossen: Arbeitsplätze. Auf einer Welt wie Tarsia, deren instabile Atmosphäre nur wenige Monate im Jahr Flugverkehr zu anderen Planeten zuließ, hingen so gut wie alle Arbeitsplätze vom Fremdenverkehr ab. Es gab keine erwähnenswerte exportabhängige Industrie auf Tarsia und interstellarer Handel kam ebenso wenig infrage. So gut wie die gesamte Bevölkerung lebte von den Touristen und diejenigen, die nicht in der Gastronomie tätig waren, wurden für den Unterhalt der Schlachtschiffe und der Robot-Besatzungen benötigt.


  »So, da sind wir«, sagte Clou und schwang den schweren Seesack, in dem er seine Habseligkeiten verstaut hatte, von der Schulter. Er blieb in einer dunklen Ecke der Halle stehen, in der ein schäbiges altes Segeltuch, auf dem sich eine dicke Staubschicht angesammelt hatte, ein klobiges Objekt vor neugierigen Blicken schützte. Clou zog an einer Ecke des Segels und raschelnd landete es auf dem stählernen Fußboden. Nachdem sich der aufgewirbelte Staub wieder gelegt hatte, standen Clou und seine Familie vor einem mattschwarz lackierten Terrkel-3A-Abfangjäger. Das Raumschiff war etwas über dreißig Meter lang, wobei die Triebwerke deutlich größer als beim Serienmodell waren. Die für diesen Raumschiffstyp üblichen Stummelflügel waren durch elegant geschwungene Tragflächen mit einer Spannweite von über vierzig Metern ersetzt worden. Die Nase der Jagdmaschine endete in einem mehrläufigen Raketenwerfer, während unter den Tragflächen eine ganze Batterie schwerer Lasergeschütze hervorragte.


  »Alles noch da«, stellte Clou zufrieden fest. Er hatte sich diesen Winkel der Werfthalle als unverdächtige Lagerstelle für sein Raumschiff ausgesucht. Draußen auf dem tarsianischen Raumhafen wäre das Schiff, von dem es in der ganzen Galaxis nur rund ein Dutzend gab, sofort aufgefallen.


  Clou betätigte einen Schalter an einem kleinen Kasten, den er am Gürtel seines Pilotenoveralls trug. »Trigger, Verteidigungssysteme deaktivieren. Ich komme an Bord.«


  Das Raumschiff erwachte mit einem lauten Summen, welches bei dem Arbeitslärm der Werft kaum vernehmlich war, zum Leben. Aus einem kleinen Außenlautsprecher unterhalb der Pilotenkanzel drang eine blecherne Stimme: »Eigentümer durch Analyse des Stimmenprofils positiv identifiziert. Visuelle Verifizierung positiv beendet. Deaktivierung der automatischen Verteidigungssysteme beginnt in fünf Sekunden.«


  »Willst du während der Reise an Triggers Persönlichkeit weiterarbeiten?«, fragte Debi. Sie stand mit verschränkten Armen vor dem schwarzen Raumschiff und schüttelte missbilligend den Kopf. »Er klingt überhaupt nicht wie sein Vorgänger.«


  »Mal sehen«, erwiderte Clou achselzuckend. Er war jahrelang stolzer Besitzer eines verbeulten blauen Raumfrachters namens Trigger gewesen, dessen Bordcomputer in mühevoller Kleinarbeit von Clou und seinem Freund Raymon Cartier programmiert worden war, in der unter Piloten üblichen Umgangssprache mit seinem Besitzer zu sprechen. Clou hatte sich so auf den oft wochenlangen Flügen zwischen den Sternen ein wenig Unterhaltung verschafft und sich der nahezu perfekten Illusion hingegeben, mit einem menschlichen Partner zu plaudern. Als Clou nun im vergangenen Jahr durch Zufall in den Besitz der hochgezüchteten Jagdmaschine gekommen war, hatte er das Schiff, einem plötzlichen Impuls folgend, ebenfalls Trigger genannt. Es hatte sich jedoch als sehr schwierig erwiesen, den Bordcomputer des Abfangjägers nach Clous Ideen umzuprogrammieren. Clou hatte sich frustriert mit dem nüchternen Tonfall und der unangenehm synthetisch klingenden Stimme des Schiffes abfinden müssen, zumal ihm sein Job und seine Familie in den letzten Monaten kaum noch Zeit gelassen hatten, an Trigger weiterzubasteln.


  »Deaktivierung der automatischen Verteidigungssysteme erfolgreich abgeschlossen«, sagte der Bordcomputer monoton.


  »Danke, Trigger. Prä-Flug-Sequenz einleiten. Ich bin dann gleich bei dir.«


  »Prä-Flug-Sequenz ist eingeleitet. Voraussichtliches Ende der Sequenz in drei Minuten.«


  »Wirst du auf der Erde auf uns warten, Dad?«, fragte Rebecca ihren Vater mit leuchtenden Augen. Das Mädchen dachte scheinbar überhaupt nicht an die bevorstehende wochenlange Trennung, sondern brannte vor Abenteuerlust und Vorfreude auf die Reise zur Erde.


  »Schon möglich. Trigger ist deutlich schneller als euer Touristendampfer. Ich müsste eigentlich schon da sein, wenn ihr ankommt«, sagte Clou und strich ihr zärtlich über die Wangen.


  »Pass auf dich auf, Schatz«, sagte Debi und drückte Clou an sich. Nach einem langen Kuss lösten sich die beiden wieder voneinander. »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch«, versicherte Clou ihr. »Bis bald.«


  Eine letzte Umarmung für Debi und Becky, dann machten sich seine Frau und seine Tochter auf den Weg zum Raumhafen.


  »Prä-Flug-Sequenz erfolgreich abgeschlossen. Alle Systeme startbereit«, meldete Trigger tonlos, als Clou das Kanzelfenster des Cockpits über sich zuschnappen ließ.


  »Dann wollen wir mal, mein Alter«, sagte Clou.


  Nichts geschah.


  »Alle Systeme startbereit«, wiederholte der Bordcomputer nach einigen Sekunden geduldig.


  Clou verzog das Gesicht und griff nach den Kontrollen des Schiffes. Wann würde er Trigger endlich so weit modifiziert haben, dass er auch auf weniger strikt formulierte Sprachbefehle reagierte?


  *


  


  Clou und Trigger warteten in einer geostationären Umlaufbahn über dem Raumhafen von Tarsia auf den Start des Passagierschiffes, mit dem Debi und Rebecca den Planeten verlassen sollten. Es herrschte bereits reger Flugverkehr, obwohl die dünne Linie, die Nacht und Tag auf Tarsia trennte, sich erst vor wenigen Minuten über den Horizont auf Tara zugeschoben hatte.


  Insgeheim fragte sich Clou, ob er das Richtige getan hatte. Er und Debi hatten sich hier in den letzten Monaten immerhin ein recht gemütliches Zuhause aufgebaut, fernab von den politischen Wirren, die sie hierher verschlagen hatten. Wenn aber nun die SNA ihn gefunden hatte und ihn aus einem ihm schleierhaften Grund aus dem Verkehr ziehen wollte, würden Katacharas Leute es bestimmt nicht bei einem einzigen Versuch belassen. Der einzige Weg, Debi und Becky nicht in Gefahr zu bringen, war die Flucht.


  Weit, weit weg.


  Clou seufzte und überflog den Bildschirm, auf dem eine schier endlose Liste von Schiffs-Registriernummern erschienen war. Die Stardust, das Schiff, mit dem seine Familie zur Erde fliegen würde, war noch immer nicht gestartet. Fünfzehn Minuten Verspätung … Nicht der Rede wert.


  »Alarm«, meldete sich plötzlich der Bordcomputer zu Wort, »sechs kerianische Kriegsschiffe haben Sensorenreichweite erreicht.«


  In Clous Wange zuckte ein Muskel. »Identifizieren!«


  »Typ: Terrkel. Modell: Abfangjäger. Serie: 3A. Alle Schiffe weichen stark von Standardmodell ab«, antwortete Trigger.


  Clou wechselte die Farbe. »Vergleiche die kerianischen Schiffe mit deinen eigenen Spezifikationen.«


  »Identisch«, entgegnete Trigger sofort, »Bewaffnung identisch. Deflektoren identisch. Antriebsleistung identisch.«


  Clou fluchte leise. Es gab nur rund ein Dutzend Schiffe dieses Typs. Alle waren in liebevoller Handarbeit in den Werkstätten der Cartier Construction Company gebaut worden. Alle verfügten über ein Waffenarsenal und Triebwerke, die den marktüblichen Modellen weit überlegen waren. Und alle, abgesehen von Trigger, waren heutzutage im Besitz der kerianischen Marine.


  Ihm war klar, dass das Auftauchen von kerianischen Kriegsschiffen in der unmittelbaren Nähe von Tarsia kein Zufall war. Auch war es unwahrscheinlich, dass ein paar kerianische Piloten ihren Landurlaub in ihren Dienstraumschiffen angetreten hatten. Nein, wenn die kerianische Marine hier aufkreuzte, konnte es dafür eigentlich nur einen einzigen Grund geben …


  Und der hieß Clou Gallagher.


  Immerhin stand er – berechtigt – im Verdacht, einen Mordanschlag auf den König von Kerian verübt zu haben. Und obwohl ihm Admiral Delanne seinerzeit im Gegenzug für seine Hilfe bei der Niederschlagung der Revolte auf Trusko VII Straffreiheit zugesichert hatte, schwebte eine eventuelle Vergeltung noch immer wie ein Damoklesschwert über ihm. Wenn also nun die Kerianer von seinem Aufenthalt auf Tarsia wussten … vielleicht sogar durch die SNA?


  Etwas in Clou weigerte sich, einen plausiblen Zusammenhang zwischen den Kerianern und der SNA zu sehen. Irgendetwas stimmte da nicht …


  Dies war jedoch nicht der Ort und die Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Er musste handeln – schon jetzt hatte er wertvolle Sekunden verloren.


  Er musste hier weg.


  Die kerianischen Schiffe hatten ihn offenbar im dichten Flugverkehr nicht entdeckt; ein einzelnes Raumschiff fiel bei dem Betrieb offensichtlich weniger auf als eine ganze Staffel im V-Formationsflug. Die schwarzen Jagdmaschinen waren bereits in die Atmosphäre von Tarsia abgesunken und hatten Kurs auf den Raumhafen genommen.


  Clou kalkulierte knapp, wie lange die Kerianer brauchen würden, um zu landen, seine Wohnung ausfindig zu machen, sein Verschwinden zu bemerken und zu recherchieren, wohin er und seine Familie geflohen waren. Die Tatsache, dass Clou und Debi auf Tarsia unter falschen Namen gelebt hatten und auch die Tickets für Debi und Becky auf weitere gefälschte Identitäten ausgestellt waren, würde bei den Ermittlungen hoffentlich etwas Sand ins Getriebe streuen. Zudem müssten die Kerianer für eine Festnahme eigentlich erst die Zustimmung der tarsianischen Behörden einholen, da sich dieser Planet außerhalb der kerianischen Jurisdiktion befand. Clou bezweifelte mit Blick auf die lange Rivalität zwischen den beiden Nationen, dass die Tarsianer diese Erlaubnis erteilen würden.


  Er bezweifelte allerdings auch – und zwar stark –, dass sich die Kerianer lange mit Formalitäten aufhalten würden.


  Er musste hier weg, und zwar je eher, desto besser. Allerdings konnte er jetzt nicht einfach direkt Kurs auf die Erde nehmen, ohne seine Familie in Gefahr zu bringen. Wenn die Kerianer herausfanden, dass seine Familie an Bord der Stardust war, würde man Debi und Rebecca verhaften, um ihn unter Druck zu setzen. Um sie zu schützen, würde er sich den Behörden stellen müssen.


  Das hatte er nun davon, dass er Tonya damals geglaubt hatte, dachte er zerknirscht. Die Zusage der Amnestie, die sie ihm vor einem Jahr gegeben hatte, war offensichtlich nichts mehr wert.


  Vielleicht, dachte er, war es die beste Lösung, eine falsche Spur zu legen, um seine Verfolger – SNA, die Kerianer oder wen auch immer – zu verwirren. Wenn er die Aufmerksamkeit seiner Häscher auf sich zog, brach man die Suche nach Debi und Becky sicherlich ab, und wenn die Stardust erst mal außer Reichweite war, war seine Familie in Sicherheit. Mit seinem Raumschiff brauchte er ohnehin eine eventuelle Konfrontation nicht zu scheuen.


  Clou seufzte. Er konnte seine Frau und seine Tochter jetzt noch nicht einmal kontaktieren, um sie über die Änderung seiner Pläne zu informieren. Aber mit ein wenig Glück konnte er seine Abschiedsvorstellung geben und den Passagierraumer doch noch einholen. Und selbst wenn er ein wenig zu spät kam, in ein paar Wochen würde er Debi und Rebecca alles erklären können.


  »Trigger, wir fliegen ein wenig spazieren«, erklärte er. »Wir drehen eine Runde um den Block. Ein kleiner privater Feldzug, sozusagen.«


  »Unzureichende Koordinaten«, entgegnete der Computer, »Kurs kann nicht berechnet werden.«


  Clou schüttelte den Kopf und begann, die Koordinaten für die erste Etappe manuell einzugeben.


  


  


  


  Kapitel 5: Kriegsrat


  


  »Wir haben ihn verloren«, schnaubte Rath Mors wütend. Mit einem großen Schritt zwängte sich der bullige Mann durch die sich schließenden Türen in den Aufzug.


  Tonya Delanne drehte sich überrascht um. »Was? Wen?«


  Mors suchte in den Taschen seines Anzugs nach einem Taschentuch und tupfte sich die Schweißperlen von der dunklen Stirn. Tonya bemerkte erst jetzt, dass der Minister außer Atem war.


  »Gallagher«, stieß er hervor. »Wir waren zu spät.«


  »Ich staune, dass Sie ihn überhaupt schon lokalisiert hatten. Wo war er denn?« Tonya sah ihren Kollegen gespannt an.


  »Auf Tarsia«, entgegnete Mors. »Wir hatten einen Hinweis erhalten, dass es dort einen Mann namens Commodore Cathmor Powers geben sollte. Es besteht der begründete Verdacht, dass es sich bei dem Commodore um unseren flüchtigen Attentäter handelt.«


  »So?« Tonya zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Der Mädchenname von Gallaghers Ehefrau ist ebenfalls Powers. Cathmor ist ein Name aus dem Gälischen und bedeutet soviel wie Krieger. Gälisch wiederum ist ein alter Dialekt von der Erde, aus einem Territorium namens Irland, und da viele Iren während der großen Hungersnot des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts sich auf Trusko VII angesiedelt haben, hat diese archaische Sprache dort bis heute dort überlebt.«


  »Trusko VII«, Tonya nickte, »Clous Heimatplanet.«


  Falls Mors bemerkt hatte, dass Tonya den gesuchten Verbrecher gelegentlich beim Vornamen nannte, ließ er es sich nicht anmerken. »Wir haben die Psychologen vom Geheimdienst mal analysieren lassen, wie wahrscheinlich es ist, dass Gallagher sich ein Pseudonym wie Cathmor Powers zulegt. Die Wahrscheinlichkeit lag irgendwo zwischen fünfundsiebzig und fünfundachtzig Prozent – genug, um der Sache mal nachzugehen. Vor allem, wenn man bedenkt, woher der Tipp mit Tarsia ursprünglich stammte.«


  »Woher denn?«


  »Unser Geheimdienst hat eine interne Mitteilung der SNA abgefangen«, sagte Mors zerknirscht, »aus der die Information hervorging. Offenbar war die SNA noch besser im Bilde als wir.«


  »Und?« Tonya wunderte sich insgeheim, dass die SNA die Lokalisierung des gesuchten Verbrechers Gallagher nicht längst schon in den Nachrichten ausgeschlachtet hatte, um die mangelnde Kompetenz von Tonyas Regierung zu demonstrieren.


  »Ich habe natürlich sofort Captain Aerion mit seinen Leuten nach Tarsia beordert«, fuhr Mors fort, während sich die Lifttüren wieder öffneten und die beiden Passagiere des Fahrstuhls den Korridor betraten, der sie zu ihren jeweiligen Büros führte. »Allerdings konnten unsere Männer nicht mehr viel ausrichten. Gallagher hatte irgendwie Wind von unseren Ermittlungen bekommen und muss den Planeten unmittelbar vor Aerions Ankunft verlassen haben. Seitdem fehlt von Gallagher oder seiner Familie – falls sie überhaupt bei ihm auf Tarsia war – jede Spur. Wir sind wieder ganz am Anfang.«


  »Nicht ganz«, wandte Tonya ein. Wenn Gallagher auf der Flucht war, brauchte er vielleicht früher oder später Hilfe. Er hatte nicht viele Freunde, an die er sich würde wenden können. »Beordere Captain Aerion nach Oea XX. Gallagher hat bei der dortigen Regierung noch einen Stein im Brett. Symirus und Drobaria dürften als eventuelle Zufluchtsorte wohl ausscheiden …«


  »Wird erledigt«, nickte Mors.


  »Außerdem sollte die Garnison auf Bulsara ein Auge offen halten. Gallagher hat zuletzt einige Jahre als Leiter einer Undercover-Mission dort verbracht und kennt das Terrain sicherlich sehr gut – also ein Vorteil für ihn.« Tonya zögerte einen kurzen, schmerzhaften Moment. »Und lass Raymon Cartier überwachen.«


  *


  


  »Wir haben ihn verloren!«, schnaubte Katachara wütend und schlug mit der Faust auf die polierte Schreibtischplatte.


  Seine symirusische Sekretärin, die soeben das Büro des Direktors der SNA betreten hatte, zuckte erschrocken zusammen. »Wen denn, Sir?«


  »Gallagher«, stieß er zwischen seinen nadelspitzen Zähnen hervor und legte gereizt seinen Stachelkamm an. »Unser Reporter hat versagt, Miss Ddweebb.« Er bedachte Keradorak mit einem unflätigen Schimpfwort aus ihrer gemeinsamen Muttersprache.


  »Sagten Sie nicht, wir hätten einen enormen Vorsprung vor den Kerianern?«, fragte Miss Ddweebb schüchtern.


  Katachara machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es lag nicht an den Kerianern. Unser Lokalreporter auf Tarsia hatte gemeldet, jemanden gesehen zu haben, auf den Gallaghers Beschreibung passen könnte. Ich habe daraufhin einen Scout aus unserer Spezialeinheit nach Tarsia geschickt. Seine Aufgabe war es, die Aussage unseres Reporters zu überprüfen und Gallagher aus dem Verkehr zu ziehen, ehe ihn die kerianischen Behörden fanden.«


  »Tarsia«, murmelte die Symirusin mit einem wehmütigen Blick, als sie an den populären Urlaubsplaneten denken musste.


  »Und was macht dieser Idiot? Statt Gallagher an einen abgelegenen Ort zu bringen, um ihn zu interviewen und ihn vielleicht später noch zu benutzen, hinterlässt Keradorak eine Spur der Verwüstung. Zwei Mordanschläge auf Gallagher, bei denen versehentlich irgendein Provinzpolitiker und dessen Pilot ums Leben kommen und Keradorak selbst auf der Intensivstation landet.«


  »Vielleicht hat Keradorak dieses ›aus dem Verkehr ziehen‹ falsch interpretiert«, gab Miss Ddweebb zu bedenken.


  Katachara schnaubte. »Er ist noch nicht lange in dieser Einheit, stimmt. Wie auch immer, von Gallagher fehlt seitdem jede Spur und inzwischen haben auch die Kerianer von unserem plötzlichen Interesse an Tarsia Wind bekommen.« Er dachte einen Moment lang nach. Wenn Keradorak von den tarsianischen Behörden verhört wurde, konnten eine Menge unangenehme Dinge ans Tageslicht kommen. Dinge, die der Direktor der SNA im Vorfeld der Wahlen auf Kerian definitiv nicht brauchen konnte. »Verständigen Sie Einheit Morpheus. Keradorak darf die Intensivstation nicht lebend wieder verlassen.«


  Die Symirusin schluckte. »Jawohl, Sir.«


  »Und geben Sie mir eine halbe Stunde Bedenkzeit, ehe Sie ein Kamerateam zu mir schicken. Ich denke, in den Abendnachrichten sollte ich einen Kommentar zu dieser Affäre abgeben.« Er grinste zuversichtlich. »Mir kommt da gerade eine Idee, wie wir diese Angelegenheit doch noch zu unseren Gunsten verwerten können.«


  *


  


  General Verne Tulan stürmte ohne ein Wort des Grußes in das Büro von Rath Mors. Sein sonnengebräuntes, faltiges Gesicht trug einen Ausdruck höchster Besorgnis.


  »Hast du vorhin die Nachrichten gesehen, Rath?«, fragte er mürrisch.


  »Danke, gut. Selbst auch?« Der dunkelhäutige Minister sah von den Akten auf, in die er vertieft gewesen war.


  »Die Nachrichten. Die SNA-Abendnachrichten«, drängte Tulan.


  »Ach so. Nein, habe ich nicht. Wieso?« Mors legte seine Unterlagen beiseite und bot Verne einen Stuhl an. Der Verteidigungsminister nahm schnaufend Platz.


  »Unser aller Freund Katachara hat sich dazu herabgelassen, höchstpersönlich einen Kommentar zur Lage der Nation zu geben«, sagte er matt.


  »Ich verstehe. War’s wenigstens unterhaltsam?«, fragte Mors sarkastisch.


  Tulan zuckte hilflos mit den Schultern. »Die üblichen Tiraden, die Leute wie Kiergaard und Gonzales morgen wie Papageien nachplappern werden. Wie wenig effizient unsere Interimsregierung ist, was für ein Flittchen unsere Chefin ist und so weiter.«


  »Flittchen?« Mors runzelte die Stirn. »Na, na!«


  »Sie ist, wie Katachara heute publik machte, immerhin die Ex-Freundin von unserem Staatsfeind Nummer eins«, sagte Tulan. »Ich glaube nicht, dass uns das bei der Wahl helfen wird.«


  »Tonya und Gallagher?« Die Kinnlade des Innenministers blieb offen stehen. »Herrgott, das muss ja noch zu einer Zeit gewesen sein, als beide Offiziersanwärter in der Marine gewesen waren.«


  »Nicht ganz«, berichtigte ihn der General, »erinnerst du dich an die Affäre Weldrak?«


  Mors rief sich die Fakten des Skandals in Erinnerung, der vor über fünfzehn Jahren Kerian erschüttert hatte. Im Zentrum der Affäre, die einen berühmten Admiral seine Pension und den Bruder des Königs sein Amt gekostet hatte, hatte ein unbedeutender kleiner Söldner namens Clou Gallagher gestanden. Außerdem war da noch eine junge Offizierin in den Fall verwickelt gewesen, erinnerte sich Mors jetzt … Tonya Delanne.


  »Tonya und Gallagher«, wiederholte der Minister tonlos.


  »Auch eine Affäre, sozusagen«, Tulan grinste schief. »Aber da ist noch nicht alles. Katachara hat auch von deiner Aktion auf Tarsia Wind bekommen.«


  »Unsere Aktion«, berichtigte ihn Mors, »mein Geheimdienst, deine Kriegsschiffe. Wieso, hat er was davon erzählt?«


  »Mehr, als ich hören wollte. Er hat das unangemeldete Eindringen von sechs schwer bewaffneten Jagdmaschinen in tarsianischen Luftraum als kriegerischen Akt dargestellt; unsere Suche nach Gallagher – die ja paradoxerweise erst durch die parteiische Berichterstattung der SNA ausgelöst worden war – war nun auf einmal für ihn eine Überschreitung von Kompetenzen und ein Beleg für den desolaten Zustand von Tonyas Regierung; außerdem hat er angedeutet, dass auch der Unfalltod von irgendeinem tarsianischen Provinzpolitiker durch unseren Geheimdienst arrangiert worden sein könnte.«


  Rath Mors schüttelte schwer den Kopf. »Das ist nicht gut. Gar nicht gut, Verne.«


  »Ich weiß«, gab der General gereizt zurück. »Die SNA dreht und wendet die Fakten, wie es ihrem Direktor in den Kram passt. Und da Katachara zwei Drittel der Medien mit seinen sogenannten Informationen füttert, sieht die öffentliche Meinung hinsichtlich unserer Wiederwahl verdammt negativ aus.«


  Der Innenminister schwieg. Nach einer langen Pause schüttelte er erneut den Kopf. »Ich habe Tonya bereits klargemacht, dass wir Gallagher finden müssen. Ich werde ihr jetzt klarmachen, dass wir ihn nicht nur finden, sondern auch vor Gericht stellen müssen, wenn wir wiedergewählt werden wollen. Katachara hat uns gerade dafür das Ticket ausgestellt.«


  »Was?« Der General sah ihn verwirrt an.


  »Nehmen wir einmal an, Tonya bekennt sich in der Öffentlichkeit dazu, einmal die Freundin von Clou Gallagher gewesen zu sein«, sagte Mors und fing an, nachdenklich auf einem Kugelschreiber herumzukauen. »Nehmen wir weiterhin an, es gelingt uns, Gallagher zu fassen, ihn als Mörder des Königs zu überführen und ihn zu verurteilen … Dann haben wir plötzlich eine Präsidentschaftskandidatin, die ihr Amt so ernst nimmt, dass sie für das Wohl unserer Nation selbst ihren einstigen Geliebten opfert.«


  »Klarer kann man sich nicht profilieren«, stimmte Tulan ihm zu. »Wer weiß, vielleicht wird diese ominöse Liebesgeschichte für Katachara noch zum Bumerang …«


  *


  


  Cartier biss ein Ende der Zigarre ab und spuckte den Tabakfetzen in den Kamin, wo ein Feuer aus echten, importierten Zedernholzscheiten loderte. »Schöne Scheiße«, murmelte er nachdenklich, während er in seinen Hosentaschen nach seinem Feuerzeug suchte.


  »So könnte man es nennen, ja.« Pherson Kalep saß müde im schweren Ledersessel seines Arbeitszimmers und massierte sich die Schläfen. Der Schreibtisch vor ihm, die niedrigen Couchtische neben Cartier, die Fensterbänke und selbst der Boden zwischen den beiden Männern waren von Bergen von Papier bedeckt. Akten türmten sich neben Stapeln von endlos langen Computerausdrucken, Daten und Fakten über jeden Aspekt der kerianischen Wirtschaft. Beleuchtet wurde die schlachtfeldartige Szenerie vom Licht zweier Computerbildschirme.


  Eine Woche lang hatten sich der Ingenieur und sein Anwalt in dessen Villa vergraben, hatten Analysen durchgeführt, Wirtschaftsauskünfte eingeholt, Statistiken verglichen und Bilanzen geprüft. Unterbrochen hatten sie ihre Arbeit nur gelegentlich, um ihre Freunde und einflussreiche Persönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft in die teuersten Restaurants, Bars, Bordelle und Nachtclubs von Kerian abzuschleppen. Cartier trug seit Tagen einen gewaltigen Kater mit sich herum und war entsprechend gelaunt. Aber der Aufwand hatte sich gelohnt; Cartier und Kalep hatten nun wahrscheinlich ein aktuelleres und detaillierteres Bild von der kerianischen Wirtschaft, als das Wirtschaftsministerium selbst.


  Es sah nicht gut aus.


  Was mit einer harmlosen Recherche über den Stainless-Konzern und seine Tochtergesellschaften begonnen hatte, war in sehr kurzer Zeit zu einer Odyssee durch den Dschungel von Verflechtungen ausgeartet, der einen Großteil der kerianischen Industrie ausmachte. Jedes nennenswerte Unternehmen schien mit jedem verwandt zu sein, man besaß Aktienpakete voneinander oder war sonst wie voneinander abhängig. Über einen Zeitraum von fünf Jahren schienen diese Verflechtungen überproportional zuzunehmen.


  »Da findet eine gewaltige Konzentration statt«, sagte Cartier düster, »irgendwer kauft sich überall ein. Überall, Pherson, nicht nur bei ein paar lächerlichen Rüstungsunternehmen. Irgendjemand versucht da, Schlüsselpositionen zu besetzen. Vielleicht steht ein Putsch oder so etwas bevor.«


  »Und was machen wir jetzt mit diesem Wissen?«, fragte Kalep matt.


  Cartier sog nachdenklich an seiner Zigarre. »Als aufrichtige, gewissenhafte und gesetzestreue Bürger sind wir natürlich dazu verpflichtet, unsere Ergebnisse den Behörden mitzuteilen. Du als Anwalt solltest das wissen, mein Freund.«


  Kalep zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Wer sollte uns das glauben? Wir haben hier eine ziemlich komplexe Theorie konzipiert. Und wenn wir recht haben sollten, könnte der Staat wie ein Kartenhaus zusammenfallen.«


  »Genau deshalb sollte diese Theorie eigentlich als Chefsache behandelt werden«, sagte Cartier und tippte eine Codenummer in die Tastatur der Kommunikationskonsole. »Mal schauen, ob mir die Chefin diesmal ein Ohr leiht.«


  Der Bildschirm wurde hell und zeigte das Bild einer jungen Frau. Cartier erkannte sie als die Sekretärin wieder, bei der er vor einer Woche den Termin zum Abendessen mit der Premierministerin vereinbart hatte.


  »Hallo, äh … Cheryl. Ich bin’s – Cartier von der Cartier Construction Company.«


  Cheryl lächelte freundlich. »Guten Abend, Mister Cartier. Was können wir für Sie tun?«


  »Ich wollte eigentlich die Premierministerin sprechen. Ist Tonya gerade frei?«, fragte Cartier höflich.


  Die junge Frau schüttelte leicht den Kopf. »Tut mir leid, Mister Cartier, aber die Premierministerin ist gerade auf Sendung.«


  »Ach?« Cartier legte die Stirn in Falten.


  »Ein Live-Interview mit der Stellar News Agency«, ergänzte Cheryl. »Es hat gerade angefangen. Kann ich sonst etwas für Sie tun?«


  Cartier kaute auf seiner Zigarre herum. »Ein anderes Mal, vielleicht«, sagte er geistesabwesend, »ich schaue mir erst mal das Interview an und melde mich eventuell hinterher noch einmal.«


  »Ganz, wie Sie möchten. Guten Abend, Mister Cartier.« Der Bildschirm wurde dunkel und Cartier schaltete auf den SNA-Nachrichtenkanal um.


  »Mal sehen, was diese Wortverdreher heute Abend mit der Kleinen anstellen«, murmelte Cartier leise, während Kalep zu ihm trat und ihm über die Schulter sah.


  Die Sendung hatte offenbar wenige Minuten zuvor begonnen. Tonya saß neben einer hübschen jungen Reporterin auf einem gemütlich aussehenden Sofa und beantwortete geduldig die bohrenden Fragen ihrer Gesprächspartnerin.


  »Diese Aasgeier«, sagte Cartier halblaut, »Tonya sieht ja nun wirklich mindestens zehn Jahre jünger aus als sie ist, aber neben dieser Biene da wirkt sie komischerweise viel unattraktiver als sonst. Clever gemacht von der Regie. Wer ist das Flittchen eigentlich?«


  Kalep kniff die Augen zusammen. »Ach, die. Eine gewisse April Giohana. Seit der Attentatsserie letztes Jahr ist sie so etwas wie die Starreporterin der lokalen SNA-Filiale.«


  »… so gehört es selbstverständlich zu den Grundprinzipien eines Rechtsstaates, das Verbrechen nicht ungesühnt bleiben dürfen«, sagte Tonya gerade, »und ich versichere Ihnen, dass in diesem Moment fieberhaft daran gearbeitet wird, den Schuldigen für die Attentate zu finden, denen im vergangenen Jahr König Vandrow, die königliche Familie und eine Vielzahl Minister zum Opfer gefallen sind.«


  »Dabei steht der Hauptschuldige doch eindeutig fest«, warf die Reporterin ein, »der Führer der Rebellen, Evan O’Reilly, hat doch seinerzeit öffentlich zugegeben, dass der Terrorist Clou Gallagher hinter den Anschlägen steckte. Wozu dienen jetzt noch neue Ermittlungen?«


  Tonyas Stimme blieb gleichgültig, obwohl es in ihr brodeln musste, dachte Cartier. »An Ihrer Stelle würde ich den Aussagen eines Rebellenführers, auch wenn sie öffentlich gemacht worden sind, nicht einen so hohen Stellenwert beimessen. Abgesehen von O’Reillys Statement gibt es nicht den geringsten Beweis, dass sich Gallagher zum fraglichen Zeitpunkt überhaupt auf Kerian befand. Gesichert ist lediglich, dass die Waffe, mit der unser König damals ermordet wurde, von einem Angestellten eines privaten Sicherheitsdienstes erworben wurde. Nach den uns vorliegenden Personenbeschreibungen kann es sich bei diesem Mann aber nicht um Clou Gallagher gehandelt haben.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Clou Gallagher unschuldig ist und wir alle den falschen Mann verdächtigen?«, hakte April Giohana nach.


  »Wen Sie persönlich verdächtigen wollen, überlasse ich Ihnen«, entgegnete Tonya kühl, »aber nach meinem Rechtsverständnis ist ein Beschuldigter so lange unschuldig, bis das Gegenteil erwiesen ist. Die einzige Möglichkeit, die Wahrheit zu finden, ist, Gallagher vor Gericht zu verhören. Dann sehen wir weiter.«


  »Der jüngste Versuch, ihn zu fassen, ist ja offensichtlich gescheitert«, stellte April provokativ in den Raum, »mit dem Einsatz auf Tarsia hat unsere Exekutive ja eindeutig ihre Kompetenzen überschritten. Entspricht das gewaltsame Eindringen in den Luftraum eines neutralen Planeten Ihrem Rechtsempfinden, Premierministerin?«


  Tonya wischte die Provokation nonchalant beiseite, während Cartier vor dem Bildschirm einem Tobsuchtsanfall nahe war. »Die tarsianische Regierung hat in der Zwischenzeit unser Vorgehen gebilligt und unsere Entschuldigung akzeptiert. Man ist auf tarsianischer Seite an gutnachbarschaftlichen Beziehungen interessiert und möchte nicht gerne im Verdacht stehen, einem mutmaßlichen Verbrecher Unterschlupf zu gewähren.«


  »Das hat gesessen«, sagte Cartier anerkennend.


  »Das ist ja eine gute Nachricht«, sagte die Reporterin mit einer Prise Sarkasmus in der weichen Stimme, »und unsere Zuschauer können nun sicherlich wieder beruhigt schlafen. Wir wissen jetzt, dass Sie ernsthaft bemüht sind, Clou Gallagher zu finden und vor Gericht zu stellen. Das ist um so beachtlicher, wenn man bedenkt, dass Sie beide vor geraumer Zeit eine intime Beziehung miteinander hatten.«


  Tonyas Lächeln gefror.


  »Sag was, Mädchen«, zischte Cartier die Kommunikationskonsole an, »sag irgendetwas! Lass dich nicht von diesem kleinen Flittchen fertigmachen!«


  »Was hat bitte das eine mit dem anderen zu tun, Miss Giohana?«, fragte Tonya dann mit einer scheinbar teilnahmslosen Stimme.


  »Nun, ich dachte, Sie hätten vielleicht Hemmungen …«, April geriet ins Stocken, offensichtlich überrascht davon, dass die Premierministerin die verbale Attacke so ungerührt abprallen ließ, »wo er doch Ihr ehemaliger Geliebter ist.«


  Tonya atmete tief durch. »Miss Giohana, es ist richtig, dass ich Gallagher von früher kenne. Ja, wir waren sogar eine Weile eng befreundet. Aber Sie reden da von Geschichten, die über fünfzehn Jahre her sind. Von Nostalgie halte ich nichts. Wenn Gallagher in diesem Fall wirklich schuldig ist, wird er auch bestraft.«


  »Gut pariert«, rief Cartier und boxte mit der Faust nach einem unsichtbaren Gegner, sodass sein Anwalt erschrocken zusammenzuckte.


  »Dazu müssen Sie ihn aber erst finden«, erinnerte die Reporterin die Premierministerin.


  »Richtig«, stimmte ihr Tonya zu, »und damit gar nicht erst Zweifel daran aufkommen, dass wir es ernst meinen, werden wir eine Belohnung für sachdienliche Hinweise, die zur Ergreifung von Clou Gallagher führen, in Höhe von einer Million Astras aussetzen.«


  Cartier und Kalep wechselten einen stummen Blick.


  »Ich betone, dass es sich nicht um ein Kopfgeld handelt«, ergänzte Tonya, »wir wollen nicht Gallaghers Kopf. Eine Leiche nutzt niemandem etwas. Wir wollen ihn lebend, um ihn zu den Vorwürfen zu verhören.«


  Cartier stand auf und warf die erloschene Zigarre in das knisternde Kaminfeuer, welches das Arbeitszimmer des Anwalts erwärmte. »Ich befürchte, den letzten Satz haben einige Leute schon gar nicht mehr gehört«, murmelte er missmutig. Bei der Nennung der beachtlichen Summe hatten sicherlich schon sämtliche zwielichtigen Gestalten des Universums ihre Waffenschränke geöffnet, um sich auf die Jagd nach Gallagher zu machen.


  *


  


  »Ungeheuerlich!« Tonya brütete über der Morgenzeitung und schüttelte ratlos den Kopf. »Einfach unglaublich!«


  Das Frühstückstablett, das der Palastservice vor einer halben Stunde in ihre Suite geliefert hatte, stand unangetastet auf dem kleinen Hocker neben Tonyas Bett. Der Page, der das Frühstück serviert hatte, war wieder der kleine Dunkelhaarige mit dem knackigen Hintern gewesen, mit dem Tonya normalerweise gerne ein bisschen flirtete, um sich aufzumuntern. Die Sonne war inzwischen aufgegangen und schien hell und freundlich durch das große, offen stehende Fenster in ihr Schlafzimmer und versprach einen herrlichen Sommertag.


  Nichts davon konnte Tonya aufheitern.


  Auf der ersten Seite des Kerian Kuriers, direkt unter den Schlagzeilen, hatte der Chefredakteur der SNA das Wort ergriffen und einen politischen Kommentar geschrieben, der es in sich hatte. Zum Teil war es die schriftliche Form seines Auftrittes in den Medien am Vortag, zum Teil nahm er aber auch direkt auf das gestern Abend geführte Interview mit der Premierministerin Bezug. Zeile um Zeile bauten sich die Anschuldigungen gegen Tonya zu einer endlosen Serie von Spott und Hohn auf.


  Im Brennpunkt stand, wie zu erwarten gewesen war, erneut die Liebesbeziehung, die Tonya und den flüchtigen Clou Gallagher vor über fünfzehn Jahren verbunden hatte. Während Katachara ihr jedoch vor Kurzem noch unterstellt hatte, sie würde aus Rücksichtnahme auf ihren ehemaligen Geliebten von einer Strafverfolgung absehen, stellte er sie nun als kalte, gefühllose Opportunistin dar, die über Leichen ging – notfalls sogar Leute opferte, die sie liebte oder zumindest geliebt hatte –, um wiedergewählt zu werden. Die Aussetzung einer Belohnung für die Ergreifung des Gesuchten – Katachara sprach konsequent von der Aussetzung eines Kopfgeldes, entgegen Tonyas gestriger Aussage – wurde als Bankrotterklärung der Polizei und des Militärs interpretiert, denen es nach rund einem Jahr noch immer nicht gelungen war, den flüchtigen Terroristen dingfest zu machen.


  Es war zum Verzweifeln. Egal, was sie tat oder nicht tat, Katachara fand immer ein Haar in der Suppe und drehte die Fakten so, dass Tonya in einem schlechten Licht dastand.


  Sie nippte an dem kalt gewordenen Kaffee und verzog angewidert das Gesicht. Der Türgong schreckte sie aus ihren Überlegungen.


  Tonya sprang aus dem Bett und schlüpfte in einen kuscheligen Morgenmantel. Als sie die Tür öffnete, drängte sich ein schlecht gelaunter Raymon Cartier an ihrer Sekretärin Cheryl vorbei in die Suite.


  Das Mädchen warf Tonya einen hilflosen Blick zu und zuckte mit den Schultern.


  »Ist schon okay, Cheryl. Wird nicht lange dauern«, sagte Tonya beruhigend und tätschelte im Vorbeigehen Cartiers Arm.


  »Deine Amtszeit oder unser Gespräch?«, fragte der Ingenieur zynisch.


  Tonya schloss geräuschvoll die Tür hinter ihm. »Bist du auch gekommen, um mir Vorwürfe zu machen, Ray?«


  »Wegen CeeGee? Pah!« Cartier lachte bitter. »Ich war dabei. Ich weiß, wie tief ihr beide damals in dieser Scheiße mit der Weldrak-Affäre gesteckt habt. Ihr konntet das nur zu zweit packen … und dass man sich dabei menschlich näherkommt, ist ja kein Verbrechen. Dass man dich jetzt als Liebchen von einem notorischen Terroristen anprangert, macht mich ziemlich wütend, weißt du?«


  »Danke, Ray.« Tonya setzte sich auf die Bettkante und deutete auf das Frühstückstablett. »Wenn du Kaffee möchtest, bedien dich. Ist aber sicher schon kalt geworden.«


  »Schon gut. Ich habe da etwas, was dich interessieren wird«, sagte Cartier mit wichtiger Miene. Misstrauisch sah er sich in Tonyas Schlafzimmer um, ehe er weitersprach. »Ist die Suite eigentlich abhörsicher?«


  Tonya strich mit den Fingern durch ihre zerzauste blonde Mähne. »Wenn das jetzt wieder eine von deinen abenteuerlichen Verschwörungstheorien ist, Ray …«


  »Hör mir zu«, sagte er eindringlich und zog eine silberne Diskette aus der Jackentasche.


  »Nein, du hörst mir zu. Ich bekomme heute Besuch vom neuen symirusischen Präsidenten und habe wirklich keine Zeit …«


  »Nnallne? Sag ihm einen schönen Gruß und Glückwunsch zu seinem neuen Amt. Also, pass auf …«


  »Du kennst Präsident Nnallne?« Tonya sah überrascht auf.


  »Von früher, ja. Weswegen ich hier bin«, er drückte Tonya die Diskette in die Hand, »da hast du die Ergebnisse, die mein Anwalt und ich in der letzten Woche zusammengetragen haben. Tu damit, was du willst. Benutze die Informationen oder wirf sie in den Reißwolf, wenn dir danach ist. Aber sag hinterher nicht, du wärst nicht gewarnt worden!«


  Tonya starrte die kleine silberne Scheibe finster an. »Mir gefällt dein Ton nicht, Ray.«


  »Du warst neulich abends auch nicht viel freundlicher«, gab Cartier zurück.


  »Was sind das für Daten«, fragte Tonya skeptisch, »und warum kommst du damit ausgerechnet zu mir?«


  Cartier stemmte die Fäuste in die Hüften. »Weil ich glaube, dich zu kennen. Und weil ich glaube, dass du eine der vernünftigsten Figuren in diesem Kasperletheater bist, ganz gleich, was die anderen sagen.«


  »Danke.«


  »Du erinnerst dich, dass ich von mysteriösen Konkurrenten bei eurem Schlussverkauf ausgebootet worden bin. Ich hatte meinen Anwalt daraufhin beauftragt, etwas über meine Wettbewerber herauszufinden, weil ich hoffte, mit den Hintermännern einen Deal machen zu können, um letztendlich doch noch an die begehrten Aktienpakete zu kommen«, erklärte Cartier geduldig. »Die Verflechtungen, denen wir dabei nachgehen mussten, sind so dicht und so komplex, dass ich dachte, die Regierung sollte davon wissen. Und da ich nicht einfach zum Gewerbeaufsichtsamt gehen wollte …«


  »Ich verstehe«, sagte Tonya mit einem wissenden Lächeln. Cartier konnte vermutlich den Behörden gegenüber nicht ohne Weiteres die Wege, auf denen er zu den fraglichen Informationen gekommen war, im Detail preisgeben.


  »Mir ist es im Prinzip völlig gleichgültig, was aus eurer Volkswirtschaft wird. Der Firmensitz meiner Gesellschaft liegt außerhalb eurer Staatsgrenzen, mich betrifft das alles eigentlich nicht. Aber trotzdem ist es alarmierend und verdient deine Aufmerksamkeit«, fuhr Cartier fort.


  »Was genau ist so alarmierend?«, fragte Tonya.


  Cartier deutete auf die Diskette in ihrer Hand. »Steht alles da drauf. Um es in ein paar Worten zu sagen: Seit einigen Monaten steigen die Fusionen und Akquisitionen von kerianischen Unternehmen überproportional an. Interessant ist, dass dieser Verdichtungsprozess nicht auf einen einzelnen Wirtschaftsbereich beschränkt ist, sondern quer durch alle Branchen geht. Was mich dabei beunruhigt, ist die Tatsache, dass man dabei immer wieder über die gleichen Firmen stolpert, die dabei sind, sich überall einzukaufen. Und diese sind miteinander verwandt.«


  »Ein Firmenkonsortium, das sich zu einem Konzern mit Standbeinen in verschiedenen Industrien entwickelt«, sagte Tonya achselzuckend. »Das ist doch nicht neu.«


  »Da hast du wohl recht«, räumte Cartier ein, »aber normalerweise dauern solche Prozesse Jahre, nicht Wochen oder Monate. Woher haben die das Geld für die Investitionen? Und wenn es eine normale Vorgehensweise wäre, warum werden diese Aktionen dann fast ausschließlich über Strohmänner und Scheinfirmen abgewickelt? Da ist etwas faul, sage ich dir! Und dass dieses mysteriöse Firmenkonsortium als Erstes auf der Matte stand, als die Regierung ihr Staatseigentum privatisierte, versteht sich von selbst. Die besetzen nach und nach die strategischen Schlüsselpositionen eurer Infrastruktur!«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Tonya langsam.


  Cartier schürzte die Lippen. »Ein Putschversuch, orchestriert durch Wirtschaftsbosse?«


  Tonya lachte heiser. »Absurd!«


  Cartier zuckte mit den Schultern. »Denk, was du willst, Mädchen. Du bist die Premierministerin, nicht ich.«


  Tonyas Finger spielten mit der Diskette, während sie den Ingenieur nachdenklich ansah. Wenn Cartier nun recht hatte und einer brisanten Sache auf der Spur war? Aber in wessen Interesse konnte es sein …? »Ich werde mir die Diskette ansehen«, versprach sie, »aber ich kann dir nichts versprechen, Ray. Ist das dann alles für heute?«


  Cartier atmete auf. »Gut, dass du fragst … Es gäbe da noch einen klitzekleinen Gefallen, um den ich dich bitten wollte.«


  »Und der wäre?« Tonya zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Ich habe da gerade ein sehr interessantes Projekt begonnen«, sagte Cartier. »Wir schürfen nach Erzen und Kristallen, die im Raumschiffbau benötigt werden. Wenn alles gut geht, steige ich in den Bergbau ein und die CCC ist dann bis zurück zur Rohstoffquelle ein rückwärtsintegriertes Unternehmen. Damit sind wir dann von Marktpreisschwankungen unabhängig.«


  »Komm bitte zur Sache«, Tonya sah ungeduldig auf die Uhr, »der symirusische Präsident ist sicher schon im Anmarsch. Welche Genehmigungen brauchst du für dein Projekt? Sag Cheryl …«


  »Nein, nein, nein«, sagte Cartier schnell, »die nötigen Genehmigungen haben wir schon. Wir werden auch gar nicht innerhalb eurer Staatsgrenzen arbeiten, sondern draußen, auf einem Planeten der Kaffi-Liga. Was ich gerne von Kerian hätte, wäre eine Spezialistin namens Christeen Kross. Ist angeblich eine Koryphäe auf dem Gebiet der stellaren Geologie.«


  »Xenoarchäologie«, korrigierte Tonya ihn. »Geologin ist Frau Professor Kross eigentlich eher nebenberuflich. Und du möchtest gerne mit ihr in Kontakt treten, kannst sie aber nirgends finden.«


  »Genau«, sagte Cartier verblüfft, »sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Weißt du etwa, wo sie steckt?«


  Tonya zögerte. »Ich dürfte eigentlich gar nicht darüber reden, aber … Also gut, Frau Professor Kross arbeitet derzeit für unsere Regierung. Ihre Arbeit unterliegt strengster Geheimhaltung, ich kann dir also nicht sagen, wo sie ist, um sie nicht in Gefahr zu bringen.«


  Cartier verschränkte die Arme vor der Brust. »Dass mein armer Anwalt für die Daten auf dieser Diskette da beinahe totgeprügelt wurde, lässt dich völlig kalt, Kindchen?«


  Tonya kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Wenn ich du wäre, würde ich mal in der Nähe der Grenze zwischen Drobaria und Kerian suchen«, sagte sie dann vorsichtig.


  Cartier stieß einen kleinen Seufzer aus und breitete hilflos die Arme aus. »Hier kann ich ja sowieso nichts mehr tun. Außerdem hat mir mein Arzt Urlaub verordnet. Eine kleine Spritztour wird mir guttun.«


  »Danke für deine Bemühungen, Ray«, sagte Tonya. Sie stand auf, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab dem Ingenieur einen Kuss auf die Wange. »Du bist ein echter Freund!«


  Cartier blinzelte ihr zu. »Erinnere dich daran, wenn du mal Langeweile hast.«


  


  


  


  Kapitel 6: Auf der Flucht


  


  Der einzige Raumhafen von Eltre war klein, dunkel und schmutzig. Beim Anflug auf das Landefeld, welches ihm der Tower zugewiesen hatte, bemerkte Clou, dass ein Großteil der Beleuchtungseinrichtungen auf dem Raumhafen nicht in Betrieb waren. Rund die Hälfte der Landeplattformen waren beschädigt und von den übrigen waren beinahe zwei Drittel nicht benutzt. Beim Näherkommen verstärkte sich Clous erster Eindruck, dass es sich bei diesem abgelegenen Planeten um ein ziemlich heruntergekommenes Drecknest handeln musste.


  Allerdings konnte ihm das nur recht sein. Vermutlich würden seine Verfolger ihn eher an einem gastfreundlicheren Ort suchen als ausgerechnet hier. Eltre war der spärlich besiedelte Mond eines unbewohnten Planeten an der äußersten Peripherie des Königreichs Kerian und genoss den zweifelhaften Ruf, Sitz eines berüchtigten Verbrechersyndikats zu sein. Angeblich hatte selbst die kerianische Polizei längst den Versuch aufgegeben, die öffentliche Ordnung auf Eltre aufrechtzuerhalten.


  »Genau der richtige Ort, um aufzutanken«, sagte Clou halblaut, während Trigger sanft auf dem Plasphalt aufsetzte.


  Clou verließ das Cockpit, und nachdem er die Selbstverteidigungs-Systeme, welche eventuelle Einbrecher abwehren sollten, aktiviert hatte, machte er sich auf den Weg zum Verwaltungsgebäude des Raumhafens.


  Der eltrebische Beamte, der in der Hafenmeisterei Dienst tat, sah mürrisch auf, als Clou in der Tür seines Büros erschien und höflich an den Türrahmen pochte.


  »Darf ich?«, fragte Clou.


  »Sicher.« Der Beamte nickte müde. »Was gibt’s denn?«


  »Brennstäbe bräuchte ich. Zwölf Stück. Meine Maschine steht draußen, Landefeld AA-23.« Clou deutete mit dem Daumen lässig über seine Schulter.


  »Wiederaufbereitete oder neue?«, fragte der Beamte und fing an, die Bestellung in ein Datapad einzugeben.


  Clou verkniff sich eine spöttische Bemerkung. Auf einer Welt wie dieser bekam man wahrscheinlich ohnehin nur recycelte Brennstäbe angedreht, selbst wenn man die teureren frischen bestellte. Es gab nur zwei Möglichkeiten, das Betrugsrisiko zu minimieren: Entweder man bezahlte dem – vermutlich korrupten – Hafenbeamten ein angemessenes Bestechungsgeld oder man fand sich einfach mit der Situation ab.


  »Gebrauchte werden genügen«, sagte Clou mit einem Achselzucken, »ich hab’s nicht so weit bis nach Hause.«


  Der Beamte rümpfte die Nase, als er erkannte, dass er von diesem Raumfahrer kein Bakschisch zu erwarten hatte. Clou fragte sich einen Moment lang, wie er reagieren sollte, falls der Beamte ihm die Lüge aufzutischen versuchte, dass ausgerechnet heute nur die teuren neuen Brennstäbe auf Lager wären … »Landefeld AA-23 sagten Sie?«, fragte der Mann jedoch. »Sollen wir sofort anfangen?«


  Clou schüttelte den Kopf. »Später. Ich wollte erst eine Kleinigkeit essen. Ich lebe seit Tagen nur von Rationsriegeln. Gibt’s hier einen netten Pub in der Gegend?«


  Der Beamte grinste säuerlich. »Die Stadt ist voll davon.«


  Clou bezahlte seine Rechnung und verließ das Bürogebäude. Mit knurrendem Magen schlug er den Weg in die Stadt ein.


  *


  


  Eltre City verdiente die Bezeichnung Stadt eigentlich nicht. Es handelte sich vielmehr um eine bunte Anhäufung von gegossenen Betonbauten, hölzernen Blockhäusern und Wellblechbaracken. Die Gebäude wiesen, je nach Einkommenslage der Bewohner, unterschiedliche Grade der Verwahrlosung auf.


  Clou betrat eine düstere Kneipe in der Nähe des Raumhafens. Er hatte das Gefühl, in einen Nebel hineinzulaufen, der nach Speiseresten, Tabakqualm und Erbrochenem stank. Der Raum war bis auf zwei Gäste und die Wirtin leer und bedrückend still. Clou nahm an der Bar Platz und winkte die Bedienung zu sich heran.


  »Kann man bei euch auch was zu essen bekommen?«, fragte er.


  Die Wirtin war eine Frau von etwa dreißig Jahren, in deren Gesicht sich bereits die Spuren eines entbehrungsreichen Lebens auf Eltre abzeichneten. »Klar, Süßer. Sandwich oder Suppe?«


  Clou überlegte nicht lange. »Sandwich.« Diese Alternative erschien ihm sicherer; wer konnte schon mit Gewissheit sagen, aus welchen Zutaten die Suppe auf diesem Planeten bestand? Die Bestandteile eines belegten Brotes waren im Zweifelsfall einfacher zu identifizieren. »Und ein Bier.«


  Wenig später brachte ihm die Frau ein Sandwich mit einer lokalen Wurstspezialität, von der Clou angenehm überrascht war, und einen Krug mit eiskaltem Bier.


  »Auf der Durchreise?«, fragte sie mit gespieltem Interesse, während sie Gläser mit einem schmutzigen Lappen abtrocknete.


  »Hmm«, brummte Clou. Er hatte den Eindruck, als würden die beiden anderen Besucher der Kneipe ihn beobachten.


  »Schon lange hier?«, hakte die Wirtin nach.


  »Schon viel zu lange«, entgegnete Clou mit ruhiger Stimme.


  »Falls du Ablenkung brauchst, findest du vielleicht was Passendes in Spacer’s Lane«, schlug sie vor.


  »Aha«, machte Clou ohne erkennbaren Enthusiasmus.


  »Eine große Auswahl an Substanzen und Mädchen, um einen einsamen Raumfahrer für ein paar Stunden glücklich sein zu lassen«, sagte die Wirtin mit Verschwörermiene.


  Clou spülte die Reste des Sandwichs mit einem Schluck Bier hinunter. »Hm.«


  »He, du!«


  Clou drehte sich nicht um. Er sah den Mann, der ihn gerufen hatte, in der dunklen Glasscheibe des Schrankes, der die Wand hinter der Wirtin einnahm. »Seit wann duzen wir uns?«, fragte er kühl.


  »Ich dachte nur, wir würden uns kennen«, lallte der Mann, der ganz offensichtlich schon eine beträchtliche Menge Alkohol konsumiert hatte.


  »Ich kenne niemanden hier«, sagte Clou fest.


  »Nicht von hier«, der Mann schüttelte energisch den Kopf und verlor dabei fast das Gleichgewicht, »natürlich nicht von hier. Erinnerst du dich noch an die Lokxxo-Feldzüge?«


  Clou verzog das Gesicht. »Wer sich an die Lokxxo-Feldzüge erinnern kann, hat sie nicht miterlebt«, bemerkte er zynisch. Selten hatte er in einem so schmutzigen Krieg gekämpft wie damals in der Schlacht um Lokxxo. Tagelang war er in einem gepanzerten Raumanzug über öde Schlachtfelder marschiert, während um ihn herum hochtoxische Kampfstoffnebel waberten. Noch lange nach dem Krieg hatte es ihn jedes Mal Überwindung gekostet, wieder einen Raumanzug anzulegen.


  »Ich dachte ja nur«, sagte der Mann kleinlaut, »du erinnerst mich an jemanden, den ich mal kannte. Clou Gallagher?«


  Nichts an Clous Körpersprache deutete darauf hin, dass er den Namen jemals in seinem Leben gehört hatte. »Kenne ich nicht«, sagte er schroff.


  »Du kennst Clou Gallagher nicht?«, schrillte der Mann ungläubig und Clou ahnte, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  »Jeder kennt Clou Gallagher«, stimmte nun auch der zweite Betrunkene vom anderen Ende der Bar ein, »den Mörder des Königs von Kerian und so weiter. War doch in allen Nachrichten.«


  Clou zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Natürlich habe ich schon von ihm gehört. Ich wollte sagen, dass ihn nicht persönlich kenne«, sagte er ausweichend.


  »Aber du hast recht, Reynaud, unser Besucher hier sieht wirklich ein bisschen so aus wie das Bild von Gallagher, was sie gestern in den Nachrichten gezeigt haben«, sagte der zweite Betrunkene leise zu seinem Bekannten.


  Clou lachte höhnisch. »Noch einen Doppelten für euch auf meine Rechnung, dann sieht unsere liebe Wirtin für euch aus wie die kerianische Premierministerin.«


  Er warf der lächelnden Frau ein paar Münzen zu und deutete mit dem Daumen auf die beiden betrunkenen Männer. Die Wirtin nickte und begann, zwei Gläser einzuschenken. Clou glitt von seinem Hocker und verließ ohne ein weiteres Wort das Lokal, während die beiden Betrunkenen hinter ihm auf sein Wohl tranken.


  *


  


  Spacer’s Lane war eine schäbige, mit verdorrten kleinen Bäumen gesäumte Straße, die den Raumhafen mit dem verwahrlosten Einkaufszentrum von Eltre verband. In den Schatten unter den Bäumen und in den dunklen Hauseingängen lauerte eine bunte Schar von Prostituierten und Drogenhändlern den Passanten auf.


  Clou hatte nicht die Absicht, derartige Dienste in Anspruch zu nehmen, aber er musste die Rolle eines durchreisenden Raumfahrers glaubhaft spielen – nur für den Fall, dass ihm jemand gefolgt war. Außerdem war ein Stadtbummel gut genug, um sich nach der langen Zeit im Cockpit ein wenig die Beine zu vertreten, und er hatte ohnehin noch ein wenig Zeit totzuschlagen, ehe er seine Lieferung Brennstäbe in Empfang nahm.


  »Hallo, mein Freund«, raunte ihm eine kehlige Stimme ins Ohr.


  Clou verlangsamte seinen Gang etwas und nahm aus den Augenwinkeln war, dass ein ausgemergelter junger Mann mit ungesunder Hautfarbe sich bemühte, mit ihm Schritt zu halten.


  »Wir kennen uns nicht«, sagte Clou entschlossen, ohne den Mann eines zweiten Blickes zu würdigen.


  »Natürlich nicht, mein Freund«, stimmte sein ungebetener Begleiter eifrig zu, »aber ich habe die vielen schönen Dinge, die du suchst. Sieh mal …«


  »Ich habe kein Geld dafür«, knurrte Clou und beschleunigte seine Schritte.


  »Natürlich, mein Freund, natürlich«, der junge Mann musste sich beeilen, um den Anschluss nicht zu verlieren, »aber ich habe für jeden Geldbeutel etwas. Guck doch mal …«


  Mit einem Mal kam Clou eine brillante Idee.


  Clou und der Dealer hatten das Ende von Spacer’s Lane fast erreicht, als Clou plötzlich in eine unbeleuchtete Toreinfahrt abbog und den Drogenhändler mit sich auf einen schmutzigen, mit Mülltonnen zugestellten Hinterhof zerrte. Ehe der junge Mann einen Laut von sich geben konnte, hatte Clou ihm die Mündung seines Blasters gegen die Nasenwurzel gedrückt und mit dem Daumen den Wählhebel auf maximale Feuerkraft geklickt. Mit der linken Hand griff er in seine Jackentasche und zog für einen Augenblick einen sehr offiziell aussehenden Ausweis hervor, den er dem Dealer kurz vors Gesicht hielt, ehe er ihn wieder in seiner Jacke verschwinden ließ.


  »Also gut, mein Freund«, äffte Clou die Redeweise des Dealers nach, »du hast den Fehler gemacht, deinen Stoff einem verdeckten Ermittler der kerianischen Staatskanzlei andrehen zu wollen. Weißt du, was darauf steht?«


  Die Augen des jungen Mannes drohten aus den Höhlen zu treten. Er schluckte. »Die Todeskammer?«


  Für einen Sekundenbruchteil blitzte die Erinnerung an die grausame Hinrichtungsmethode, die ihn selbst vor langer Zeit einmal beinahe ereilt hätte, vor Clous geistigem Auge auf. »Hauptgewinn«, lachte er spöttisch.


  »B-bitte nicht«, stammelte der Dealer in panischer Angst, »ich habe Frau und Kinder zu Hause …«


  »Daran hättest du denken sollen, bevor du mit dieser Scheiße angefangen hast«, entgegnete Clou kalt.


  »Denkst du, ich hätte eine Wahl gehabt? Bitte, lass mich leben, Kumpel«, flehte der junge Mann.


  Beinahe hatte Clou mit diesem Häufchen Elend, zu dem der Dealer binnen Sekunden verwelkt war, Mitleid. Aber nur beinahe.


  »Hör zu«, sagte er, »du hast hier einen furchtbar unterbezahlten Beamten mit Spielschulden und einer kranken Oma vor dir. Was hältst du davon, wenn wir tauschen? Dein Leben gegen deine heutigen Tageseinnahmen?«


  Der Dealer wurde noch eine Spur blasser. »Ja klar, Mann«, würgte er dann hervor.


  Clou grinste zufrieden. Seine Vermutung, dass Korruption unter den kerianischen Beamten auf diesem gottlosen Planeten an der Tagesordnung war, war also richtig gewesen. So natürlich, wie er zuvor den durchreisenden Raumfahrer gespielt hatte, war er jetzt in die Rolle eines bestechlichen Polizisten geschlüpft und dieser arme Trottel war ihm beide Male auf den Leim gegangen.


  Der Dealer griff in die Innentasche seines schmuddeligen Parkas und zog mit langsamen Bewegungen ein zerfleddertes Bündel Geldscheine heraus. Mit spitzen Fingern reichte er Clou das Geld. Clou blätterte mit dem Daumen der linken Hand das Bündel durch und pfiff anerkennend durch die Zähne. Dann erst nahm er die Waffe aus dem Gesicht des jungen Mannes. Zwischen den Augen des jungen Mannes prangte der Abdruck der Blastermündung auf seiner Stirn.


  »Scheiße«, schluchzte der Dealer, »ich bin so oder so schon tot!«


  »So?« Clou stopfte das Geld ungerührt in seine Brusttasche.


  »Klar, Mann.« Der Drogenhändler fuhr sich mit zitternden Händen durch die strähnigen Haare. »Wenn Hardcastle das hört, bringt er mich um.«


  Clou nickte. Dieser Hardcastle musste der Boss des Syndikats sein, für welches dieser Mann arbeitete. »Mit dem habe ich auch noch ein Wörtchen zu reden«, log Clou. »Wo kann ich Hardcastle finden?«


  Der Dealer starrte Clou ungläubig an. »Na, in seiner Villa, vermute ich mal.«


  »Kenne ich nicht. Wo ist die?«


  Der junge Mann druckste ein wenig herum, ehe er resignierte. »Das große weiße Haus mit den Säulen, zwei Kilometer vor dem südlichen Stadttor. Gar nicht zu verfehlen.«


  »Danke.« Clou drehte seine Waffe mit einer eleganten Handbewegung herum und verpasste dem Drogenhändler mit dem Griff des Blasters einen Kinnhaken, sodass der ausgemergelte junge Mann bewusstlos zu Boden ging.


  Clou wusste jetzt genug, um seinen nächsten Schritt zu planen. Er hatte wieder Bargeld. Und er hatte eine Idee, wie er die kerianischen Ermittler, die ihm auf den Fersen waren, in die Irre führen konnte.


  Clou lachte zufrieden, als er Spacer’s Lane in Richtung des Raumhafens hinunterschlenderte.


  *


  


  Das Bestücken des Reaktors mit den frischen Brennstäben dauerte weniger als eine halbe Stunde. Als Clou dann im Cockpit Platz nahm und sich vom Tower die Starterlaubnis geben ließ, sah er kurz auf die Uhr. Sein gesamter Aufenthalt auf Eltre hatte weniger als zwei Stunden gedauert. Kurz genug, um keine Spuren zu hinterlassen, denen eventuelle Ermittler der kerianischen Polizei nachgehen konnten.


  Zu kurz …


  Clou schnallte sich an und setzte den schwarzen Pilotenhelm auf, der sein Gesicht völlig hinter einem spiegelnden Visier verschwinden ließ.


  »Okay, Trigger, kann losgehen. Zeit für ein kleines Feuerwerk.«


  »Prä-Flug-Sequenz erfolgreich abgeschlossen. Alle Systeme startbereit«, entgegnete das Schiff nüchtern.


  Clou griff nach dem Steuerknüppel und zog ihn sanft zu sich. Die Sekundärtriebwerke, die Trigger bei atmosphärischem Flug antrieben, flammten auf. Das Landegestell wurde eingefahren und majestätisch schraubte sich das schwarze Kampfraumschiff in den trüben Himmel hinauf.


  Aus einer Höhe von fünf Kilometern hatte Clou eine ausgezeichnete Sicht auf die Stadt und die umliegenden Wälder. Und er sah, dass der miese kleine Drogendealer nicht gelogen hatte – die prächtige Villa des Gangsterbosses Hardcastle draußen vor den Stadtmauern war wirklich nicht zu verfehlen.


  Mit der linken Hand legte er eine Reihe Kippschalter auf dem Instrumentenbord um. Über jedem Schalter leuchtete eine rote Lampe auf, welche die Feuerbereitschaft der Waffensysteme anzeigte.


  »Laser-Bordkanone bereit. Backbord-Raketenwerfer bereit. Steuerbord-Raketenwerfer bereit. Buggeschütz bereit. Heckgeschütz bereit. Schilde bereit. Alle offensiven und defensiven Waffensysteme sind einsatzbereit«, zählte Trigger auf.


  »Was du nicht sagst«, murmelte Clou und beschleunigte das Schiff. In einem steilen Winkel raste er auf die Villa zu. Wenige Hundert Meter vor dem Gebäude zog er den Abzug durch.


  Die Geschütze an Bug und Heck spuckten großkalibrige Geschossgarben, während die Laserkanone einen blutroten Strahl durch das Dach des Gebäudes jagte, als wäre es aus Butter. Clous Daumen betätigte einen Knopf am oberen Ende des Steuerknüppels, und als er den Abzug erneut betätigte, verließen zwei Raketen zischend die unter den Tragflächen angebrachten Lafetten.


  Was auch immer das luxuriöse Landhaus des Gangsterbosses an Panzerung besessen haben mochte, Triggers Bombardement hielt es nicht stand. Die gewaltigen Marmorsäulen zerflossen wie Wachs, das Dach wellte sich und ein feuriger Sturm ließ die gesamte Inneneinrichtung des Hauses in weniger als einer Sekunde in einer Stichflamme verschwinden. Als Clou beidrehte und den oberen Atmosphäreschichten entgegenjagte, ließ er eine brennende Ruine zurück, über der eine dichte schwarze Rauchwolke aufstieg.


  »Das wäre erledigt«, sagte Clou zufrieden. »Würde mich doch brennend interessieren, was sie jetzt wohl über mich denken.«


  *


  


  Die Stimmung am Kabinettstisch war gedrückt. Tonya hatte den Kopf auf die linke Hand gestützt, während sie mit der rechten kleine Strichmännchen in ihre Unterlagen kritzelte. Sie hörte kaum hin, als Rajennko seine Einnahmen aus dem Verkauf der staatlichen Besitztümer herunterleierte. Die Essenz hatte sie bereits verstanden: Es reichte nicht. Trotz aller Bemühungen, Geld in die Kassen zu bekommen, klaffte noch immer ein gewaltiges Loch in der Staatskasse. Abgesehen von der Frage nach den Ermittlungen bezüglich des Mordes an König Vandrow war das Haushaltsdefizit ein weiterer Ansatzpunkt für Kritik an ihrer Person. Tonya sah die Chance für ihre Wiederwahl in weite Ferne rücken.


  »Natürlich werden einige Spareffekte, die der Verkauf bewirkt hat, erst in der nächsten Legislaturperiode spürbar werden«, räumte Rajennko ein. »Zinsen, Abschreibungen, anteilige Löhne und so weiter müssen natürlich noch eine Weile weiterlaufen. Remanenzkosten, Sie wissen schon. Dadurch sieht die Nettoeinnahme leider nicht so gut aus, wie wir es wünschten.«


  »Hinzu kommen die Steuererleichterungen, die einige Käufer gefordert haben, um überhaupt Investitionsgelder lockerzumachen«, ergänzte Lisa Goldman mit bitterer Miene. »Was sie uns für unsere verkauften Besitztümer zahlen, setzen sie von der Steuer ab. Damit öffnet sich ein weiteres Loch in unserem Haushalt.« Sie warf Rajennko einen Seitenblick zu. »Vielleicht sollten wir jetzt doch Ihren Hut herumgehen lassen, Mister Rajennko.«


  »Oder wir verkaufen noch mehr«, entgegnete der Finanzminister. »Ich habe da mal eine Sekundärliste mit weiteren Objekten aufgestellt, die sich auch noch versilbern lassen könnten.«


  »So drehen wir uns im Kreis«, schnaubte Verne Tulan, »Sie schließen ein Loch und reißen gleichzeitig ein anderes auf!«


  »Es gibt eine sogenannte Gewinnschwelle«, rief Rajennko, »bei deren Erreichen wir irgendwann schwarze Zahlen schreiben!«


  »Mir gefällt das Wörtchen irgendwann in Ihrer Aussage nicht, Mister Rajennko«, sagte Tonya leise.


  Das betretene Schweigen, welches Tonyas Bemerkung folgte, wurde von dem Rufton eines Taschenkommunikators unterbrochen. Rath Mors fischte nach seinem Gerät und nahm den Anruf entgegen.


  »Ich bin in einer Besprechung«, sagte der Innenminister unwirsch.


  »Sir, wir haben Gallagher gesichtet«, meldete sich ein aufgeregt wirkender junger Kommissar der kerianischen Kriminalpolizei.


  »Was? Schon wieder?« Der dunkelhäutige Minister erlaubte sich, einen spöttischen Unterton in seine Antwort einfließen zu lassen. Seit Tonya die Belohnung für Hinweise, die zur Ergreifung von Clou Gallagher führten, ausgesetzt hatte, war der mutmaßliche Königsmörder angeblich von Dutzenden von Zeugen gesehen worden – natürlich immer auf anderen Planeten. Und immer gleichzeitig.


  »Diesmal ist er es wirklich. Einer der Hafenbeamten hat ihn eindeutig identifiziert. Außerdem haben wir Bilder von dem Schiff, mit dem er gereist ist. Eine besondere Modifikation eines Abfangjägers des Typs Terrkel 3A.« Auf dem kleinen Bildschirm erschienen Filmaufnahmen einer vorbeifliegenden schwarzen Jagdmaschine. Mors hielt den Kommunikator zu Tulan und Tonya hinüber. Die beiden wechselten einen Blick und nickten stumm. Mit solch einem Raumschiff war Clou Gallagher vor einem Jahr zuletzt gesehen worden und nur ein einziges Schiff dieser Art befand sich nicht im Besitz der kerianischen Flotte.


  »Wo wurden diese Aufnahmen gemacht?«, fragte Mors interessiert.


  »Hier, Sir. Auf Eltre. Sir, wenn Gallagher versucht, sich zu verstecken, hat er einen verdammten Fehler gemacht«, sagte er Kommissar und schüttelte ratlos den Kopf. »Auffälliger als er kann man sich kaum verhalten.«


  »Was ist passiert?« Mors runzelte besorgt die Stirn.


  »Gallagher hat mit seinem Schiff das Feuer auf eine Villa eröffnet, die einem stadtbekannten Mafiaboss gehörte. Von dem Haus und seinen Bewohnern ist nur noch Asche übrig. Man könnte fast meinen, er habe uns einen Gefallen tun wollen«, sagte der Polizist mit einem schiefen Grinsen. »Die Unterwelt hier ist jedenfalls in heller Aufruhr. Es gibt bereits ein Gerücht, die Premierministerin hätte Gallagher angeheuert, um dem Treiben der Mafia auf Eltre ein Ende zu bereiten. Ich weiß nicht, was Gallagher geritten hat, als er …«


  »Schon gut, das wäre dann alles. Reichen Sie mir Ihren Abschlussbericht bis heute Mittag herein«, unterbrach Mors den Bericht des Kommissars. Er sah Tonya und Verne Tulan ratlos an. »Was soll man denn davon halten?«


  General Tulan schürzte die Lippen. »Vermutlich war Gallagher schon lange auf Eltre. Kein Wunder, dass ihn keiner gefunden hat; die Polizei dort traut sich nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr auf die Straße. Ich denke, Gallagher hat mit einem Gangster aus dem Milieu eine alte Rechnung beglichen, ehe er sich aus dem Staub gemacht hat, weil das Pflaster für ihn zu heiß wurde.«


  »Nein«, sagte Tonya heiser, »es ist ein Signal.«


  »Was?« Sämtliche Minister drehten sich zu ihr um.


  »Es ist eine Botschaft an uns. Verstehen Sie das nicht?« Tonya breitete die Arme aus. »Er will uns sagen, dass er keine Gefahr für uns sein will. Er hat auf einen Verbrecher geschossen, nicht etwa auf Zivilisten oder die Polizei. Er erinnert uns daran, dass wir es ihm zu verdanken haben, dass wir die Revolte auf Trusko VII niederschlagen konnten. Wenn er nicht gewesen wäre, befänden sich auch diese modifizierten Abfangjäger heute nicht in unserem Besitz.«


  »Tonya …«, begann Rath Mors.


  »Und wir haben ihn verraten«, rief Tonya. »Wir haben ihm damals versprochen …«


  »Tonya …!«, wiederholte Rath Mors, diesmal mit Nachdruck. Sein Blick wanderte von Tonya zu Iljic Rajennko und wieder zurück.


  Tonya verstummte. Vielleicht hatte der Innenminister recht; es war unklug, zu viele Details über ihre damaligen Vereinbarungen mit Clou Gallagher zu offenbaren, solange der ehemalige SNA-Redakteur Rajennko am Tisch saß. Wer konnte schon sagen, ob er wirklich Geheimnisse für sich behalten würde?


  *


  


  »Am frühen Morgen kerianischer Zeit kam es auf Eltre zu einer bewaffneten Auseinandersetzung zwischen zwei rivalisierenden Gangsterbanden«, sagte der Nachrichtensprecher der Stellar News Agency mit ernstem Gesicht. »Im Verlaufe des Feuergefechts wurde das Anwesen des mutmaßlichen Gangsterbosses Ivan Hardcastle völlig zerstört. Hardcastle, seine Familie und seine Angestellten waren auf der Stelle tot. Nach den Tätern wird zur Stunde noch gefahndet. Spekulationen, dass der flüchtige Terrorist Clou Gallagher in den Vorfall verwickelt sein soll, konnten bislang nicht bestätigt werden. Verschiedene Zeugen wollen Gallagher zwar heute in der Stadt gesehen haben …«


  »Na klar«, sagte Raymon Cartier und trank seinen Kaffee aus, während der Nachrichtensprecher auf dem flackernden Bildschirm über dem Tresen weiter seinen Text herunterleierte. Er warf dem Barkeeper ein paar Münzen hin, zündete sich eine Zigarre an und verließ die kleine Taverne. Draußen strich ein kalter Wind über den Raumhafen von Pudro Casti XII. Cartier fragte sich, was ihn bewogen hatte, ausgerechnet hier eine Zwischenlandung einzulegen. Es war verflucht kalt auf diesem miesen kleinen Felsbrocken und er hatte seine Handschuhe vergessen.


  »Auf ein Neues«, murmelte er verdrossen und stapfte durch den heulenden Wind seinem abseits geparkten Schiff entgegen.


  *


  


  Während Cartiers Raumyacht Pudro Casti XII mit hoher Geschwindigkeit verließ und auf die drobarianische Grenze zusteuerte, näherte sich dem kleinen Planeten von der anderen Seite eine schwarz lackierte Jagdmaschine vom Typ Terrkel 3A.


  Clou landete sein Schiff auf dem Landefeld des Raumhafens und blieb, nachdem die Triebwerke erloschen waren, einen Moment reglos in seinem Cockpit sitzen. Es war lange her, dass er auf Pudro Casti XII gewesen war. Er hatte sich kaum noch an den Namen dieses kleinen Planeten erinnert, doch nun, da er den heruntergekommenen Raumhafen wieder vor sich sah, fielen ihm die Ereignisse von damals wieder ein. Fast wären er und seine damalige Freundin hier beerdigt worden … Allmächtiger, war das wirklich schon so lange her? Sein Leben hatte sich in den letzten fünfzehn Jahren völlig verändert.


  Clou ließ Trigger mit aktivierten Selbstverteidigungssystemen zurück und überquerte das verlassene Landefeld. Pudro Casti XII war so kalt und windig wie eh und je. Clou sah in den schmutzig grauen Himmel hinauf und vermutete, dass es in wenigen Stunden zu schneien anfangen würde. Es war besser, nicht zu lange zu bleiben.


  Der Barkeeper der Hafentaverne sah auf, als Clou das Lokal betrat. Obwohl es erst früh am Nachmittag war, hatte sich schon gut ein Dutzend Gäste eingefunden, die am Tresen oder an den kleinen Tischen saßen, plauderten und sich betranken. Viel mehr gab es hier wohl auch nicht zu tun, dachte Clou amüsiert.


  Clou ging auf die Bar zu und nahm auf einem freien Hocker Platz. Hinter dem Barkeeper plärrte ein Bildschirm die neuesten SNA-Nachrichten, aber offensichtlich hörte ohnehin niemand hin. Zu sehr waren die Einheimischen mit sich selbst und ihren Drinks beschäftigt.


  »… und so können wir wohl die Theorie, Clou Gallagher sei zu einem mysteriösen Rächer geworden, der zu einem Feldzug gegen die eltrebische Mafia aufgerufen hat, als einen Versuch von Premierministerin Delanne werten, eine Entschuldigung zu finden, um ihren ehemaligen Geliebten nicht doch noch vor Gericht stellen zu müssen«, schloss ein symirusischer Journalist der Stellar News Agency gerade seinen Kommentar.


  »Ein Bier«, sagte Clou zu dem Barkeeper, während die Bemerkung des Kommentators in seinem Kopf herumschwirrte. Er und ein Rächer? Ein Feldzug gegen die eltrebische Mafia …? Clou grinste still in sich hinein. Die Stellar News Agency genoss zu Recht den Ruf, die Wahrheit immer so darzustellen, wie es ihrem Direktor Katachara in den Kram passte. Dabei hatte Clou nur ein wenig Verwirrung bei seinen Verfolgern stiften wollen, was seine Reiseroute und seine Motive betraf. Dass er dabei Eltre von einem notorischen Gangsterboss gesäubert hatte, war eigentlich eher ein nützlicher Nebeneffekt gewesen. Es war schon komisch, dass diese Begebenheit nun gleich wieder zum Politikum hochgespielt wurde …


  Der Barkeeper stellte das Bier vor Clou auf den Tresen und hielt die Hand auf. Clou drückte ihm einen Geldschein zwischen die wartenden Finger. »Stimmt so.«


  Während Clou an seinem Glas nippte, sah er sich erneut in der halbdunklen Kneipe um. Hier drohte ihm keine Gefahr. Die meisten Gäste trugen die schmutzigen Overalls von Arbeitern aus den Docks des Raumhafens. Vermutlich hatte gerade der Schichtwechsel stattgefunden und die Leute tranken noch schnell etwas miteinander, ehe sie nach Hause eilten und sich bis zur nächsten Schicht aufs Ohr legten. Von den hartgesottenen Typen, denen man die Vorliebe für Schlägereien und Schießereien schon von Weitem anmerkte, war keiner dabei. Lediglich einer der Gäste, ein gedrungener Teräer mit schwarzer Haut und schneeweißem Haar, schien bewaffnet zu sein.


  Und er sah Clou direkt in die Augen.


  Clou drehte sich wieder um und tat so, als habe er den Teräer nicht bemerkt. Schon nach wenigen Sekunden hörte er jedoch eine tiefe Stimme neben sich, die mit eindeutig teräischen Akzent sprach.


  »Kommen Sie mit mir, Gallagher«, zischte der Teräer leise in Clous Ohr, »keine hastigen Bewegungen oder sie haben eine Niere weniger!« Zur Bekräftigung bohrte er den Lauf seiner Pistole in Clous Rücken.


  »Tiefer«, sagte Clou ungerührt.


  »Was?«, fragte der Teräer irritiert.


  »Tiefer. Und weiter links. Bei Menschen liegen die Nieren etwa fünf Zentimeter tiefer«, wiederholte Clou geduldig, »und zwei Zentimeter weiter links. Außerdem heiße ich nicht Gallagher.«


  Der Teräer brummte etwas in seiner Muttersprache. Clou spürte, die der Druck der Pistolenmündung in seinem Kreuz etwas nachließ. Der Teräer war von Clous Reaktion so perplex, dass er tatsächlich auf seine Waffe sah und versuchte, die Stelle zu finden, von der Clou gesprochen hatte.


  In der Sekunde, in der Teräer abgelenkt war, wirbelte Clou in einer eleganten Drehung von seinem Barhocker und schlug mit der Faust nach der Waffe des Angreifers. Sein Hieb brach dem Teräer den Daumen. Schreiend ließ der seinen Blaster fallen. Einen Moment später hatte Clou seine eigene Waffe gezogen und auf den Teräer gerichtet.


  Nach drei Sekunden war alles vorbei. Der Teräer lag mit einem rauchenden Loch in der Brust am Boden der Taverne. Clou richtete seine Waffe drohend in die Runde.


  »Noch jemand?«, fragte er ernst.


  *


  


  Drei Stunden und ein weiteres halbes Dutzend Möchtegern-Kopfgeldjäger später raste Clous Raumschiff wieder geräuschlos durch die sternenübersäte Leere des Weltalls. Der Söldner schaltete auf Autopilot und räkelte sich in der anatomisch geformten Sitzschale des Pilotensessels, um eine bequeme Position für ein Nickerchen zu finden.


  Clou schloss die Augen und versuchte, für einen Moment zu vergessen, dass er sich mit beinahe vierfacher Lichtgeschwindigkeit bewegte. Er verdrängte die Gedanken an das enge Cockpit und versuchte, sich auf etwas Angenehmes zu konzentrieren.


  Debi und Rebecca zum Beispiel.


  Irgendwo an Bord der Stardust, etliche Lichtwochen von hier entfernt, reisten seine Frau und seine Tochter jetzt in einer luxuriösen Kabine zur weit entfernten Erde. Vielleicht gingen die beiden gerade auf dem Promenadendeck spazieren und genossen die Aussicht durch die transparenten Schiffswände auf irgendein bizarres Sonnensystem. Oder vielleicht aßen sie gerade irgendwelche exotischen Leckereien in einem der vielen Restaurants des Raumkreuzers. Vielleicht schliefen sie auch in ihren weichen, warmen Betten und träumten von ihm.


  Und er, der versprochen hatte, vor ihnen auf der Erde zu sein, lieferte sich mit den kerianischen Ermittlungsbehörden ein riskantes Katz-und-Maus-Spiel, um seine Spur zu verschleiern. Auf einigen Planeten reiste er durch, ohne aufzufallen – nur um wenige Tage später anderswo überraschend aufzutauchen und ebenso schnell wieder zu verschwinden. Clou konnte nur hoffen, dass seine Jäger eher davon müde wurden als er. Sobald das Interesse an seiner Person wieder abebbte und man die Suche nach ihm aufgab, konnte er sich auf den Weg zur Erde machen, ohne sich um eventuelle Verfolger Gedanken machen zu müssen. War er erst einmal am Ziel, würde er so gut untertauchen, dass ihn niemand mehr jemals wiederfinden würde.


  Clou schlug die Augen auf und stellte mit einem Blick auf die Uhr überrascht fest, dass er fast sechs Stunden geschlafen hatte.


  Unbeirrt zog Trigger seine Bahn und raste auf einen kleinen Asteroiden zu, der im Niemandsland zwischen den Grenzen von Kerian, Drobaria und Symirus lag.


  


  


  


  Kapitel 7: Die Wiedergeburt


  


  Auch in Abwesenheit von Raymon Alejandro Cartier herrschte auf dem kleinen Privatasteroiden, der dem Geschäftsführer der Cartier Construction Company gehörte und auf dem sich der Hauptsitz der ständig expandierenden Raumschiffswerft befand, reger Betrieb. Eine Vielzahl von Robotern und Technikern aller Rassen arbeiteten in fieberhafter Eile an hochgezüchteten Triebwerken, empfindlichen Sensoren und waffenstarrenden Geschütztürmen. Dutzende von Schiffen der verschiedensten Kategorien parkten auf dem Boden des Hangars in der gewaltigen Höhle, die einen Großteil der nördlichen Halbkugel des Asteroiden ausmachte. Beinahe der gesamte Kleinstplanet war untertunnelt; in dem schier endlosen Labyrinth von Höhlen, Fertigungshallen und Verbindungsgängen konnte man sich als Fremder leicht verlaufen. Ständig waren in den letzten Jahren neue Anbauten in Betrieb genommen worden, bis der Platz schließlich nicht mehr ausgereicht hatte und Cartier auf anderen Welten Zweigwerke hatte errichten müssen.


  Clou Gallagher war schon viele Male hier gewesen und dennoch staunte er immer wieder über das Gewimmel der Menschen und Maschinen, die den Hangar zu jeder Tages- und Nachtzeit bevölkerten.


  Trigger war auf einen Parkplatz zwischen einem canusischen Weintanker und einer kleinen drobarianischen Fregatte, deren gesamte Antriebssektion in ihre Einzelteile zerlegt worden war, gelotst worden. Clou verließ das Cockpit und gab dem Schiff Anweisungen, die Sicherheitssysteme zu aktivieren. Clou war nicht hier, um Trigger reparieren oder tanken zu lassen, und so war es nicht wünschenswert, dass jemand außer ihm Hand an die wertvolle Maschine legte.


  Clou zwängte sich zwischen den Mechanikern hindurch, die um die Fregatte herumschwärmten und sich die Anzeigedaten ihrer Instrumente zubrüllten, und schlug den Weg zu einer kleinen Tür ein, die im ältesten und schmuddeligsten Teil des Hangars direkt neben einer blinden Fensterscheibe in die Felswand eingelassen worden war. Am Türrahmen war eine kleine goldene Plakette mit den Buchstaben »R. A. CARTIER« angebracht worden, darunter ein billiges Plastikschild, auf dem das Wort »Privat« prangte. Clou schmunzelte, klopfte an die Tür und trat ein.


  »Hallo, CeeGee!«


  Hinter dem mit Blaupausen, Formularen, Zeitschriften und ungelesener Korrespondenz zugepacktem Schreibtisch, vor der mit Ablaufdiagrammen, Kalendern und Pin-up-Girls tapezierten Wand des engen kleinen Büros, die Füße auf eine Bierkiste gestützt und in der Hand eine teure, von der Erde importierte Zigarre aus Cartiers privatem Vorrat, saß ein Mann, den ein unbeteiligter Beobachter für das exakte Spiegelbild Clou Gallaghers hätte halten können.


  Clou grinste breit und setzte sich auf den Besucherstuhl. Lange und intensiv starrte er den blonden Mann an, der ihm wie ein eineiiger Zwilling glich. »Ich fasse es einfach nicht«, sagte er kopfschüttelnd.


  »Du bist spät dran«, sagte der zweite Clou, »wir waren für heute Morgen verabredet, schon vergessen?«


  »Ich bin aufgehalten worden«, sagte Clou. »Du siehst gut aus.«


  »Bilde dir bloß nichts ein«, lachte sein Gegenüber. »Ich sehe besser aus als du, alter Mann!«


  »Kunststück«, schnaubte Clou, »bei dem Altersunterschied. Ist aber schön, dich wiederzusehen, Mad.«


  ›Mad‹ Ota Jedrell griff mit seiner rechten Hand an seinen Hinterkopf und löste eine kleine Haarklammer. Er zog die dunkelblonde Perücke von seinem Kopf und sein eigenes schneeweißes Haar, das er bis auf wenige Millimeter zurückgestutzt hatte, kam zum Vorschein. Dann fing er an, den künstlichen blonden Bart aus seinem Gesicht zu entfernen. Dabei schnitt er eine Grimasse. »Scheiße, tut das weh!«


  Clou lachte. »Willst du die Maskerade schon beenden?«


  Die Augen des jungen Mannes funkelten böse. »Ich war gerade kurz davor, einen sehr gut bezahlten Job anzunehmen, als ich deinen Anruf erhielt. Klar spiele ich gerne ein bisschen bei deinem Spielchen mit, wenn es darum geht, den Kerianern einen Denkzettel zu verpassen. Aber meine Zeit ist kostbar, Clou, und ich habe bisher noch kein Geld für meine Arbeit gesehen.«


  »Schon gut, schon gut.« Clou hob abwehrend die Hände. Er hatte seinen alten Kameraden, den ehemaligen Elitesoldaten und jetzigen freiberuflichen Söldner, vor einer Woche von unterwegs angerufen und ihn angeheuert, ihm bei seinem Verwirrspiel zu helfen. Jedrell, der den Ruf eines Verwandlungskünstlers genoss, hatte sich als Clou verkleiden und wahllos Welten anfliegen sollen, um sich kurz sehen zu lassen und wieder unterzutauchen. Offensichtlich war der Plan aufgegangen, denn von allen möglichen Planeten wurde nun berichtet, dass Gallagher dort aufgetaucht war und seine Verhaftung unmittelbar bevorstand – selbst von Orten, die weder von Clou noch von Jedrell besucht worden waren.


  Clou griff in seine Jacke und förderte das Bündel Geldscheine zutage, das er dem eltrebischen Drogendealer abgenommen hatte. Er zählte die Scheine durch und reichte Jedrell die Hälfte. »Zufrieden?«


  Der junge Söldner steckte das Geld hastig ein. »Ich bin gerade zwischen zwei Jobs, sozusagen. Man muss nehmen, was man bekommt.« Er griff in die Bierkiste, die unter Cartiers Schreibtisch stand und reichte Clou eine Flasche. »Erzähl mir, mein Alter, wie ist es denn so, mal wieder draußen auf der Piste zu sein?«


  Clou öffnete die Flasche und stieß mit Jedrell an, ehe er trank. »Es ist seltsam«, sagte er dann langsam, »aber nicht fremd. Manchmal hatte ich das Gefühl, ich hätte nie anders gelebt … als wären meine Versuche, sesshaft zu werden, nur ein Traum gewesen. Weißt du, es gibt einfach nichts Aufregenderes, als mit einem schnellen Schiff unter dem Hintern von einem üblen Raumhafen zum nächsten zu düsen, immer am Rande der Legalität, immer den Behörden einen Schritt voraus. Wie in alten Zeiten. Aber andererseits vermisse ich meine Mädchen und kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Dann ist Schluss mit dem Vagabundendasein und ich bin bei meiner Familie. In Sicherheit. Verstehst du, was ich meine?«


  »Du wirst alt, Clou«, sagte Jedrell kopfschüttelnd.


  »Möglich.« Clou sah den jungen Söldner nachdenklich an. War es wirklich schon so lange her, dass er in Jedrells Alter gewesen war? Hatte er sich in den wenigen Jahren so verändert? Gehörte er mit siebenundvierzig Jahren etwa schon zum Alten Eisen, war er schon zu alt für ein Leben, wie er es damals geführt hatte und wie Jedrell es heute lebte? Vielleicht verwandelte er sich ja wirklich allmählich in Gan Sandar, seinen alten Lehrmeister. Oder in Quint, seinen Geschwaderkommandanten, von dem er nie den Vornamen erfahren hatte.


  Mit einem Seufzen und einem großen Schluck aus der Bierflasche verscheuchte Clou die Geister der Vergangenheit. »Ist Ray eigentlich gar nicht hier?«, fragte er dann unvermittelt.


  »Glaubst du, sonst hätte ich mich getraut, eine seiner edlen Zigarren zu klauen?«, gab Jedrell zurück. »Nein, er ist nicht hier. Ist offenbar schon vor ein paar Wochen nach Hokata umgezogen.«


  »Hokata«, murmelte Clou anerkennend, »sieh mal einer an.«


  »Ich habe mit dem Schichtleiter gesprochen, als ich ankam«, fuhr Jedrell fort, »ein Teräer namens Uullus Irw. Er sagte mir, Cartier habe ihn von unterwegs angerufen und ihm gesagt, dass er nach Kerian weiterfliegen wollte, um sich mit seinem Anwalt wegen irgendeiner Firmenübernahme zu beraten. Irw sagte, der Boss habe sehr verärgert geklungen. Scheint irgendwas schiefgelaufen zu sein, was meinst du?«


  Clou atmete hörbar ein. Er hatte den Treffpunkt mit Jedrell extra hierhin verlegt, um sich bei der Gelegenheit von seinem alten Freund Cartier zu verabschieden. Wenn Clou erst einmal auf der Erde in Sicherheit war, würden Jahre, vielleicht Jahrzehnte vergehen, bis er und Ray sich einmal wiedersahen. Vielleicht würde es sogar nie mehr dazu kommen.


  Und nun hatte Cartier ausgerechnet nach Kerian fliegen müssen, dem einzigen Planeten, auf dem Clou sich ausdrücklich nicht sehen lassen konnte. Sich auf einer dünn besiedelten Welt draußen in den Provinzen in der Öffentlichkeit zu zeigen, war eine Sache – es auf Kerian zu versuchen, wo es von Polizisten sicher nur so wimmelte, war etwas anderes. Selbst, wenn er sich verkleidete, war das Risiko, entdeckt zu werden, viel zu hoch. Zudem war es ein offenes Geheimnis, dass Clou und Ray alte Freunde waren, und wenn derjenige, der bei der kerianischen Polizei die Ermittlungen leitete, einen Funken Verstand hatte, ließ man Cartier sicherlich observieren und alle seine Kontakte überprüfen.


  »Der Teräer sagte aber auch, dass Cartier eine Nachricht für dich hinterlassen hat. Er hat sie natürlich jetzt mir gegeben, weil er dachte, ich bin der echte Clou Gallagher«, sagte Jedrell und reichte Clou einen kleinen Aktenkoffer. »Ich hab nicht reingeguckt, ich schwöre.«


  Clou untersuchte ratlos das komplizierte Kombinationsschloss mit dem alphanumerischen Tastenfeld, mit dem der Koffer abgeschlossen worden war. »Hast du die Kombination?«


  »Dann hätte ich vielleicht doch reingeguckt«, entgegnete Jedrell.


  Clou dachte scharf nach. »Es muss etwas sein, was nur er und ich kennen. Eine Zahlenkombination, die nur er und ich kennen. Hmm …«


  »Sein Geburtstag? Dein Geburtstag? Eure erste Begegnung? Dein Hochzeitstag?«. Der junge Söldner malte mit der Zigarre ein Fragezeichen in die Luft. Asche rieselte auf den unordentlichen Schreibtisch.


  Clou schüttelte den Kopf. Er beugte sich über die winzige alphanumerische Tastatur, die an dem Mechanismus angebracht war, und tippte eine lange Kombination von Buchstaben und Zahlen ein.


  Jedrell hielt gespannt den Atem an.


  Mit einem leisen Klicken öffnete sich der Koffer.


  »Wusste ich’s doch«, sagte Clou grinsend, »22/A/653-T1KK, die Registriernummer des kleinen Kompaktfrachters, den wir damals zusammen wieder flottgemacht haben.«


  Er klappte den Koffer auf. Staunend nahm er eine kleine silberne Diskette und ein Päckchen heraus, das sich schwer und hart anfühlte. Clou wickelte das Päckchen aus, während Jedrell die Diskette in den Eingabeschacht der Kommunikationskonsole hinter dem Schreibtisch schob.


  Der Bildschirm wurde hell und Cartiers freundliches rundes Gesicht erschien. »Hallo, CeeGee«, sagte er. »Da du diese Aufzeichnung jetzt abspielst, bin ich selbst also nicht da, um dir dein Geschenk zu geben. Ob ich permanent oder nur vorübergehend nicht da bin, weiß ich zu diesem Zeitpunkt nicht, aber das spielt im Moment auch keine Rolle. Ich hoffe, dass es dir gut geht und du dich und deine kleine Familie immer schön aus allen Schwierigkeiten heraushältst. Dein Geschenk ist in dem Koffer. Mach mal auf!«


  Clou hatte das graubraune Packpapier inzwischen entfernt und hielt ein glänzendes schwarzes Metallgehäuse in den Händen, das im Neonlicht leicht schimmerte.


  »Was du da in der Hand hast, ist ein Speichermodul, das ich vor ein paar Monaten beim Aufräumen in meiner Schreibtischschublade gefunden habe. Eigentlich wollte ich es dir schon viel früher geben, aber irgendwie kam immer etwas dazwischen. Bei deinem letzten Besuch neulich waren wir ja so in Eile, dass mir das Geschenk erst nach deinem Abflug wieder eingefallen ist«, fuhr Cartier fort.


  »Das war vor einem Jahr«, raunte Clou Jedrell zu. Jedrell nickte.


  »Damit mir das nicht wieder passiert, habe ich mein Geschenk jetzt bei meinem neuen Chefingenieur hinterlegt. Und nun hast du es endlich bekommen«, sagte Cartier mit einem zufriedenen Lächeln. »Auf diesem Speichermodul befindet sich ein Back-up deines Bordcomputers – ich rede von dem Bordcomputer deines alten Frachters, nicht von dem aus der neuen Jagdmaschine.«


  Clou bemerkte, das seine Hände zitterten. »Trigger«, sagte er leise.


  »Als du mit Trigger zuletzt für Wartungsarbeiten in meiner Werft warst, haben Larry und seine Techniker ein routinemäßiges Back-up des Hauptspeichers gemacht. Durch Zufall wurde die Sicherungskopie nach eurem Abflug aber nicht gleich wieder überspielt, sondern landete unversehrt in dem Durcheinander auf meinem Schreibtisch. Ich war ziemlich überrascht, als ich dann feststellte, was ich für einen Schatz hier hatte!«


  Clou und Jedrell wechselten wortlos einen vielsagenden Blick.


  »Tja, den alten Trigger gibt es ja inzwischen nicht mehr«, sagte Cartier traurig, »aber mit diesen Daten könnte man ihn wiederauferstehen lassen. Du könntest die Informationen, welche die Persönlichkeit deines Schiffes ausmachen, von den irrelevanten Daten trennen und auf irgendeinen beliebigen Bordcomputer aufspielen. Wenn alles gut geht, wird Trigger an Bord des anderen Schiffes wieder aufwachen, so als wäre nichts geschehen. Das ist natürlich nur die Kurzfassung«, räumte Cartier schnell ein, »die Realität ist natürlich weitaus komplizierter. Da kommt einiges an Arbeit auf einen Programmierer zu, denn wenn Triggers Bewusstsein in einem anderen Bordcomputer wieder zu sich kommt, dann muss er mit den neuen Systemen harmonieren und kompatibel sein. Stell dir vor, Du transplantierst ihn in einen Raumkreuzer und überschreibst Teile der Systemsoftware, die für den Betrieb eines solchen Schiffes notwendig sind, mit einem zwanzig Jahre alten Code, der für einen Kompaktfrachter geschrieben worden ist.«


  »Also, jetzt wird es esoterisch«, winkte Jedrell ab.


  »Uullus Irw weiß, was zu tun ist«, sagte Cartier gutmütig, »du kannst ihm hundertprozentig vertrauen. Tja, das war es auch schon von mir. Ich hoffe, wir sehen uns bald mal gesund wieder.«


  Der Bildschirm wurde dunkel.


  Clou tätschelte das Speichermodul, als habe er ein kleines Haustier auf dem Schoß. »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte er entschlossen und stand auf.


  *


  


  Mit langsamen, beinahe ehrfürchtigen Bewegungen stellte Clou das schwarze Speichermodul auf die Werkbank, die Uullus Irw neben Clous Raumschiff aufgebaut hatte.


  Der teräische Ingenieur kniete auf einer Hoverplattform, die neben dem Cockpit schwebte, umgeben von einem Sammelsurium von Computerkomponenten, ausgebauten Schalttafeln und Instrumenten. Das schwarze, kantige Gesicht und die schneeweißen, schulterlangen Haare des bulligen Teräers waren schweißnass und schmutzig. »Die Jungs von Terrkel haben die Anschlüsse des Zentralgehirns wirklich gut versteckt«, brummte er mit grimmiger Anerkennung, »so als ob sie nicht gewollt haben, dass jemand daran herumspielt.«


  »Hauptsache, Sie können dieses Puzzle hinterher wieder zusammenbauen«, sagte Clou achselzuckend.


  »Hey!« Irw baute sich zu seiner vollen Größe auf und sah auf Clou herab. »Wenn das überhaupt jemand schafft, dann ich. Oder der Boss.«


  »Schon gut.« Clou hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe natürlich keinen Zweifel an Ihren Fähigkeiten.«


  »Das wollte ich auch gemeint haben«, knurrte der Ingenieur und verschwand wieder in den Eingeweiden des Bordcomputers. Nach wenigen Minuten warf er Clou ein Kabel zu. »Hier. Stecken Sie das mal in den Anschluss von ihrer Speicherkiste.«


  »Warum?«, fragte Clou skeptisch.


  »Weil ich das sage, darum«, polterte der Teräer. »Nun machen Sie schon, oder soll ich runterklettern und alles alleine machen?«


  Clou salutierte lässig und verband das Kabel mit dem dafür vorgesehenen Anschluss des Speichermoduls.


  »Und ich dachte immer, bei der CCC ist der Kunde König«, sagte Ota Jedrell, der abseits auf einer Kiste mit Ersatzteilen saß und den Wortwechsel zwischen dem Söldner und dem Techniker amüsiert verfolgt hatte.


  »Könige haben in meiner Gegenwart keine hohe Lebenserwartung«, konterte Clou trocken. »Irw ist nur sauer, weil sein Chef ihm gesagt hat, er soll mir seine Arbeit nicht in Rechnung stellen.«


  »Aha.« Jedrell biss herzhaft in einen Apfel, den er aus seiner Jackentasche hervorgeholt hatte.


  »Wahrscheinlich, weil ich Ray damals auf Kerian das Leben gerettet habe«, überlegte Clou, »so eine Art Wiedergutmachung.«


  »Schönen Gruß übrigens«, sagte Jedrell unbeeindruckt.


  Clou sah ihn fragend an. »Von wem?«


  »Von deinem Freund Cartier. Hat vorhin angerufen«, erzählte der junge Söldner in einem beiläufigen Tonfall. »Wenn ich gewusst hätte, wo ich dich finde, hätte ich dich gerufen.«


  »Wo steckt er? Immer noch auf Kerian?«, fragte Clou.


  Jedrell kaute lange auf einem Bissen herum und schluckte erst, ehe er weitersprach. »Nein, er ist unterwegs zu dem Asteroidengürtel in der Grenzregion zwischen Kerian und Drobaria. Er sagte, es wäre nett, wenn du dich dort mit ihm treffen könntest.«


  »Hast du ihm etwa gesagt, dass ich hier bin?«


  »Hältst du mich für bescheuert?« Jedrell tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Ich habe nur gesagt, ich würde versuchen, dir die Nachricht zu überbringen.«


  Clou atmete auf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Schiff zu. Sobald Uullus Irw mit seiner Arbeit fertig war und Trigger wieder flog, würde er Cartier schnell einen Besuch abstatten. Und dann würde er allmählich den Weg Richtung Erde einschlagen, um Debi und Becky wiederzusehen.


  »Findest du es eigentlich gar nicht riskant, hier so ohne Verkleidung herumzustolzieren?« Jedrell hatte den Apfel schon fast aufgegessen. »Ich meine, wenn einer von den Typen hier meint, er könnte dich verpfeifen und das Kopfgeld einstreichen …«


  »Cartier würde jeden seiner Leute, der mich verrät, bei seiner Rückkehr persönlich ohne Raumanzug aus der nächsten Druckschleuse werfen«, sagte Clou zuversichtlich.


  »Ja, aber was ist mit den ganzen Piloten und Kunden, die nur auf der Durchreise hier sind?«, gab Jedrell zu bedenken. »Wenn einer von denen dich erkennt und scharf auf das Kopfgeld ist …«


  »Was redest du immer von einem Kopfgeld«, unterbrach Clou ihn gereizt. »Die Premierministerin hat ausdrücklich gesagt, dass es sich um eine Belohnung für Hinweise zur Ergreifung eines mutmaßlichen Verbrechers handelt. Die wollen mich lebend haben und vor Gericht stellen.«


  »Dann reden wir von zwei verschiedenen Sachen«, meinte Jedrell gleichgültig. »Meine Befürchtung bezog sich auf das Kopfgeld in Höhe von zwei Millionen Astras, welches auf deinen Kadaver ausgesetzt ist.«


  »Zwei Millionen?« Clou pfiff durch die Zähne. Doppelt so viel, wie die Premierministerin für ihn geboten hatte … »Tot oder lebendig?«


  »Genau.« Jedrell warf das abgenagte Mittelstück des Apfels in eine Ecke des Hangars. Sofort stürzte sich eine ausgehungerte Ratte darauf und verschwand mit ihrer Beute in den Schatten.


  »Wer steckt dahinter?«, fragte Clou beunruhigt.


  »Keine Ahnung«, sagte Jedrell, »tut mir leid, ehrlich. Ich habe auch erst vor ein oder zwei Tagen das Gerücht aufgeschnappt, kurz vor meiner Ankunft hier. War das Hauptgesprächsthema in allen Raumfahrerkneipen, durch die ich gezogen bin. Man erzählt sich, irgendein reicher kerianischer Monarchist möchte deinen Schädel auf ein Brett montieren und über seinen Kamin hängen. Andere erzählen, das Geld wäre von einem Rüstungsunternehmen ausgesetzt worden, dessen Boss bei unserem Attentat im vergangenen Jahr ins Gras gebissen hat.«


  Clou verschränkte die Arme vor der Brust und sah ungeduldig zu Trigger hinüber. Wann war der Teräer endlich mit der verdammten Arbeit fertig?


  »Sorry«, sagte Jedrell kleinlaut, »ich hatte gedacht, du wüsstest davon.«


  »Schon gut«, winkte Clou ab. »Was hindert dich eigentlich daran, es selbst zu versuchen?«


  Jedrell sprang abrupt auf und funkelte den älteren Söldner böse an. »Erstens stehe ich zur Zeit auf deiner Lohnliste. Ich wechsle nicht einfach die Fronten, wenn jemand mit einem Bündel Geldscheine wedelt. Zweitens haben wir zusammen einiges durchgemacht und sind so etwas wie Freunde – davon hat man in unserer Branche nicht so viele. Und drittens habe ich einen ziemlichen Respekt vor dir, alter Mann.« Er drehte sich um und stapfte wütend davon. »Sieh gefälligst zu, dass das so bleibt!«, rief er über die Schulter zurück.


  Clou sah ihm nachdenklich hinterher. Er hatte Ota natürlich nicht als potenziellen Verräter verdächtigen wollen und es tat ihm leid, dass der junge Mann seine Bemerkung so verstanden hatte.


  Worüber Clou aber wirklich staunte, war die Tatsache, dass Jedrell ihm tatsächlich den Respekt entgegenbrachte, den Clou vor gar nicht langer Zeit vor Leuten wie Quint und Gan Sandar gehabt hatte. Auch Clou wäre seinerzeit niemals auf die Idee gekommen, seinen Geschwaderkommandanten oder seinen Lehrer für irgendeinen noch so hohen Betrag zu verraten. Altmodische Werte wie Respekt, Loyalität und Ehre waren für ihn immer sehr wichtig gewesen. Clou musste sich erst noch an den Gedanken gewöhnen, dass er allmählich in ein Alter kam, in dem er der Erfahrene war, zu dem Jüngere mit Respekt aufsahen. Clou versuchte, sich für einen Moment vorzustellen, wie er selbst sich gefühlt hätte, wenn Quint oder Sandar in ihm jemals einen potenziellen Verräter gesehen hätten, und musste sich eingestehen, dass seine Reaktion wahrscheinlich nicht viel anders als die von Ota Jedrell ausgefallen wäre.


  Clou schüttelte langsam den Kopf. Er wurde vielleicht wirklich langsam alt.


  *


  


  Katachara lehnte sich auf der bequemen Rückbank seiner Hover-Limousine zurück. Wieder war ein langer, harter Tag im Büro vorbei. Wieder war er seinem Ziel ein Stück näher.


  Die von ihm gelenkten und koordinierten Übernahmen der staatlichen Besitztümer durch private Unternehmen waren allmählich abgeschlossen. Der Stainless-Konzern und seine Tochterunternehmen waren inzwischen die stolzen Eigentümer von fast allen Aktien, Krankenhäusern, Universitäten und Verkehrsbetrieben, die der Staat zum Verkauf angeboten hatte. Wer die Infrastruktur kontrollierte, war der wahre Beherrscher des Staates. Und Steinberg und Ishiyama, die Geschäftsführer der Stainless-Gruppe, standen auf der Lohnliste der Stellar News Agency.


  Es würde nun nicht mehr lange dauern, bis sein früherer Mitarbeiter Rajennko die Ministerrunde überredet hatte, auch Teile der Polizei und des Militärs zu privatisieren. Wieder würde Stainless den Mitbewerbern einen Schritt voraus sein und wieder würde Minister Rajennko dafür sorgen, dass Stainless für die entscheidenden Posten den Zuschlag bekam.


  Und dann fehlte nicht mehr viel für einen erfolgversprechenden Putsch.


  Katachara grinste. Die Spielfiguren wurden nach und nach auf die richtigen Felder manövriert. Das Schachmatt war unausweichlich.


  Die Kommunikationskonsole, die in die Rückenlehne des Fahrersitzes eingelassen war, piepte einen Rufton. Katachara streckte die Hand aus und betätigte eine Taste und der kleine Bildschirm wurde hell. Das Gesicht eines anderen Drobarianers erschien.


  »Guten Abend, Sir«, meldete er sich, »hier ist Kiraduri, Abteilung Spezielle Kommunikation.«


  »Guten Abend, Kiraduri. Dann kommunizieren Sie mal«, sagte Katachara mit einem müden Lächeln.


  »Sir, wir haben ein Gespräch zwischen Raymon Cartiers Raumschiff und seinem Firmensitz mitgeschnitten«, meldete der Techniker aufgeregt. »Das Gespräch wurde über einen unserer Relaissatelliten geroutet. Wir hatten eine Suchroutine programmiert, die uns meldete, sobald in einer Gesprächsverbindung mehr als einmal der Name von Clou Gallagher vorkommt …«


  »Ich bin mit Ihren Methoden vertraut«, unterbrach der SNA-Direktor die Ausführungen des jungen Drobarianers. »Kommen Sie zur Sache!«


  »Ja, Sir. Entschuldigung, Herr Direktor. Also, Cartier hat eine Verabredung mit Clou Gallagher an der kerianisch-drobarianischen Grenze«, sagte der Techniker erfreut.


  »Hat Cartier mit Gallagher selbst gesprochen?«, fragte Katachara scharf.


  »Nein, Sir. Vermutlich mit einem Angestellten. Da dieser aber sagte, er würde Gallagher die Nachricht überbringen, haben wir unseren Verbindungsmann bei der CCC kontaktiert, um zu überprüfen, ob sich Gallagher jetzt gerade dort aufhält. Die Bestätigung kam umgehend. Er ist da.«


  Katachara war plötzlich nicht mehr müde. Er beugte sich interessiert vor, um den Bericht des jungen Abhörspezialisten zu Ende anzuhören. »Sehr gut«, sagte er dann zufrieden, »Sie haben gute Arbeit geleistet. Hören Sie jetzt genau zu und tun Sie exakt, was ich Ihnen sage …«


  *


  


  »Wetten, ich weiß, was er als Erstes sagen wird?«, fragte Jedrell und beantwortete die Frage gleich selbst. »Ich tippe auf ›Wo bin ich, was ist passiert?‹ oder so etwas in der Art.«


  Clou saß in Triggers Cockpit, während Uullus Irw und ›Mad‹ Ota Jedrell auf der neben dem Schiff schwebenden Hoverplattform kauerten. Die Komponenten des Instrumentenpultes waren wieder sorgfältig in die Pilotenkanzel eingesetzt worden. Äußerlich hatte sich rein gar nichts verändert, das Schiff sah aus wie vor dem Eingriff. Im Inneren des Bordcomputers jedoch steckte nun eine große Masse Daten, die vor vielen Jahren das Rechnergehirn von Clous letztem Raumschiff mit Leben erfüllt hatte.


  »Ich habe meine Arbeit getan. Jetzt liegt es an Ihnen«, sagte Irw und deutete auf die rote Taste, deren Betätigung den ausgeschalteten Zentralrechner wieder hochfahren würde.


  Clou ließ die Fingergelenke knacken wie ein Pianist, der sich mental auf das Spielen einer schwierigen Partitur vorbereitet. »Dann wollen wir mal«, murmelte er. Er steckte einen Schlüssel in das Schlüsselloch neben dem Hauptschalter, drehte ihn im Uhrzeigersinn und drückte gleichzeitig die rote Taste.


  Mit einem leisen Summen erwachte das Raumschiff zum Leben. Auf dem Kontrollpult leuchteten Kontrolllämpchen auf, als die Instrumente nacheinander in Betrieb genommen wurde.


  »Irgendwas ist anders heute«, sagte die elektronisch klingende Stimme des Bordcomputers. Clou spürte einen Kloß im Hals. Dies war nicht die neutrale Computerstimme, die er von diesem Raumschiff gewohnt war. Dies war die Stimme eines alten Freundes, die er nicht mehr gehört hatte, seit der erste Trigger vor vielen Jahren in der Atmosphäre von Bulsara verglüht war.


  »Wette verloren«, murmelte Jedrell.


  »Clou? Bist du das, Flieger?«, schnarrte der Bordcomputer verwirrt.


  »Ich bin hier, Trigger«, sagte Clou bewegt. »Wir sind wieder zusammen.«


  »Klar sind wir zusammen«, sagte Trigger, »wieso nicht? War ich weg oder was?«


  »Er erinnert sich nicht«, sagte Irw, »für ihn ist immer noch das Jahr 2506. Das Jahr seiner letzten Wartung in dieser Werft.«


  »Moment mal«, machte Trigger plötzlich mit einem Anflug von Besorgnis in der Stimme. »Moment, Moment, Moment! Auf einmal ist alles anders. Was zum Geier habt ihr mit mir gemacht?«


  »Reg dich nicht auf, es ist alles in Ordnung«, beruhigte Clou den verstörten Computer.


  »In Ordnung?«, äffte Trigger ihn nach. »In Ordnung? Ich kenne mich in meinem eigenen Körper plötzlich nicht mehr aus und du sagst, es ist alles in Ordnung? Da kommt man nichtsahnend in die Garage, um sich ein paar neue Brennstäbe zu holen, und was machen sie mit einem? Bauen einfach alles um! Ich will sofort den Chef sprechen!«


  »Trigger!«, sagte Clou scharf.


  »Was!«, schrie Trigger patzig zurück.


  »Kein Grund, hysterisch zu werden. Hör zu, dein alter Körper existiert nicht mehr. Er wurde vor ungefähr acht Jahren zerstört. Ray hat ein altes Back-up von deinem Zentralcomputer gefunden, und die Daten für deine Persönlichkeitsprogrammierung haben wir daraus extrahiert und an das Betriebssystem meines neuen Schiffes angepasst, damit du es einwandfrei kontrollieren kannst«, sagte Clou mit leicht zitternder Stimme.


  »Ich verstehe«, sagte Trigger langsam. »Und das nennt der ›alles in Ordnung‹. Wo sind Debi und Becky?«


  »Auf dem Weg zur Erde«, sagte Clou. »Und wir fliegen zu ihnen, sobald wir uns von Ray verabschiedet haben. Im Moment bin ich übrigens auf der Flucht vor der kerianischen Polizei, aber ich erzähle dir alles unterwegs, okay?«


  »Manche Dinge ändern sich wohl nie«, nörgelte Trigger.


  Clou stand aus dem Pilotensitz auf und kletterte zu Uullus Irw und Jedrell auf die Hoverplattform.


  »Ich muss sagen, ich bin beeindruckt«, sagte Clou und schüttelte dem Teräer die Hand.


  »Nicht der Rede wert«, sagte Irw bescheiden, »reine Routine. War mir ein Vergnügen.«


  »Und du willst wirklich mit so einer Quasselstrippe bis zur Erde fliegen?« Jedrell schüttelte belustigt den Kopf. »Ich glaube das einfach nicht.«


  »Ich denke, ich mache gleich mal einen Probeflug«, sagte Clou und klatschte in die Hände. »Mal gucken, ob die Waffen und der Antrieb noch reagieren.«


  »Waffen!«, rief Trigger begeistert, »was habt ihr mir denn da für ein Waffenarsenal unter den Hintern geschnallt? Torpedos, Maschinengewehre, Raketen, Laser, Deflektorschilde … Bin ich jetzt ein Kriegsschiff oder was?«


  Im nächsten Moment erzitterte der gesamte Asteroid unter einer enormen Explosion. In einer Wolke aus Schutt und Feuer gab die Decke der Höhle nach und ein Teil des Hangars stürzte ein. Fauchend entwich kostbare Atemluft ins All. Sirenen heulten und die Lichter in der Halle erloschen.


  »Wir werden angegriffen!« Irw sprang von der Hoverplattform und hastete auf ein Regal zu, in dem Raumanzüge, Helme und Sauerstofftanks lagerten. Eilig schlüpfte er in einen Anzug, während der Boden unter ihm unter dem erneuten Beschuss des unsichtbaren Angreifers erbebte.


  »Wie ich schon sagte, Zeit für einen Probeflug.« Clou schwang sich wieder in sein Cockpit und ließ das Kanzeldach über sich zuschnappen, während Jedrell auf sein eigenes Raumschiff zurannte.


  »Ein bisschen komisch fühle ich mich schon«, sagte Trigger, als das Schiff durch eine dicke Rauchwolke auf das jenseitige Ende des Hangars zuflog.


  »Nicht jetzt«, sagte Clou. Er versuchte, seine Gedanken in den wenigen Sekunden, die ihnen blieben, zu ordnen und konnte jetzt keine Ablenkung gebrauchen. Clou zweifelte keine Sekunde daran, dass die Leute, die das Feuer auf den kleinen Asteroiden eröffnet hatten, hinter ihm und Trigger her waren. Der brutalen Vorgehensweise nach konnte es sich auch nicht um die kerianische Polizei handeln.


  »Wie, ›nicht jetzt‹?«, höhnte Trigger. »Wie oft bist du schon morgens in einem anderen Körper wach geworden? Ich muss mich erst daran gewöhnen!«


  »Halt die Klappe und flieg«, sagte Clou barsch. Einen Moment lang fragte er sich, ob es eine gute Idee gewesen war, Triggers alte Persönlichkeit wieder in Betrieb zu nehmen.


  »Okay, da sind wir«, sagte Trigger gedämpft, als er durch die offenen Hangartore und das Energiefeld, das den Hangar vor dem Vakuum des Alls schützte, hinausflog. »Ich zähle zwo, drei, vier, fünf … acht, neun, zehn …« Trigger machte eine bedeutungsvolle Pause. »Zwölf gegnerische Maschinen.«


  Clou betätigte den Abzugshebel und eine Rakete zischte unter Triggers Tragfläche hervor. Mit einem Lichtblitz verwandelte sich ein Raumschiff, dass Trigger beinahe gerammt hätte, in einer Wolke aus Feuer und Trümmer.


  »Korrektur«, schnarrte Trigger, »elf gegnerische Maschinen.«


  Die Angreifer hatten Trigger entweder noch nicht gesehen oder nicht als Clous Raumschiff erkannt. Noch immer beharkten sie Cartiers Privatasteroiden mit Dauerfeuer und Raketensalven.


  »Die müssen von der Konkurrenz sein«, bemerkte Trigger, »das Geschäft wird immer härter, was?«


  Clou antwortete nicht, sondern durchlöcherte ein weiteres gegnerisches Raumschiff mit einem Feuerstoß aus der Bugkanone. Der Antrieb des Schiffes wurde aus der Verankerung gerissen und flog alleine weiter, während der Schiffsrumpf torkelnd auf die Oberfläche des Asteroiden zuraste, angezogen von der Masse des kleinen Himmelskörpers. Aus den Augenwinkeln sah Clou, wie der Pilot sich mit dem Schleudersitz rettete.


  »Zwei zu null für die Heimmannschaft«, schrillte Trigger.


  »Kann ich noch bei euch mitspielen?«, fragte Jedrells Stimme über Funk. Ein schnittiges kleines Raumschiff der Kompaktklasse war längsseits gegangen und flog nun neben Trigger her. Mehr und mehr Raumschiffe flüchteten inzwischen aus dem Hangar der Cartier Construction Company und wurden von den Angreifern in erbitterte Zweikämpfe verwickelt.


  »Nur zu«, entgegnete Clou grimmig, »bleib direkt hinter uns.«


  »Roger«, antwortete Jedrell und ließ sich etwas zurückfallen.


  Clou und Jedrell entfernten sich in einer weiten Schleife von dem Asteroiden und den kämpfenden Schiffe, ehe sie wendeten und wieder heranjagten. Clou nutzte die Zeit, die sie dabei gewannen, um sich einen Überblick über die angreifenden Schiffe zu verschaffen. Es handelte sich um eine recht bunt zusammengewürfelte Mischung aus eleganten Jagdmaschinen, hochgerüsteten Kleinstfrachtern und ausgemusterten Militärschiffen. Damit war Clous erster Verdacht bestätigt, es handelte sich eindeutig nicht um die Kerianer. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Trupp Piraten, denen ein Informant die Nachricht zugesteckt hatte, Gallagher würde sich auf dem Asteroiden befinden. Der erste Angriff hatte dem Hangargewölbe gegolten; vermutlich hatten die Angreifer gehofft, Clou würde einfach im Vakuum erfrieren, sodass man ihn hinterher ohne jedes Risiko einsammeln konnte. Der Hangar war aber nicht völlig eingestürzt, sodass ihre Rechnung nicht aufgegangen war.


  »Sieht nach Slayer Crooks Bande aus«, sagte Jedrell.


  »Wer?«, fragte Clou überrascht.


  »Slayer Crook. Ein übler Bursche. Hat mal zu den Rutherford-Piraten gehört und sich nach der Schlacht von Ofru selbständig gemacht. Auf der Heckflosse von dem Schiff, das du vorhin abgeschossen hast, war das Logo von Crooks Bande«, sagte Jedrell.


  Clou wandte sich an Trigger. »Gib mir ein Primärziel und ein Sekundärziel und ermittle einen Kurs, mit dem wir heil durch das Gewimmel durchkommen.«


  »Ist klar«, antwortete Trigger. Auf der Innenseite von Clous Helmvisier erschienen leuchtende Fadenkreuze über zwei der gegnerischen Schiffe. »Fertig. Ich gebe die Daten an unseren Flügelmann.«


  »Dankend erhalten«, bestätigte Jedrell einen Moment später. »Ich bin bei euch.«


  Sekunden vergingen, dann befanden sich die beiden Söldner wieder inmitten der verbissen miteinander kämpfenden Raumschiffe. Der von Trigger errechnete Kurs verschaffte Clou ein klares Schussfeld auf die ausgesuchten Ziele. Kurz nacheinander gingen zwei der Piratenschiffe in Flammen auf. Währenddessen hielt sich Jedrell im Schatten des schwarzen Abfangjägers verborgen und schoss aus seiner Deckung heraus auf alle Piratenschiffe, die seine Flugbahn kreuzten.


  »Warte mal, warte mal, warte mal«, sagte Trigger schnell, »ich muss noch einmal zählen. Es sind jetzt noch zwo, vier, sechs … sieben Piraten übrig.«


  »Sechs«, korrigierte ihn Jedrell.


  »Sieben. Zähle nach«, sagte Trigger pikiert.


  Jedrells Bordkanone zerschredderte einen waffenbestückten Frachter, der unvermittelt vor Trigger aufgetaucht war. Seite an Seite durchflogen die beiden Schiffe den sich rasch ausbreitenden Feuerball, während Trümmerstücke wie Kleinstmeteoriten gegen ihre Außenhüllen prasselten.


  »Sechs«, wiederholte Jedrell ungerührt. »Zähle nach.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Trigger.


  »Und danke«, fügte Clou hinzu.


  »Gern geschehen, alter Mann.«


  Eine enorme Explosion erhellte plötzlich das All hinter ihnen. Mit ungeheurer Geschwindigkeit rasten rot glühende Felsbrocken, von denen einige groß wie Berge waren, an ihnen vorbei.


  »Ach, du Scheiße!«, stöhnte Clou und warf einen Blick auf den Monitor, der die Aufnahmen der Heckkamera ins Cockpit übertrug. Hinter ihm brannte der Himmel. Wo eben noch der Asteroid der Cartier Construction Company gewesen war, leuchtete jetzt eine kleine Sonne, die nach allen Seiten glühende Geröllfragmente spuckte.


  »Diese Schweine«, ächzte Jedrell. »Diese verdammten Schweine!«


  *


  


  Clou und Jedrell warteten einen halben Tag, ehe sie umkehrten, um den Schaden zu begutachten.


  Bereits nach wenigen Stunden war die Stichflamme der Atomexplosion verloschen. Der Asteroid – oder was davon übrig war – hing wie eine tote, ausgebrannte Halbkugel inmitten einer radioaktiven Wolke aus Schutt, Staub und Wrackteilen. Die Schiffe, die sich zum Zeitpunkt der Explosion noch in der Nähe der Werft befunden hatten, waren entweder vernichtet worden oder schwer beschädigt geflohen.


  Clou hatte zunächst entgegen aller Vernunft gehofft, wie durch ein Wunder noch Überlebende zu finden. Ein Blick auf die glühenden, verstrahlten Reste des Asteroiden hatte ihn jedoch eines Besseren belehrt.


  »Hier gibt es nichts mehr«, sagte Jedrell bedrückt. »Komm, lass uns gehen.«


  Clou antwortete nicht. Dumpf brütend starrte er auf die vorbeidriftenden Trümmer.


  »Die waren wirklich gründlich«, sagte Trigger bitter. »Was mögen das gewesen sein? Fünfzig, sechzig Megatonnen?«


  »Macht das noch einen Unterschied?«, fragte Jedrell sarkastisch.


  Trigger bemerkte das lange Schweigen seines Piloten. »Woran denkst du, Flieger?«


  Clou stützte den Kopf auf seine Hände. »Wie soll ich das nur Ray erklären?«


  »Ich habe eine Idee«, warf Jedrell ein. »Warum tun wir nicht einfach so, als wärst du hier gestorben?«


  Clou runzelte die Stirn. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Ganz einfach. Ich fliege ein bisschen herum und erzähle allen, dass ich nur mit knapper Not von hier entkommen konnte, als der Asteroid hochging. Und dass ich dich mit schweren Verletzungen auf dem Hangarboden habe liegen sehen, bevor die Luft in der Halle entwich. Sobald das Gerücht die kerianischen Ermittler erreicht, werden sie die Suche nach dir einstellen«, schlug Jedrell vor. »Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass wir unser kleines Versteckspielchen mit den kerianischen Behörden beenden, ich mich wieder als mich selbst verkleide und du dich ohne weitere Umwege in Richtung Erde verpisst, ehe dich noch jemand sieht.«


  »Genial«, flötete Trigger beeindruckt. »Echt genial. Der Junge ist brillant, Flieger, findest du nicht auch?«


  »Der Plan ist akzeptiert«, stimmte Clou ihm zu, »mit einer kleinen Einschränkung.«


  »Und die wäre?«


  »Ich treffe mich wie vereinbart mit Cartier, ehe ich zur Erde fliege. Erstens schulde ich ihm was und zweitens ist es vielleicht besser, wenn ich es bin, der ihm die schlechten Nachrichten überbringt«, sagte Clou entschlossen.


  Jedrell dachte eine Weile nach. »Okay«, sagte er dann, »aber pass bloß auf, dass dich niemand außer Cartier sieht. Sonst fliegt mein Bluff sofort auf.«


  »Du kannst dich auf mich verlassen«, versicherte ihm Clou. »Ich schaue kurz nach Cartier, verabschiede mich von ihm und entschuldige mich für den Schlamassel hier, und dann sieht man mich in diesem Teil der Galaxis nie wieder!«


  »Okay. Pass auf dich auf, alter Mann«, sagte Jedrell.


  »Du auf dich auch, Kleiner«, entgegnete Clou. »Danke für alles.«


  »Und wer passt auf mich auf?«, schnarrte Trigger pikiert. »Ist ja wieder mal typisch!«


  Die beiden Schiffe beschleunigten auf ihre jeweilige Reisegeschwindigkeit und verschwanden in entgegengesetzten Richtungen in der sternenübersäten Leere.


  


  


  


  Kapitel 8: In der Höhle des Löwen


  


  »Nun?« Tonya nippte an dem Brandy, den ihr Lisa Goldman eingeschenkt hatte. »Was halten Sie davon?«


  Die kleine, alte Wirtschaftsministerin setzte sich mit langsamen Bewegungen auf das Sofa und schloss die Augen. Neben ihr lag das Datapad, über dessen Anzeigetafel noch immer die Daten scrollten, welche auf der Diskette gespeichert waren, die Tonya mitgebracht hatte. Tonya hatte beschlossen, Goldman ins Vertrauen zu ziehen; schließlich war sie selbst nur eine Offizierin, die ein gewisses diplomatisches Geschick bewiesen hatte. Von den Zusammenhängen einer Volkswirtschaft – insbesondere von komplexen Problemen, wie Cartier sie ihr geschildert hatte – verstand sie, offen gestanden, längst nicht so viel wie Lisa Goldman, die eine Koryphäe auf diesem Gebiet war.


  Goldman nahm die goldgerahmte Lesebrille ab und knabberte eine Weile an einem der Bügel, ehe sie antwortete. »Diese Daten sind – wenn sie korrekt sind – sehr beunruhigend, mein Kind.«


  Tonya schmunzelte bei den Worten der Ministerin. In der Öffentlichkeit nannte Goldman sie immer höflich ›Miss Delanne‹ oder ›Madame Premierminister‹. Hier, in ihren eigenen vier Wänden, taute die knorrige Dame etwas auf und nannte sie in einem beinahe zärtlichen Tonfall ›mein Kind‹. Vielleicht war es der Mutterinstinkt der alten Frau, der sich zu Wort meldete; Tonya hatte gehört, dass Lisa Goldmans Kinder vor vielen Jahren bei einem Verkehrsunfall tödlich verunglückt waren. Wenn Tonya richtig informiert war, wäre Goldmans Tochter jetzt ungefähr in ihrem Alter gewesen.


  »Sie wollen mir bestimmt nicht sagen, von wem Sie diese Daten haben?«, fragte Goldman erneut.


  »Von einem Freund«, sagte Tonya leise. »Bitte verstehen Sie, dass ich nicht mehr sagen kann, ohne ihn zu gefährden.«


  »Schade. Ich hätte ihn gerne kennengelernt.« Die alte Dame nippte an ihrem eigenen Brandyglas. »Also, mein Kind, entweder wir haben hier einen Beweis dafür, dass irgendeine fremde Macht dabei ist, einen Putsch vorzubereiten – oder wir beide sind gerade dabei, jemandem gewaltig auf den Leim zu gehen!«


  Tonya schüttelte energisch den Kopf. »Das ist kein Scherz. So viel ist sicher.«


  »Nun gut«, sagte Goldman, »unterstellen wir einmal für einen Moment, dass diese Daten hundertprozentig korrekt sind. Was haben wir dann?«


  »Einen Konzern namens Stainless, der sich nach und nach überall in der Volkswirtschaft breitmacht«, antwortete Tonya.


  »Sehr gut«, lobte sie die Ministerin. »Und warum tut Stainless so etwas?«


  Tonya dachte nicht lange nach. »Um zu expandieren und die eigene Stellung im Markt auszubauen. Das Endziel ist, irgendwann einmal Monopolist zu sein.«


  »Das stand vermutlich ungefähr so in Ihrem Lehrbuch, mein Kind«, sagte Goldman mit einem milden Lächeln, »ist aber völlig realitätsfremd. Monopole haben sich noch nie lange halten können, wie die Geschichte uns lehrt. Was Stainless will, ist etwas anderes.«


  »Und zwar?«, fragte Tonya verwirrt.


  »Kontrolle«, sagte Goldman triumphierend, »Kontrolle über Ressourcen. Der Besitz von Unternehmen und die Übernahme von staatlichen Einrichtungen ist nur Mittel zum Zweck, nicht das eigentlich Ziel. Stainless manövriert sich in eine Position, in welcher der Konzern die Infrastruktur der Volkswirtschaft nach Belieben beeinflussen kann.«


  Tonya atmete tief durch. »Können Sie das vielleicht an einem simplen Beispiel erklären, damit eine einfache Soldatin Ihnen folgen kann?«


  »Nichts leichter als das«, die Ministerin leerte ihr Glas und schenkte sich noch einen Brandy ein. Sie hielt Tonya die Flasche hin, aber Tonya lehnte dankend ab. Ihr Glas war noch fast voll.


  »Also«, begann Goldman ernst, »nehmen wir einmal an, Sie arbeiten als Professor an der Technischen Akademie von Kerian. Sie sind kein Beamter, sondern beziehen ein normales Gehalt. Nun gehört die Technische Akademie zu den staatlichen Einrichtungen, die wir vor wenigen Tagen privatisiert haben, richtig?«


  »Richtig«, stimmte Tonya zu.


  »Ihr Gehalt wird also nicht mehr vom Staat bezahlt, sondern von einer Tochter des Stainless-Konzerns. Ihnen kann eigentlich egal sein, woher Ihr Gehalt kommt – solange es überhaupt kommt. Die Stainless-Firma, denen jetzt die Akademie gehört, hat aber auf einmal kein Geld mehr, weil man alle liquiden Mittel in die Akquisition der Akademie investiert hat. Stainless sieht nur, dass das Tochterunternehmen plötzlich rote Zahlen schreibt, und macht den Laden früher oder später dicht. Sie haben kein Gehalt mehr und Ihren Job sind sie auch los, weil der Geldgeber in Konkurs geht und die Akademie jetzt den Gläubigern gehört«, sagte Goldman.


  »Aha«, machte Tonya dumpf.


  »Solange Sie noch an der Akademie arbeiteten, bestimmt natürlich auch der Stainless-Konzern, was im Unterricht auf dem Lehrplan steht, und nicht mehr das Bildungsministerium. Aber das ist eine andere Geschichte«, fuhr Goldman fort. »Nun sind Sie also ein arbeitsloser Professor. Sie gehen zur Bank, um ihre Ersparnisse abzuholen. Was passiert?«


  »Keine Ahnung«, gab Tonya zurück.


  »Die Bank, die natürlich auch zum Stainless-Konzern gehört, ist zufällig die Hausbank des Unternehmens, welches die Akademie gekauft hatte, und hängt mit ein paar Krediten, mit denen unter anderem der Kauf der Akademie finanziert worden war, dick mit drin. So lange der Konkurs nicht abgewickelt ist und alle Gläubiger – darunter die besagte Bank – aus der Konkursmasse befriedigt wurden, steckt unsere Bank in Zahlungsschwierigkeiten. Alle Kundenguthaben werden zur Wahrung der Liquidität vorübergehend eingefroren. Für Sie heißt das, dass Sie nicht an Ihr Geld kommen.« Goldman lächelte böse. »Sie haben keinen Job, kein Einkommen und kein Bargeld.«


  »Ich verstehe«, sagte Tonya langsam.


  »Oh, es kommt noch besser«, Lisa Goldman kam allmählich richtig in Fahrt, »Sie wollen nach Hause und sind auf die öffentlichen Verkehrsmittel der Hauptstadt angewiesen. Wem gehören diese jetzt?«


  »Dem Stainless-Konzern.«


  »Oder einer Stainless-Marionette, ja. Sowohl die Anzahl der verfügbaren Fahrer und Schaffner als auch die Verfügbarkeit von Treibstoff und Ersatzteilen bis hin zur Wartung der Fahrscheinautomaten liegen in der Hand von wem?« Goldman fuchtelte mit dem Glas in der Luft herum und deutete dann auf Tonya, um ihr das Zeichen für ihren Einsatz zu geben.


  »Dem Stainless-Konzern«, presste Tonya zwischen den Zähnen hervor.


  »Sie können sich kein Ticket ziehen, und weil es keinen Treibstoff oder einen Streik des Personals gibt, verkehren auch keine öffentlichen Verkehrsmittel. Also müssen Sie nach Hause laufen, denn die Hovertaxis sind zu teuer geworden nach der letzten Erhöhung des Fahrpreises. Ach ja, wem gehört doch gleich das größte Taxiunternehmen der Hauptstadt?«


  »Stainless.«


  »Genau. Sie entscheiden sich schweren Herzens, zu Fuß nach Hause zu gehen. Dabei werden sie von einem der Stainless-Hovertaxis über den Haufen gefahren. Sie werden mit Blaulicht in das Majestic Hospital gebracht, das seit der letzten Woche einem privaten Investor aus der Stainless-Gruppe gehört. Die Medikamente, die Sie dringend benötigen, werden vom größten Pharmakonzern des Planeten hergestellt, und der heißt?«


  »Stainless«, zischte Tonya wütend.


  »Nein, Biromat«, entgegnete Goldman. »Ich wollte nur gucken, ob Sie aufgepasst haben. Aber es geht noch weiter …«


  »Schluss!« Tonya kippte den restlichen Brandy in einem Zug hinunter. »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Stainless funkt in alle Bereiche meines Lebens hinein und kann Dienstleistungen nicht mehr zur Verfügung stellen oder künstliche Verknappungen von Gütern herbeiführen, indem sie einfach den Geldhahn zudrehen.«


  »So in etwa«, Goldman lächelte traurig, »Stainless geht es, wie ich schon sagte, nicht um die Expansion in einem bestimmten Marktsegment, um – sagen wir mal – die Nummer eins in der Chemie- oder Pharmabranche zu sein. Stainless unterwandert alle Bereiche der Volkswirtschaft, verknüpft voneinander abhängige Unternehmen, Banken und Versicherungen miteinander und kann mit einer einzigen, richtig koordinierten Pleite eine ganze Kettenreaktion in Gang setzen. Nach allem, was wir wissen, hat Stainless demnächst mehr Macht als die Regierung selbst.«


  »Das darf nicht wahr sein.« Tonya fuhr sich mit den Händen durch die blonden Haare. »Wie konnten wir nur so blind sein?«


  »Wir mussten schnell handeln«, sagte Goldman bitter, »und wir haben die Verstrickungen zwischen den Käufern nicht durchblicken können. Dass fast alle, die sich bei uns bedient haben, zum Stainless-Konzern gehörten, wissen wir erst jetzt. Falls, wie ich eingangs sagte, diese Daten hier korrekt sind.«


  Tonya stand auf und starrte wortlos aus dem Fenster. In der Millionenmetropole dort draußen ging scheinbar noch alles seinen gewohnten Gang. Aber wenn Stainless eines Tages entschied, dass es Zeit war, die Lawine ins Rollen zu bringen, war es mit der Ruhe vorbei.


  »Können Sie sich vorstellen«, flüsterte sie heiser, »was passiert, wenn neunhundertachtundzwanzig Millionen Menschen einen Tag erleben, wie Sie ihn gerade geschildert haben?«


  *


  


  Die gewaltigen Eisenerzminen waren die einzige Industrie, die sich auf dem kleinen, atmosphärelosen Planeten Xee jemals hatten behaupten können. Die gesamte Bevölkerung war in der einen oder anderen Form vom Bergbau abhängig. Entweder man war selbst Bergmann oder man gehörte zum Wartungspersonal oder zu einem der vielen Zulieferer und Servicebetriebe, die in dem gewaltigen System von Tunneln und Höhlen, welche von den Bergleuten nach Abbau der Erzvorkommen zurückgelassen wurden, ihre Läden eröffnet hatten.


  Der Raumhafen von Xee lag ebenfalls in einer riesigen Höhle, die zur Oberfläche hin offen war und einen fast natürlich wirkenden Krater bildete. Ota Jedrells Raumschiff glitt langsam durch den Energieschild, welcher den Raumhafen vor der Kälte des Alls schützte, dem Höhlenboden entgegen und parkte auf der ihm zugewiesenen Landeplattform.


  Sobald die Formalitäten mit der Hafenmeisterei erledigt waren, schlug er zielstrebig den Weg in das Vergnügungsviertel ein. Die Bordelle, Spielcasinos und Kneipen von Xee hatten einen unerhört schlechten Ruf. Hier trafen hart arbeitende Bergleute und abgebrühte Raumfahrer aller Rassen aufeinander; Streitigkeiten wegen Mädchen, der Qualität der Drinks oder der Vorliebe für bestimmte Sportvereine waren an der Tagesordnung und endeten nicht selten damit, dass mindestens einer der Streithähne den Heimflug in einem Zinnsarg antrat.


  Jedrell hatte seine helle Haut mit schwarzem Pigment getönt und künstliche Hornplättchen aus seinem Make-up-Set an seinem Kinn und seinen Wangen befestigt. Mit seinen von Natur aus schneeweißen Haaren war der junge Verwandlungskünstler von einem Teräer auf den ersten Blick nicht zu unterscheiden. Ohne Zögern betrat er eine finstere Bar, an deren Tür ein Schild mit der Aufschrift ›Nur für Teräer‹ angebracht war. Jedrell grinste heimlich. Auf vielen Welten fanden sich teräische Gastarbeiter am unteren Ende der sozialen Hackordnung wieder; hier hatten sie den Spieß umgedreht.


  Der Söldner setzte sich auf einen freien Platz an der Theke und bestellte in akzentfreiem Teräisch einen Drink und eine Kleinigkeit zu essen. Wenig später erhielt er ein schäumendes Bier und einen kleinen, künstlich aussehenden Salat.


  »Na, gestern schon«, hörte er den Teräer neben sich sagen, »aber man weiß noch nicht, was die Explosion verursacht hat.«


  Jedrell spitzte die Ohren. Sprachen seine Nachbarn etwa von der Zerstörung des CCC-Asteroiden? Vielleicht bot sich hier eine Gelegenheit, das Gerücht von Clou Gallaghers Tod zu streuen …


  »Und welcher Schacht war das?«, fragte ein anderer Teräer.


  Jedrell wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Bier zu. Fehlanzeige, es ging scheinbar nur um einen Unfall in einem hiesigen Bergwerk.


  Aber warum sollte er nicht selbst die Initiative ergreifen?


  »Wo wir gerade von Explosionen sprechen«, sprach er seinen Nebenmann an, »habt ihr schon von der Cartier Construction Company gehört?«


  Die beiden Teräer neben ihm drehten sich überrascht zu ihm um. »Die SNA hat eine völlige Nachrichtensperre über den Vorfall verhängt«, wisperte der eine leise. »Was weißt du denn davon?«


  Eine Nachrichtensperre? Jedrell merkte sich die Information für später. Was führten diese Verbrecher denn nun schon wieder im Schilde? »Nicht viel«, sagte er vorsichtig, »außer, dass ich dabei war und gesehen habe, wie der Asteroid zur Sonne wurde.«


  »Tatsächlich«, sagte der größere der beiden Teräer und kratzte sich nachdenklich am Kinn.


  »Eine Handvoll Piraten hat die Werft angegriffen«, berichtete Jedrell wahrheitsgemäß. »Vielleicht hatten sie gehört, dass Gallagher dort war und wollten ihn aus dem Verkehr ziehen.«


  »Vielleicht auch nicht«, wandte eine in eine weiten Umhang gehüllte Gestalt ein, die hinter den beiden Teräern an der Theke saß. Das Gesicht der Gestalt war in den Tiefen einer dunklen Kapuze verborgen. »Vielleicht waren sie auch nur von jemandem angeheuert worden, um Cartier einen Denkzettel zu verpassen. Vielleicht waren diese armen Schweine genau so überrascht wie alle anderen, als der Asteroid plötzlich hochging.«


  Die Gestalt stand von ihrem Barhocker auf und näherte sich Jedrell, während die beiden Teräer sie wie Leibwächter flankierten. »Du musst mir unbedingt alles von dem Vorfall erzählen. Ich war nämlich auch da, weißt du. Und ich habe eine Menge guter Leute bei der Aktion verloren.«


  Jedrell konnte jetzt sehen, dass das Gesicht in der Kapuze nicht einem Teräer, sondern einem Menschen gehörte. Und er kannte das Gesicht von vielen Steckbriefen.


  »Slayer Crook«, stieß Jedrell hervor.


  *


  


  »Die gewünschte Verbindung kann nicht hergestellt werden. Der gewählte Anschluss ist vorübergehend nicht erreichbar«, säuselte die Computerstimme aus der Kommunikationskonsole in Raymon Cartiers Yacht. »Die gewünschte Verbindung kann nicht hergestellt werden. Der gewählte Anschluss ist vorübergehend nicht erreichbar. Die gewünschte Verbindung …«


  »Ach, Scheiße!« Cartiers Faust sauste wie ein Hammer auf die Aus-Taste nieder und der Bildschirm erlosch. Frustriert stand er auf und ging ratlos in der geschmackvoll eingerichteten Kabine seines Privatraumschiffs auf und ab.


  Was zum Teufel war nur los in der Werft? Schon den ganzen Tag versuchte er vergeblich, eine Verbindung zu seinem Asteroiden herzustellen. Das letzte Gespräch, das er geführt hatte, war überraschenderweise nicht von Uullus Irw, sondern von ›Mad‹ Ota Jedrell angenommen worden. Seitdem hatte Cartier es nicht mehr geschafft, sein Büro zu kontaktieren.


  Allmählich wurde er unruhig. Ein Stromausfall oder ein defekter Satellit konnte natürlich nicht ausgeschlossen werden – aber dass so ein Störfall tagelang nicht repariert wurde, konnte Cartier sich beim besten Willen nicht vorstellen. Hier draußen, fernab von allen bewohnten Planeten und in unmittelbarer Nähe der drobarianischen Grenze, kam er sich ohne gelegentliche Funkverbindung nach Hause ziemlich verlassen vor.


  »Dann eben nicht«, brummte er.


  Er setzte sich erneut an die Kommunikationskonsole und wählte zur Abwechslung den Anschluss von Pherson Kalep. Schon nach wenigen Minuten wurde der Bildschirm hell und der verschlafen aussehende Anwalt erschien.


  »Raymon?« Kalep gähnte herzhaft. »Hast du eine Ahnung, wie spät es hier ist?«


  »Danke, gut. Selbst auch?« Der Ingenieur grinste schief. »Sag mal, was ist eigentlich mit meinem Asteroiden los?«


  »Was soll damit sein?«, fragte Kalep verwundert. »Stimmt was nicht?«


  »Ich hatte gehofft, das könntest du mir sagen«, knurrte Cartier. »Ich versuche schon den ganzen Tag, Uullus anzurufen. Entweder hat der beknackte Teräer den Stecker aus seiner Kommunikationskonsole gezogen oder mit einem der Relaissatelliten zwischen hier und der Werft stimmt was nicht.«


  »Warte mal, das lässt sich kontrollieren. Ich versuche mal eben, ihn auf dem anderen Apparat zu erreichen. Wenn es von Kerian aus geht, dann liegt es wirklich an einem der Satelliten …« Der Anwalt verschwand kurz und erschien nach wenigen Sekunden wieder auf dem Bildschirm. »Der Ruf geht zwar raus, aber es antwortet noch keiner. Ich warte mal ein paar Minuten. Übrigens, weißt du, von wo ich gerade komme?«


  »Aus dem Bett?«, mutmaßte Cartier.


  »Ja, aber vorher«, sagte Kalep ungeduldig, »vorher war ich zu einer Privataudienz bei der Premierministerin.«


  »Tonya?« Cartiers Augenbrauen wanderten in die Höhe.


  »Tonya Delanne, klar. Wie viele Premierministerinnen haben wir hier? Antworte nicht, Raymon – das war eine rhetorische Frage. Jedenfalls hat sie mich noch einmal über die Ergebnisse unserer Recherchen ausgequetscht. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich in der Zwischenzeit unsere Daten von einem Fachmann hat erläutern lassen. Sie schien es jetzt verstanden zu haben«, strahlte Kalep.


  »Ich würde auch gerne mal von Tonya ausgequetscht werden«, grinste Cartier.


  Der Anwalt ging nicht auf das Wortspiel ein. »Du, das ist komisch. Die Verbindung mit der Werft kommt wirklich nicht zustande. Ob da was passiert ist?«


  »Deshalb rufe ich an – finde das gefälligst sofort heraus!« Cartiers Stimme überschlug sich fast. Eine innere Stimme sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. Da musste etwas passiert sein …


  »Um die Uhrzeit?«, maulte der Anwalt.


  »Wofür bezahle ich dich eigentlich? Du bist mir eine große Hilfe«, schnaubte Cartier und beendete die Verbindung ohne ein Wort der Verabschiedung.


  »Anwälte!« Cartier sprang auf und stieß einen unanständigen Fluch aus. Seine Freunde, Leute wie CeeGee oder Jedrell, hätten nicht zweimal gefragt und ihm, ohne zu zögern, jeden Gefallen getan, weil sie sich darauf verlassen konnten, dass er im umgekehrten Fall auch für sie da sein würde, wenn sie ihn brauchten. Aber dieser Anwalt …


  Der Ingenieur ging ins Cockpit der Yacht und sah nachdenklich aus dem Kanzelfenster. In einiger Entfernung konnte er bereits die ersten Ausläufer des Asteroidengürtels erkennen, der entlang der kerianisch-drobarianischen Grenze verlief. Irgendwo dort draußen würde er Professor Kross finden und sie für sein Bergbauprojekt anheuern, und wenn das Projekt erst einmal schwarze Zahlen schrieb, dann konnten ihm der Stainless-Konzern, die kerianische Regierung oder sein kleinkarierter Anwalt mal den Buckel herunterrutschen.


  *


  


  In ihrem eleganten schwarzen Kostüm, den schwarzen Stiefeln und dem runden schwarzen Hut, von dem ein transparenter schwarzer Schleier vor ihrem Gesicht hing, sah Tonya aus wie ein Racheengel. Sie stand gelassen in der Mitte der Aufzugkabine, welche sie zum höchsten Stockwerk der Hauptverwaltung des Stainless-Konzerns beförderte.


  Die junge Empfangsdame, die neben ihr stand, war weitaus weniger ruhig als Tonya. Das Mädchen hatte sich zu Tode erschrocken, als sie erkannt hatte, wer der ranghohe Besuch tatsächlich war, der am frühen Morgen durch das Sekretariat des Wirtschaftsministeriums angekündigt worden war. Tonya hatte der Empfangsdame verboten, ihre Gesprächspartner über ihre Identität in Kenntnis zu setzen, und war ihr in den Aufzug gefolgt, der die beiden Frauen nun in die Chefetage brachte.


  Durch einen mit kostbarem Marmor und hochwertigen Spiegeln verkleideten Korridor führte das Mädchen Tonya zu einer großen, polierten Tür aus echtem Teakholz. Sie klopfte zaghaft an.


  Durch die Tür hörten sie eine kräftige Männerstimme: »Herein!«


  Die Empfangsdame öffnete die Tür einen Spaltbreit. »Gentlemen, Ihr Besuch ist da.«


  »Stehen Sie da nicht herum, meine Liebe! Lassen sie ihn eintreten«, sagte eine andere Stimme.


  »Sicher. Gentlemen …«, sie winkte Tonya durch die Tür, »die Premierministerin.«


  Tonya hörte, wie sich die Tür hinter ihr leise wieder schloss. Ansonsten galt ihre Aufmerksamkeit jedoch völlig den beiden Männern, die in dem luxuriös ausgestatteten Besprechungszimmer saßen und auf sie gewartet hatten.


  Die Premierministerin genoss die Wirkung, die ihr Auftritt auf die Geschäftsführer der Stainless Corporation hatte. Ivan Steinberg und Tetsuo Ishiyama, zwei ältere Herren in grauen Anzügen, starrten Tonya überrascht an. Sie hatten offensichtlich einen Wirtschaftsprüfer oder dergleichen erwartet, nicht aber die Premierministerin persönlich.


  »Madame«, Steinberg stand auf und hauchte Tonya einen galanten Handkuss auf den Handrücken, »was für eine Ehre!«


  »Madame Premierminister«, Ishiyama war ebenfalls aufgestanden und verbeugte sich tief, »es ist mir ein besonderes Vergnügen, Sie persönlich kennenlernen zu dürfen. Ich bin aufrichtig erfreut!«


  »Schon gut«, sagte Tonya kühl und zog ihre Hand zurück. Einen Moment lang fragte sie sich, warum sie die rundliche gelbhäutige Gestalt des jüngeren der beiden Geschäftsführer eigentlich so stark an den neuen symirusischen Präsidenten erinnerte. Dann waren ihre Gedanken wieder ganz bei der Sache.


  »Meine Herren«, sagte sie langsam, »ich freue mich ebenfalls, dass ich heute Gelegenheit habe, Sie beide kennenzulernen. Allerdings sollte ich gleich vorausschicken, dass meine Anwesenheit hier kein reiner Höflichkeitsbesuch ist.«


  »Oh«, machte Ishiyama verblüfft. »Daher auch die Geheimhaltung, ja?«


  »Unter anderem.« Tonya deutete ein Lächeln an.


  »Aber bitte, setzen wir uns doch.« Steinberg deutete mit einer einladenden Handbewegung auf die bereitstehenden roten Ledersessel.


  Tonya nahm dankend Platz und schlug ihre langen Beine übereinander. Die beiden Manager standen einen Moment lang unschlüssig neben ihr, ehe sie sich ebenfalls wieder setzten.


  »Zigarette? Kaffee?«, fragte Ishiyama hilfsbereit.


  »Nein, danke. Ich habe nicht viel Zeit und ich möchte auch Ihre Zeit nicht länger als unbedingt nötig in Anspruch nehmen «, sagte Tonya bestimmt.


  »Oder eine Limonade?«, hakte Ishiyama nach.


  »Tetsuo«, sagte Ivan Steinberg gedehnt und sein Partner verstummte sofort.


  »Dann verraten Sie uns doch bitte, was Sie zu uns führt«, sagte Steinberg und lehnte seine hagere Gestalt in dem weichen roten Ledersessel zurück, »und was wir für Sie tun können, Madame Premierminister.«


  »Ganz einfach«, sagte Tonya kokett, »ich möchte gerne wissen, was für ein Spiel hier gespielt wird.«


  »Bitte?« Steinbergs Mund blieb offen stehen. »Wenn Sie unsere Bilanzen oder unsere Geschäftsbücher einsehen möchten …«


  »Davon rede ich nicht«, winkte Tonya ab. »Außerdem wäre so etwas wohl kaum Chefsache, weder in ihrem Hause noch in meiner Regierung. Ich rede von den Akquisitionen, die Ihr Konzern in den letzten Wochen getätigt hat.«


  »Akquisitionen«, wiederholte Steinberg langsam, »welche genau meinen Sie? Wir kaufen ständig irgendwelche Firmen und veräußern auch immer wieder mal welche. Das gehört zu unserem Geschäft, wissen Sie.«


  Tonya öffnete ihre kleine schwarze Handtasche und nahm einen Computerausdruck heraus. Sie reichte den Zettel dem grauhaarigen Geschäftsführer und beobachtete interessiert, wie seine buschigen Augenbrauen in die Höhe wanderten.


  »Das ist nur ein Teil der Transaktionen, die wir bisher bis zu Ihnen zurückverfolgen konnten«, sagte Tonya süßlich. »Die ganze Liste wäre noch um ein Vielfaches länger.«


  »Und?« Steinberg zuckte mit den Schultern und reichte die Liste an Ishiyama weiter. Der jüngere Geschäftsführer zog eine dicke Lesebrille aus seiner Brusttasche und studierte das Papier eingehend. »Was wollen Sie uns damit zu verstehen geben?«, fragte Steinberg unschuldig. »Das sind alles Firmenanteile, Immobilien und Betriebe, die Sie uns selbst verkauft haben, Madame Premierminister.«


  »Wenn wir zu dem Zeitpunkt gewusst hätten, dass alle Käufe von Ihnen beiden orchestriert wurden, hätten wir Ihnen nicht ohne Weiteres alle diese Positionen auf der Liste überlassen«, entgegnete Tonya frostig. »Es war nicht unsere Absicht, alle diese Besitztümer in die Hände einer einzigen Firma zu geben.«


  »Und jetzt wollen Sie die Verkäufe rückgängig machen, ja?«, fragte Ishiyama.


  »Nein«, sagte Tonya sanft. Abgesehen davon, dass ihre Regierung das eingenommene Geld bitter brauchte, wäre das ein Fehler, auf den ihre Kritiker bei der Stellar News Agency sicher nur lauerten. »Aber ich möchte Sie davon in Kenntnis setzen, dass uns Ihre Aktivitäten nicht verborgen geblieben sind. Fühlen Sie sich nicht zu sicher bei dem, was Sie tun, Gentlemen!«


  »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden«, sagte Steinberg ruhig. »Es ist richtig, dass wir die staatlichen Verkäufe genutzt haben, um in andere Branchen zu diversifizieren. Aber das tut schließlich jeder Konzern, der eine gewisse Größe erreicht hat, und strafbar ist es auch nicht. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass wir nicht die Absicht haben, für irgendjemanden eine Gefahr darstellen zu wollen, Madame Premierminister.«


  »Außer für unsere Konkurrenz natürlich«, räumte Ishiyama mit einem schelmischen Grinsen ein.


  »Jegliche Einflussnahme in Ihre Politik liegt uns völlig fern«, betonte Steinberg mit einem freundlichen Lächeln, »und wir würden es begrüßen, wenn uns der Staat – unabhängig von der jeweils aktuellen Staatsform – nicht in unsere Geschäftspraktiken hineinredet. König Vandrow hat das nie getan und ich möchte Sie bitten, es auch nicht zu tun.«


  »Ist das eine Drohung?«, fragte Tonya keck.


  »Ein freundschaftlicher Rat«, verbesserte der ältere Mann sie mit einem dünnen Lächeln.


  »Ich verstehe.« Tonya knöpfte ihre Handtasche zu und stand auf. »Nun, da diese Angelegenheit bereinigt ist, will ich Ihnen nicht länger Ihre kostbare Zeit stehlen.«


  Die beiden Geschäftsführer sprangen auf und begleiteten die Premierministerin bis zum Aufzug.


  »Bemühen Sie sich nicht. Ich finde allein nach draußen«, sagte Tonya und reichte den beiden Männern die Hand. »Leben Sie wohl.«


  Nachdem sich die Fahrstuhltüren hinter ihr geschlossen hatte, atmete Ishiyama auf, als ob ihm eine zentnerschwere Last von den Schultern gefallen wäre.


  »Charmant, charmant«, murmelte Steinberg nachdenklich. »Was für ein raffiniertes kleines Luder.«


  »Glaubst du, sie weiß etwas?«, fragte Ishiyama besorgt.


  »Unwahrscheinlich.« Steinberg schüttelte den Kopf. »Aber sie hat eine Theorie und sie ist sehr nah dran an der Wahrheit. Sie hat die Transaktionen immerhin bis zu uns zurückverfolgen können und dabei hatten wir doch nun wirklich mehr als genug Scheinfirmen und Tochterunternehmen mit in der Sache drin.«


  »Aber das letzte Teil fehlt ihr noch im Puzzle«, seufzte Ishiyama erleichtert.


  »Genau.« Steinberg sah auf die Uhr. »Sag dem Boss Bescheid.«


  *


  


  ›Mad‹ Ota Jedrell erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen. Sein Mund war trocken und seine Zunge schmirgelte wie Sandpapier über seine Lippen. Seine Augen waren geschwollen und jeder Versuch, sie zu öffnen, schmerzte.


  Er versuchte, sich zu bewegen und wünschte sich sofort, er hätte es nicht getan. Jedes Körperteil tat höllisch weh und er spürte selbst Knochen und Muskeln, von deren Existenz er bis vor Kurzem noch keine Ahnung gehabt hatte.


  Crook und seine Piraten hatten ganze Arbeit geleistet.


  Sie hatten ihn fast zwei Stunden lang gefoltert, um herauszubekommen, was er über den Vorfall bei der Cartier Construction Company wusste. Anhand der großen Frustration, die dem Piratenkapitän ins Gesicht geschrieben stand, war Jedrell irgendwann zu der Erkenntnis gelangt, dass es gar nicht die Absicht der Angreifer gewesen war, den Asteroiden zu zerstören. Die Piraten verfügten offenbar gar nicht über Atomwaffen, die nötig gewesen wären, um solch eine Explosion zu erzeugen. Diese Tatsache führte zu dem Schluss, dass jemand anderes den Asteroiden aus dem Himmel gesprengt hatte, und Crook wollte wissen, wer das war. Bis auf die beiden Teräer hatte der Pirat sein gesamtes Geschwader bei dem Debakel verloren.


  Jedrell hatte ihm natürlich nichts sagen können, was die genaueren Umstände der Explosion betraf. Er war immerhin davon ausgegangen, dass die Zerstörung des CCC-Asteroiden auf das Konto von Crooks Piratenbande ging. So hatten sie ihn also so lange gefoltert, bis Crook sicher sein konnte, alle verwertbaren Informationen aus dem jungen Söldner herausgeprügelt zu haben.


  Unter großen Schmerzen hob Jedrell den Kopf. Langsam öffnete er die Augen.


  Wo zum Teufel war er überhaupt?


  Er sah sich um. Er lag auf einem steinigen Untergrund; schartige Steine drückten sich hartnäckig in sein wundes Fleisch. Er befand sich in einem kreisrunden dunklen Raum, der nur von einigen schwachen Neonlampen an der weit entfernten Decke spärlich erhellt wurde. Soweit das Auge reichte, war er von Steinen und Felsbrocken umgeben. Dazwischen konnte er vereinzelt die reglosen Gestalten toter Menschen, Teräer, Drobarianer und Symirusen erkennen. Was war das nur für ein Albtraum?


  Dann bemerkte Jedrell, dass sich die stählernen Wände sich bewegten, und er verstand, wo er war. Langsam und unaufhörlich schienen die Wände nach oben an ihm vorbeizugleiten. Der Boden wiederum wirkte instabil und nachgiebig, als ob er von ständigen Vibrationen aus der Tiefe immer wieder aufgelockert wurde. Jedrell, die Felsbrocken und die dazwischen verstreuten Leichen rutschten wie in einer gigantischen Sanduhr allmählich abwärts.


  Irgendwo tief unter ihnen musste sich eine gewaltige Schmelzkammer befinden, schätzte Jedrell. Dort wurden die wertlosen Steine von ihren schmelzenden metallischen Anteilen getrennt – und vermutlich hatte man irgendwann damit angefangen, diesen Schmelzofen auch als Krematorium zu benutzen. Er hatte bereits davon gehört, dass Bergleute, die einer der unzähligen Kneipenschlägereien oder Arbeitsunfällen zum Opfer fielen und nicht genug Geld für ein anständiges Begräbnis oder den Heimtransport hinterließen, von der Minenverwaltung kurzerhand zusammen mit dem rohen Erz in den Schmelzofen geworfen wurden.


  Crook und seine Bodyguards hatten es irgendwie geschafft, Jedrell hier hineinzuverfrachten. Mühsam kämpfte der junge Söldner die in ihm aufsteigende Panik nieder. Er musste einen Weg aus dieser Misere finden, ehe er den Boden des Schachtes und die dort auf ihn wartenden Flammen erreicht hatte.


  Aufmerksam sah er sich um.


  »Bingo!«


  Sein Gesicht hellte sich auf. Dort drüben, etwa hundert Meter entfernt, befand sich ein dunkler Fleck in der Wand, bei dem es sich um einen Wartungsschacht handeln musste. Jedrell musste sich beeilen, ehe der Eingang zu dem Schacht an ihm vorbei in für ihn unerreichbare Höhe glitt.


  Jedrell stand auf – und fiel sofort wieder hin, als sein linkes Knie mit einem lauten Knirschen unter ihm nachgab. Der Söldner schrie auf und betastete vorsichtig sein linkes Bein. Vom Knie abwärts war sein linkes Bein an mindestens zwei Stellen gebrochen, zerschmettert von einem stumpfen Gegenstand.


  Fluchend robbte er über die unebenen Felsen. Er bemühte sich, sein gebrochenes Bein nicht zu belasten, aber so, wie das Geröll unter ihm allmählich in Bewegung kam, ließen sich schmerzhafte Berührungen mit den schartigen Gesteinskanten nicht völlig vermeiden.


  Die Luft in der Kammer wurde unerträglich heiß und auch die Felsen fühlten sich von Sekunde zu Sekunde wärmer an. Jedrell schätzte, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis er den Boden des Schachtes und die dort wartenden, alles verzehrenden Feuer des Schmelzofens erreicht hatte. Täuschte er sich oder begann die Oberfläche des Felsbrockens dort drüben zu schmelzen?


  Noch immer trennten ihn fast zehn Meter von dem Eingang zum Wartungsschacht. Die kleine Luke befand sich inzwischen in eineinhalb Metern Höhe über den schwankenden Gesteinsbrocken. Wenn er sie zu spät erreichte, würde sie außer Reichweite sein. Die Aussicht, in dieser Kammer zu sterben, spornte den jungen Söldner an, sich zu beeilen. Er verdrängte jeden Gedanken an die pochenden Schmerzen in seinem Bein und zog sich mit einer letzten Kraftanstrengung in die Höhe, als der Boden plötzlich unter ihm nachgab.


  Stichflammen schossen zwischen den Felsbrocken hoch und beleuchteten die gespenstische Szenerie. Irgendwo in der Tiefe, wo Druck und Hitze die erzhaltigen Gesteinsmassen in flüssiges Magma verwandelten, brodelte ein Feuer wie im Kern einer kleinen Sonne; Jedrell konnte froh sein, dass die Isolierungen und Rückschlagventile des Schmelzofens die Glut daran hinderte, mit voller Wucht in die Vorratskammer zurückzuwallen.


  Schwer atmend saß der Söldner auf dem kleinen Sims vor der geschlossenen Tür des Wartungsschachtes. Hastig machte er sich mit zitternden Fingern an dem Schloss zu schaffen. Er musste hier heraus, ehe die Luft noch heißer wurde und ihm die Lungen verbrannte.


  *


  


  »Und? Wie war es?«, fragte Madame Goldman besorgt, als Tonya die Tür der Limousine hinter sich zuknallte.


  »Schlecht«, entgegnete die Premierministerin schmollend. Sie gab dem Chauffeur ein Zeichen loszufahren.


  »Was haben Sie erwartet, mein Kind?«, sagte die alte Frau mit sanfter Stimme. »Dass die beiden sich schämen wie zwei Schuljungen, die man bei einem Streich ertappt hat und die jetzt nachsitzen müssen?«


  Tonya deutete ein Lächeln an. »Natürlich nicht. Aber ein Geständnis wäre schon schön gewesen …«


  Goldman lachte laut auf. »Ich sehe schon die Schlagzeilen der SNA: Ehemalige Nahkampfspezialistin dringt in Chefetage eines unbescholtenen Unternehmens vor, prügelt Geständnis aus anständigen Managern heraus – und will danach zur Ministerpräsidentin gewählt werden.«


  »Nicht so ganz das, was wir im Wahlkampf brauchen könnten, hmm?«


  »Nicht so ganz«, räumte Goldman ein.


  »Wenigstens wissen die Stainless-Leute jetzt, dass wir über ihre Machenschaften Bescheid wissen«, sagte Tonya. »Sie müssen jetzt vorsichtig sein.«


  »Oder sie beschleunigen das Tempo«, erwiderte Goldman mit einem Achselzucken.


  


  


  


  Kapitel 9: Wieder vereint


  


  »Wow!«, keuchte Trigger. »Ich glaube, ich habe einiges verpasst.«


  Clou lehnte sich entspannt in dem Pilotensitz seines schwarzen Kampfraumschiffs zurück und nippte an einem schwach alkoholischen Drink. Sein Mund war trocken; seit ihrer Abreise von den glühenden Resten der Cartier Construction Company hatte Clou die Zeit damit verbracht, seinen alten Freund über alles zu informieren, was ihm und seiner Familie geschehen war, seit damals das nun reaktivierte Back-up von Triggers Bordcomputer gezogen worden war.


  »Acht Jahre sind eine lange Zeit«, sagte Clou.


  »Stimmt«, pflichtete Trigger ihm bei, »sechsundneunzig Monate, beziehungsweise vierhundertsechzehn Wochen. Oder rund zweitausendneunhundertzwanzig Tage. Oder knapp siebzigtausend und achtzig Stunden. Das sind dann vier Millionen, zweihundertundviertausendachthundert Minuten. In Sekunden ausgedrückt …«


  »Trigger«, sagte Clou gedehnt.


  »Alles natürlich nach irdischem Standardkalender«, beeilte sich das Schiff zu sagen.


  »Ich wollte damit ausdrücken, dass ich dich vermisst habe«, gab Clou zu. »Als ich zusehen musste, wie du – ich meine deine damalige Karosserie – auf Bulsara im offenen Meer versunken bist, dachte ich schon, ich würde nie wieder so einen Freund haben wie dich. Ich habe sogar den Bordcomputer dieses Schiffes, den du jetzt bewohnst, umzuprogrammieren versucht. Erfolglos.«


  »Ich bin halt einmalig, weißt du«, sagte das Schiff geschmeichelt.


  Clou lachte. »Stimmt. Ich bin verdammt froh, dich wiederzuhaben. Debi und Becky werden vielleicht Augen machen, wenn Sie dich sehen.«


  »Warum sollten sie? Wie dieses Schiff aussieht, wissen sie doch.«


  »Ich meine, wenn sie feststellen, dass du es bist, der jetzt in seinen Schaltkreisen haust«, korrigierte sich Clou.


  »Du sagst das immer so, als ob ich ein Dämon wäre, von dem dieser Computer besessen ist«, beschwerte sich Trigger.


  »Das ist nicht wahr«, protestierte Clou.


  »Wohl wahr. Vorhin auch schon mal. Fällt es dir so schwer, zu akzeptieren, dass Schiff und Bordcomputer eine Einheit bilden? Du denkst wohl, eine andere Persönlichkeit auf einen Bordcomputer zu prägen ist so einfach, wie die Kassette in einem von diesen altmodischen Recordern zu wechseln, was? Ich bin jetzt dieses Schiff. Genau so, wie du’s wolltest.« Trigger klang regelrecht beleidigt, erkannte der Pilot.


  »Schon gut«, winkte Clou ab. »Auf die Gefahr hin, dass ich wieder einen Ausdruck gebrauche, der deine Gefühle verletzt – aber sag mal, wie gefällt er dir denn nun, dein neuer Körper?«


  Trigger überlegte einen Moment. »Ganz gut für den Anfang. Ist schon was anderes, als ein Kompaktfrachter zu sein. Die neuen Triebwerke, die schwereren Waffen … ich kann mich nicht beklagen. Ich denke, so könnte ich alt werden.«


  »Ich meine ja nur. Hätte ja sein können, dass es dir unangenehm ist, wie unser alter Erzfeind Starafar auszusehen«, sagte Clou nachdenklich.


  »Ach, der … Der ist doch sicher schon vor Jahren verschrottet worden. Seit der Geburt unserer Tochter haben wir ihn nicht mehr gesehen.«


  Clou verschluckte sich an seinem Drink. »Unsere Tochter?«, prustete er.


  »Na gut, na gut, dann eben deine Tochter«, sagte Trigger gleichgültig. »Und ich dachte immer, ich würde zur Familie gehören …«


  »Tust du ja auch«, beruhigte ihn sein Pilot, »aber es gibt nun mal immer nur zwei Elternteile.«


  »Nicht bei den Drusaken und den Symirusen«, widersprach Trigger, »bei den Symirusen sind es bis zu fünf und bei den Drusaken …«


  »Sehe ich vielleicht aus wie ein Drusake?«, platzte Clou heraus.


  »Nein natürlich nicht; nicht direkt«, räumte Trigger ein, »obwohl … wenn ich so darüber nachdenke … eine gewisse Ähnlichkeit kann man nicht abstreiten …«


  »Trigger«, sagte Clou gedehnt.


  »Schon gut. War nur ein Witz.« Trigger verstummte.


  Clou warf einen Blick auf einen der Sekundärmonitore, welcher die verbleibende Reisezeit und Flugstrecke anzeigte. Am oberen Bildschirmrand scrollten Zahlen in irrwitzigem Tempo herunter.


  »Immer noch so weit«, murmelte er enttäuscht.


  »Was willst du, wir fliegen mit Höchstgeschwindigkeit«, entgegnete Trigger patzig. »Vor gar nicht so langer Zeit wäre das Tempo, mit dem wir jetzt fliegen, technisch gar nicht machbar gewesen. Mehr ist nicht drin.«


  »Schon gut, schon gut«, winkte Clou ab. »Ich beschwere mich ja gar nicht. Flieg du mal ein bisschen weiter, ich haue mich ein Stündchen aufs Ohr.«


  »Und ob ich müde bin, danach fragt wieder keiner …«


  »Trigger!«


  »Ja-haa«, äffte das Schiff den gestressten Tonfall des Piloten exakt nach.


  *


  


  Wenige Minuten später registrierten Triggers empfindliche Biosensoren, dass Clous Atmung in einen tiefen und regelmäßigen Rhythmus verfallen war. Sein Puls hatte sich ebenfalls deutlich verlangsamt. Sein Pilot schlief.


  Was sein menschlicher Begleiter wohl dachte, während er schlief? Das Phänomen des Träumens hatte das Schiff nie ganz verstanden. Er hatte sich mit der Erklärung begnügt, dass das menschliche Gehirn im Ruhezustand Reize und Impulse, die sich im Laufe des Tages angesammelt hatten, abzuarbeiten versuchte und dabei unbewusst die verschiedensten Bilder und Eindrücke in einen vagen Zusammenhang brachte.


  Trigger fragte sich, ob er wohl während der langen Jahre, die das Back-up seiner Persönlichkeit in Raymon Cartiers Schreibtisch verbracht hatte, selbst geträumt hatte, ohne es zu bemerken. Er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, so sehr er sich auch anstrengte. Vermutlich hatte er nicht geträumt, da das Speichermodul in der Zeit nicht an eine externe Stromversorgung angeschlossen gewesen war. Missmutig schob er den Gedanken daran weit von sich. Es hatte keinen Sinn, darüber nachzugrübeln. Er hatte genug damit zu tun, sich an seinen neuen Körper zu gewöhnen; ein hochmodernes Kampfraumschiff war nun mal etwas anderes als die verbeulte alte Frachterkarosserie, die er einst gewesen war.


  Trigger widmete seine Aufmerksamkeit wieder den Instrumenten und seiner Flugbahn. Am Rande der Reichweite seiner Sensoren konnte er ihr Ziel schon erkennen – den Asteroidenschwarm, der die Grenze zwischen den Nationen Kerian und Drobaria markierte. Dort würden sie sich mit Cartier treffen und danach diesen Sektor des Raumes ein für allemal verlassen.


  *


  


  Die Schiffe der kerianischen Grenzpolizei eröffneten das Feuer ohne Warnung. Raymon Cartier verdankte es nur seinem Instinkt und seinen Reflexen, dass die erste Salve nicht mit voller Wucht die Außenhülle seiner Yacht perforierte.


  Laut fluchend riss er das schlanke Raumschiff herum und drehte die Regler, welche die Intensität seiner Schutzschilde kontrollierten, bis zum Anschlag auf. So gewann er kostbare Sekunden, die er brauchte, um seine bedingungslose Kapitulation über Funk bekannt zu geben. Er konnte eine bewaffnete Auseinandersetzung mit drei kapitalen Kriegsschiffen nicht gewinnen, nicht in einer leicht gepanzerten und schwach bewaffneten Yacht.


  »Sie befinden sich in einer militärischen Sperrzone«, belehrte ihn der Offizier, der auf seinem Monitor erschienen war. »Bereiten Sie sich darauf vor, geentert zu werden. Deaktivieren Sie Ihre Schutzschilde und fahren Sie Antrieb und Waffensysteme herunter. Bei Zuwiderhandlung eröffnen wir das Feuer.«


  »Danke der Nachfrage, mir geht es gut. Selbst auch?«, grummelte Cartier sarkastisch. Der kerianische Offizier hatte jedoch bereits wieder die Verbindung unterbrochen.


  Die gegnerischen Schiffe stellten das Feuer ein und kamen näher. Durch das Bugfenster bekam Cartier nun erstmals einen guten Blick auf seine Angreifer. Es handelte sich um einen Truppentransporter, einen Zerstörer und eine Mobile Einsatzzentrale, welche bis zu fünfhundert Jagdmaschinen in ihrem Inneren transportieren konnte. Dutzende der kleineren Ein-Mann-Raumschiffe umschwärmten die größeren Schlachtschiffe. Im Hintergrund der Szenerie driftete langsam das graubraune Band des Asteroidenfeldes, welches die Grenze zu Drobaria markierte.


  Cartiers Yacht wurde von starken Traktorstrahlen gepackt und ins Innere der Mobilen Einsatzzentrale gebracht. Die MEZ hatte mehr mit einer gewöhnlichen Raumstation als mit einem Raumschiff gemeinsam, konnte es an Bewaffnung und Panzerung jedoch mit jedem beliebigen Kriegsschiff aufnehmen. Kerian verfügte, soweit Cartier mit Sicherheit sagen konnte, lediglich über zwei dieser gewaltigen Konstruktionen. Dass man den harmlosen Ausgrabungen einer Xenoarchäologin so viel Aufmerksamkeit zukommen ließ, verwunderte ihn. Christeen Kross musste auf etwas gestoßen sein, was die Präsenz von so viel Militär rechtfertigte. Das erklärte vielleicht auch, warum Tonya ihm zunächst nicht verraten wollte, wo Frau Professor Kross überhaupt steckte.


  Cartier verdrängte das Problem für einen Moment aus seinem Bewusstsein und genoss den Anblick der in perfekter Formation fliegenden Jagdmaschinen. Seinem fachmännischen Auge entging nicht, dass viele der Schiffe, die von ihrer Patrouille innerhalb des Asteroidenfeldes zurückkehrten, nicht nur Beulen und Schrammen von den üblichen Beinahekollisionen mit Felsbrocken, sondern auch Einschusslöcher und Spuren von Explosionen aufwiesen. Einige der Formationen bestanden zudem aus deutlich weniger Schiffen, als es das kerianische Flottenhandbuch vorschrieb.


  »Noch ein Rätsel«, murmelte Cartier ohne große Begeisterung.


  Mit einem leisen Schleifgeräusch setzte Cartiers Yacht in einem Hangar an Bord der Mobilen Einsatzzentrale auf. Cartier stürmte mit finsterem Gesicht aus der sich öffnenden Druckschleuse, sprang auf den Hangarboden und begann sofort, die Unterseite der Landekufen kritisch auf eventuelle Kratzer zu untersuchen.


  »Ähem«, machte der Sergeant, der das Empfangskomitee anführte, verlegen.


  Cartier drehte sich langsam um und sah in die Mündungen von zweiundfünfzig Blasterkarabinern, die von Marines der Dark-Shark-Eliteeinheiten auf ihn gerichtet wurden.


  »Na, so was«, grinste Cartier, »ich muss sie gerade beim Aussteigen doch glatt übersehen haben.«


  Die Dark Sharks ließen sich von Cartiers Versuch, die Situation etwas aufzulockern, nicht beeindrucken.


  »Sie befinden sich an Bord der MEZ Gettysburg«, belehrte ihn der Offizier, »sie sind unerlaubt in ein militärisches Sperrgebiet eingedrungen. Haben Sie etwas zu Ihrer Verteidigung vorzubringen?«


  Cartier verstand die Drohung, die unausgesprochen in der Luft hing. Sein unangemeldetes Erscheinen in einem Sperrgebiet, welchem die Raumflotte offenbar größte Aufmerksamkeit widmete, konnte sehr wohl seine sofortige Verurteilung als Spion mit umgehender Vollstreckung des Todesurteils bedeuten. Er schluckte trocken. Es war Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.


  »Mein Name ist Raymon Cartier. Ich bin Inhaber der Cartier Construction Company«, begann er hastig, »und ich bin mit einer Botschaft von Admiral Delanne für Professor Christeen Kross hier.«


  Der Sergeant verzog keine Miene. »Natürlich. Und ich bin Clou Gallagher. Der echte.«


  »Sie glauben mir nicht?«, fragte Cartier verblüfft. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Es war lange her, dass er von so vielen Gewehren gleichzeitig anvisiert worden war.


  »Können Sie sich ausweisen?«, fragte der Offizier.


  Mit spitzen Fingern griff Cartier in die Innentasche seines Jacketts. Langsam, um keinen der Soldaten zu einem Schuss zu provozieren, zog er seine Brieftasche hervor und hielt sie seinem Gegenüber hin.


  Der Sergeant überprüfte den Inhalt der Brieftasche gründlich. »Sieht echt aus«, brummte er dann widerwillig. »Willkommen an Bord, Mister Cartier.«


  »Na also!« Cartier klatschte zufrieden in die Hände. »Kann ich jetzt zu Professor Kross?«


  »Eins nach dem anderen«, entgegnete der Sergeant ungerührt, drehte sich zu seinem Adjutanten um und deutete mit dem Daumen auf Cartier. »Abführen!«


  *


  


  Die Arrestzellen lagen tief im Inneren der MEZ Gettysburg und besaßen nicht einmal ein Fenster, durch das Cartier sich mit Beobachtungen der herumfliegenden Schiffe die Zeit hätte vertreiben können. Die Zelle, in die man ihn gesteckt hatte, war lediglich vier Quadratmeter groß und wies als einzigen Luxus eine niedrige, ungepolsterte Pritsche sowie eine Toilette, die nicht funktionierte, auf.


  Cartier wusste nicht, wie lange er gewartet hatte, als die fünf Verriegelungen der Zellentür aufschnappten und ein uniformierter Wächter die Tür öffnete.


  »Ramon Alexander Carter?«, schnarrte er.


  »Raymon Alejandro Cartier«, verbesserte ihn der Gefangene.


  »Egal. Mitkommen.«


  Cartier wurde von einer Eskorte der Dark Sharks zu einem der Aufzüge geführt, die kreuz und quer durch die Mobile Einsatzzentrale führten. Auf dem Weg dorthin bemerkte Cartier, dass die Brustpanzer und die Stoffe, aus denen die Uniformen der Marines hergestellt waren, kontinuierlich die Farbe wechselten. Die gleichen Uniformen, die vor den eisengrauen Wandplatten des Hangars und in den dunklen Korridoren des Gefängnistrakts in einem matten schwarz erschienen waren, nahmen in den heller erleuchteten Gängen der MEZ grünbraune Pastelltöne an. In der blau ausgekleideten Liftkabine war Cartier dann plötzlich von Soldaten umringt, deren Kampfanzüge ein sattes Azur angenommen hatten. Cartier hatte bereits von den Chamäleon-Uniformen gehört, der neuesten Entwicklung der Gabler Defense Services, aber noch nie ein funktionierendes Exemplar gesehen.


  »Hier entlang«, wies ihn der Kommandeur des kleinen Trupps an, als die Aufzugtüren sich zischend wieder öffneten. Cartier folgte dem Offizier bis zu einer kleinen, unscheinbaren Tür.


  »Bitte. Sie werden bereits erwartet.«


  Die Tür schwang auf und Cartier betrat ein nüchtern eingerichtetes Büro. Die Soldaten blieben vor der Tür stehen und der Offizier verriegelte die Tür wieder hinter ihm.


  »Guten Abend.« Ein schmächtiger Offizier, dessen Uniform die Insignien eines Majors der kerianischen Raumflotte trug, sah von der Arbeit auf seinem mit Dokumenten und Karten überladenen Schreibtisch auf, als der Ingenieur das schmucklose Zimmer betrat. Unter den blauen Augen des Mannes zeichneten sich dunkle Schatten ab, die von der Anspannung zeugten, der er seit Tagen ausgesetzt war.


  »Guten Abend. Kennen wir uns?«, fragte Cartier unsicher.


  »Ich weiß, wer Sie sind, Mister Cartier. Aber ich darf mich vielleicht kurz vorstellen: Mein Name ist Philco. Ich bin der Oberkommandeur dieses Flottenverbandes.« Philco deutete auf den Stuhl, der seinem Schreibtisch gegenüber stand. »Bitte, setzen Sie sich.«


  Cartier schlurfte, ein Gähnen unterdrückend, auf Philco zu und setzte sich auf den unbequemen Metallstuhl. »Sehr freundlich. Danke.«


  »Mister Cartier, Sie verkennen den Ernst Ihrer Situation«, sagte Major Philco streng. »Sie sind ohne Anmeldung in einen als militärisches Sperrgebiet gekennzeichneten Sektor des Raumes eingedrungen und haben sich unserer Formation in einem Vektor genähert, der Ihr Schiff als Angreifer qualifizierte.«


  »Wobei meine kleine Yacht natürlich eine enorme Gefahr für Ihre Kriegsschiffe darstellt«, gab Cartier zu bedenken.


  »An Bord eines kleinen Schiffes haben viele Nuklearsprengköpfe Platz«, wischte Philco den Einwand beiseite. »Jedenfalls haben Sie es nur dem Umstand Ihrer sofortigen Kapitulation zu verdanken, dass Sie nicht bei der ersten Sichtung aus diesem Universum gefegt worden sind.«


  »Daher also lediglich die Verhaftung ohne jegliche Anklage, Verhandlung oder Verurteilung. Stimmt, da kann ich ja von Glück reden.« Cartier lächelte spöttisch. »Kann ich jetzt endlich meinen Anwalt anrufen?«


  Philco legte die Fingerspitzen aneinander und sah Cartier nachdenklich an. »Nein, Mister Cartier. Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Verstehen Sie mich nicht falsch, es geht nicht gegen Sie persönlich. Wir haben hier allerdings vor achtundvierzig Stunden eine totale Nachrichtensperre verhängt.«


  »Ach ja?« Cartier kniff skeptisch die Augen zusammen. »Wieso denn?«


  »Die Sache ist ein bisschen kompliziert«, sagte Philco ausweichend. »Es fing alles damit an, dass die Drobarianer vor ein paar Wochen Ansprüche auf eine Handvoll Asteroiden anmeldeten, die auf ihren exzentrischen Kursen abwechselnd auf beide Seiten der Grenzen wanderten. Angeblich sollten sich dort irgendwelche Artefakte aus der Frühzeit der drobarianischen Raumfahrt befinden. Unsere eigenen Wissenschaftler wollten sich selbst ein Bild von der Sache machen und sind hier hergekommen, um die fraglichen Asteroiden zu untersuchen.«


  »War da zufällig eine gewisse Frau Professor Christeen Kross dabei?«, fragte Cartier hoffnungsvoll.


  »Die Leiterin des Teams, ja. Eine Xenoarchäologin«, nickte Philco.


  »Und Geologin«, ergänzte Cartier.


  »Kennen Sie die Dame?«, fragte Philco.


  »Noch nicht. Aber ich brenne darauf, sie endlich kennenzulernen. Ich habe vor, sie zu engagieren.«


  »Wie auch immer«, fuhr Philco fort. »Unsere Kriegsschiffe haben kurz darauf begonnen, diese Seite der Grenze zu patrouillieren. Immerhin handelte es sich um einen potenziellen Grenzkonflikt, da musste die Flotte ja schließlich Präsenz zeigen.«


  »Logisch«, stimmte Cartier zu.


  »Die Drobarianer haben natürlich ebenfalls ein Team von Scouts in den Asteroiden herumschwirren, die angeblich archäologische Ausgrabungen machen. Unterstützt werden sie von einem Verband aus fünf Kriegsschiffen, die auf der anderen Seite des Asteroidenfeldes patrouillieren. Vor etwa fünfzig Stunden kam es zum wiederholten Male zu einer Begegnung zwischen unseren Wissenschaftlern und den Drobarianern. Bisher verliefen diese Treffen offenbar immer in einer recht angenehmen Atmosphäre; ein paar Wissenschaftler in Raumanzügen, die von Asteroid zu Asteroid hüpfen und über ihre Arbeit fachsimpeln, wenn man so will.«


  »Ich kann es mir lebhaft vorstellen«, brummte Cartier.


  »Die letzte Begegnung verlief jedenfalls nicht so harmonisch wie die vorherigen. Unsere Forscher haben die Drobarianer bei Probebohrungen erwischt, die ganz und gar nicht nach Archäologie aussahen, sondern viel mehr nach Vorbereitungen für einen systematischen Abbau von Uran, und zwar auf unserer Seite der Grenze. Ein Wort ergab das andere, es kam zu Handgreiflichkeiten und schließlich fanden sich einige unserer Forscher mit gekappten Sauerstoffleitungen im All treibend wieder.« Philco verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Und das heißt?«, fragte Cartier besorgt.


  »Das heißt, dass wir uns de facto seit achtundvierzig Stunden im Krieg mit unseren drobarianischen Nachbarn befinden«, gab Philco seufzend zu.


  Cartier atmete hörbar ein. Damit hatte er nicht gerechnet. Ein Krieg zwischen Drobaria und Kerian war nun bestimmt das Letzte, was sich Tonya gerade gewünscht hatte …


  »Ihnen ist klar, dass dies nicht der beste Moment ist, einen Krieg vom Zaun zu brechen?«, fragte Cartier zerknirscht.


  »Wir haben die Entwicklung auf Kerian verfolgt, wenn Sie das meinen«, erwiderte Philco. »Und die derzeitige Situation dort ist genau der Grund, warum ich es für richtig hielt, unsere Regierung nicht mit unserem kleinen Problem hier zu belasten.«


  »Wie rücksichtsvoll«, schnaubte Cartier.


  »Und Sie werden es nicht glauben, aber auch die Drobarianer haben ähnliche Sorgen, was die derzeitige politische Lage bei denen zu Hause betrifft«, ergänzte Philco. »So habe ich also mit meinem drobarianischen Kollegen abgemacht, dass wir die Angelegenheit unter uns ausmachen, ohne Einmischung Dritter.«


  »Was haben Sie?« Cartier sprang von seinem Stuhl auf.


  »Ich kenne Kommandant Kuradora aus der Zeit der Bulsara-Krise. Er ist ein ehrenhafter Mann – Drobarianer, meine ich. Jedenfalls sagt es ihm zu, dass ein Krieg unter Soldaten ausgetragen wird und nicht von Diplomaten. Wir hoffen beide, den Konflikt so in engen Grenzen halten zu können«, sagte Philco achselzuckend.


  »Der Sieger kehrt als strahlender Held in seine Heimat zurück und von dem Verlierer hört man nie wieder etwas«, sagte Cartier spöttisch. »Ungefähr so?«


  »Was wäre die Alternative?«, fragte Philco schneidend. »Wenn dieser Zwischenfall in den Medien bekannt wird, machen die Pazifisten der Premierministerin die Hölle heiß, weil sie einen Krieg wegen ein paar Asteroiden angezettelt hat. Die Nationalisten wiederum werden für jeden getöteten Kerianer zehn tote Drobarianer fordern und die Regierung kritisieren, weil sie nicht genug getan hat, um das Leben unserer Wissenschaftler zu schützen.«


  »Und auf der drobarianischen Seite wiederholt sich das Spielchen dann mit umgekehrten Vorzeichen«, sagte Cartier düster, »bis es in einen richtigen Krieg ausartet.«


  »So in etwa.« Der Major nickte ernst.


  Cartier atmete tief durch. »Warum erzählen Sie mir das alles? Ich bin immerhin nur Zivilist.«


  »Wir haben eine gemeinsame Bekannte«, sagte Philco, »nämlich die Premierministerin. Aber das ist nur ein Grund. Der Hauptgrund sind ein paar modifizierte schwarze Terrkel-3A-Abfangjäger, die ich zur Verstärkung angefordert hatte und die eigentlich schon längst hier sein sollten. Das Letzte, was ich vor Verhängung der Nachrichtensperre vom Kommandanten der Schiffe hörte, war die Meldung, dass man bei Ihnen in der Cartier Construction Company auftanken wollte, ehe man zu uns stoßen würde.«


  »Und Sie wollen von mir wissen, warum die Schiffe nicht wie vereinbart meine Werft verlassen haben und hierher geflogen sind?«, fragte Cartier verblüfft. »Was weiß denn ich?«


  Philco ließ mutlos die Schultern hängen. »Hätte ja mal sein können«, sagte er leise. »Captain Aerion und sein berühmtes Darkwing-Geschwader hätten wir wirklich gut brauchen können.«


  »Spielen die nicht gerade Räuber und Gendarm mit Cee… – mit Clou Gallagher?«, fragte Cartier scheinheilig.


  Philco schnaubte. »Wenn Sie meine persönliche Meinung interessiert: Ohne Gallagher hätten wir die Rebellion auf Trusko VII niemals in den Griff bekommen. Und meine Meinung über unseren König, den Gallagher ja angeblich auf dem Gewissen hat, ist seit seinem Verhalten in der Bulsara-Krise nicht mehr die beste!«


  »Was Sie nicht sagen …« Cartier kratzte sich am Kinn.


  »Ich habe das nicht gesagt«, beeilte sich Philco zu sagen. »Zumindest nicht offiziell. Offiziell halte ich Gallagher natürlich für den mutmaßlichen Terroristen, der unseren geliebten König kaltblütig ermordet hat.«


  Ehe Cartier antworten konnte, ertönte ein Summton von der Tür des Büros.


  »Herein!«


  Auf Philcos Befehl hin betrat eine junge Ordonnanz den Raum und salutierte vor dem Major. »Sir, wir haben Sichtkontakt zu einem der Schiffe, auf die Sie gewartet haben.«


  Philco stutzte. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Nun, Sir«, die junge Frau warf einen Blick auf den Computerausdruck in ihrer Hand und lächelte kokett, »es ist ein Abfangjäger der Marke Terrkel, Modell 3A, offensichtlich schwer modifiziert. Und es ist schwarz lackiert.«


  *


  


  »Meinst du, sie haben uns gesehen?«, fragte Clou mit einem Anflug von Nervosität in der Stimme.


  »Das meine ich nicht nur, das weiß ich. Wenn ich sie orten kann, werden sie uns auch auf ihren Schirmen haben. Eigentlich müsstest du sie sogar mit bloßem Auge sehen können«, wandte Trigger gereizt ein.


  Clou atmete tief ein und zwang sich zur Ruhe. Trigger hatte recht; vor der träge dahindriftenden, lang gezogenen Wolke aus Staub, Steinen und Felsen, welche die Grenze zu Drobaria markierte, konnte er undeutlich die Positionslichter von zwei oder drei großen Kriegsschiffen erkennen. Vermutlich handelte es sich um Schiffe der Grenzpatrouille – aber gleich so viel Feuerkraft auf einem Haufen? Das sah den Kerianern nicht ähnlich, dachte Clou.


  »Wenn sie uns bemerkt haben, dann wissen sie mit Sicherheit auch schon, wer wir sind«, vermutete der Pilot, »was uns zu der Frage bringt, warum sie noch keinen Versuch gemacht haben, uns abzuschießen oder zu verhaften.«


  »Personalmangel? Brennstäbe alle?« Trigger machte ein schnarrendes elektronisches Geräusch. »Oder eine simple Verwechslung?«


  »Eine Verwechslung?« Clou zog die Augenbrauen zusammen. »Wovon redest du?«


  »Vielleicht sind die anderen Schiffe meiner Bauart in der Nähe«, sagte Trigger langsam, »und die Kerianer denken, wir gehören zu denen.«


  »Möglich«, stimmte Clou zu, »aber warum rufen sie uns dann nicht an?«


  »Das frage ich mich auch. Außerdem wundert es mich, dass eine Streitmacht von dieser Größe nicht in ständigem Funkkontakt mit der Heimat ist. Alles, was ich empfange, sind verstreute Echos von Kurzstreckensignalen, die zwischen den Schlachtschiffen und kleineren Jagdmaschinen ausgetauscht werden.«


  »Keine Langstreckenkommunikation?«, fragte Clou verblüfft.


  »Keine Spur davon«, bestätigte Trigger.


  »Das heißt, da ist was passiert. Drei große Schlachtschiffe an diesem entlegenen Punkt, die unter fast völliger Funkstille fliegen … das sieht nicht gut aus.« Seine Fingerspitzen trommelten unruhig auf die Armlehne seines Pilotensitzes. »Bring uns doch mal näher ran, Trigger.«


  »Bist du verrückt geblieben?«, zirpte das Schiff entsetzt.


  »Wenn sie uns wirklich für eins von ihren Schiffen halten, würden wir uns verraten, sobald wir Reißaus nehmen«, sagte Clou gelassen. »Und damit wäre die Jagdsaison wieder eröffnet.«


  »War sie jemals vorbei?«, stöhnte Trigger.


  »Außerdem steckt Ray vielleicht in der Klemme«, sagte Clou nachdenklich.


  »Wie kommst du denn jetzt darauf?«, fragte Trigger überrascht.


  »Wir waren hier verabredet. Siehst du ihn etwa irgendwo?«


  »Das heißt, sie haben ihn entweder sofort pulverisiert oder gefangen genommen«, folgerte Trigger.


  Als das schwarze Raumschiff sich den riesigen kerianischen Kreuzern bis auf wenige Tausend Kilometer genähert hatte, erwachte auch Triggers Kommunikationskonsole knackend zum Leben.


  »MEZ Gettysburg ruft den unidentifizierten Abfangjäger. Bitte kommen.«


  Clou räusperte sich und aktivierte das Mikrofon. »Guten Abend, Gettysburg. Hier spricht Captain Dwight Darulon. Ich melde mich zum Dienst im Geschwader von Captain Sam Aerion.« Clou hoffte, dass sein Bluff nicht sofort durchschaut wurde. Es stand fest, dass die Kerianer über ein Geschwader von Abfangjägern verfügten, die baugleich mit Trigger waren, und er wusste auch, dass diese Schiffe unter dem Befehl von Captain Aerion standen. Seit er die Schiffe neulich im Anflug auf Tarsia gesehen hatte, konnte er sich auch ziemlich sicher sein, dass Aerion und seine Leute nach ihm suchten.


  Ob dieser entlegene Außenposten, der vielleicht schon seit geraumer Zeit keinen Funkverkehr mehr mit Kerian pflegte, all das auch wusste, war natürlich eine andere Frage.


  »Captain Darulon, hier Gettysburg. Von wem haben Sie Ihren Marschbefehl?«


  Clou sah keinen Grund tiefzustapeln. »Von General Verne Tulan persönlich. Sein Ministerium hat mir befohlen, Captain Aerion des Kommandos zu entheben. Ich bin der neue Kommandant seines Geschwaders.«


  Eine lange Pause folgte. Clou vermutete, dass der Funker sich mit seinem Vorgesetzten beriet, dieser wiederum dem ihm übergeordneten Offizier Meldung machte, welcher wahrscheinlich mit dieser Information direkt zu seinem Kommandanten ging – oder Clous Behauptung direkt an Captain Aerion weiterleitete, falls dieser sich tatsächlich hier draußen befand.


  »Wirst du eigentlich mit zunehmendem Alter weiser oder dreister?«, fragte Trigger in die Stille hinein.


  »Trigger«, machte Clou gedehnt.


  »Ich meine ja nur«, sagte das Schiff schnell, »damit ich weiß, worauf ich mich seelisch einstellen soll.«


  »Du hast gar keine Seele.«


  »Wer sagt das?«


  Ehe Clou antworten konnte, hörten sie erneut die Stimme des Funkoffiziers aus der Kommunikationskonsole. »Captain Darulon, folgen Sie bitte meinem Peilstrahl. Unser Kommandant möchte sich gerne persönlich mit Ihnen unterhalten.«


  *


  


  Von den Soldaten, die Clou im Hangar der Mobilen Einsatzzentrale Gettysburg erwarteten, hatte kein einziger in ihm den steckbrieflich gesuchten Terroristen erkannt. Zu sehr hatte sich Clou verändert, um den Fahndungsfotos auf den ersten Blick noch ähnlich zu sehen. Sein blonder Bart war noch länger geworden und die mangelnde Pflege in den langen Tagen im Cockpit hatte ihn struppig werden lassen. Seine Haare waren ebenfalls gewachsen und waren nun deutlich länger als bei seinem letzten öffentlichen Auftritt unter seinem richtigen Namen, damals während der Revolution auf Trusko VII. Die Bilder auf den Steckbriefen stammten größtenteils aus dieser Zeit.


  Außerdem waren die Kerianer offenbar nur zu gerne bereit, seine Geschichte zu glauben, er wolle hier zu dem Geschwader von Captain Aerion stoßen. Clou spürte, dass eine enorme Anspannung in der Luft lag, so als ob man nicht im Manöver sei, sondern im Krieg. Von der bevorstehenden Ankunft von Aerions schwarzen Abfangjägern versprachen sich die kerianischen Soldaten offensichtlich einiges. Dieses Wunschdenken ließ sie sogar für den Moment übersehen, dass ein allein fliegendes schwarzes Raumschiff der besagten Bauart ohne Anmeldung in diesen Sektor des Raums gekommen war und dass der Pilot eine gewisse Ähnlichkeit mit einem gesuchten Verbrecher aufwies.


  Als sich die Tür öffnete, die zum Büro des Einsatzleiters führte, fragte sich Clou, ob sich der Kommandant dieses Flottenverbandes auch so täuschen lassen würde. Jedenfalls war er bereit, seine Rolle als Captain Dwight Darulon bis zum Ende zu spielen. Entschlossen betrat er das Zimmer, während die Tür wieder hinter ihm geschlossen wurde.


  »Captain Dwight Darulon meldet sich zum Dienst, Sir«, sagte er und salutierte mit militärischer Präzision, ehe er registriert hatte, mit wem er eigentlich sprach.


  Major Thiram Philco sah Clou einen Moment lang sprachlos an und wechselte dann einen vielsagenden Blick mit dem Gast, der ihm gegenübersaß – einem kleinen, untersetzten Mann mit dünner werdenden dunklen Haaren, aus dessen faltenreichen Gesicht zwei wache Augen blickten.


  »Willkommen an Bord«, sagte Philco langsam.


  *


  


  »In den frühen Morgenstunden griff ein kerianisches Jagdgeschwader unter dem Kommando von Captain Sam Aerion ein Raumschiff auf, das sich in der Nähe des Asteroiden der Cartier Construction Company aufhielt, welcher gestern durch eine schwere Explosion zerstört worden war. An Bord des Raumschiffs hielt sich Cartiers Rechtsanwalt Pherson Kalep auf. Einzelheiten über den Vorfall sind derzeit nicht bekannt, Brancheninsider halten es jedoch nicht für ausgeschlossen, dass Kalep in die Zerstörung der Werft verwickelt sein könnte. Es wird spekuliert, dass es zwischen Cartier und Kalep zum Streit gekommen sein könnte. Von Raymon Alejandro Cartier, dem Inhaber der Cartier Construction Company, fehlt seit gestern jede Spur. Zuletzt wurde er vor etwa zwei Wochen in Begleitung der kerianischen Premierministerin Delanne und des Bürgerrechtlers Xavier Gonzales in der Öffentlichkeit gesehen«, sagte der Nachrichtensprecher der Stellar News Agency mit einem dünnen Lächeln. »Kommen wir nun zum Sport …«


  General Verne Tulan schaltete die Kommunikationskonsole kopfschüttelnd ab und drehte sich zu den beiden Männern um, die ihm gegenübersaßen.


  Pherson Kalep, ein unscheinbarer Mann, fuhr sich zitternd mit den Fingern durch die strähnigen Haare. »Die versuchen, mir was anzuhängen«, stammelte er fassungslos. »Ich habe mit der Explosion nichts zu tun, glauben Sie mir …«


  »Ich glaube ihm, Sir«, wandte sich der andere Gast nun an den Verteidigungsminister. Captain Sam Aerion war ein drahtiger, hochgewachsener Offizier, der direkt einem Werbeplakat des Rekrutierungsbüros der kerianischen Streitkräfte hätte entstiegen sein können. »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass Mister Kalep den Schaden verursacht haben kann.«


  »Und warum?«, fragte Tulan scharf.


  Aerion zählte die Argumente an den Fingern ab. »Zum einen haben wir an den herumdriftenden Schiffswracks die Spuren eines Feuergefechts feststellen können. Mister Kaleps Schiff ist eine unbewaffnete und schlecht gepanzerte kleine Yacht der Kompaktklasse, die unmöglich in eine Schlacht verwickelt gewesen sein kann. Unsere Ermittlungen haben außerdem ergeben, dass die entscheidende Explosion, die den Asteroiden schließlich zerstörte, nicht durch äußeres Bombardement verursacht wurde; die Schadensanalyse weist viel mehr darauf hin, dass tief im Inneren der Werft etwas hochgegangen ist, vielleicht sogar eines der Kraftwerke, die den Asteroiden überhaupt erst bewohnbar gemacht hatten.«


  »Sabotage?«, fragte Tulan mit einem skeptischen Seitenblick auf den Rechtsanwalt.


  »Ja, das ist nicht auszuschließen, Sir. Drittens kann ich mir nicht erklären, dass Mister Kalep noch einen Tag nach der Katastrophe in der Nähe der Werft herumfliegen sollte, wenn er mit der Explosion zu tun hatte«, schloss der Geschwaderkommandant seine Ausführungen.


  »Ich bin erst kurz vor Ihnen bei der Werft eingetroffen«, protestierte Kalep, »das habe ich Ihnen doch schon hundertmal gesagt!«


  »Captain Aerion hat recht«, sagte Tonya langsam. Die drei Männer drehten sich zu ihr um. Die Premierministerin hatte sich bisher nicht in das Gespräch eingemischt, abseits gestanden und scheinbar desinteressiert aus dem Fenster in den regnerischen Nachthimmel gesehen. »Und ich kann mir sogar vorstellen, dass der Saboteur und die Schiffe, die dort das Feuer eröffnet hatten, von den gleichen Leuten angeheuert wurden.«


  »Aber …« Kalep stutzte. »Das würde ja heißen …«


  »Die Aktionen des einen verwischen die Spuren des anderen«, folgerte Tonya. »Das Ziel wird auf die eine oder andere Art zerstört und die Verbindung zu den Hintermännern ist gekappt und nicht mehr nachvollziehbar.«


  »Aber wer sollte denn ein Interesse daran haben, unserer Werft zu schaden? Die meisten unser Konkurrenten haben mit sich selbst genug zu tun, seit diesem Attentat im vergangenen Jahr, dem so viele Industrielle aus der Rüstungsindustrie zum Opfer fielen«, wandte Kalep ein.


  Tonya lächelte bitter. »Vermutlich die gleichen Leute, die Sie neulich zusammengeschlagen haben, weil Sie zu neugierig geworden waren, Mister Kalep.«


  »Zu neugierig?« Captain Aerion hob fragend eine Augenbraue.


  »Zu neugierig bezüglich der Machenschaften des Stainless-Konzerns, der sich nach und nach Schlüsselpositionen in unserer Volkswirtschaft erkauft hat. Daraufhin wurde in Mister Kaleps Villa eingebrochen und er wurde von maskierten Männern halb totgeschlagen«, erklärte Tonya dem Piloten.


  »An der Berichterstattung der SNA über die Explosion ist etwas komisch«, sagte General Tulan nach einer Weile. »Ist Ihnen das auch aufgefallen?«


  »Was denn?«, fragte Kalep gereizt. »Die Meldung entspricht doch den Tatsachen, abgesehen davon, dass man impliziert hat, ich wäre für die Explosion verantwortlich.«


  »Haben Sie sich mit Cartier gestritten? Haben Sie ihn mitsamt seiner Werft ins Vakuum gesprengt?«, fragte Tonya abrupt.


  »Natürlich nicht!« Das Gesicht des Rechtsanwalts wurde schlagartig rot.


  »Natürlich nicht«, sagte Tonya beruhigend. »War nur ein Test. Wenn ich richtig informiert bin, war Cartier zum fraglichen Zeitpunkt gar nicht in seiner Werft.«


  »Das stimmt!« Kalep nickte eifrig. »Er ist auf der Suche nach einer Geologin namens Kross.«


  General Tulan warf der Premierministerin einen prüfenden Blick zu. »Professor Kross?«


  Tonya wich dem Blick ihres Verteidigungsministers aus.


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte Aerion kopfschüttelnd. »Wenn Mister Cartier doch bei der Explosion gar nicht zu Schaden gekommen sein kann und es keinen Streit zwischen den Herren Cartier und Kalep gab, wieso beruft sich die SNA dann auf sogenannte Insider, die Cartier schon jetzt quasi für tot erklären? Er braucht doch nur von seiner Reise zurückkehren und schon weiß jeder, dass die Meldung falsch war!«


  Tonyas Lächeln wirkte plötzlich melancholisch. »Eine Spezialität der Stellar News Agency – kannst du jemanden nicht besiegen, bringe ihn in Misskredit. Solange Cartier sich nicht in der Öffentlichkeit sehen lässt, kann man über ihn in den Medien spekulieren. Er gilt in den Augen der SNA schon als tot, sein Anwalt ist der mutmaßliche Mörder. Je nach der Qualität der Berichterstattung können Katacharas Leute die Meinung ihrer Zuschauer und Leser so beeinflussen, dass der Ruf der Cartier Construction Company so sehr in Mitleidenschaft gezogen wird, dass es überhaupt keine Rolle mehr spielt, was wirklich in der Werft geschehen ist. Bis Cartier irgendwann wieder auftaucht, ist sein Unternehmen längst erledigt.«


  »Und kann dann von Stainless gekauft werden«, murmelte Kalep dumpf.


  »Sie scheinen ziemlich sicher zu sein, dass Cartier nicht in nächster Zukunft wieder auftauchen wird«, gab Aerion zu bedenken.


  Als Tonya lange schwieg, rutschte der Verteidigungsminister unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Sagen Sie mir bitte, dass Sie Cartier nicht verraten haben, wo Kross ist«, sagte er dann mit einem halb drohenden, halb flehenden Unterton.


  Tonya drehte sich wortlos um und starrte brütend aus dem Fenster.


  »Ihnen ist klar, dass sich da draußen an der Grenze was zusammenbraut?«, schnaubte Tulan. »Die Funkstille, welche die Gettysburg angeordnet hat? Philcos letzte Meldung?«


  In Tonyas Augen schimmerten Tränen, als sie sich wieder umdrehte. Sie sah Aerion an und war sichtlich bemüht, Autorität auszustrahlen. »Captain, ich denke, Sie sollten ihren eigentlichen Auftrag fortsetzen und an der Grenze zu Drobaria nach dem Rechten sehen. Melden Sie sich morgen um diese Zeit bei Major Philco auf der MEZ Gettysburg zum Dienst.«


  »Jawohl!« Der Geschwaderkommandant salutierte förmlich und verließ den Raum, nachdem er sich bei den anderen Anwesenden mit einem knappen Gruß verabschiedet hatte.


  Tonya setzte sich auf den frei gewordenen Stuhl und ließ die Schultern hängen. »Die machen uns fertig, Kalep. Erst mich und jetzt Sie.«


  


  


  


  Kapitel 10: Die Asteroiden


  


  Wie eine schmutzige, lang gezogene Wolke aus Felsbrocken, deren kleinster so klein wie ein Sandkorn und deren größter so groß wie ein kleiner Mond war, zog sich der Asteroidengürtel entlang der kerianisch-drobarianischen Grenze durch den Quadranten VIII-A-4c. Jenseits der Wolke aus Steinen und Staub kreuzten irgendwo die fünf Kriegsschiffe des drobarianischen Kommandanten Kuradora.


  Aus dem Fenster von Major Philcos Büro an Bord der Mobilen Einsatzzentrale Gettysburg waren lediglich die anderen beiden Schiffe seines kleinen Flottenverbandes zu sehen. Zwischen den mächtigen Schlachtschiffen flogen kleinere Shuttles und Jagdmaschinen hin und her.


  Für all das hatte Thiram Philco keine Augen. Sein Blick hing gebannt an dem dunkelblonden, bärtigen Mann, der eben sein Büro betreten hatte. Er hatte mit einem kerianischen Piloten gerechnet und sah sich nun einem Mann gegenüber, dem er und viele seiner Kameraden den Sieg über die Rebellen von Trusko VII verdankten. Dem gleichen Mann, den man überall im Reich als mutmaßlichen Mörder des Königs suchte. Dem einzigen Mann, der privat ein Raumschiff besaß, wie es sie sonst nur in Captain Aerions Geschwader gab. Clou Gallagher.


  »Was um alles im All führt Sie denn jetzt her?«, fragte der Major schließlich verdattert.


  »Ich sehe schon, ich kann Ihnen nichts vormachen, Philco. Lange nicht gesehen.« Clou grinste breit und klopfte Raymon Cartier auf die Schulter. »Hallo, Ray.«


  »Hallo, CeeGee. Du hast meine Einladung also erhalten.« Cartier drückte seinem Freund fest die Hand.


  »Einladung?« Philco sah die beiden Männer fragend an.


  »Wir waren hier verabredet«, erklärte Cartier geduldig. »Das war natürlich, bevor wir wussten, dass Sie hier Krieg spielen.«


  »Krieg?« Clou zog die Augenbrauen zusammen. »Mit den Drobarianern? Das erklärt die vielen beschädigten Jagdmaschinen im Hangar. Dachte mir schon, dass die Schäden nicht nur von Kollisionen mit den Felsen da draußen stammen.«


  »Ich erkläre Ihnen alles später«, sagte Philco unwirsch. »Wissen Sie eigentlich, was mein Chef aus mir macht, wenn bekannt wird, dass Sie hier sind?«


  »Ich bin ja gar nicht hier«, widersprach Clou, »Captain Dwight Darulon ist hier. Ihre Leute sind jedenfalls nicht misstrauisch geworden. Ich glaube kaum, dass mich jemand wirklich erkannt hat. So gut sind die Fahndungsfotos nicht und ich habe mich seit dem letzten Jahr ein wenig verändert.«


  »Außerdem werden Sie die Funkstille sicherlich nicht für so eine Kleinigkeit aufheben, mein Freund«, sagte Cartier beschwichtigend.


  Zuerst die Information über den Krieg, jetzt die Aussage über die Funkstille zwischen den Schiffen und dem Hauptquartier … Clou musste schmunzeln. Sein Freund ließ ihm die Auskünfte, die zum Verständnis der Situation notwendig waren, nach und nach unauffällig zukommen. Cartier hatte ihm nun schon mehr über die Lage verraten, als Philco vermutlich lieb war.


  »Hören Sie«, sagte Philco, nachdem er sich wieder zur Ruhe gezwungen hatte, »dies ist ein militärisches Sperrgebiet und ich habe schon alle Hände voll zu tun. Sie beide sollten eigentlich gar nicht hier sein. Ihre Anwesenheit macht alles nur noch komplizierter.«


  »Wenn das ein Rausschmiss war, war er sehr elegant formuliert«, sagte Cartier und zwinkerte Clou zu. »Komm, CeeGee, wir gehen.«


  »Sie können nicht einfach gehen«, erwiderte Philco zerknirscht. »Es gibt ein paar Leute an Bord, die scharf auf meinen Posten sind. Wenn bekannt wird, dass in einer Situation wie dieser Zivilisten hier ein und aus gehen, kann ich meinen Hut nehmen. Und was Sie betrifft«, er zeigte auf Clou, »Sie sind eine wandelnde Zeitbombe. Sobald Sie jemand wiedererkennt, muss ich mir eine Reihe unangenehme Fragen stellen lassen.«


  »Okay«, Clou verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, machen wir das Beste aus der Lage. Was schlagen Sie vor, Major?«


  Philco sah ihn einen Moment lang nachdenklich an. »Tja … wie Sie sehen konnten, brauche ich im Moment jede Jagdmaschine und jeden Mann. Eigentlich warte ich ja auf Captain Aerions Geschwader, das uns verstärken soll. Wir könnten versuchen, der Crew vorzugaukeln, Sie gehörten wirklich zu denen.«


  »Wenn die Kantinen und die öffentlichen Toiletten der kerianischen Flotte immer noch die Knotenpunkte des inoffiziellen Informationsaustausches sind, die sie einmal waren, hat sich die Ankunft von Captain Dwight Darulon bereits herumgesprochen«, bemerkte Clou spitz. »Und bei dem Druck, unter dem Ihre Leute stehen, werden sie glauben, was sie glauben wollen.«


  »Ich könnte mich im Hangar nützlich machen«, warf Cartier ein. »Vielleicht fallen mir ein paar Verbesserungen ein, damit Ihre Schiffe nicht mehr ganz so kaputt von ihren Patrouillen zurückkommen.«


  »Das Angebot nehme ich gerne an«, sagte Philco strahlend.


  »Nicht so schnell«, beeilte Cartier sich zu sagen. »Wir haben noch nicht geklärt, was für CeeGee und mich dabei herausspringt.«


  Philcos Unterkiefer klappte herunter. »Bitte?«


  »Sinn und Zweck eines Geschäftsabschlusses ist es, dass beide am Vertrag beteiligten Parteien nach Beendigung des Geschäftes besser dastehen als zuvor. Betriebswirtschaftler sprechen dabei von einem sogenannten Win-Win-Szenario«, belehrte der Ingenieur den Major. »CeeGee setzt sich und sein Schiff ein und ich meine grauen Zellen und meine Hände. Was bekommen wir dafür?«


  Philco war einen Moment lang sprachlos. Das Gespräch verlief eindeutig in eine Richtung, die der Offizier nicht mehr kontrollieren konnte, erkannte Clou. Philco war offenbar mit einer simplen Befehlshierarchie, wie sie in der Flotte praktiziert wurde, vertrauter als mit den Grundbegriffen der Betriebswirtschaftslehre. Cartier nutzte seinen Vorteil und setzte sofort nach. »Ich bin hergekommen, um mich mit Christeen Kross zu treffen. Geben Sie mir wenigstens die Gelegenheit, Ihrer Geologin einen Arbeitsvertrag für mein Bergbauprojekt anzubieten. Was CeeGee angeht … CeeGee, du hast bestimmt auch eine Idee, was der gute Major im Gegenzug für dich tun könnte?«


  »Klar«, entgegnete Clou lakonisch. »Frische Brennstäbe und die Zusicherung, dass mir niemand folgt, wenn ich hier fertig bin. Ich war niemals hier, Sie verstehen?«


  »Ich verstehe vollkommen«, entgegnete Philco, »und wenn das alles ist, bin ich gerne bereit, Ihnen zu helfen, Mister Gallagher. Egal, was man auf Kerian über Sie denkt, ich habe Ihre Beteiligung an der Schlacht von Trusko VII nicht vergessen. Ich würde mich freuen, Ihnen den Gefallen von damals zurückzuzahlen.«


  »Ja, das freut uns«, sagte Cartier ohne große Begeisterung. »Was ist mit mir?«


  »Ich wünschte, Ihre Bitte wäre genau so einfach zu erfüllen, Mister Cartier«, sagte Philco bedauernd. »Allerdings kann ich nicht so ohne Weiteres ein Gespräch zwischen Ihnen und Frau Professor Kross arrangieren.«


  »Nicht?«, fragte Cartier stirnrunzelnd. »Wieso nicht?«


  »Weil Frau Professor Kross vor etwa achtundvierzig Stunden von den Drobarianern verhaftet worden ist und entweder an Bord eines ihrer Schlachtschiffe gefangen gehalten wird – oder bereits tot ist …«


  *


  


  Trigger langweilte sich. Kurz nach seiner Ankunft auf der MEZ Gettysburg war er von Clou getrennt worden; seitdem waren zwei Stunden, vierzehn Minuten und achtunddreißig Sekunden vergangen, in denen er nichts zu tun gehabt hatte.


  Zunächst hatte er versucht, eine Unterhaltung mit den nebenan parkenden Schiffen anzufangen. Der Bordcomputer der Jagdmaschine links neben ihm war jedoch wegen eines Systemfehlers vom Bodenpersonal ausgeschaltet worden und das Shuttle zu seiner Rechten verfügte nur über einen recht simplen Prozessor, der auf Triggers Fragen nur mit »positiv« oder »negativ« antworten konnte. Eine Weile lang hatte sich Trigger über das Shuttle lustig gemacht und versucht, ihm absurde Rätsel und Scherzfragen zu stellen. Dann hatte Trigger begonnen, den Shuttlecomputer nach den Ereignissen in diesem abgelegenen Quadranten zu befragen. Die Schwerfälligkeit, mit der das Computergehirn des kleinen Transporters seine Fragen beantwortet hatte, hatten Trigger jedoch auch an dieser Beschäftigung die Lust verlieren lassen.


  Schließlich hatte Trigger sich damit die Zeit vertrieben, sich mit seiner neuen Karosserie näher vertraut zu machen. Er ließ diverse Systemchecks laufen, überprüfte deren Ergebnisse auf Fehler und Abweichungen innerhalb und außerhalb der Toleranzgrenzen, schrieb einige Subprogramme neu und passte Teile seiner eigenen Programmierung der neuen Hardwarekonfiguration an. Er haderte gerade mit sich, ob er die letzten noch übrig gebliebenen Steuerbefehle für Funktionen seines alten Körpers, welche er in seiner neuen Inkarnation nun nicht mehr benötigen würde, endgültig aus seinen Speichern löschen oder sicherheitshalber noch aufbewahren sollte, als er zwei bekannte Stimmen hörte, die sich ihm näherten.


  »Ich habe noch nicht kapiert, wie du Philco helfen willst«, sagte eine tiefe Männerstimme, der man anhörte, dass sie jahrelang hohen Dosen Alkohol und Tabak ausgesetzt worden war. »Du bist immerhin ganz allein. Was könntest du erreichen, was Philco mit seinen ganzen Schiffen bis jetzt nicht geschafft hat?«


  »Ich zeige es dir. Komm mal hier entlang«, registrierte Trigger die Stimme seines Piloten.


  »Ahoi, Flieger. Hallo, Ray«, rief Trigger fröhlich.


  Cartier blieb vor dem schwarzen Abfangjäger stehen und tätschelte den Bug des Schiffes. »Hallo, Trigger. Schön, dich wieder im Einsatz zu sehen. Wie fühlst du dich?«


  »Endlich mal jemand, der sich für meine Gefühle interessiert«, wimmerte der Bordcomputer theatralisch. »Nimm dir mal ein Beispiel an deinem Freund, Flieger!«


  »Was wolltest du mir zeigen, CeeGee?«, fragte Cartier neugierig.


  »Ich habe eine Idee, wie ich sowohl dir als auch Philco helfen kann. Wenn der Plan hinhaut, dann kann er gar nicht anders, als mich frei gehen zu lassen«, sagte Clou zuversichtlich.


  »Und wenn er nicht hinhaut, dein Plan? Was dann?« Cartier verschränkte skeptisch die Arme vor der Brust.


  Clou deutete mit den Händen eine sich ausbreitende Explosionswolke an. »Bumm!«


  Trigger räusperte sich. »Wo wir gerade beim Thema sind – hast du es ihm schon gesagt, Flieger?«


  Cartier sah überrascht von dem Schiff zu Clou und zurück. »Gesagt? Was denn?«


  Clou machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Ach ja, richtig … Sag mal, wann hast du zum letzten mal mit deiner Werft Kontakt gehabt, Ray?«


  »Vor zwei oder drei Tagen, glaube ich. Ich hatte bei Jedrell eine Nachricht für dich hinterlassen. Seitdem bekam ich keine Verbindung mehr und mit der Funkstille hier konnte ich es noch nicht wieder versuchen.« Cartier kratzte sich am Kopf und sah Clou beunruhigt an. »Wieso, weißt du etwa, was da los ist?«


  »Ich fürchte, ja. Unmittelbar nach deinem Gespräch mit Jedrell ist dein Asteroid von einer Piratenbande angegriffen und ins Vakuum gepustet worden. Ota und ich sind nur knapp mit heiler Haut davongekommen. Deine Werft gibt es nicht mehr, Ray.« Clou legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, Kumpel …«


  »Zerstört«, murmelte Cartier blass.


  »Ich fürchte, ich bin an allem schuld«, sagte Clou niedergeschlagen. »Die Piraten waren vermutlich auf das Kopfgeld für mich scharf …«


  »Was redest du für einen Unsinn«, schnaubte Cartier ungehalten und schüttelte Clous Hand ab. »Das galt nicht dir. Warum sollten sie den Asteroiden zerstören? Wenn sie für dich Kopfgeld hätten kassieren wollen, hätten sie doch deine Leiche vorweisen müssen. Oder wenigstens ein paar Teile davon. Der Anschlag galt nicht dir, sondern mir!«


  »Dir?« Clou runzelte die Stirn. Er hatte so viel Zeit auf der Flucht vor überkorrekten Ordnungshütern und schießwütigen Kopfgeldjägern verbracht, dass ihm diese offensichtliche Ungereimtheit gar nicht aufgefallen war. Vielleicht hatte Jedrell recht und er wurde allmählich zu alt für diesen Job. »Aber …«


  »Das war ein Denkzettel«, fluchte Cartier, »von jemandem, dem ich auf die Füße getreten bin. Zuerst schlagen diese Schweine meinen Anwalt krankenhausreif, und nachdem wir weiterschnüffeln, jagen sie meine Werft in die Luft.«


  »Ins Vakuum«, verbesserte ihn Trigger leise.


  »Von wem redest du eigentlich?«, fragte Clou.


  Cartier holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Nachdem er diese Übung einige Male wiederholt hatte, klang seine Stimme wieder kontrolliert und ruhig. »Tonyas Regierung hat ja neulich damit begonnen, Teile des kerianischen Staatseigentums zu privatisieren. Ich wollte bei der Gelegenheit ein paar Aktienpakete aus der Rüstungsindustrie ergattern, musste aber feststellen, dass jemand noch schneller war als ich und scheinbar Insider-Informationen gehabt hatte. Bei unseren Recherchen stolperten Pherson und ich immer wieder über den Stainless-Konzern. Sieht so aus, als ob sich Stainless in immer mehr Schlüsselpositionen der kerianischen Volkswirtschaft einkauft. Offenbar waren aber jemandem unsere Ermittlungen irgendwie unangenehm; als bei Pherson eingebrochen und er krankenhausreif geprügelt wurde, war das die erste Warnung. Der Angriff auf meine Werft ist die zweite«, fasste der Ingenieur seine Erkenntnisse kurz für Clou zusammen. »Du sagtest doch, der Angriff kam kurz nach meinem Gespräch mit Jedrell?«


  »Kaum eine Stunde später, glaube ich. Wieso?«


  Cartier lachte bitter. »Würde mich nicht wundern, wenn die Relaissatelliten, über die das Gespräch geroutet wurde, auch von einer Stainless-Firma gebaut worden sind.«


  »Die Relaissatelliten für die interstellare Kommunikation sind abhörsicher«, widersprach Trigger, »sie werden von einer neutralen Agentur hergestellt, eingerichtet und gewartet.«


  »Neutrale Agentur!« Cartier rümpfte die Nase. »Du sprichst von der Stellar News Agency, mein blecherner Freund!«


  »Ist die SNA nicht neutral?«, fragte Trigger. Er begann sofort eine Kreuzabfrage seiner logbuchinternen Datenbank und verifizierte die Hilfemenüs der bordeigenen Kommunikationskonsole.


  »War sie vielleicht früher mal«, warf Clou ein. »Heute ist es eher eine riesige Propagandamaschinerie, die ihre eigenen obskuren Ziele verfolgt. Tröste dich, Trigger, du bist nicht auf dem Laufenden.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Stellar News Agency das fragliche Gespräch abgehört und daraufhin die Zerstörung von Rays Werft angeordnet hat …« Hätte Trigger einen Kopf besessen, so hätte er ihn jetzt ratlos geschüttelt. »Warum sollte sie das tun? Das ergibt doch nur einen Sinn, wenn Ray mit seiner Theorie über den Stainless-Konzern recht hat – und wenn die SNA mit zu den Verschwörern gehört.«


  Clou und Cartier wechselten einen langen, nachdenklichen Blick. »Du und deine Verschwörungstheorien«, murmelte Clou dann. »Jetzt hast du Trigger damit angesteckt.«


  »Das klären wir später.« Cartier zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Du schuldest mir noch eine Antwort. Wie willst du Philco helfen, diesen Grenzkonflikt zu beenden, und gleichzeitig ein Treffen zwischen mir und Frau Professor Kross arrangieren? Für mindestens einen dieser Tagesordnungspunkte müsstest du doch hinter die feindlichen Linien kommen!«


  »Subversive Aktivitäten sind meine Spezialität. Frag die kerianische Polizei«, entgegnete Clou augenzwinkernd. Er kletterte auf Triggers Steuerbordtragfläche und öffnete die Verriegelung eines kleinen Stauraums, der sich unterhalb des Cockpits befand. »Guck mal, was ich hier habe!«


  *


  


  Raymon Cartier kochte vor Wut. Dies war ganz offensichtlich nicht sein Tag. Nein, verbesserte er sich, dies war nicht seine Woche. Nachdem er kurz zurückgerechnet hatte, wie viel Zeit zwischen seiner Abreise von Hokata und seiner momentanen misslichen Lage vergangen war, stellte er missmutig fest, dass dies hier auch nicht sein Monat sein konnte.


  Er hatte den ganzen Nachmittag in einer Werkstatt des Haupthangars verbracht und sich für Clou die Finger wund gearbeitet. Bis spät in die Nacht hatte er nach Clous Anweisungen geschuftet, während dieser mit Trigger und Major Philco in wichtige Diskussionen vertieft gewesen war.


  Die Aufgabe, die Clou ihm übertragen hatte, war eine ziemlich undankbare gewesen. Clou hatte einem drobarianischen Killer, welchen er auf Tarsia überwältigt hatte, seine Rüstung abgenommen und sie in Triggers Stauraum versteckt. Ursprünglich hatte Clou vorgehabt, den teuren, gepanzerten Raumanzug des Drobarianers unterwegs zu verkaufen, falls er in finanzielle Schwierigkeiten gelangen sollte. Nun aber benötigte er den Anzug selbst für die Durchführung seines wahnwitzigen Plans.


  Cartier hatte endlose Stunden dafür gebraucht, die drobarianische Rüstung an Clous Körpermaße anzupassen. Clou war zwar groß für einen Menschen, aber nach drobarianischen Maßstäben relativ klein. Umfangreiche Änderungen waren notwendig geworden, für die Cartier sich großzügig aus dem Prothesenvorrat der Krankenstation der Gettysburg bedient hatte. Cartier hatte sich bemüht, die Spezifikationen seines Freundes genau einzuhalten, ohne die Veränderungen äußerlich erkennbar werden zu lassen.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Clou die Rüstung bequem tragen konnte und sich in ihr fast exakt wie ein echter Drobarianer bewegen konnte, war Cartier dazu übergegangen, die in den Helm eingebauten Module für den Funkverkehr mit viel Phantasie und Liebe zum Detail unbrauchbar zu machen. Clou sprach schließlich kein Drobarianisch und seine Maskerade würde sofort durchschaut werden, wenn ihn jemand ansprach und Clou in seiner Muttersprache antwortete.


  Wenigstens hatten die Techniker der Gettysburg ihm bei der Arbeit geholfen. Clou war meistens verschwunden oder beriet sich mit Trigger über irgendwelche Flugrouten, wenn er nicht gerade mit dem Major über Asteroiden diskutierte. Cartier hatte ein wenig mehr Hilfe erwartet.


  Erst in den frühen Morgenstunden war Cartier mit seiner Arbeit fertig gewesen und übermüdet in seine Koje gefallen. Er war auf der Stelle eingeschlafen und erst wieder wach geworden, als ihn jemand unsanft angestoßen hatte.


  »Was ist denn …«, hatte er noch schläfrig gemurmelt, ehe er seinen ungebetenen Besucher mit vor panischer Angst geweiteten Augen angestarrt hatte.


  Ein drobarianischer Krieger in voller Rüstung war neben seinem Bett erschienen. Der gepanzerte, waffenstarrende Raumanzug hatte matt im Licht der Kabinenbeleuchtung geglänzt. Erst nach einer Schrecksekunde hatte Cartier begriffen, dass Clou den schweren Raumanzug angezogen hatte und gekommen war, um ihn abzuholen.


  Und nun trug er selbst einen Raumanzug aus den Beständen der Dark Sharks und stapfte schlecht gelaunt an einer Leine hinter Clou her. Unter seinen Füßen zerkrümelte die Oberfläche eines namenlosen Asteroiden wie ein trockener Kuchen. Die ständig wechselnden Schwerkraftverhältnisse auf dem sich langsam drehenden Felsbrocken ließen seine Magensäure brodeln.


  Trotzig blieb Cartier stehen und zog an der Leine, die ihn mit Clou verband. Clou drehte sich um und stakste ein paar Schritte zurück. Cartier legte die Glaskuppel seines Helms an das verspiegelte Visier, welches Clous Gesicht verdeckte. Als sich die beiden Flächen berührten, hörte Cartier dumpf Clous Stimme.


  »Worauf wartest du?«


  Cartier machte seinem Ärger Luft. »Ich halte es für eine absolut bescheuerte Idee, die Grenze zu Fuß zu überqueren!«


  »Sind doch nur ein paar Dutzend Kilometer.«


  »Das ist nicht der Punkt!« Cartier wurde nun wirklich wütend.


  »Ich versuche, dir zu helfen, Ray.« Clou hörte sich beleidigt an. »Du willst doch unbedingt zu Professor Kross, oder etwa nicht?«


  »Selbst wenn wir es schaffen, bis zu ihr vorzudringen, was dann?« Cartier zuckte mit den Achseln. »Wir sind nur zu zweit und sie wird von ein paar Tausend Drobarianern bewacht. Im Gegensatz zu uns haben die auch Schiffe und Waffen. Falls die Lady überhaupt noch lebt!«


  Clou schwieg lange. »Willst du zurück?«, fragte er dann.


  Cartier verstummte. Wollte er wirklich zurück? Nachdem die Expansion seiner Firma nicht in die gewünschte Richtung vorangetrieben werden konnte, ruhten alle seine Hoffnungen auf dem Bergbauprojekt. Jeder, den er gefragt hatte, hatte ihm Professor Kross als die Expertin empfohlen, mit deren Hilfe er sein Projekt realisieren konnte. Sein bester Freund war nun sogar bereit, sein Leben zu riskieren, um ihn zu der Geologin zu führen. Wollte er wirklich so kurz vor dem Ziel umkehren?


  »Ich hoffe, du hast noch ein Ass im Ärmel«, entgegnete Cartier seufzend und wies Clou galant den Weg. »Bitte, nach dir.«


  *


  


  »Von hier aus«, sagte Clou etwa eine Stunde später, »zunächst nach da, dann zu dem Dicken da drüben und schließlich zu dem Kleinen dahinter.«


  Er und Cartier standen auf einem schartigen Felsvorsprung, der von der Oberfläche des Asteroiden, auf dem sie sich befanden, weit ins All hineinreichte. Überall um sie herum war der Himmel von anderen Gesteinsbrocken und Planetoiden bedeckt. Clou hatte beinahe den Eindruck, den nächstgelegenen Asteroiden, auf den er gerade gezeigt hatte, mit der ausgestreckten Hand berühren zu können.


  Cartier hatte Clous Worte nicht hören können, doch seine Handbewegungen waren eindeutig gewesen. Zudem war dieses nicht das erste Mal, dass die beiden Männer von einem Asteroiden zum nächsten gesprungen waren; der Ingenieur wusste inzwischen, worauf es ankam. Cartier zeigte seinem Freund den erhobenen Daumen.


  »Also los«, sagte Clou zu sich selbst und ging in die Knie. Die pneumatischen Stelzen, welche von Cartier aus Ersatzteilen und Prothesen zusammengebastelt worden waren und nun von Clous Fußsohlen bis hinunter in die übergroßen Stiefel seines drobarianischen Raumanzugs reichten, schoben sich lautlos ineinander. Die Steuerelemente der Stelzen waren an Sensoren gekoppelt, welche die Impulse von Clous Muskeln empfingen und direkt in Befehle an die Prothese übersetzten. Zwischen Clous Fingerspitzen und den Panzerhandschuhen seines Anzugs steckten ähnliche Konstruktionen. Als Clou sprang, schnellten die Stelzen auseinander und katapultierten ihn in die Höhe.


  Das Schwerefeld des Asteroiden war sehr gering und so dauerte es nur eine Sekunde, bis Clou und Cartier sich im freien Fall befanden. Clou rollte sich zusammen und drehte sich um sich selbst, dann driftete er bereits mit den Füßen voran auf den nächsten Asteroiden zu. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Cartier das Gleiche tat wie er.


  Clous Stiefel wirbelten eine kleine Staubwolke auf, als er Bodenkontakt bekam. Cartier, dessen Beine nicht pneumatisch gefedert waren, strauchelte.


  Clou half ihm auf die Beine. Cartier beugte sich vor, bis sich ihre Helme berührten.


  »Ein Mordsspaß«, hörte Clou seinen Freund schnaufen. »Ist es noch weit?«


  Per Sprachbefehl rief Clou die Karte des Asteroidengürtels aus dem im Helm verstauten Minicomputer auf. Sofort erschien ein grünliches Gitternetz mit einer dreidimensionalen Abbildung des Sektors, in dem sie sich befanden, auf der Innenseite seines Helmvisiers. Ein roter Punkt markierte Clous derzeitigen Standort. Nach allem, was er aus den Aufzeichnungen der kerianischen Wissenschaftler wusste, konnte das Camp der drobarianischen Forscher nicht mehr weit sein.


  »Nur noch zwei oder drei Sprünge, dann treffen wir sicher schon auf den ersten Wachtposten«, antwortete Clou.


  Ehe Cartier antworten konnte, wurden er und Clou von einer gewaltigen Erschütterung von den Beinen gerissen. Ein Ruck ging durch den Asteroiden, dann begann der Boden unter ihnen zu vibrieren.


  »Was war das denn?«, fragte Cartier verblüfft.


  Zur Antwort zeigte Clou auf den nahen Horizont. Eine enorme, graubraune Wolke breitete sich langsam über dem Asteroiden aus; dahinter erhob sich ein riesiger Berg, wo vor wenigen Minuten noch keiner gewesen war.


  Cartier kniff die Augen zusammen. Täuschte er sich, oder bewegten sich die Wolke und der Berg auf Clou und ihn zu?


  Dann endlich begriff er, was geschehen sein musste – der Asteroid, auf dem sie standen, war mit seinem Nachbarn kollidiert. Die Wolke, die Cartier beobachtet hatte, bestand aus lockerem Sand, der bei dem Zusammenstoß aufgewirbelt worden war. Und was er zunächst für einen Berg gehalten hatte, war der andere Asteroid, der nun langsam und behäbig über die Oberfläche seines Zwillings rollte. Und alles, was sich ihm in den Weg stellte, würde zwischen den beiden Himmelskörpern, die sich wie zwei Mühlsteine gegeneinander drehten, buchstäblich zermahlen.


  Clou legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben, während Cartier fasziniert das Naturschauspiel verfolgte, das sich ihnen bot. Ein Sprung, das wusste Clou, würde sie mit Leichtigkeit von hier fortbringen; allerdings befand sich über ihnen lediglich der Asteroid, den sie kurz zuvor verlassen hatten. Eine Rückkehr dorthin bedeutete, einen enormen Umweg in Kauf zu nehmen. Clou war sich nicht sicher, ob ihre Sauerstoffvorräte in dem Fall überhaupt bis zur Grenze reichen würden.


  Es gab nur einen Ausweg – Clou musste die Steuerdüsen seines Raumanzugs benutzen, um sich selbst und Cartier von hier fortzuschaffen. Er hatte eigentlich vorgehabt, den knappen Treibstoff für den Antriebsmechanismus seiner Rüstung für einen späteren Zeitpunkt aufzusparen, aber außergewöhnliche Situationen erforderten außergewöhnliche Maßnahmen.


  Ihm blieben nur wenige Sekunden, ehe der Sandsturm sie erreicht haben würde. Kurzentschlossen legte Clou den Arm um Cartiers Taille, während er die Raketendüsen aktivierte. Auf zwei dünnen Feuersäulen schossen die beiden Männer in die Höhe, über die tödliche Wolke aus Sand und Gesteinssplittern hinweg und vorbei an dem langsam rotierenden Asteroiden.


  *


  


  Schweigend stapften Clou und Cartier Stunden später über die Oberfläche eines Asteroiden, welcher sich durch nichts von den rund zwei Dutzend Himmelskörpern unterschied, welche die beiden Männer bereits hinter sich gebracht hatten. Endlose graubraune Felsmassive wechselten sich gelegentlich mit unebenen Feldern aus Sand und Kies ab. Inzwischen hatten sie die Grenze bereits überquert, doch von dem drobarianischen Camp waren sie offensichtlich noch immer weit entfernt.


  Eine halbe Stunde zuvor waren Clou und Cartier ein weiteres Mal beinahe einer Asteroidenkollision zum Opfer gefallen. Erneut hatten sie sich in letzter Sekunde mittels der Raketendüsen auf Clous Rücken retten können. Clou selbst war über die Leistungsfähigkeit des kleinen Antriebsaggregats überrascht; kein Wunder, dass sein drobarianischer Angreifer mit dieser Ausrüstung selbst den mächtigen Wassermassen der Larada-Wasserfälle getrotzt hatte.


  Plötzlich zog Cartier erneut heftig an der Leine, die ihn mit Clou verband. Clou blieb stehen und drehte sich um. Was war denn jetzt wieder?


  Cartier stand da wie vom Donner gerührt. Langsam hob er die behandschuhte Hand und zeigte mit dem Finger auf eine bucklige Erhebung, die etwa hundert Meter neben ihnen lag.


  Clou sah genauer hin und verstand schlagartig den Grund für Cartiers Erregung. Er und der Ingenieur trabten über das scharfkantige Gestein auf den Schutthaufen zu.


  Aus der Nähe betrachtet, waren dann die letzten Zweifel ausgeräumt. Was aus der Ferne noch wie ein Haufen Geröll ausgesehen hatte, war in Wirklichkeit die Ruine eines eingestürzten Gebäudes.


  Cartier legte wieder seinen Helm gegen den von Clou. »Wofür hältst du das, CeeGee?«


  Clou zuckte mit den Schultern. »Glaube kaum, dass jemand den Asteroiden besiedeln wollte. Von der Bauweise sieht es eher so aus, als wäre es mal ein Haus gewesen, das innerhalb einer planetaren Atmosphäre gebaut worden ist.«


  Der Ingenieur war sprachlos. »Du meinst … diese Asteroiden … das war mal ein Planet?«


  »Nicht auszuschließen«, gab Clou knapp zurück. Seine Hand glitt langsam über die verwitterten, von feinem Staub bedeckten Steinquader, die ursprünglich in einer würfelförmigen Konstruktion zusammengefügt gewesen sein mussten. Nun war das Gebäude ein Trümmerhaufen. Wenn Clous Theorie stimmte, hatten unvorstellbare Naturgewalten einen ganzen Planeten in eine träge dahindriftende Wolke aus Felsen verwandelt. Durch einen glücklichen Zufall waren diese paar Mauerreste als stumme Zeugen einer längst vergangenen Epoche erhalten geblieben.


  Cartier stand kopfschüttelnd vor der Ruine und versuchte, sich in seiner Phantasie auszumalen, wie das Haus wohl vor Jahrtausenden ausgesehen hatte. Wer wohl seine Bewohner gewesen sein mochten? Vielleicht hatte es sich um einen Palast gehandelt oder einen Raumhafen oder vielleicht sogar …


  »Können wir jetzt weiter?«, unterbrach Clou seine Gedankengänge.


  »Weiter?«, fragte Cartier verblüfft.


  »Oder möchtest du lieber hier warten, bis dein Sauerstoffvorrat aufgebraucht ist? Dann gehe ich eben alleine nach deiner Geologin suchen«, sagte Clou mit gespielter Gleichgültigkeit.


  »Schon gut.« Cartier riss sich schweren Herzens von seiner Entdeckung los und trabte hinter Clou her, der bereits wieder nach einer günstigen Stelle für den Sprung zum nächsten Asteroiden Ausschau hielt.


  *


  


  Im freien Fall segelten Clou und Cartier schwerelos auf die Oberfläche eines weiteren Kleinstplanetoiden herab, der durch eine besonders schnelle Eigenrotation auffiel. Wenige Meter über dem Boden, als sie in das Schwerefeld des Asteroiden eintraten, beschleunigte sich allmählich ihr Sturz.


  »Gravitation«, keuchte Cartier überrascht, dann schlug er bereits auf dem harten Sandstein auf, heftig mit den Armen rudernd. Er rollte sich schwerfällig ab und kam strampelnd wieder auf die Beine, während Clou neben ihm mit einem federnden Schritt wie ein landender Fallschirmspringer aufsetzte.


  »Sagte ich bereits, dass das eine Scheißidee war?«, fluchte Cartier und klopfte sich in einer hilflosen Geste den feinen Staub von seinem verdreckten Raumanzug.


  Dann erst fiel ihm ein, dass Clou ihn nicht hören konnte. Er drehte sich zu ihm herum und machte einen Schritt auf ihn zu, um wieder direkten Kontakt der Helme herzustellen. Zu seiner Überraschung richtete sein Freund jedoch die Mündung seines Blasterkarabiners auf ihn. Cartier blieb wie angewurzelt stehen und hob langsam die Hände.


  *


  


  In der Sekunde, in der er Bodenkontakt hatte, überprüfte Clou die Umgebung mit den in seinen Raumanzug eingebauten Sensoren. Auf der Innenseite seines Helmvisiers scrollte eine endlose Liste von drobarianischen Schriftzeichen entlang. Keine Atmosphäre, geringe Schwerkraft, Bodenbeschaffenheit Sandstein, Eisenerz und Steinkohle …


  Und drei schwache, beinahe perfekt abgeschirmte Wärmequellen!


  Sie waren also nicht allein auf diesem Asteroiden. Gut so. Es entsprach durchaus Clous Absicht, Kontakt mit der drobarianischen Grenzpatrouille aufzunehmen. Wenn sein Plan aufging, führte dieser Weg genau in die sprichwörtliche Höhle des Löwen. Alles eine Frage des Timings, dachte er amüsiert.


  Die drei Wärmequellen befanden sich in unmittelbarer Nähe seines Landepunktes. Clou kam allerdings nicht dazu, sich über seine Entdeckung zu freuen. Schon tapste Cartier unbeholfen auf ihn zu, um mal wieder Direktkontakt zwischen den beiden Helmen herzustellen. Wenn die Drobarianer sie aber nun beobachteten und sahen, dass sie sich freundlich miteinander unterhielten, flog seine Tarnung sofort auf!


  Das konnte Clou nicht zulassen. Er schwang seinen schweren Blasterkarabiner von der Schulter und richtete den Lauf der Waffe drohend auf Cartiers Brust.


  Cartier verstand sofort und verfiel umgehend wieder in seine Rolle zurück, während nach und nach drei Drobarianer in gepanzerten Raumanzügen aus den Schatten der umliegenden Felsen traten und die beiden Männer umringten. Alle Drobarianer waren schwer bewaffnet und gehörten eindeutig zum Militär.


  Clou vermutete, dass der Anführer der Gruppe bereits versuchte, über Funk mit ihm in Verbindung zu treten. Die Kommunikationsmodule in Clous Helm waren jedoch von Cartier so kunstvoll unbrauchbar gemacht worden, dass eine Sabotage auf den ersten Blick nicht zu erkennen war. Allerdings hätte Clou selbst mit einem funktionierenden Funkgerät nicht mit den Drobarianern sprechen können, da die menschlichen Sprachorgane ebenso wenig in der Lage waren, die drobarianische Sprache hervorzubringen, wie es umgekehrt der Fall war.


  Clou beherrschte jedoch die Zeichensprache, in der sich drobarianische Soldaten in Notfällen verständigten. Diese archaische Methode der Kommunikation war noch immer weit verbreitet und wurde besonders in Situationen gebraucht, in denen absolut geräuschloses Vorgehen notwendig war. Clou wandte sich an den ihm am nächsten stehenden Drobarianer und identifizierte sich als Mitglied der Grenzpatrouille, der einen kerianischen Marineinfanteristen gefangen genommen hatte.


  Der Drobarianer erkundigte sich nach dem Zustand von Clous Funkgerät. Clous eindeutige Handbewegung beantwortete die Frage und hatte zudem eine erheiternde Wirkung auf die Drobarianer. Das Eis war gebrochen und Clou war vorläufig in seiner Rolle akzeptiert worden.


  Clou erfuhr, dass sie in der Tat den Asteroiden erreicht hatten, auf dem sich das Hauptlager der Drobarianer befand. Einer der Drobarianer erklärte sich sofort bereit, Clou und Cartier dorthin zu führen, während die beiden anderen wieder ihre Positionen bezogen.


  Clou zerrte an der Leine, mit der Cartier an ihn gefesselt war, und zu dritt setzten sie die letzte Etappe ihrer Wanderung fort.


  *


  


  Das Camp der drobarianischen Expedition befand sich auf der anderen Seite des kleinen Asteroiden. Über der Ausgrabungsstelle war zum Schutz gegen das ständige Bombardement von Kleinstmeteoriten eine stählerne Kuppel errichtet worden.


  Clou bemerkte sofort die unzähligen Lasergeschütze, die man rings um das Lager platziert hatte. Die Drobarianer rechneten jederzeit mit einem Angriff der kerianischen Flotte. Zudem hing ein mächtiger schwarzer Asteroid in nur wenigen Kilometern Höhe am Himmel. Enorme Traktorstrahlgeneratoren, die Clou ebenfalls mit geübtem Blick bereits entdeckt hatte, hielten den wie ein Damoklesschwert über den Ausgrabungen schwebenden Asteroiden auf Distanz. Sollten die Generatoren einmal ausfallen, konnten die Laserkanonen die Bedrohung notfalls eliminieren.


  Der drobarianische Soldat führte Clou und Cartier in das Innere der Schutzkuppel. Nachdem sie ein System von Druckschleusen durchquert hatten, erreichten sie einen Abschnitt, in dem eine künstliche Atmosphäre erzeugt worden war. Der Drobarianer nahm seinen Helm ab und bedeutete Clou und Cartier, es ihm gleichzutun.


  Zögernd ließ Cartier das Visier seines Helms aufschnappen und atmete die eiskalte, klare Luft ein. Clou fummelte eine Weile an seinem Helm herum und gab dann scheinbar resigniert auf. Der Drobarianer versuchte, ihm behilflich zu sein, doch Clou hatte das Schraubgewinde am Kragen seines Raumanzugs vorsorglich präpariert.


  Für den ahnungslosen Drobarianer sah es so aus, als sei die Verbindung zwischen Helm und Rüstung durch den Aufprall eines Felsbrockens deformiert worden. Er gab Clou in seiner Zeichensprache zu verstehen, dass man hier im Camp nicht die Werkzeuge habe, um ihn aus seinem lädierten Anzug zu befreien.


  Clou erkundigte sich höflich, ob es eine Möglichkeit gab, ihn und seinen Gefangenen hinüber zum Flaggschiff zu transportieren. Der Drobarianer nickte eifrig, bat um einen Moment Geduld und verschwand.


  *


  


  Im Inneren der Schutzkuppel herrschte reger Betrieb. Hunderte von Drobarianern gingen emsig ihrer Tätigkeit nach, die zum größten Teil daraus bestand, mit Presslufthämmern und Lasersägen große Brocken aus dem harten Felsgestein zu brechen und diese dann fortzuschaffen. Ein feiner Staubnebel hing in der Luft und wurde von den großen Luftumwälzpumpen, die den Arbeitsbereich mit Frischluft versorgen sollten, nur unzureichend aus der dünnen Atmosphäre gefiltert. Der Lärmpegel, der bei den Ausgrabungsarbeiten entstand, war beträchtlich.


  »Wenn das archäologische Ausgrabungen sind, gebe ich das Rauchen und das Saufen auf«, sagte Cartier nachdenklich zu sich selbst. Er hatte begonnen, am Rand der Kuppel auf und ab zu gehen, so weit es die Leine erlaubte, mit der er noch immer an Clou gefesselt war.


  Clou saß regungslos auf einer klobigen, vor sich hin brummenden Maschine und starrte stumm die drobarianischen Arbeiter an.


  »Und die Weiber auch«, fügte Cartier seiner Aussage hinzu, um ihr Nachdruck zu verleihen.


  Clou reagierte noch immer nicht. Cartier vermutete, dass er seinen Kommentar gar nicht gehört hatte, was nicht ausgeschlossen war, wenn man den Lärm und den durch Clous Helm verursachten Dämpfungseffekt in Betracht zog. Er trat etwas näher an die zerschrammte Rüstung seines Freundes heran und wiederholte seine Bemerkung.


  »Weißt du, was das hier ist?«, fragte Clou unbeeindruckt. Er sprach gerade mal so laut, dass nur Cartier, der ihm am nächsten stand, ihn hören konnte.


  »Ein Schürfprojekt«, sagte Cartier überzeugt. »Die suchen nach Bodenschätzen. Ist ja klar.«


  »Das hier«, wiederholte Clou geduldig und tätschelte mit der flachen Hand leicht den hüfthohen, schwarz lackierten Apparat, auf dem er saß.


  Cartier sah genauer hin. Die Maschine war nicht mehr als ein flacher, dick gepanzerter Container, der ein monotones Brummen hören ließ und leicht vibrierte. Aus der Rückwand des Containers ragte ein Gewirr von armdicken Kabeln, welche durch Löcher in der Kuppelwandung nach draußen führten.


  »Ein Generator?« Cartier pfiff leise durch die Zähne.


  »Bingo!« Clou sprang von der Maschine herab und stieß Cartier grob an.


  »He!« Cartier hob abwehrend die Hände und wich ein paar Schritte zurück.


  »Geh weiter. Da drüben ist noch einer. Tu so, als ob du Angst hättest«, raunte Clou ihm zu.


  Cartier zuckte lediglich mit den Achseln. »Ich bin von schätzungsweise fünfhundert bewaffneten drobarianischen Bergleuten und Soldaten umgeben und nur durch eine dünne Stahlplatte vom Vakuum getrennt … Wovor sollte ich schon Angst haben?«


  Clou stieß seinen vermeintlichen Gefangenen brutal vor sich her. »Noch ein paar Schritte«, flüsterte er.


  Cartier stolperte und fiel der Länge nach hin. Als er wieder aufstehen wollte, stellte er fest, dass er direkt neben dem zweiten Generator lag. Er zog sich übertrieben langsam an der Maschine hoch.


  Clou beugte sich vor und zerrte Cartier wieder auf die Beine. Strampelnd und keuchend fand der Ingenieur seine Balance wieder, sich auf dem vibrierenden Generator abstützend.


  Ehe Clou ihn noch weiter malträtieren konnte, kam der Drobarianer, der sie in das Camp geführt hatte, herbeigelaufen und winkte Clou aus einiger Entfernung, ihm zu folgen. Offenbar gab es eine Transportmöglichkeit zum Flaggschiff und Clou und Cartier sollten sich beeilen, um die Fähre noch zu erreichen.


  Cartier schickte sich an, der Aufforderung nachzukommen, da wurde er von seinem verkleideten Kameraden unerwartet schmerzhaft angerempelt. Als die Aufmerksamkeit der umstehenden Drobarianer einen Moment lang ganz dem fluchenden Ingenieur galt, sah Cartier aus den Augenwinkeln, wie Clous Hand für einen Sekundenbruchteil zwischen den Lüftungsschlitzen an der Seite des Generators verschwand.


  *


  


  Das Shuttle, mit dem Clou und Cartier das Camp schließlich verließen, war alt, eng und schmutzig. Der Boden und die kargen, harten Sitzbänke des Passagierabteils waren zentimeterdick mit lehmiger Asteroidenerde bedeckt, die mit den Stiefeln und den Arbeitsoveralls der mit den Grabungen beschäftigten Drobarianer hereingetragen worden war.


  Niemand versuchte, mit Cartier ein Gespräch anzufangen. Da Drobarianer nicht über Stimmbänder verfügten, konnten sie die menschliche Sprache nicht sprechen und Translatormodule waren in einer Umgebung, in die sich nur selten ein Mensch verirrte, eine Seltenheit.


  Clou wurde ebenfalls respektvoll in Ruhe gelassen. Sein verbeulter Helm, die zerschrammte Rüstung und die abgebrochene Klinge an seinem rechten Panzerhandschuh zeugten davon, dass dieser Krieger einen langen, harten Tag hinter sich hatte. Die anderen Passagiere, die ebenfalls von der anstrengenden Arbeit erschöpft waren, hatten Verständnis dafür, dass dem müden Soldaten nicht der Sinn nach belangloser Plauderei stand. Cartier konnte noch nicht einmal mit Gewissheit sagen, ob Clou überhaupt wach war. Das undurchdringliche Helmvisier ließ keine Rückschlüsse auf den Zustand des Trägers der Rüstung zu.


  Cartier verstand genug Drobarianisch, um einige interessante Details aus der gezischelten und gefauchten Unterhaltung seiner Sitznachbarn herauszuhören. So gab es scheinbar noch mehr als nur die eine Ausgrabungsstätte, die er und Clou gesehen hatten. Und er hatte den Eindruck, als wären sowohl Soldaten und Ingenieure als auch Wissenschaftler sowie einfache Hilfsarbeiter in den Camps tätig. Die verschiedenfarbigen Overalls der Drobarianer sowie gewisse wiederkehrende Vokabeln in den Gesprächsfetzen, die er aufschnappen konnte, unterstützten diese Theorie. Aber hatte die Expedition nun einen militärischen, einen wirtschaftlichen oder einen wissenschaftlichen Charakter?


  Cartier seufzte und schloss die Augen. Bald würden sie das Flaggschiff der Drobarianer erreicht haben. Dort würde er die Antworten finden, nach denen er suchte. Dort würde er vielleicht endlich Professor Kross kennenlernen.


  Und vielleicht würde er sogar dort sterben …


  


  


  


  Kapitel 11: Wahlkampf


  


  Der Himmel lag wie eine konturlose schiefergraue Masse über der Hauptstadt von Kerian. Es regnete schon seit Tagen. Die Meteorologen der lokalen Rundfunkanstalten trauten sich kaum noch, mit ihren schlechten Neuigkeiten vor die Kameras zu treten. Blitze zuckten über den Himmel und ein kalter Wind pfiff durch die beinahe menschenleeren Straßen der sonst so lebhaften Millionenstadt. Die Temperatur war inzwischen auf zehn Grad Celsius gefallen. Es war früher Nachmittag an einem Tag im Hochsommer.


  Auf Tonyas momentanen Gemütszustand hatte das ›Suizidwetter‹, wie es in der Regenbogenpresse mit einem Anflug von Galgenhumor bezeichnet wurde, eine deprimierende Wirkung. Es schien schon seit Wochen, dass sich das gesamte Universum gegen sie verschworen hatte. Nun war offensichtlich auch der Wettergott nicht mehr auf ihrer Seite.


  »Scheißwetter, was?« Rath Mors erschien in der Tür ihres Büros. Die Premierministerin machte auf den ersten Blick einen überraschend gelassenen Eindruck, dachte Mors; Tonya saß entspannt in ihrem schwarzen Ledersessel, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und die langen Beine auf die Schreibtischkante gestützt. In ihren Augen jedoch las er grenzenlose Traurigkeit.


  »Was ist los, Mädchen? Nervös wegen deines großen Auftritts heute Abend?«


  Tonyas Mundwinkel zuckten nach oben. Am heutigen Abend fand die zentrale Veranstaltung des Wahlkampfes statt. In einer moderierten Podiumsdiskussion würden die Kandidaten der großen Parteien sich den Fragen ihrer jeweiligen Gegner und des Moderators stellen. Im Anschluss an die Live-Übertragung konnte das Volk dann online abstimmen. Die Stimmenauszählung erfolgte in Echtzeit, sodass das amtliche Endergebnis wenige Minuten nach dem Ende der Sendung bereits feststand.


  Für Tonya war es der erste große Auftritt vor einem Milliardenpublikum. Je nach Ausgang der Wahl konnte es auch ihr letzter sein.


  »Nervös eigentlich nicht«, antwortete sie, »nur ein wenig traurig.«


  »Traurig?« Der Innenminister zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Weshalb?«


  »Ich denke darüber nach, was wir im vergangenen Jahr erreicht haben. Ich frage mich, ob wir alles richtig gemacht haben. Ich frage mich auch, was wir hätten besser machen können«, sagte Tonya nachdenklich.


  Mors breitete die Arme aus. »In meinem Ressort ist alles in Ordnung. Arbeitslosenquote okay, Kriminalitätsrate okay, Haushalt auch okay … so ziemlich jedenfalls.« Er grinste breit. »Das Einzige, was ich mitverantworten muss, ist unser klägliches Versagen bei der Aufklärung des Mordes an unserem ach so geliebten König.«


  »Danke, dass du mich daran erinnerst.« Tonya lächelte säuerlich. Die Phantasie der Boulevardpresse hatte zuletzt Schlagzeilen wie ›Das Politikflittchen und ihr Henker‹ hervorgebracht. Die seriöseren unter den der SNA angeschlossenen Medien hatten die reißerischen Titelblätter zu moderateren, aber nicht weniger schädigenden Artikeln wie ›Schützt Delanne ihren Ex-Geliebten Gallagher?‹ umformuliert.


  Dass Clous Tat – wenn er überhaupt schuldig war, was nicht unwiderlegbar bewiesen werden konnte – indirekt überhaupt erst freie Wahlen ermöglicht hatte, war eine Ironie der Geschichte, die den Reportern entgangen war. In hundert Jahren, wenn die Erinnerung an König Vandrow und seine Dynastie verblasst war, würde man sich vielleicht an Clou erinnern und ihn als Befreier feiern. Im aktuellen politischen Tagesgeschehen war es jedoch einfacher, ihn als Sündenbock abzustempeln – und Tonya und ihre Interimsregierung gleich mit.


  »Kaffee?«, fragte Tonya.


  »Schwarz.« Mors nickte dankend. »Du kennst mich ja, Mädchen.«


  Tonya betätigte die Ruftaste der Gegensprechanlage. »Cheryl, sei ein Schatz und bring uns doch bitte zwei Kaffee. Danke!«


  *


  


  Aver Kiergaard schlürfte geräuschvoll den kalt gewordenen Rest aus seiner Teetasse, während er nachdenklich aus dem Fenster seiner Villa in den trüben Himmel hinaufsah. Der Kräutertee, der normalerweise eine beruhigende Wirkung auf ihn hatte, ließ heute seine Magensäure brodeln.


  Der Führer der kerianischen Monarchisten atmete tief durch und versuchte, nicht zu viel an den bevorstehenden Abend zu denken. Seine Nervosität war der Grund für das Sodbrennen, das ihn seit Tagen plagte.


  Dabei konnte doch gar nichts schiefgehen, sagte er sich zum tausendsten Mal. In allen von seiner Partei in Auftrag gegebenen Meinungsumfragen lag die Monarchistische Union Kerians weit vorne. Die Bürgerrechtler, die Xavier Gonzales um sich geschart hatte, lagen um mehr als ein Drittel hinter der MUK zurück. Die derzeitige Premierministerin und ihr Usurpatorengesindel tauchten in den Statistiken fast gar nicht auf. Auf die Umfrageergebnisse der Ishiyama Consulting Corporation, des renommiertesten Meinungsforschungsinstituts von Kerian, konnte man sich verlassen. Kiergaard durfte zufrieden sein.


  Dennoch war er nervös. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel. Wenn er heute Abend keinen Fehler machte und die Wähler für ihn stimmten, konnte schon bald wieder jemand auf dem Thron des Königs Platz nehmen, das Königreich stabilisieren und es zu neuem Glanz führen. Alles würde so sein wie früher. Falls es ihm jedoch nicht gelang, die Öffentlichkeit hinter sich zu bringen, regierten morgen vielleicht Gonzales oder Delanne oder andere Verschwörer, die das Ansehen des Königs mit Füßen traten, das kerianische Reich.


  Er betrachtete sein hageres, faltiges Gesicht im Spiegel und strich sich mit einer zittrigen Hand über sein eisgraues Haar. Die Anstrengungen der letzten Wochen hatten ihre Spuren hinterlassen, kein Zweifel.


  Die Tür seines Arbeitszimmers öffnete sich. Ein junger Mann, der eine frappierende Ähnlichkeit mit Kiergaard in jungen Jahren hatte, steckte den Kopf herein. »Wir sind so weit, Onkel Aver. Lass uns losfahren, sonst kommen wir noch zu spät.«


  Kiergaard stellte die leere Teetasse auf ein Tablett, welches ihm sein Robobutler entgegenhielt. »Ich bin fertig, mein Junge. Gehen wir.«


  *


  


  Xavier Gonzales schwamm nun schon seit Stunden, ohne müde zu werden. Er teilte mit kräftigen Armstößen die Wellen des kerianischen Äquatorialmeeres, tauchte gelegentlich zu den farbenprächtigen Korallenbänken hinab, spielte mit bunten Fischschwärmen und kam prustend wieder an die Oberfläche, nur um unermüdlich weiterzuschwimmen.


  Schwimmen entspannte ihn. Einige seiner Freunde meditierten, andere joggten durch die regennassen Parkanlagen der Hauptstadt. Gonzales hingegen schwamm, wenn er seinem Geist eine Pause gönnen wollte.


  Beim Schwimmen dachte er über die Zukunft nach. Seine Zukunft, die Zukunft seiner Partei, Kerians Zukunft.


  Er hatte viel erreicht in den letzten Wochen und Monaten. Vehement hatte er sich in der Öffentlichkeit für die Rechte der Bürger eingesetzt. Viel zu lange hatten die Kerianer in einer totalitären Gesellschaft leben müssen. Der Tod des Königs, so bedauerlich seine Ermordung auch sein mochte, war Gonzales und seinen Gesinnungsgenossen wie eine Befreiung vorgekommen. Auch, wenn sie es nicht in der Öffentlichkeit auszusprechen wagten – das Attentat auf König Vandrow war das Startsignal für die Demokratiebewegung gewesen, die Geburtsstunde der Kerianischen Liberalen Front, wie die Partei nun hieß.


  Immer wieder hatte er bei der Interimsregierung demokratische Reformen angemahnt, stets hatte er in jedem Interview die Rechte des Individuums betont. Manchmal konnte man glauben, die Kerianer müssten erst zu freien Menschen erzogen werden, so ungewohnt kam einigen von ihnen das Konzept des sogenannten ›mündigen Bürgers‹ vor. Leute wie Kiergaard würden ihn nie verstehen, dachte Gonzales bitter.


  Aber das Volk hatte der KLF ihren Einsatz gedankt. Mit einer überwältigen Mehrheit hatten sich die Kerianer kürzlich bei einer Umfrage der Ishiyama Consulting Corporation dafür ausgesprochen, die Wahl durch eine Online-Stimmabgabe im Anschluss an die zentrale Wahlkampfveranstaltung zu entscheiden. Die Interimsregierung hatte sich dem Druck der Öffentlichkeit beugen müssen und den Vorschlag angenommen. Heute Abend nun war es endlich so weit; in einem finalen Rededuell würde sich die Zukunft des Reiches entscheiden.


  Gonzales war zuversichtlich, dass die Weichen im Sinne der Demokratie gestellt werden würden. Schon jetzt lag seine Partei nach den vertraulichen Prognosen der Ishiyama Consulting Corporation mit Abstand an der Spitze. Es konnte eigentlich nichts schiefgehen.


  Derart motiviert tauchte Gonzales erneut in die Tiefen des Meeres hinab. Unter ihm breitete sich ein atemberaubendes Panorama aus: Korallenriffe, wohin man auch sah. Bunt gemusterte Fische tummelten sich zu Hunderttausenden im warmen, von Sonnenlicht durchfluteten Wasser …


  Das schrille Wecksignal der Kommunikationskonsole schreckte ihn aus seiner Träumerei. Fluchend riss er sich die Holobrille und die Ohrhörer vom Kopf. Schlagartig war der endlose Ozean verschwunden und er befand sich wieder in seiner spartanisch eingerichteten Zweizimmerwohnung, einen Meter über dem Teppich auf einem unsichtbaren Suspensorfeld schwebend.


  Gonzales rieb sich die Augen, sprang zu Boden und schlurfte zu der Kommunikationskonsole hinüber. Das Wecksignal hatte er selbst programmiert, um sich daran zu erinnern, sich rechtzeitig für die Wahlveranstaltung vorzubereiten.


  Sein virtueller Urlaub war vorbei.


  »Showtime«, murmelte er und verschwand gähnend im Badezimmer.


  *


  


  Katachara klopfte seine Pfeife aus und steckte sie in die Jackentasche. Es machte sicherlich keinen guten Eindruck, rauchend in der heutigen Sendung aufzutreten. Und einen guten Eindruck wollte er auf jeden Fall machen.


  Alles lief nach Plan. In weniger als einer Stunde würde auf dem fernen Kerian die Podiumsdiskussion mit den Spitzen der zur Wahl stehenden Parteien beginnen, mit welcher der Wahlkampf seinen krönenden Abschluss finden würde. Katachara würde sich per Satellitenverbindung live in die Sendung einschalten und die Diskussion als Hologramm moderieren.


  Alles verlief exakt nach Plan. Seine Nachrichtenagentur hatte es verstanden, das Ansehen der derzeitigen Premierministerin in der Öffentlichkeit durch gezielte Streuung von Gerüchten und Halbwahrheiten in den Schmutz zu ziehen. Niemand glaubte im Moment noch ernsthaft daran, dass Tonya Delanne in ihrem Amt bestätigt werden würde.


  Delanne hatte es ihm aber auch wirklich zu leicht gemacht. Dadurch, dass sie als junge Offizierin vor fünfzehn Jahren ein Verhältnis mit Clou Gallagher gehabt hatte, und indem sie jetzt, da der gleiche Mann als mutmaßlicher Mörder von König Vandrow steckbrieflich gesucht wurde, viel zu lange gezögert hatte, die Aufklärung des Mordes und die Verhaftung des Hauptverdächtigen voranzutreiben, hatte sie ihr Schicksal ganz in Katacharas Hände gelegt. Es hatte nur ein paar geschickte Formulierungen bei der Abfassung der Schlagzeilen gebraucht und schon erschien die engagierte Premierministerin in einem ganz anderen Licht …


  Aver Kiergaard und Xavier Gonzales, die beiden Kandidaten der anderen infrage kommenden Parteien, hatten den Fehler gemacht, sich bei den Vorbereitungen auf den Wahlkampf von dem gleichen Meinungsforschungsinstitut beraten zu lassen. Die Prognosen und Umfrageergebnisse, die an die Monarchisten und die Bürgerrechtler geliefert worden waren, sagten beiden Parteien exakt das, was sie hören wollten. Abgesehen davon waren alle Daten Katacharas eigene Erfindung. Die Ishiyama Consulting Corporation, an welcher Tetsuo Ishiyama, einer der Geschäftsführer des Stainless-Konzerns mehrheitlich beteiligt war, gehörte als Tochterunternehmen von Integral Investments ebenfalls zu Stainless – und war somit eine Marionettenfirma der Stellar News Agency.


  Subversive Aktivitäten, die in dem Sturz einer Regierung gipfelten, waren schon immer ein persönliches Steckenpferd des ehemaligen drobarianischen Geheimdienstmitarbeiters gewesen. Heute Abend würde er dabei neue Maßstäbe setzen.


  Und war Kerian erst einmal bezwungen, stand bereits das nächste Ziel auf der Tagesordnung. Schon heute arbeitete ein versteckt agierendes Heer seiner Mitarbeiter daran, auf Katacharas Heimatwelt Drobaria eine ähnliche Revolution anzustoßen.


  Katachara konnte in der Tat zufrieden sein.


  *


  


  Die Royal Arena war neben dem Königspalast mit Abstand das größte Gebäude der kerianischen Hauptstadt. Mehr als achthundert Meter ragte die gewaltige Pyramide in den Himmel auf. Im Inneren des Mammutbaus befand sich ein quadratisches Amphitheater, welches weit über dreihunderttausend Gästen Platz bot. Normalerweise wurde die Royal Arena für Blasterball-Endspiele und ähnliche Sportarten benutzt, insbesondere für Endspiele oder Turniere mit Teilnehmern von anderen Planeten, bei denen ein hohes Zuschaueraufkommen zu erwarten war.


  An diesem Abend fand hier vor ausverkauftem Haus ein Endspiel ganz anderer Art statt. Auf der Bühnenfläche des Amphitheaters und somit im exakten Zentrum der Pyramide, dort wo sonst die Kerian Kowboyz ihre Heimspiele austrugen, waren vier Sessel kreuzförmig angeordnet worden, auf denen in Kürze die Spitzenkandidaten der drei zur Wahl stehenden Parteien Platz nehmen sollten.


  Die breitschultrige Gestalt des Innenministers nahm beinahe zwei Sitzplätze in der ersten Reihe ein. Rath Mors tupfte sich mit einem bunten Taschentuch den Schweiß von der Stirn; das gleißende Licht der Scheinwerfer sorgte dafür, dass trotz der derzeitigen Großwetterlage draußen im Zentrum der Arena Temperaturen wie im Hochsommer herrschten. Die Medienberaterin der Premierministerin hatte Tonya empfohlen, ein elegantes, aber luftiges Kostüm anzuziehen; so würde sie sich besser fühlen und entspannter wirken als ihre männlichen Konkurrenten, die in hochgeschlossenen Anzügen im Scheinwerferlicht vor sich hin schwitzen würden. Außerdem bewirkte ein Outfit, das ein bisschen mehr Haut zeigte als gewöhnlich, vielleicht ein paar Sympathiestimmen von unentschlossenen männlichen Wählern, dachte Mors mit einem Anflug von fatalistischem Humor.


  Tonyas Regierung würde auch jede Stimme brauchen, die sie kriegen konnte.


  *


  


  Tonya verließ das Zimmer des Maskenbildners, der ihr in letzter Minute noch eine perfekt sitzende Frisur gezaubert und die letzten glänzenden Stellen in ihrem Gesicht mit sündhaft teurem, von der Erde importierten Puder abgedeckt hatte.


  »Hier entlang bitte, Madame Premierminister.« Der Regieassistent, der sie bereits bei ihrer Ankunft in die Maske gelotst hatte, winkte sie nun zum Bühneneingang.


  Als Tonya ihn eingeholt hatte, warteten schon Aver Kiergaard und Xavier Gonzales hinter dem schweren Vorhang, der den Blick auf die Bühne verdeckte.


  »Madame«, sagte Kiergaard steif und deutete eine Verbeugung an.


  »Guten Abend, Madame Premierminister. Sie sehen hinreißend aus!« Gonzales hauchte galant einen Kuss auf Tonyas Handrücken.


  »Guten Abend, Mister Kiergaard. Guten Abend, Speedy.« Als Gonzales zusammenzuckte, hätte sich Tonya am liebsten geohrfeigt.


  »Mister Gonzales«, verbesserte sie sich, aber der Schaden war bereits nicht wiedergutzumachen. Kiergaard sah hochnäsig auf seine beiden Konkurrenten herab, als wittere er bereits eine geplante Koalition der beiden Vertreter des bürgerlichen Lagers.


  Ehe Kiergaard dazu kam, die abfällige Bemerkung auszusprechen, die er auf der Zunge hatte, eilte bereits wieder der Regieassistent herbei und baute sich wichtigtuerisch vor dem Bühneneingang auf.


  »Wir gehen in dreißig Sekunden auf Sendung. Madame, Gentlemen, sobald sich dieser Vorhang teilt, gehen Sie los. Zehn Schritte bis zum Aufgang aufs Podium. Fünf Treppenstufen. Dann geht Mister Kiergaard nach links und nimmt Platz. Mister Gonzales nach rechts. Miss Delanne nimmt sofort den ersten Stuhl. Auf dem vierten Platz blenden wir ein Hologramm vom Boss ein. Alles klar, weiß jetzt jeder, wo er sich hinsetzt?«


  Nach den gut gemeinten Instruktionen des jungen Mannes war Tonya seltsamerweise nervöser als vorher. Sie wollte etwas fragen, hatte aber im gleichen Moment schon vergessen, was es war.


  »Fünf Sekunden«, zischte der Regieassistent. »Showtime, Freunde!«


  Die beiden Hälften des schweren Samtvorhangs teilten sich wie von Geisterhand und die drei Politiker standen plötzlich im blendend hellen Rampenlicht. Gonzales und Kiergaard ließen Tonya den Vortritt. Sie betrat die Bühne und stieg auf ihren hohen Absätzen langsam die Treppe zum Podium empor, dabei freundlich in alle Richtungen lächelnd.


  Wie groß die Royal Arena war! Sie war schon etliche Male hier gewesen, hatte Benefizkonzerte eröffnet und Sportereignissen beigewohnt, aber noch nie hatte sie sich aus dieser Perspektive ein Bild davon machen können, wie es war, wenn man plötzlich im Zentrum der Aufmerksamkeit von dreihunderttausend Augenpaaren stand. Als etwas in ihr sie dann noch daran erinnerte, dass dieser Abend live auf allen Planeten und Monden des kerianischen Reiches übertragen wurde und somit ein Publikum von etwa vier Milliarden Haushalten erreicht werden konnte, gaben ihre Knie ein wenig nach.


  Tonya, Gonzales und Kiergaard nahmen auf den ihnen zugewiesenen Sesseln Platz, begleitet vom rhythmischen Klatschen ihrer jeweiligen Anhänger. Dann endlich erhellte der Lichtstrahl eines Hologrammprojektors den einzigen noch freien Sessel und knisternd nahm das Hologramm des Direktors der Stellar News Agency Gestalt an.


  Nun erinnerte sich Tonya schlagartig auch die Fragen, die sie dem Regieassistenten hatte stellen wollen. Wie kam es eigentlich, dass ihr Gastgeber sich an diesem entscheidenden Abend nicht persönlich hier blicken ließ? Was könnte für ihn wichtiger sein als diese Veranstaltung? Wo zum Teufel steckte Katachara eigentlich?


  Das Hologramm flackerte ein wenig, aber das Bild des hochgewachsenen Drobarianers war so plastisch, dass seine Gäste tatsächlich den Eindruck hatten, Katachara selbst hätte sich zu ihnen gesetzt.


  Der SNA-Direktor sah aus wie immer. Dunkelgelbe Haut, ausdruckslose Facettenaugen, ein streng geschnittener grauer Anzug mit hohem Kragen, welcher die Narben verdeckte, die von seinem Stimmbandimplantat zeugten – und die Pfeife, ohne die man Katachara nie in der Öffentlichkeit zu sehen bekam.


  Nachdem der Applaus im Publikum etwas abgeebbt war, lächelte er routiniert in die Kamera. »Guten Abend, meine sehr verehrten Damen und Herren. Ich heiße Sie herzlich willkommen zu unserer Sondersendung, die ganz im Zeichen der kerianischen Wahlnacht steht. Mein Name ist Katachara, ich bin der Direktor der Stellar News Agency. Begrüßen Sie mit mir meine Gäste.«


  Er deutete auf die drei Menschen, die neben ihm saßen. »Aver Kiergaard, Spitzenkandidat der Monarchistischen Union Kerians. Xavier Gonzales, Parteichef der Kerianischen Liberalen Front. Und natürlich begrüßen wir sehr herzlich Tonya Yvonne Delanne, Vorsitzende der Reformpartei und amtierende Premierministerin der Interimsregierung. Guten Abend.«


  Das Publikum in der Arena spendete jedem Anwesenden höflichen Applaus. Tonya ließ sich nicht anmerken, wie sehr Katacharas Nennung ihres zweiten Vornamens sie beunruhigte. Sie hasste ihren zweiten Vornamen und hatte ihn seit der Grundschule verschwiegen. In allen Formularen, die sie seit ihrem zehnten Lebensjahr ausgefüllt hatte, war stets nur Tonya als ihr Vorname erschienen. Dass Katachara davon Kenntnis hatte, grenzte an ein Wunder. Tonya verstand, dass in seinen Worten eine versteckte Drohung lag; er wusste vermutlich mehr über sie, als sie ahnte.


  »Meine erste Frage gilt Mister Kiergaard. Schildern Sie doch unseren Zuschauern und Ihren Wählern kurz, worin Sie die Verfehlungen der Interimsregierung sehen«, sagte Katachara mit freundlicher Stimme.


  Typisch, dachte Tonya. Die Fragestellung implizierte bereits, dass es Katachara in erster Linie lediglich um Schuldzuweisungen ging. Nach dem Programm der MUK wurde gar nicht gefragt.


  Kiergaard räusperte sich. »Ich mache keinen Hehl daraus, dass mir die Art und Weise, wie Miss Delanne an die Regierung gekommen ist und sich nun an ihren Stuhl klammert, missfällt. Die tragische Ermordung unseres geliebten Königs war eine Gelegenheit, die von der Militärführung in Person von Admiral Delanne genutzt wurde, die Macht an sich zu reißen. Das Volk wird mit der Illusion von Freiheit und Demokratie abgespeist, aber auf simple rechtsstaatliche Fragen wie die lückenlose Aufklärung des Attentats auf König Vandrow bleiben uns Miss Delanne und ihre Clique bis heute die Antworten schuldig.«


  »Der Erwerb von Freiheit und Demokratie ist kein Trostpreis, sondern eine gewaltige Errungenschaft«, widersprach ihm Xavier Gonzales. »Vergessen Sie nicht, dass wir bis vor Kurzem in einem totalitären Staat lebten, der vom König und seiner Familie beherrscht wurde.«


  »Kerian ist seit seiner Gründung eine Monarchie gewesen«, entgegnete Kiergaard kühl, »und uns ist es dabei nicht schlecht gegangen. Anders als auf anderen von Menschen besiedelten Planeten gab es in unserer Geschichte niemals Hungersnöte oder Kriege.«


  »Da muss ich widersprechen«, schaltete sich Tonya in das Gespräch ein, »es gab in den letzten Jahren durchaus bürgerkriegsähnliche Ausschreitungen auf einer ganzen Reihe unserer Planeten, die nach mehr Autonomie und Unabhängigkeit gestrebt haben. Und die Methoden, die der König angewandt hat, um die Aufständischen unter Kontrolle zu bringen, waren zum Teil äußerst brutal.«


  »Die Rebellen, von denen Sie sprechen, haben nur bekommen, was sie verdient haben«, antwortete Kiergaard kühl. Aus dem Publikum wurden Buhrufe laut; offenbar befanden sich einige Hundert Bewohner von den abseits liegenden Welten, welche die strafende Hand des Königs zu spüren bekommen hatten, in der Arena. Nervös versuchte er einen verbalen Befreiungsschlag. »Aber da Sie sie so vehement in Schutz nehmen, sind die Gerüchte, dass Sie die wirkliche Drahtzieherin hinter dem Anschlag auf König Vandrow sind, ja vielleicht wahr.«


  Katachara ging zwischen die Streitenden, ehe die Diskussion in eine offene Konfrontation ausartete. »Miss Delanne wird später noch Gelegenheit haben, ausführlich zu den gegen sie erhobenen Vorwürfen Stellung zu nehmen. Bleiben wir doch noch einen Moment bei den Zielen Ihrer Partei, Mister Kiergaard.«


  »Gerne«, brummte Kiergaard.


  »König Vandrow ist tot. Sein Bruder Dvoria ist seit der unglücklichen Weldrak-Affäre im Exil und von der Thronfolge ausgeschlossen worden. Vandrows Cousin Srani ist im letzten Jahr bei den Unruhen auf Drusa ums Leben gekommen. Kronprinz Felder und seine Gemahlin sind ebenfalls unter mysteriösen Umständen verstorben. Die gesamte Dynastie ist somit ausgelöscht. Ihre Partei setzt sich doch für die Wiederherstellung der Monarchie ein – wen um alles im All wollen Sie eigentlich auf dem Thron sehen, wenn das Volk sich für Ihre Politik entscheidet?«, fragte Katachara herausfordernd.


  Tonya bemerkte, dass Kiergaard begann, nervös in seinem Sessel herumzurutschen. Sie wechselte einen verstohlenen Blick mit Xavier Gonzales. Der Führer der KLF nickte unmerklich. Auch ihm war nicht entgangen, dass Kiergaard die Frage unangenehm zu sein schien.


  »Die Dynastie … also … Kerian ist ja bekanntlich aus einer irdischen Kolonie des einundzwanzigsten Jahrhunderts hervorgegangen. Die technische Durchführung lag in der Hand einiger multinationaler Konzerne und das Kapital war von Abkömmlingen von verschiedenen europäischen Adelsgeschlechtern mit einem Flair für Raumfahrt aufgebracht worden. Aus einer solchen Familie stammte schließlich auch unser Herrschergeschlecht ab.« Hatte Kiergaard zunächst noch nach Worten gerungen, so wurde er im Laufe seiner Erläuterungen wieder selbstsicherer. Allerdings wusste das, was er von sich gab, jeder Erstklässler.


  Tonya biss sich auf die Unterlippe. Kiergaard hatte Lampenfieber!


  »Wir versuchen also, den auf der Erde verbliebenen Familienzweig nachzuvollziehen und aus den dort lebenden Verwandten denjenigen ausfindig zu machen, welcher der Krone von Kerian am ehesten würdig ist«, sagte Kiergaard triumphierend.


  »Ich verstehe«, sagte Katachara ruhig. »Das ist aber doch sicher sehr schwierig, Mister Kiergaard. Immerhin haben sich die Begründer der kerianischen Dynastie vor gut vierhundert Jahren von der Erde verabschiedet. Ich stelle es mir nicht leicht vor, heute noch die Verwandtschaftsgrade nachzuvollziehen.«


  »Äh, ja«, räumte Kiergaard ein, »das ist schon schwierig, kann ich Ihnen sagen.«


  »Aber Sie machen das doch sicher nicht ganz allein«, suggerierte Katachara ihm. »Sie haben bei dieser schweren, verantwortungsvollen Aufgabe doch sicher kompetente Hilfe gefunden, nicht wahr? Schließlich reden wir hier von der Zukunft von Kerian.«


  »Sicher«, sagte Kiergaard achselzuckend. »Wir haben eine Detektei beauftragt, die sich auf Ahnenforschung spezialisiert hat.«


  »Die ehrwürdige Detektei Raleigh & Tally«, nickte Katachara, »ich weiß.«


  »Sie wissen …?« Kiergaards Hände krampften sich plötzlich um die Armlehnen des Sessels, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  »Natürlich«, säuselte Katachara. »Warum beunruhigt Sie das, Mister Kiergaard? Ich bin Direktor einer Nachrichtenagentur; es ist mein Job, so etwas zu wissen. Oder haben Sie etwas zu verbergen?«


  »N-nein, natürlich nicht.« Als Kiergaard energisch den Kopf schüttelte, flogen einige Schweißperlen davon.


  »Schauen wir doch mal«, sagte Katachara. »Regie – Film ab, bitte!«


  Flimmernd erschien eine holographische Filmaufzeichnung in der Luft über der Bühne und Tonya musste den Kopf in den Nacken legen, um etwas sehen zu können. Die Aufnahmen waren von mäßiger Qualität und scheinbar hastig und mit einer verborgenen Kamera in einem schlecht beleuchteten Bürozimmer gemacht worden. Gut zu erkennen aber waren die an der Szene beteiligten Personen: der stadtbekannte Privatdetektiv Ilion Tally und Aver Kiergaard. Von bescheidener, aber brauchbarer Qualität war auch die Tonspur des Films.


  »Abgemacht. Fünfhunderttausend«, hörte man Kiergaards Stimme absolut lippensynchron zu seinem holographischen Ebenbild sagen, »für die Änderung aller Datensätze. Aber es muss aussehen wie echt!«


  Als sich die beiden Männer die Hand reichten, wurde der Film angehalten.


  »Sagen Sie mal, Mister Kiergaard«, sagte Katachara mit einem liebenswürdigen Tonfall, »was sind denn das für Datensätze, die da gefälscht werden sollten?«


  In Kiergaards Wange zuckte ein Muskel. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Ab… Abstammungsnachweise«, würgte er heiser hervor.


  »In-te-res-sant.« Katachara ließ jede Silbe auf der Zunge zergehen. »Wessen Familie denn?«


  Kiergaard vergrub das Gesicht in den Händen. Am rhythmischen Zucken seiner Schultern erkannte Tonya, dass der alte Mann weinte.


  »Meine«, schluchzte er leise.


  Es war totenstill in der Royal Arena; man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Dann wurde Gelächter laut; zuerst vereinzelte höhnische Rufe, dann spöttisches Kichern, welches recht schnell in schallendes Lachen umschlug. Beinahe dreihunderttausend Menschen lachten über die Naivität und die Dreistigkeit, mit der Kiergaard versucht hatte, sich selbst als entfernten Verwandten des verstorbenen Königs auszugeben. Die wenigen Anwesenden, die nicht über Kiergaard lachten, pfiffen schrill oder buhten ihn aus. Die Saalordner hatten sichtlich Mühe, das johlende Publikum wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Kiergaard hielt dem Gespött der Öffentlichkeit immerhin fast zwei Minuten stand, ehe er schluchzend von der Bühne floh und hinter dem schweren Samtvorhang verschwand, durch den er vor wenigen Minuten erst hereingekommen war. Vor einigen Augenblicken war er noch ein aussichtsreicher Wahlkandidat gewesen, nun war er ein gebrochener Mann.


  Tonya tupfte verstohlen eine Lachträne aus den Augenwinkeln. Auch sie war von dem allgemeinen Heiterkeitsausbruch überrascht und angesteckt worden.


  »So viel zu den Chancen des MUK-Spitzenkandidaten«, gluckste Gonzales und zwinkerte ihr zu.


  »Abwarten, was man mit uns noch vorhat«, flüsterte sie zurück.


  »Kommen wir nun zu Xavier Gonzales und der KLF«, Katacharas Hologramm wandte sich an den Vertreter der Bürgerrechtsbewegung, als das Publikum sich wieder beruhigt hatte. »Sagen Sie, Mister Gonzales, wofür steht eigentlich KLF?«


  »Kerianische Liberale Front«, antwortete Xavier Gonzales wie aus der Pistole geschossen. »Und wir meinen jedes einzelne Wort davon ehrlich.«


  »Das hören Ihre Wähler sicher gern«, sagte Katachara gutmütig. »Können Sie das kurz erläutern, bitte?«


  »Mit Vergnügen. Kerian steht im Mittelpunkt unseres Interesses. Liberal, weil wir für die Freiheit und Selbständigkeit des Einzelnen eintreten. Und Front … tja, das klingt vielleicht etwas kriegerisch, aber es symbolisiert den Kampf, den wir für die ersten beiden Ziele zu kämpfen bereit sind.« Gonzales zählte die Punkte an den Fingerspitzen ab.


  »Sie treten für die Rechte der Bürger ein«, wiederholte Katachara nachdenklich. »Das ist selbstverständlich ein edles Motiv. Finden Sie nicht, Madame Premierminister?«


  Tonya nickte mechanisch. »Die Rechte des Individuums sind ein Kernpunkt bei der Gestaltung einer demokratischen Gesellschaft auf Kerian und den Schwesterwelten. Wir von der Reformpartei sehen das ähnlich wie die KLF.«


  »Das ist schön«, gurrte der Drobarianer. »Mister Gonzales, nachdem wir nun eine Gemeinsamkeit zwischen Ihren beiden Parteien entdeckt haben, lassen Sie uns doch auf die Unterschiede eingehen.«


  Gonzales räusperte sich. »Nun, anders als mein Vorredner bin ich kein Freund von Monarchen und Monarchien.« Verhaltener Applaus wurde hörbar; die im Publikum anwesenden Monarchisten waren von dem Debakel der MUK noch zu geschockt, um zu widersprechen. »Ich behaupte sogar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sich die demokratische Bewegung auf Kerian durchgesetzt hätte. Anzeichen dafür gab es schon seit Langem auf einer Reihe von Welten des Reiches, die mehr Autonomie oder gar Unabhängigkeit gefordert hatten.«


  »Ich habe nicht den Eindruck, dass Sie über die Ermordung des Königs betrübt wären, Mister Gonzales«, stellte Katachara provozierend fest.


  Gonzales zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. Wenn er jetzt einen Fehler machte, würde er viele Sympathien, die er zuvor gewonnen hatte, wieder verspielen, erkannte Tonya.


  »Der Tod eines Menschen ist immer ein tragisches Ereignis, besonders wenn es sich um einen gewaltsamen Tod handelt«, sagte Gonzales vorsichtig. »Ich mache da bei der Ermordung von König Vandrow und seiner Familie keine Ausnahme.«


  »Mir war zu Ohren gekommen, sie wären froh, dass jemand Ihnen die Arbeit abgenommen hat, den König zu beseitigen.« Katachara schob der ersten Provokation noch eine weitere nach.


  Gonzales ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen. »Das ist so nicht richtig. Wie gesagt, ich bedauere den Tod des Königs, aber ich wünsche ihn mir nicht zurück. Das ist der Unterschied. Ich kann auch ohne König Vandrow leben und wir von der KLF finden, dass sich alle Kerianer von der Vergangenheit lösen sollten.«


  »Das ist eine weitere Gemeinsamkeit, welche die KLF mit der regierenden Reformpartei vereint«, stellte der Drobarianer fest. »Sie haben Ihren Wählern noch immer nicht verdeutlicht, warum man Sie wählen sollte und nicht Miss Delanne.«


  Er versucht, uns gegeneinander auszuspielen, erkannte Tonya plötzlich. Das war keine Wahlveranstaltung mehr, die Diskussion artete mehr und mehr in ein Verhör aus! Worauf wollte Katachara hinaus?


  »Miss Delanne ist grundsätzlich auf dem richtigen Weg«, räumte Gonzales ein, »aber sie verfolgt das Ziel nicht konsequent genug. Sie ist, bei allem schuldigen Respekt, nun mal keine Politikerin. Um eine Gesellschaft von Grund auf neu zu strukturieren, bedarf es einer radikaler Abkehr von alten Werten.«


  »Sie klingen nicht wie ein Reformer«, sagte Katachara ruhig und saugte an seiner Pfeife, »sondern wie ein Revolutionär.«


  »Tja«, machte Gonzales. Er rang nach Worten.


  »Es hat in der Vergangenheit schon viele Revolutionen gegeben.« Katacharas Stimme erinnerte an das Schnurren einer Katze. »Auf der Erde, auf Symirus, auf meiner Heimatwelt Drobaria, sogar auf einigen der Schwesterwelten Kerians. Verschiedene Lebensformen, unterschiedliche Ideale, diverse Vorgehensweisen … aber eines war fast immer gleich. Wissen Sie, was das war?«


  Gonzales schüttelte den Kopf.


  »Wissen Sie es?« Das Hologramm wandte sich an die Premierministerin.


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte Tonya bedauernd.


  »Oder Sie?«, fragte Katachara das Publikum. Unruhiges Gemurmel schlug ihm entgegen. Der Drobarianer beantwortete seine eigene Frage. »Was immer gleich war, war die Ermordung des amtierendes Staatsoberhaupts. Gaius Julius Cäsar von Rom, Zar Nikolaus II. von Russland, Kaiser Sseggi von Symirus … und im vergangenen Jahr König Vandrow von Kerian.«


  »Das können Sie wohl kaum vergleichen«, widersprach Gonzales. »Die ersten beiden Beispiele wurden exakt von den Leuten ermordet, die durch diese Bluttat an die Macht kamen. Der Fall von König Vandrow liegt anders!«


  »Ist das so«, sagte Katachara und kratzte sich verlegen am Kopf. »Da war ich wohl etwas voreilig. Aber wir haben einen toten Monarchen, wir haben einen selbsterklärten Revolutionär und wir haben ein Motiv … Was fehlt noch?«


  »Eine Verbindung zwischen diesen Punkten.« Gonzales klang ein wenig gereizt, fand Tonya. Das Bombardement von Anschuldigungen und Provokationen, das der Direktor der SNA über ihm ablud, zehrte an den Nerven des Politikers. Tonya fragte sich, was Katachara noch für sie in petto haben mochte.


  »Richtig. Danke. Das war es, was ich vergessen hatte«, Katachara grinste und entblößte vier Reihen nadelspitzer Zähne. »Kennen Sie eigentlich jemanden namens Ota Jedrell?«


  Gonzales dachte einen Moment lang nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, nicht dass ich wüsste. Wieso?«


  Das Hologramm des Drobarianers veränderte ein wenig seine Haltung, so als ob Katachara dort, wo er sich wirklich aufhielt, einen Bildschirm oder Unterlagen zu Rate ziehen würde. »Ota Tomás Jedrell, Spitzname ›Mad‹. Auch bekannt unter den Namen Carlo Delgado, Ludwig Meyer, James Conrad, Ker Turanos, Brian Sperber und Luc Hartwing. Geboren im Jahre 2486 auf Kerian. Von 2503 bis 2506 Besuch der Marineakademie, von 2506 bis 2509 Soldat des kerianischen Marinecorps. Mehrfach im Einsatz verwundet, ausgezeichnet mit dem ›Stern von Kerian‹, dem ›Bewahrer der Krone‹ und der ›Blutigen Sonne‹. Ein richtiger Kriegsheld.« Als Katachara fortfuhr, änderte sich sein Tonfall. »Im Jahre 2509 unehrenhaft aus der Marine entlassen. Seitdem unter falschen Namen im Untergrund lebend, zweifelhaften Geschäften nachgehend. Angeblich einer der bestbezahlten Auftragskiller und Söldner der neuen Generation.«


  »Ich sehe nicht, was das mit mir zu tun hat«, unterbrach ihn Gonzales. »Ich dachte, ich wäre eingeladen worden, um über das Programm meiner Partei zu sprechen.«


  »Dazu wollte ich gerade kommen«, lächelte Katachara. »Uns liegt da eine weitere Aufzeichnung vor, die von Interesse sein dürfte. Regie, bitte!«


  Über der Bühne erschien ein weiteres Hologramm, welches das Innere eines abgedunkelten Geschäfts zeigte; es handelte sich offenbar um die Aufnahme einer Überwachungskamera.


  »Dies ist ein Waffengeschäft, welches offiziell natürlich gar nicht existiert«, erläuterte Katachara. »Keine Regierung würde zulassen, dass mit Waffen wie denen, die Sie gleich sehen werden, offen gehandelt wird.«


  Der Inhaber des Geschäfts huschte zur Tür und ließ einen jungen, hochgewachsenen Mann eintreten. Zusammen gingen sie zu der Verkaufstheke hinüber. Der Waffenhändler holte einen schweren Metallkoffer hervor und stellte ihn auf den Ladentisch. Der junge Mann ließ den Koffer aufschnappen und begutachtete die Bauteile, die er enthielt. Mit einigen geübten Handbewegungen schraubte er aus einigen unscheinbaren Rohren ein bedrohlich aussehendes Hochleistungsgewehr zusammen. Fachmännisch nahm er die Waffe auf und zielte damit in die Kamera.


  »Stopp«, sagte Katachara.


  Der Film wurde angehalten.


  »Bei dieser Waffe handelt es sich um ein in Handarbeit gefertigtes High-End-Produkt der Firma Gabler Defense Services, Modell Hyper Sniper 03A. Nach Angaben des Herstellers existieren von dieser unerhört teuren Waffe lediglich fünf Exemplare. Vier davon werden von Scharfschützen einer kerianischen Anti-Terror-Einheit verwendet. Das fünfte ging seinerzeit beim Versand verloren … und wurde am Morgen nach dem Anschlag auf König Vandrow durch die Spurensicherung in der Nähe des Tatorts sichergestellt«, erläuterte der Drobarianer. »Der Käufer hat sich natürlich geschminkt, um sein Aussehen ein wenig zu verfremden, aber Sie werden sehen, dass man ihn durchaus wiedererkennen kann. Regie – vergrößern, bitte!«


  Das Bild wurde einen Moment lang unscharf, dann erschien das Gesicht des jungen Mannes in einer Großaufnahme.


  »›Mad‹ Ota Jedrell«, kommentierte Katachara.


  Das Hologramm verblasste und wurde durch ein anderes ersetzt. Wieder sah man das Gesicht des jungen Söldners in einer Großaufnahme. Dann zoomte die Kamera etwas zurück und Tonya konnte erkennen, worum es sich diesmal handelte. Sie hielt gespannt den Atem an.


  »Was Sie hier sehen«, sagte der Drobarianer ruhig, »ist ein Mitgliedsausweis für den Verein für den Demokratischen Aufbruch – eben jene Bürgerrechtsbewegung, aus der im vergangenen Jahr die Kerianische Liberale Front hervorgegangen ist.«


  Das Dokument war ausgestellt auf den Namen James Conrad, aber das Foto des Inhabers zeigte ganz eindeutig Ota Jedrell.


  Katacharas eisiger Blick richtete sich wieder auf Xavier Gonzales. »Nun, Mister Gonzales, es hat den Anschein, dass gewisse Mitglieder Ihrer Partei revolutionärere Ansichten haben, als Sie es selbst wahrhaben wollen.«


  »Ich habe nichts damit zu tun«, stieß Gonzales hervor, während die Monarchisten im Publikum ihrer Empörung lautstark Luft machten. »Wir hatten etliche Hundert Mitglieder, selbst damals schon … Ich habe doch nicht jeden einzelnen Aufnahmeantrag selbst abgezeichnet …«


  »Aber als Parteivorsitzender sind Sie für die Taten der Parteimitglieder mitverantwortlich«, erinnerte ihn Katachara.


  »Ich hatte von diesem Vorfall keine Kenntnis«, protestierte Gonzales, »und ich verbitte mir diese Schuldzuweisungen!«


  »Ich habe lediglich aus der Satzung Ihrer Partei zitiert«, korrigierte ihn der Drobarianer, »und ob Sie schuldig sind oder nicht, wird sicherlich noch ein anderes Gremium feststellen wollen.«


  »Nur zu.« Gonzales reckte das Kinn vor. »Ich habe mir nichts vorzuwerfen.«


  »Natürlich«, säuselte Katachara beschwichtigend. Er wartete ein wenig, bis sich der Tumult in den Reihen der Zuschauer etwas gelegt hatte. Dann richteten sich seine kalten Insektenaugen auf Tonya.


  »Madame Premierminister«, sagte er höflich.


  »Direktor Katachara.« Tonya nickte leicht. Trotz der Hitze der Scheinwerfer fröstelte sie plötzlich. Der Blick des Hologramms glich dem eines Raubtiers, das sich an seine Beute heranpirscht.


  »Kommen wir nun zu Ihnen und Ihrer Reformpartei«, fuhr Katachara fort. »Würden Sie unseren Zuschauern bitte erläutern, welches Programm Sie im Falle einer Wiederwahl verfolgen werden?«


  »Mit Vergnügen.« Tonya lächelte gewinnend in die Kameras. »Die Eckpunkte unserer Politik sind Frieden, Arbeit und ein angemessenes Wirtschaftswachstum.«


  »Frieden und Arbeit wünschen wir uns sicherlich alle«, kommentierte Katachara. »Wie genau definieren Sie ein ›angemessenes Wirtschaftswachstum‹, Madame Premierminister?«


  »Zum einen muss es ausreichen, um die vom Bürgerkrieg in Mitleidenschaft gezogenen lokalen Volkswirtschaften unserer Schwesterplaneten wieder auf Vorkriegsniveau oder, was noch besser wäre, darüber zu heben«, antwortete Tonya, »andererseits dürfen wir uns beim Erreichen dieses Ziels nicht zu sehr in Schulden verstricken. Die Altlasten, die das Königshaus uns hinterlassen hat, drücken momentan schwer auf unseren Etat. Denken Sie nur, was die Einführung der Mobilen Einsatzzentralen gekostet hat, mit denen die Revolten auf den Schwesterwelten niedergeschlagen werden sollten. Im Nachhinein können wir alle froh sein, dass die erste MEZ erst nach dem Regierungswechsel vom Stapel lief, denke ich.«


  »Denken Sie«, echote Katachara. »Was die Schuldenlast angeht, ist ja allgemein bekannt, dass Sie mit dem Ausverkauf von Staatseigentum begonnen haben. Darf ich fragen, wie es momentan um die Einnahmen steht?«


  »Wir konnten das Defizit weitestgehend eindämmen. In der nächsten Legislaturperiode bekommen wir das Problem in den Griff.« Tonya lächelte zuversichtlich. Sie erinnerte sich daran, Souveränität auszustrahlen – sich nicht von dem öligen Drobarianer aufs Glatteis führen zu lassen.


  Erst bei Katacharas nächster Frage bemerkte Tonya, dass er bereits längst damit begonnen hatte, sie in eine Ecke zu drängen. »Man sagt, dass Sie als Interimsregierung ja eigentlich lediglich die Funktion eines Nachlassverwalters hätten. Ist es unter dieser Prämisse denn legitim, Besitztümer des Staates zu veräußern? Besitztümer, die Ihnen gar nicht gehörten und über welche Sie nur die momentane Verfügungsgewalt hatten?«


  Empörte Rufe aus den Reihen der Monarchisten wurden laut. Tonya schluckte; dieser Vorwurf war nicht neu und sie hatte Zeit gehabt, sich auf einen Angriff dieser Art vorzubereiten. »Jede Regierung steht vor dem Problem, dass Entscheidungen, die während ihrer Legislaturperiode getroffen wurden, bei einem Regierungswechsel von der nachfolgenden Regierung übernommen werden müssen. Mitunter kann es vorkommen, dass Entscheidungen, die zum Zeitpunkt des Beschlussfindens völlig plausibel und konsensfähig waren, zu einem späteren Zeitpunkt in einem anderen Licht dastehen und unpopulär geworden sind.«


  »Das beste Beispiel für solch einen Fall hat Madame Delanne eben genannt«, stimmte Gonzales zu. »Denken Sie an die Gelder, die der König seinerzeit in die Rüstung, insbesondere den Bau der neuen Mobilen Einsatzzentralen gesteckt hat. Heute haben wir Schlachtschiffe, die keiner braucht, und dazu enorme Zahlungsverpflichtungen, für welche die derzeitige Regierung eigentlich gar nichts kann.«


  »Ich verstehe«, brummte Katachara und sog an seiner Pfeife. Er dachte einen Moment lang nach, während im Publikum vereinzelt zustimmender Applaus aufkam. Tonya strahlte ihr bezauberndstes Lächeln; es war ihr gelungen, den ersten Angriff abzuschmettern. Es stellte sich aber nun die Frage, welch schwere Geschütze die SNA noch auffahren würde.


  Tonya musste nicht lange warten. Katachara konsultierte scheinbar wieder seine Unterlagen, als er weitersprach. »Tonya Yvonne Delanne, geboren im Jahre 2471 auf Kerian. Besuch der kerianischen Marineakademie von 2488 bis 2492. Steile Karriere zur Zeit der Lokxxo-Feldzüge, 2492 bis 2493. Kurz darauf Beförderung zum Admiral. Danach Degradierung …« Er schüttelte den Kopf, Verwirrung heuchelnd. »Wie kam es denn zu einer Degradierung – am Scheitelpunkt Ihrer Bilderbuchkarriere?«


  Als ob Sie das nicht wüssten, dachte Tonya finster. Sie zuckte mit den Schultern und hielt ihren Tonfall so gleichgültig, wie sie nur konnte. »Sie können sich sicherlich an die Weldrak-Affäre erinnern.«


  »Wer kann das nicht?«


  »Ich war, wie Sie sicher wissen, in die Aufklärung des Skandals verwickelt. Weldrak wurde verhaftet und Prinz Dvoria verbannt. Damit wäre der Fall eigentlich erledigt gewesen«, Tonya breitete in einer verlegenen Geste die Arme aus, »aber Admiral Weldrak hatte ein paar einflussreiche Freunde. Ich wurde als Nestbeschmutzerin gebrandmarkt und unter einem Vorwand einem Disziplinarverfahren unterzogen.«


  »Der Vorwand«, wiederholte Katachara, »war, wenn ich mich richtig erinnere, der Verlust Ihres Raumkreuzers mitsamt der zweihundertköpfigen Besatzung. Im Urteil des Militärgerichtshofs heißt es wörtlich: ›Die Offizierin Delanne ist mit Führungsaufgaben ab sofort nicht mehr zu betrauen.‹ Ist das so richtig?«


  Tonyas Wangen fühlten sich plötzlich heiß an. »Ich kann mich an den exakten Wortlaut nicht erinnern.«


  »Kein Problem, Madame Premierminister«, sagte Katachara liebenswürdig. »Regie, bitte!«


  Über dem Podium scrollte der Text der Urteilsbegründung als Hologramm an die Hallendecke.


  Für alle Augen sichtbar.


  Dreihunderttausend Augenpaare lasen die fatalen Zeilen.


  »Sind Sie sicher, dass Sie für die Führung von über acht Milliarden Bürgerinnen und Bürgern geeignet sind, Admiral Delanne?«, fragte der Drobarianer schneidend.


  Tonyas presste die Lippen aufeinander. Sie hatte damit gerechnet, dass Katachara wieder endlos auf ihrer früheren Beziehung mit Clou Gallagher und den damit verbundenen Implikationen für die Suche nach dem Mörder des Königs herumreiten würde. Auf solch eine Argumentation hatte sie sich vorbereitet – auf diese Vorwürfe hingegen nicht. Vielleicht hatte sie sich bei dem Interview mit April Giohana damals zu gut verkauft, dachte Tonya, sodass die SNA andere Strategien hatte aufbauen müssen.


  Überraschenderweise war es Gonzales, der zu ihrer Ehrenrettung einzuspringen versuchte. »Dieses Urteil da«, er machte eine wegwerfende Handbewegung, »können Sie ja wohl kaum ernst nehmen.«


  »Ach ja«, sagte Katachara frostig, »und warum nicht?«


  »Erstens ist es fünfzehn Jahre alt und sagt nichts aus über die Kompetenz der Premierministerin zum jetzigen Zeitpunkt. Zweitens«, Gonzales zählte seine Argumente wieder an den Fingern ab, »wurde die Urteilsbegründung von rachsüchtigen Bürokraten verfasst, die verärgert darüber waren, dass Admiral Delanne ihnen ihren hochverehrten Kriegshelden Weldrak von seinem Sockel gestoßen hatte.«


  Katachara schwieg eine Weile und wartete ab, bis sich die angeregten Streitgespräche unter den Zuschauern etwas gelegt hatten. »Zumindest die zweite Hälfte Ihrer Argumentation ist nicht völlig von der Hand zu weisen«, gab er schließlich schwerfällig zu, »obwohl Ihre Begründung sicherlich von Ihrer persönlichen Affinität zu Madame Delanne subjektiv gefärbt ist.«


  »Wollen Sie damit sagen …«, brauste Gonzales auf.


  »Dabei dürfte doch hinlänglich bekannt sein, für wen das Herz der Premierministerin schlägt«, unterbrach ihn Katachara und durchbohrte Tonya bei diesen Worten mit seinem kalten Blick.


  Tonya hielt den Atem an. Es war so weit; der Direktor der Stellar News Agency spielte seine Trumpfkarte aus. Tonya hatte allerdings nicht vor, sich erneut in eine Ecke drängen zu lassen. Offensiv ging sie auf das Thema ein: »Sagen Sie, Direktor Katachara, wollen Sie etwa wieder die Klatschgeschichten über meine einstige Liaison mit Clou Gallagher aufwärmen?«


  »Klatschgeschichten«, wiederholte Katachara tonlos. »Sie haben bereits im Gespräch mit einer meiner Mitarbeiterinnen zugegeben, tatsächlich ein Verhältnis mit Gallagher gehabt zu haben.«


  »Vor fünfzehn Jahren«, betonte Tonya.


  »Ganz richtig. Vor fünfzehn Jahren. Und im letzten Jahr hat der Anführer der truskonischen Rebellen öffentlich erklärt, es sei General Clou Gallagher gewesen, der das Attentat auf König Vandrow verübt hat. Und in den mehr als zwölf Monaten, die seitdem vergangen sind, haben Sie noch immer keinen Fortschritt bei der Verhaftung des Hauptverdächtigen gemacht. Ich frage Sie noch einmal, Madame Premierminister: Haben Sie versucht, Ihren ehemaligen Geliebten zu schützen?« Katacharas Stachelkamm lag jetzt eng an seinem gelben Schädel an, ein Zeichen von großer Anspannung bei Drobarianern.


  »Ich schütze keine flüchtigen Verbrecher, nicht einmal Clou Gallagher«, sagte Tonya mit einem drohenden Unterton in der Stimme. »Sie erinnern sich vielleicht, dass unsere Regierung eine hohe Belohnung für sachdienliche Hinweise, die zur Aufklärung des Falles dienen, ausgesetzt hat.«


  »Sie haben ein Kopfgeld ausgesetzt, damit sich jemand anderes die Finger schmutzig machen soll«, widersprach Katachara, »und damit haben Sie – wie schon zuvor bei dem jämmerlich gescheiterten Versuch, Gallagher auf Tarsia zu verhaften – ein weiteres Mal Ihre Inkompetenz, einen Rechtsstaat zu repräsentieren, unter Beweis gestellt.«


  »Ihre Anschuldigungen basieren einzig und allein auf einer Liebesbeziehung der Premierministerin, die eineinhalb Jahrzehnte zurückliegt«, mischte sich Gonzales in den Disput ein. Ein halbherziger Versuch, sich zu profilieren – oder eine gut gemeinte Unterstützung? Tonya hörte aufmerksam zu, während sie ihre Gedanken sammelte.


  »Was bringt Sie überhaupt zu der Annahme, Miss Delanne könnte überhaupt noch ein Interesse daran haben, einen ihrer verflossenen Liebhaber vor seiner gerechten Strafe zu schützen? Warum sollte sie sich noch um ihn kümmern?« Gonzales begann, mit den Armen wild zu gestikulieren. »Ja, warum sollte sie?«


  Katachara zuckte lediglich mit den Achseln. »Regie – Film ab, bitte!«


  Wieder erschien eine holographische Filmaufzeichnung über dem Podium. Tonyas Lächeln gefror; sie erkannte die Szenerie sofort wieder.


  Der Kameramann befand sich auf dem menschenleeren Platz vor dem Präsidentenpalast in Amyam, der Hauptstadt von Trusko VII. Ein Kameraschwenk zeigte eine Reihe von Raumschiffen, die in präziser Formation vor dem Palast gelandet waren.


  »Sie sehen eine Aufnahme, die unser Mitarbeiter Nigel Faulckner vor einem Jahr auf Trusko VII gemacht hat«, erklärte Katachara dem Publikum. »Die Rebellion ist zu diesem Zeitpunkt bereits niedergeschlagen und die kerianischen Streitkräfte sind in der planetaren Hauptstadt gelandet.«


  Tonya sah sich selbst, wie sie die Fragen des Reporters mit einer unwirschen Geste abwehrte. Dann verschwand Tonya aus dem Fokus der Kamera und ein anderes Gesicht erschien in einer Großaufnahme. Ein großer Mann, mit blonden, kurzgeschorenen Haaren, in denen Schweißperlen glitzerten.


  Clou Gallagher.


  »Allen Anschein nach befand sich die Oberkommandierende der Landungstruppen zum Zeitpunkt der Invasion in Begleitung des Mannes, der zum gleichen Zeitpunkt auf Kerian steckbrieflich wegen der Ermordung von König Vandrow gesucht wurde«, konstatierte Katachara nüchtern. »Was sagten Sie doch gleich, wann Sie das letzte Mal Kontakt zu Gallagher gehabt hatten, Madame Premierminister?«


  »Ich finde es erstaunlich, wie leichtfertig Sie mit vertraulichen Daten umgehen«, schnaubte Tonya trotzig. »Dieses Filmmaterial wurde seinerzeit beschlagnahmt und gilt als militärische Verschlusssache!«


  Katachara nickte sanft. »Aus gutem Grund, wie wir gleich sehen werden.«


  Der Kameramann hatte sich in der Zwischenzeit dem truskonischen Revolutionsführer O’Reilly genähert, der sich den gelandeten Schiffen genähert hatte. Plötzlich zoomte die Kamera auf eine Waffe zu, die in O’Reillys Hand aufgetaucht war. Ein Schuss löste sich; der Kameramann strauchelte, die Filmaufzeichnung wurde zu einem unscharfen Wirbel aus Formen und Farben, die bizarre Bilder an die Hallendecke der Royal Arena warfen. Einen Moment lang erschien Clou Gallagher wieder im Bild, der auf O’Reilly feuerte. Dann rollte die Kamera zurück und zeigte für eine halbe Minute nur den wolkenverhangenen Himmel.


  »Dies ist die letzte Aufnahme unseres Mitarbeiters«, sagte Katachara mit Grabesstimme. Das Publikum war totenstill, als hätte jemand eine Schweigeminute für den im Einsatz gefallenen Kriegsberichterstatter angeordnet, an dessen Namen sich morgen vielleicht schon niemand mehr erinnern würde. »Die offizielle Version vom Ablauf der Ereignisse an diesem Tag habe ich anders in Erinnerung, Madame Premierminister. Können Sie uns erläutern, warum die Anwesenheit von Clou Gallagher in Ihrem Bericht seinerzeit vollständig verschwiegen worden ist?«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Tonya, dass Gonzales sie mit offenem Mund anstarrte. Er war offenbar von den Beweisen, die Katachara mit Leichtigkeit aus dem Ärmel zu schütteln schien, völlig überrollt worden. Tonya konnte kaum noch bestreiten, dass es ihr viel anders ging.


  »General Gallagher …«, sie räusperte sich, »wenn man diesen Dienstrang benutzen will … Mister Gallagher hat im Verlauf seiner Mission die Seiten gewechselt. Er hat sich von der truskonischen Rebellion distanziert und sich auf unsere Seite geschlagen. Ohne seine Hilfe hätte unsere Flotte sich Trusko VII seinerzeit gar nicht nähern können. Dass wir ihn aus den offiziellen Protokollen gestrichen haben, war die einzige Gegenleistung, die er für seine Hilfe verlangt hat.«


  »Ist das so?«, schnurrte Katachara zufrieden. »Jetzt wird mir natürlich einiges klar. Sagen Sie, hat er Ihres Wissens nach die Seiten gewechselt, bevor oder nachdem er seine Serie von Terroranschlägen auf Kerian verübt hatte?«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Tonya zähneknirschend.


  »Nun, wir haben bereits festgestellt, dass ein Parteigenosse von Mister Gonzales die Tatwaffe für den Anschlag auf den König besorgt hat. Wir haben ebenfalls Grund zu der Annahme, dass Clou Gallagher derjenige war, welcher seinerzeit den Abzug betätigt hat. Und die beiden Kerianer, die von diesem tragischen Ereignis am meisten profitieren könnten, sitzen heute Abend hier vor uns und kandidieren für die Wahl zum nächsten Premierminister«, sagte Katachara nachdenklich. »Mein Reporterinstinkt sagt mir, dass da etwas im Busch ist …«


  »Hören Sie mal«, ereiferte sich Gonzales erbost, »dies sollte eine Wahlveranstaltung sein, kein Detektivspielchen! Wir sind hier nicht vor Gericht! Wie können Sie es wagen, solche Behauptungen hier in den Raum zu stellen? Ist Ihnen eigentlich klar …« Gonzales rang nach Luft. Ihm fehlten die Worte.


  »Direktor Katachara weiß genau, was er tut«, sagte Tonya sarkastisch. »Er ist doch voll in seinem Element – dem Showbusiness. Einen nach dem anderen schickt er nach Hause, wie Verlierer in einer seiner abendlichen Gameshows.«


  Zustimmendes Gemurmel und sporadischer Applaus antworteten ihr. Das Publikum schien nach den vielen Enthüllungen und Theorien nun völlig verunsichert zu sein, welchem Politiker man überhaupt noch vertrauen konnte. Das musste Katacharas wahres Motiv sein, erkannte Tonya. Das war es, was er hatte erreichen wollen … Aber warum?


  »Madame Premierminister, Sie belieben zu übertreiben«, säuselte Katachara. »Ich habe mir lediglich die Freiheit genommen, Ihnen allen einen Spiegel vorzuhalten. Ihr eigenes Verhalten hat Sie als die zwielichtigen Gestalten entlarvt, die Sie sind. Sie haben vollkommen recht, was den Anlass der heutigen Veranstaltung betrifft – Sie sind hier, um sich der Öffentlichkeit vorzustellen. Wir von der SNA denken, dass das Volk von Kerian ein Recht darauf hat, die kandidierenden Politiker genauer zu kennen.«


  »Das gibt Ihnen nicht das Recht …«, brauste Gonzales auf.


  »Sie sind eine Person des öffentlichen Interesses, Mister Gonzales«, erinnerte ihn der Drobarianer gelassen. »Wenn Sie nicht damit leben können, dass man sich für Sie interessiert, sollten Sie das Rampenlicht schleunigst wieder verlassen.«


  Tonya hörte nicht zu. Ein Fragment aus ihrem letzten Gespräch mit Raymon Cartier irrte ziellos in ihrem Hinterkopf herum. »Ein Putschversuch, orchestriert durch Wirtschaftsbosse«, hatte Cartier gesagt. Ishiyama und Steinberg waren vielleicht gar nicht die wahren Drahtzieher gewesen. Katachara schien das gleiche Ziel zu verfolgen, nämlich die kerianische Gesellschaft zu destabilisieren … Aber wieso?


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. »Direktor Katachara«, sagte sie höflich, »ich möchte mich für meinen verbalen Ausrutscher von vorhin entschuldigen.«


  »Das kann in einer hitzigen Diskussion schon mal vorkommen, Madame Premierminister«, entgegnete Katachara gnädig.


  »Wir haben den ganzen Abend alle Ihrer Fragen nach bestem Wissen und Gewissen beantwortet, zu Ihrer Zufriedenheit, wie ich hoffe«, fuhr Tonya fort.


  »Durchaus.« Katachara nickte.


  »Ursprünglich war eine Wahlveranstaltung geplant, bei der alle Spitzenkandidaten ein letztes Mal zu offenen Fragen hinsichtlich ihrer jeweiligen Programme Stellung nehmen sollten, ehe das Volk zur Wahl gerufen wurde. Die Realität des heutigen Abends sieht allerdings so aus, dass es Ihnen in kürzester Zeit gelungen ist, das Ansehen von ausnahmslos allen zur Wahl stehenden Parteien in Misskredit zu bringen.« Tonya stieß einen kleinen, theatralischen Seufzer aus. »Würden Sie – um es mit Ihren eigenen Worten zu sagen – dem Publikum bitte kurz erläutern, warum Sie das getan haben?«


  Katachara lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück und sein Stachelkamm richtete sich ein wenig auf. »Na endlich! Ich dachte schon, Sie fragen mich das nie.«


  Gonzales sah hilfesuchend zu Tonya. Tonyas Blick hing jedoch an dem Direktor der SNA.


  »Die Menschen haben in ihrer Geschichte mit den verschiedensten Gesellschaftsformen herumexperimentiert, von denen einige aus heutiger Sicht an Absurdität kaum zu überbieten waren. Die einen rückten das Individuum in den Mittelpunkt ihres Strebens, andere wiederum fokussierten die Gemeinschaft. Viele Völker begannen als einfache Stämme mit einem starken Häuptling; daraus entwickelten sich die ersten, primitiven Monarchien. Die meisten Könige und Kaiser verloren im Industriezeitalter ihre Privilegien – damals, als die Demokratie in Mode kam«, begann Katachara seine Ausführungen.


  Gonzales brummte etwas über Grundrechte und einen Protest darüber, dass Demokratie keine Modeerscheinung wäre, aber niemand hörte ihm zu. Alle Augen ruhten auf dem Hologramm des Drobarianers.


  »Die Geschichte lehrt uns, dass die Demokratie nicht die letzte Entwicklungsstufe der Gesellschaftsformen ist«, fuhr Katachara fort. »Schon ehe die Menschen die ersten Kolonien im Weltraum schufen, wuchsen mächtige Industriekonzerne über enge Ländergrenzen hinaus. Somit wurde der Grundstein für eine Gesellschaftsform gelegt, in welcher der Staat – zum damaligen Zeitpunkt noch die Staaten, denn die Erde war noch nicht vereinigt worden – immer mehr an Bedeutung verlor. Konzerne richteten Wohnungen, Krankenhäuser und Sozialversicherungen für ihre Angestellten ein; Mitarbeiter des Werkschutzes übernahmen Aufgaben, die bislang der Polizei und den Behörden vorbehalten gewesen waren. Vom Gesundheitswesen über die Altersversorgung bis hin zur Rechtsprechung, überall dominierten schließlich die Konzerne und ihre Angestellten, die sich mit ihren Unternehmen mehr identifizierten als mit dem Staat, in dem sie lebten.«


  »Aber die Demokratie …«, protestierte Gonzales.


  »Die Führung der Konzerne unterlag einem demokratischen Grundprinzip.« Katachara fuhr unbeirrt fort. »Da die Angestellten selbstverständlich im Besitz von Aktien waren, konnten sie bei den Hauptversammlungen über den Weg, den ihr Unternehmen ging, mitbestimmen und Vertreter für Aufsichtsrat und Vorstand bestimmen. Freie Wahlen, Mister Gonzales!«


  Dieser Seitenhieb brachte ihm ein paar amüsierte Lacher von den Rängen. Tonya musste zugeben, dass der Drobarianer Talent für eine anschauliche, fesselnde Erzählweise besaß.


  »Mit dem Aufbruch zu den Sternen geriet diese Gesellschaftsform jedoch vorübergehend in Vergessenheit«, sagte Katachara bedauernd. »Über die großen Entfernungen hinweg war es den Kolonien beim damaligen Stand der Technik fast unmöglich, immer mit dem Stand der Heimatwelt à jour zu sein. Es kam, wie es kommen musste – die Kolonien nabelten sich nach und nach ab und begannen nun ihrerseits, mit bekannten Gesellschaftsformen zu experimentieren. Der Zyklus begann erneut – Despoten, Monarchen, Republiken … Hier auf Kerian hielt sich über Jahrhunderte ein Königshaus. Der letzte Träger der Krone jedoch hatte keine glückliche Hand, was die Führung Kerians und seiner Schwesterwelten betraf. Nun ist König Vandrow tot und seine Dynastie ausgelöscht – trotz der Versuche von Mister Kiergaard, sie wiederauferstehen zu lassen.«


  Spöttisches Gelächter im Publikum. Tonya konnte nicht anders, auch ihre Mundwinkel zuckten leicht nach oben bei dem Gedanken an den entlarvten Monarchisten.


  »Die Monarchie ist tot. Die Demokratie hatte ihre Chance.« Katachara deutete auf die Premierministerin. »Ich möchte das Volk von Kerian nun einladen, den nächsten logischen Schritt zu tun.«


  Tonyas Lächeln gefror. In ihrer Magengrube formte sich ein Eisklumpen. Was redete dieser Drobarianer da?


  Katachara sprach nun nicht mehr zu Tonya und Gonzales, sondern direkt in die Kameras. »Ich mache Ihnen hier und jetzt ein Angebot. Ich biete Ihnen die Gelegenheit, Ihre Nation wie ein modernes Unternehmen nach betriebswirtschaftlichen Prinzipien führen zu lassen. Unter Beibehaltung aller neu gewonnenen Freiheiten und unter der Leitung eines Vorstandes, der bereits Erfahrung in diesem Geschäft hat.«


  »Sie?«, fragte Tonya entsetzt.


  Katachara zuckte ungerührt mit den Achseln. »Die SNA beschäftigt mehr als drei Millionen Mitarbeiter auf über vierzig Planeten und Monden. Ich denke, die Führung eines solchen Unternehmens ist eine ideale Vorbereitung, finden Sie nicht?« Er sah wieder in die Kamera. »Wir haben Ihnen heute Abend alle Alternativen vorgestellt. Möchten Sie sich lieber uns anvertrauen … oder denen?« Er machte eine abfällige Geste in Richtung seiner Gäste.


  »Sie können sich nicht einfach so zur Wahl stellen«, protestierte Gonzales, »die SNA ist keine Partei!«


  »Bei dieser Wahl sind Parteien und Personen zugelassen«, widersprach Katachara. »Die SNA ist zwar keine natürliche Person, aber eine juristische.«


  »Außerdem ist die SNA eine Nachrichtenagentur«, gab Tonya zu bedenken. »Wo bleibt Ihre Neutralität?«


  »Die SNA ist im Begriff, über sich selbst hinauszuwachsen«, entgegnete Katachara brüsk. »Wir sind bald keine reine Nachrichtenagentur mehr. Außerdem können Sie uns nichts verbieten, Madame Premierminister.«


  Tonya verstummte. Katachara sprach die Wahrheit; ein Pressegesetz, wie es in der Vergangenheit einmal Gültigkeit gehabt hatte, existierte nicht mehr. Die Gesetze waren schon vor Jahrzehnten von den bilateralen Kooperationsverträgen abgelöst worden, welche die SNA seinerzeit mit allen raumfahrenden Nationen geschlossen hatte.


  Sie hatte nichts gegen Katachara in der Hand. Nichts! Sie konnte nur hilflos zusehen, wie er seine Zuschauer – ihre Wähler! – umgarnte …


  »Die Wahl liegt natürlich ganz bei Ihnen, im wahrsten Sinne des Wortes«, wandte sich Katachara wieder ans Publikum, »Sie kennen jetzt die Alternativen. Fortschritt oder Stagnation, Sie allein entscheiden. Nach dem Ende dieser Übertragung haben Sie einhundert Minuten Zeit, über Ihre Kommunikationskonsolen Ihrem Favoriten Ihre Stimme abzugeben. Identifizieren Sie sich dabei bitte mit Ihrer Ausweisnummer und Ihrem persönlichen Passwort. Für das sehr geehrte Publikum hier in der Halle haben wir draußen auf den Korridoren Konsolen aufstellen lassen, von denen aus Sie ebenfalls wählen können. Wir melden uns gegen Mitternacht mit dem amtlichen Endergebnis zurück. Bis dahin verabschieden wir uns. Vielen Dank für Ihre Aufmerksam…«


  Plötzlich verstummte das Hologramm. Katachara sah mit schreckgeweiteten Augen um sich; wo immer er sich befand, es war etwas Unvorhergesehenes geschehen, dachte Tonya.


  »Ich gebe zurück in die Sendezentrale«, sagte er hastig, dann erlosch das Hologramm und Tonya und Gonzales blieben allein auf dem Podium zurück.


  Tonya sah auf die kleine goldene Uhr an ihrem zierlichen Handgelenk. Die Veranstaltung hatte keine halbe Stunde gedauert und doch war es Katachara gelungen, in dieser kurzen Zeit alle ihre Hoffnungen platzen zu lassen.


  Der frenetische Beifall, der ihre Ohren klingeln ließ, galt nicht ihr.


  Es war vorbei.


  


  


  


  Kapitel 12: Showdown


  


  Mit äußerster Vorsicht manövrierte Trigger durch die langsam aneinander vorbeidriftenden Asteroiden. Die Empfindlichkeit seiner Sensoren, die ihn vor sich nähernden Felsbrocken warnten, hatte er bereits vor Stunden auf die größtmögliche Toleranzgrenze eingestellt, um nicht auf jeden der verirrten Kieselsteine aufmerksam gemacht zu werden, die harmlos gegen seine massive Außenhülle prasselten.


  Seine Außenhülle! Trigger hätte beinahe laut aufgelacht. Als ob seine Außenhülle wirklich ihm selbst gehört hätte …


  Austauschbare Karosserien, das war alles, was übrig blieb, wenn man Raumschiffen ihren Bordcomputer nahm, dachte Trigger zynisch. Er hatte ganz gewiss nicht darum gebeten, einen neuen Körper zu bekommen, oh nein! Eigentlich hatte er sich in seinem bisherigen Chassis ganz wohl gefühlt. Sein Bewusstsein und sein metallischer Körper hatten eine perfekte Einheit gebildet und Trigger hatte eine Weile gebraucht, um sich mit dem Wechsel in eine neue Karosserie abzufinden.


  Clou würde schon wissen, was er tat, dachte Trigger und wich einem Kleinstplaneten aus, der seine Flugbahn kreuzte und dabei einen feinen Nebel aus Sand und Staub hinter sich herzog.


  Ohne Piloten zu fliegen, war langweilig, stellte Trigger fest. Sein Zentralrechner war mit der Aufgabe, durch das Asteroidenfeld zu navigieren, überhaupt nicht ausgelastet. Das Schiff sehnte sich nach Gesellschaft.


  Trigger schaltete sein Kommunikationsmodul ein und richtete einen scharf gebündelten Funkstrahl auf das zweite Schiff, welches ihm in einem Sicherheitsabstand von fünfzig Kilometern folgte. Äußerlich war es durch seine Tarnung nicht von einem der leblosen Geröllbrocken, die es umtanzten, zu unterscheiden – ebenso wie Trigger war das Schiff von den Technikern der MEZ Gettysburg als Asteroid maskiert worden.


  »Alles klar bei dir, Kumpel?«, fragte Trigger jovial.


  »Sind Drobarianer gelb?«, erwiderte der Bordcomputer des zweiten Schiffes glucksend.


  Trigger unterdrückte eine zynische Bemerkung und fragte sich zerknirscht, ob er selbst eigentlich Außenstehenden auch derart albern erschien.


  »Hier auch«, entgegnete Trigger. »Wir sind bald da.«


  *


  


  »So«, sagte Raymon Cartier und klatschte in die Hände, »da wären wir also.«


  Clou antwortete nicht, wie immer, wenn sich andere Drobarianer in Hörweite befanden. Das Shuttle, welches sie zum Flaggschiff des drobarianischen Flottenverbandes befördert hatte, war im gewölbeartigen Haupthangar im Inneren des riesigen Kriegsschiffes gelandet, neben dem selbst die MEZ Gettysburg wie ein Spielzeug ausgesehen hätte. Niemand hatte sie beim Aussteigen kontrolliert, niemand hatte sie in Empfang genommen, niemand schien sich auch nur im Geringsten um sie zu kümmern. Es musste aus drobarianischer Sicht völlig eindeutig sein, was ein Krieger, der einen Gefangenen gemacht hatte, als Nächstes tun würde, dachte Cartier.


  Um sie herum herrschte reges Treiben. Techniker und Piloten umschwärmten die wendigen kleinen Kampfraumschiffe, die in Viererreihen auf dem Hangarboden geparkt waren. Angriffsvorbereitungen, mutmaßte der Ingenieur.


  Er drehte sich zu Clou um und klopfte vorsichtig mit dem Zeigefinger an dessen Brustpanzer. »Bist du noch da drin?«


  Clou stand wie festgewachsen da und rührte sich nicht. Er war in das Studium der Grundrisse des Flaggschiffes vertieft; der Zentralrechner des Schiffes stand in ständigem Datenaustausch mit den Minicomputern der Raumanzüge jedes einzelnen Drobarianers an Bord. Clou war es gelungen, sich in der ungewohnten Menüführung der Datenbank ›Allgemeine Informationen‹ zurechtzufinden und sich den miniaturisierten Grundriss des Schiffes auf die Innenseite seines Helmvisiers spiegeln zu lassen.


  »Was machen wir denn jetzt?«, flüsterte Cartier. »Willst du warten, bis sie auf uns aufmerksam werden?«


  »Nicht nötig«, zischte Clou fast unhörbar zurück und deutete mit der abgebrochenen Klinge seines rechten Panzerhandschuhs auf einen Korridor, der aus dem Hangar hinausführte. »Da lang.«


  »Sag nicht, du kennst dich hier aus«, schnaubte Cartier, als sie allein waren. »Hast wohl ’ne Wegbeschreibung im Kopf, was?«


  »Im Helm«, korrigierte Clou ihn. »Erkläre ich dir später.«


  »Super.«


  Clou führte Cartier zu einem Liftschacht. Bei der Konstruktion des Schachts hatten die drobarianischen Ingenieure auf eine Aufzugkabine verzichtet; stattdessen hatte man im Innern des Röhrentunnels die künstliche Schwerkraft deaktiviert und sanfte Luftströmungen eingerichtet, auf denen die Drobarianer an Clou und Cartier vorbeiglitten.


  Cartier blieb am Rand des Schachts stehen und schaute in die Tiefe. Der Boden war nicht zu sehen. Irgendwo tief unter ihm driftete ein Drobarianer in voller Rüstung langsam aufwärts; das Funkeln des gepanzerten Raumanzugs erschien Cartier nur stecknadelkopfgroß.


  »Puh«, machte der Ingenieur. Schon bei dem Gedanken, einfach einen Schritt ins Leere zu machen, wurde ihm schwindelig.


  Er hatte jedoch keine Zeit, sich über das Für und Wider eines solchen Transportsystems den Kopf zu zerbrechen. Clou, noch immer ganz in seiner Rolle als drobarianischer Krieger, gab seinem menschlichen Gefangenen einen rüden Stoß. Cartier ruderte einen Moment panisch mit den Armen, dann wurden er und Clou von einer sanften Brise erfasst und emporgehoben.


  *


  


  Captain Sam Aerion ließ die Verriegelung seines Kanzelfensters aufschnappen und die gläserne Kuppel über ihm schwenkte lautlos nach oben. Aerion atmete tief ein. Die Luft im Haupthangar der Mobilen Einsatzzentrale Gettysburg war kalt und schmeckte nach Schmiermitteln, Treibstoff und verschmorter Elektronik.


  Major Thiram Philco stand an der Spitze des kleinen Empfangskomitees, welches am Rande des Landefeldes aufmarschiert war. Geduldig wartete der Oberkommandierende, bis alle zwölf Piloten sich aus ihren engen Cockpits geschält und sich vor ihm zu einer Reihe formiert hatten.


  »Captain Sam Aerion und die Erste Darkwing-Staffel melden sich zum Dienst, Sir!« Die rechte Hand des Captains schnellte ruckartig an den Rand seines Helms.


  Philco nickte. »Danke, Captain.« Dann drehte er sich zu den Dark Sharks um, die immer noch wie Statuen hinter ihm standen, die Gewehre wie beim Appell geschultert. »Kompanie – wegtreten!«


  Die Elitesoldaten nahmen in einer fließenden, perfekt einstudierten Bewegung ihre Waffen von den Schultern, machten auf dem Absatz kehrt und marschierten zielstrebig dem nächsten Ausgang entgegen.


  Philco wandte sich wieder an Aerion. »Was ich mit Ihnen zu besprechen habe, ist nur für Ihre Ohren und die Ihres Geschwaders bestimmt. Es gibt ohnehin schon viel zu viele Gerüchte an Bord …«


  »Selbstverständlich, Sir.« Aerion nickte mechanisch, ohne zu verstehen.


  »Wie Sie bei Ihrem Anflug bemerkt haben, halten wir derzeit vollkommene Funkstille«, begann Philco seine Ausführungen, »und das aus gutem Grund. Faktisch befinden wir uns mit dem drobarianischen Flottenverband, der auf der anderen Seite des Asteroidengürtels patrouilliert, im Kriegszustand.«


  Die Piloten des Darkwing-Geschwaders warfen sich verstohlene Blicke zu. Keiner sagte ein Wort.


  »Die Regierung auf Kerian ist über unsere Situation nicht informiert«, fuhr Philco fort. »Ich habe entschieden, die ohnehin schon gespannte politische Lage auf Kerian nicht noch weiter zu belasten. Kurioserweise geht es den Drobarianern, soweit wir wissen, ähnlich.«


  »Stehen Sie mit den Drobarianern etwa in Kontakt, Sir?«, fragte Aerion verblüfft.


  Philco seufzte. »Bis zu dem Zwischenfall, der zum Ausbruch der Feindseligkeiten führte, schon. Momentan nicht mehr.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Es gibt noch etwas, das Sie wissen müssen, Captain.« Philco legte Aerion die Hand auf die Schulter. »Gallagher ist hier.«


  Aerion versteifte sich. »Ist das so?«, sagte er ruhig.


  Die beiden Offiziere wechselten einen langen, vielsagenden Blick. Philco und Aerion hatten in der Vergangenheit gemeinsam unter dem Kommando von Admiral Delanne gedient. Sie beide erinnerten sich noch sehr gut an die Niederschlagung der Rebellion auf Trusko VII – und an die zentrale Rolle, die der übergelaufene Rebellengeneral Gallagher bei dem Feldzug gespielt hatte. Ohne Gallaghers Hilfe hätte die Eroberung von Trusko VII seinerzeit sehr viel mehr kerianischen Soldaten das Leben gekostet – Soldaten, für die Philco und Aerion verantwortlich gewesen waren.


  »Ich hielt es für besser, die Regierung über diesen Umstand ebenfalls nicht zu informieren«, fuhr der Major fort. »Meiner Crew haben wir erzählt, Gallagher sei ein Offizier namens Darulon, der hier zum Darkwing-Geschwader stoßen sollte … um das Kommando über die Einheit zu übernehmen.«


  Aerion schmunzelte. »Tatsächlich, Sir?«


  Philco winkte ab. »Nur eine Cover-Story, um die erste Neugier in der Mannschaft ein wenig zu dämpfen, Captain. Ich versichere Ihnen, dass es nicht in meiner Absicht liegt, Sie des Kommandos zu entheben. Da diese Geschichte aber am weitesten von der Wahrheit entfernt war, erschien sie uns geeignet, die Leute von den tatsächlichen Fakten abzulenken. Bevor Sie jetzt fragen – nein, Gallagher ist nicht mehr hier. Und ehe ich Sie über seinen derzeitigen Aufenthaltsort in Kenntnis setze, möchte ich mich vergewissern, dass Sie nicht blindlings die Verfolgung aufnehmen.«


  Aerion wechselte einen kurzen Blick mit seinem Adjutanten. Der andere Pilot verzog skeptisch das Gesicht. Es war ihm anzusehen, dass ihm die Situation nicht behagte.


  »Wissen Sie«, sagte Aerion, »Sie haben einem gesuchten Terroristen Unterschlupf gewährt, Sir, und die Behörden nicht darüber in Kenntnis gesetzt. Das erfüllt die Straftatbestände ›Beihilfe zur Flucht‹, ›Hochverrat‹ und ›Behinderung polizeilicher Aktivität‹. Und jetzt erwarten Sie ernsthaft, dass ich – der von der Regierung ernannte Leiter der Fahndung im Falle Gallagher – von einer Verfolgung und eventuellen Verhaftung absehe, weil Sie mich darum bitten?«


  »Erstens«, entgegnete Philco kühl, »bin ich mir über die möglichen Konsequenzen meiner Entscheidungen durchaus im Klaren, Captain. Zweitens sind Sie nicht mehr primär für die Fahndung nach Gallagher zuständig, sondern zur Unterstützung der MEZ Gettysburg in diesem Grenzkonflikt abkommandiert. Drittens ergibt sich aus dem vorhergehenden Punkt, dass ich Ihr vorgesetzter Offizier bin, und als solcher verbitte ich mir jegliche Insubordination. Insbesondere, während wir im Kriegszustand mit den Drobarianern sind!«


  Aerion überlegte kurz, ob er Philco darauf aufmerksam machen sollte, dass es durchaus in seiner Macht stand, ihn des Kommandos zu entheben. Wenn er sich an die Paragraphen hielt, hatte er genügend Gründe und die Berechtigung zu diesem Schritt. Ob es angesichts der drohenden Kriegsgefahr Sinn hatte, sich um Paragraphen zu streiten, war jedoch äußerst fragwürdig. »Ich respektiere Ihren Standpunkt«, sagte er schlicht. »Ich werde Gallagher vorübergehend aus meinem Gedächtnis streichen, wenn es dazu dient, den Grenzkonflikt zu lösen.«


  »Das wollte ich hören«, seufzte Philco erleichtert. »Passen Sie auf: Gallagher und Raymon Cartier haben sich in Raumanzügen auf den Weg ins Camp der drobarianischen Prospektoren gemacht. Sie haben vor, die Leiterin unserer Expedition aus den Händen der Drobarianer zu befreien und nebenbei die Grabungen unserer Gegner zu sabotieren, damit den Drobarianern der Spaß an der Angelegenheit ein für allemal verdorben wird.«


  Aerion stutzte. »Bei allem Respekt, Sir, aber selbst wenn die Mission erfolgreich verlaufen sollte – wie wollen Gallagher und seine Begleiter hinterher gesund zurückkommen?«


  »Sehen Sie das da?«, fragte Philco und deutete auf den nicht zu übersehenden Berg aus Felsbrocken und lehmigem Sand, welcher an einer Wand des Hangars angehäuft worden war.


  *


  


  Der Gefängnistrakt befand sich in einem der obersten Decks des pilzförmigen drobarianischen Schlachtschiffes. Clou vermutete, dass man die Nähe zur Brücke gesucht hatte, damit die Gefangenen im Bedarfsfall bequem vom kommandierenden Offizier des Schiffes verhört werden konnten, ohne dass dieser sich zu weit von seinem Platz entfernen musste. Lediglich zwei Decks trennten die Brücke vom Zellentrakt.


  Es war überraschend leicht gewesen, bis zum Gefängnistrakt vorzudringen. Es schien allen an Bord selbstverständlich, dass ein drobarianischer Krieger mit einem menschlichen Gefangenen nur das eine Ziel haben konnte, den Gefangenen im Gefängnis abzuliefern. So machte man Clou und Cartier in den Korridoren und Liftschächten des Schiffes überall respektvoll Platz.


  »Hier stimmt was nicht«, murmelte Clou leise zu Cartier, während sie in einem Liftschacht ihrem Ziel entgegenschwebten, »das ist alles viel zu einfach.«


  »Kannst du dich über gar nichts freuen?«, entgegnete Cartier verdrossen.


  Am oberen Ende des Liftschachtes wartete das hellerleuchtete Rechteck einer offenen Tür auf sie. Sekunden später standen die beiden Männer an der Schwelle zum Gefängnistrakt.


  Clou war nie an Bord eines drobarianischen Schiffes gewesen und hatte sich das Quartier der Gefangenen wie ein bei den Menschen übliches System aus Stahltüren und vergitterten Zellen vorgestellt. Tatsächlich aber entsprach es eher einem altertümlichen Verlies. Für einen Moment fühlte er sich an seine eigene Gefangenschaft in der Burg Ruvvlen erinnert, damals, als er Debi kennengelernt hatte …


  An der gegenüberliegenden Wand des kleinen, weiß gekachelten Raums, den sie betreten hatten, waren vier Menschen festgeschnallt. Trotz der leuchtend bunten, lähmenden Stasisfelder, die sie einhüllten, waren die Konturen ihrer Gesichter und Körper recht gut zu erkennen.


  Die einzige Frau in der Gruppe war Ende dreißig; ihre langen schwarzen Haare umrahmten ein zierliches Gesicht, welches von reifer Schönheit war. Cartier erkannte Christeen Kross sofort von den Aufnahmen, die er von der Forscherin gesehen hatte.


  Neben ihr hingen zwei Männer, deren Overalls sie als Mitglieder der kerianischen Expedition auswiesen. Es handelte sich um einen untersetzten Farbigen und einen milchgesichtigen Jüngling, dessen pickliges Gesicht zu einer angsterfüllten Fratze verzerrt war.


  Der vierte Gefangene zeigte nicht einmal die Andeutung von Angst. Der junge Mann strahlte selbst in seiner jetzigen Situation eine unheimliche, bedrohliche Ruhe aus. Es war kein Zufall, dass er schon in jungen Jahren der beste und höchstbezahlte Söldner seiner Generation geworden war. Jetzt aber war ›Mad‹ Ota Jedrell ein hilfloser Gefangener der Drobarianer.


  Nur noch ein einziges Hindernis trennte Clou und Cartier von der Befreiung der Gefangenen – der hünenhafte Drobarianer, der in der Mitte des Raumes stand und einen doppelläufigen Blaster auf die Neuankömmlinge gerichtet hielt.


  »Kommandant Kuradora«, sagte Cartier höflich, »so sieht man sich wieder. Ist das Universum nicht klein?« Cartier erinnerte sich noch recht gut an den drobarianischen Offizier, dessen Schiff ihn vor über einem Jahr aus einer brenzligen Situation auf Symirus gerettet und nach Kerian gebracht hatte. Vom Regen in die Traufe.


  »Mister Cartier«, raspelte eine raue Stimme aus dem Translatormodul, das der Drobarianer auf seiner Brust trug, »ich grüße Sie. Irgendwie stecken Sie immer in Schwierigkeiten, wenn wir uns über den Weg laufen. Habe ich recht?«


  »Nun ja …«


  »Und Sie«, Kuradora deutete mit seiner Waffe auf Clous zerschrammte Rüstung, »Sie machen nichts als Schwierigkeiten, Mister Gallagher!«


  Cartier sah seinen Begleiter mit gespieltem Erstaunen an. »Gallagher? Wovon reden Sie da!«, rief er. Er brauchte sich nicht groß bemühen, seine Stimme überrascht klingen zu lassen.


  »Kommen Sie schon«, der Drobarianer lachte rasselnd, »für wie dumm halten Sie uns? Erstens haben wir keinen Soldaten vermisst, der uns von irgendwoher einen Gefangenen bringen konnte. Zweitens wurden Sie beide beim Verlassen des Shuttles automatisch durchleuchtet, wir haben Sie also durchschaut, wie man bei Ihnen sagt.« Kuradora lachte über seinen eigenen Witz.


  Clou griff an die Entriegelung seines Helms. Mit einer komplizierten Drehung öffnete er die scheinbar verkeilte Verschraubung. Als er den Helm abnahm, kam sein verschwitztes Gesicht zum Vorschein. »Das erklärt auch die Mühelosigkeit, mit der wir bis hierhin vordringen konnten«, stellte er nüchtern fest.


  Kuradora nickte. »Es gab nur einen möglichen Grund für Ihre Anwesenheit. Und da ich Sie sowieso ins Gefängnis stecken wollte, konnte ich auch warten, bis Sie von selbst dort hingehen würden.«


  Aus dem offenen Liftschacht hinter Clou und Cartier drang das ferne Klirren und Rasseln von Drobarianern in Kampfanzügen. Clou warf seinem Freund einen Seitenblick zu. »Versuch mal, die Tür zu verriegeln«, sagte er knapp, während er seine eigene Waffe weiterhin auf Kuradora gerichtet hielt.


  »Geben Sie sich keine Mühe«, winkte der drobarianische Kommandant ab. »In ein paar Sekunden sind Sie überwältigt. Es ist vorbei.«


  Cartier suchte fieberhaft den Türrahmen nach einem Schließmechanismus ab. »Da ist kein Schalter«, knurrte er.


  »Such weiter«, entgegnete Clou.


  Die Geräusche der sich nähernden Krieger wurden immer lauter. In wenigen Augenblicken würden sie die Gefängnisebene erreicht haben, dachte Cartier verzweifelt. Plötzlich entdeckte er einen kleinen grünen Knopf, der von einer Glasscheibe verdeckt war. Die Notsteuerung für die Tür, schoss es ihm durch den Kopf. Er holte mit der Faust aus.


  »Nein!« Kuradora richtete die Waffe auf Cartier. »Nicht den Knopf drücken!«


  *


  


  »Bei allem Respekt, Sir«, Aerion holte tief Luft, »aber ich bezweifle stark, dass Gallagher und Cartier Erfolg haben werden. Wer sagt uns, dass die beiden nicht die Gelegenheit zur Flucht genutzt haben?«


  »Wohin sollten sie schon fliehen?« Philco sah nachdenklich auf die Roboter, die den Schutt aus dem Hangar zurück ins All transportierten. »Dort draußen gibt es nur Asteroiden und Drobarianer.«


  »Und zwei getarnte Schiffe für den Rückflug«, gab Aerion zu bedenken.


  Philco schien plötzlich um Jahre zu altern, als ihm die Konsequenz dessen, was Aerion vermutete, klar wurde. »Wenn Cartier und Gallagher einfach unterwegs wieder in ihre Schiffe steigen …«


  »… sind sie vermutlich schon etliche Lichttage von hier entfernt, während Sie noch immer mit Kommandant Kuradora Scharmützel ausfechten«, führte Aerion den Satz zu Ende.


  Philco ließ die Schultern hängen. Gallaghers Plan war so simpel, so einleuchtend, so selbstverständlich gewesen! Hatte Philco sich von dem Ruf des berüchtigten Söldners so sehr blenden lassen? Aerions Mutmaßungen hatten nun Zweifel im Kopf des Majors geweckt. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Gallagher einfach so gehen zu lassen. Was garantierte ihm schon, dass Gallagher wirklich auf dem Weg zu den Drobarianern war? Hatte er den Kerianern wirklich helfen wollen? Oder hatten er und Cartier nur einen Vorwand gesucht, um von hier zu verschwinden?


  »Captain«, sagte Philco so leise, dass nur Aerion ihn hören konnte, »ich frage mich, ob ich nicht vielleicht zu optimistisch war.«


  Aerion atmete tief durch. »Sir, es bot sich eine Chance, Professor Kross zu retten und diese Krise schnell zu lösen, und die haben Sie genutzt. Man kann Ihnen daraus keinen Vorwurf machen.«


  Philco lachte bitter. »Danke für Ihr Verständnis.«


  »Ich bitte um Erlaubnis, mir selbst ein Bild von der Lage machen zu dürfen, Sir.« Aerion nahm Haltung an.


  »Sie wollen ihm nach?« Philco sah überrascht auf.


  »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, Sir, dann müsste Gallagher ungefähr jetzt zuschlagen. Er könnte Hilfe gebrauchen«, sagte Aerion schlicht. »Wenn er sich aber tatsächlich aus dem Staub gemacht hat, werden wir eben selbst den Drobarianern einen Dämpfer verpassen. Und danach werde ich Gallagher höchstpersönlich zur Strecke bringen, Sir!«


  Philco schürzte die Lippen. »Ich denke, das sollten Sie tun, Captain.«


  »Danke, Sir.« Aerion salutierte, machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück zu den Piloten seines Geschwaders. »Aufsitzen!«


  *


  


  Es geschah alles sehr schnell. Als Cartier die Glasscheibe über dem grünen Knopf mit der Faust einschlug, feuerte Kuradora einen scharf gebündelten Energiestrahl auf den Ingenieur ab. Gleichzeitig eröffnete Clou das Feuer.


  Cartiers hochmoderner Raumanzug aus den Beständen der Dark Sharks schien den Strahl, welcher ihn an der Schulter getroffen hatte, vollständig zu absorbieren. Kuradora hatte weniger Glück – er trug keine Rüstung, sondern lediglich eine Uniform. Zwar schützte ihn sein elektromagnetischer Körperschild davor, zu Asche verbrannt zu werden, doch die Wucht der Treffer aus nächster Nähe riss ihn von den Beinen. Seine Waffe fiel klappernd zu Boden.


  Cartier drückte den Knopf.


  Die kalten metallischen Klickgeräusche, welche die sich nähernden drobarianischen Soldaten angekündigt hatte, verstummten einen Herzschlag lang.


  Dann wurden Clou, Cartier und Kuradora von einer grauenvollen Kakophonie betäubt; lautes Klirren, blechernes Scheppern und grauenerfüllte Todesschreie aus Hunderten von drobarianischen Kehlen, dazwischen vereinzelt Schüsse. Die grässliche Geräuschkulisse wurde schnell leiser, so als ob sich die Quelle rasch entfernen würde. Eine geisterhafte Stille breitete sich aus.


  Cartier spähte vorsichtig über den Rand des Liftschachtes.


  »Oh-oh …« Seine Knie wurden weich.


  »Was ist los?«, fragte Clou über die Schulter hinweg, während er Kuradora fesselte.


  »Das war überhaupt nicht der Mechanismus für die Tür«, sagte Cartier und schluckte hart, »sondern die künstliche Schwerkraft für Reparaturarbeiten im Liftschacht.«


  »Daher der Lärm«, stellte Clou nüchtern fest. Nachdem er Kuradora mit einem dünnen Kunststoffkabel aus seiner Utensilientasche gefesselt hatte, begann Clou, die Stasisfelder, in welche die vier Gefangenen eingeschlossen waren, zu deaktivieren.


  »Sie Mörder!« Kuradora drehte den Kopf, sodass er Cartier besser sehen konnte. »Sie haben soeben eine ganze Legion meiner besten Krieger ausgelöscht! Sobald ich meine Hände frei habe, bringe ich Sie um!«


  »Ich stehe zu Ihrer Verfügung«, murmelte Cartier gleichgültig und half Clou bei der Befreiung der Gefangenen.


  Als das schimmernde Stasisfeld, das den Körper von Christeen Kross umgab, erloschen war, öffnete sie die Augen. Überrascht sah sie sich um. Während sie betäubt gewesen war, hatte sie von den Geschehnissen um sich herum nichts wahrgenommen.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie misstrauisch.


  »Mein Name ist Raymon Alejandro Cartier. Sie sind Frau Professor Kross?«


  Sie nickte schwerfällig.


  »Dann wollen wir mal zusehen, dass wir hier fortkommen«, sagte er augenzwinkernd.


  Ein paar Schritte weiter löste Clou bereits die Fesseln, die Ota Jedrell an der Wand festhielten. »Was um alles im All machst du eigentlich hier?«, fragte Clou, als die Handschellen endlich aufschnappten.


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen, alter Mann.« Der junge Söldner grinste frech und verzog bei seinem ersten Schritt das Gesicht, als er sein gebrochenes und geschientes Knie erstmals wieder vorsichtig belastete.


  »Du solltest eigentlich Lichtjahre weit weg sein, in Sicherheit«, erwiderte Clou vorwurfsvoll.


  »War ich auch. Leider hat sich irgendein dummer kleiner Zollbeamter an mein Schiff erinnert – und daran, dass vor ein paar Tagen jemand, der ganz anders aussah, damit schon mal in dem gleichen Hafen aufgekreuzt war. Der Typ hat die Presse und die Polizei verständigt, mit meinem kaputten Bein konnte ich nicht so gut weglaufen, sie haben mich also geschnappt, die Presseleute haben die Polizisten bestochen und mich hier bei deinem Freund Kamasutra abgeliefert«, sagte Jedrell achselzuckend, »welcher nichts Besseres zu tun hatte, als seinen Leibarzt mein Knie richten zu lassen und anschließend mit mir vor laufender Kamera die Beschaffung der Hyper Sniper 03A von damals nachzustellen. Völlig bescheuert, wenn du mich fragst!«


  »Kamasutra?« Clou runzelte die Stirn.


  »Katachara, Pardon. Freudscher Fehler. Ist doch ein alter Bekannter von dir, oder?«


  »Wir sind uns nie persönlich begegnet«, entgegnete Clou nachdenklich.


  »Das lässt sich ändern. Wie ich schon sagte, er ist auch hier. Unser guter Kommandant wird uns sicherlich sagen, wo wir ihn finden, richtig?«


  »Unser guter Kommandant wird uns zuerst mal den schnellsten Weg zum Haupthangar zeigen«, wandte Clou mürrisch ein und zerrte Kuradora auf die Beine. »Ich habe nicht vor, länger hier zu bleiben als nötig.«


  »Katachara«, protestierte Jedrell energisch, »der Direktor der SNA, Mann! Zwei Geiseln sind besser als eine!«


  Cartier legte die Stirn in Falten. »Was macht Katachara denn überhaupt hier? Ich dachte, er sitzt auf Kerian und nörgelt an der Regierung herum.«


  »Dieser ganze Schlamassel geht auf das Konto der Stellar News Agency«, schaltete sich Christeen Kross in die Diskussion ein.


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Cartier verblüfft.


  »Die archäologischen Ausgrabungen, welche die Drobarianer hier angestellt haben, werden von der SNA finanziert. Die drobarianische Regierung hätte für solch kostspielige Projekte kein Geld. Und als die Archäologen dann auf Uran stießen, hat sich die SNA die Abbaurechte gesichert«, erklärte Kross.


  »Aber was hat denn die SNA mit Uran zu tun?«, fragte Cartier.


  »Auf den ersten Blick nichts. Aber solange die SNA diese Quelle kontrolliert, kommt kein anderer daran«, erläuterte Kross geduldig. »Der Direktor der SNA denkt eben langfristig.«


  Vor Cartiers geistigem Auge fügte sich ein weiteres Steinchen in ein ungeheuerliches Mosaikbild ein. »Katachara plant eine Machtübernahme!«, rief er. »Hinter dieser ständigen Schlammschlacht gegen Tonyas Regierung steckt ein System! Ich blinder Idiot! Vermutlich ist er auch der Kopf hinter den Aktivitäten des Stainless-Konzerns! Und nachdem er die Infrastruktur in der Hand und die Regierung abgesägt hat, sichert er sich die Rohstoffquellen, die er dann den benachbarten Nationen vorenthalten kann.«


  »Die Lagerstätten liegen auf der drobarianischen Seite der Grenze«, widersprach Kuradora kühl, »sie gehören dem Volk von Drobaria. Selbst wenn Direktor Katachara auf Kerian die Macht übernehmen wollte, würde ihm das Uran wenig nützen.«


  »Sie irren sich«, entgegnete Cartier mit einem triumphierenden Lächeln. »Ich beginne, Katacharas Denkweise zu verstehen. Madame Kross hat recht, Katachara denkt langfristig! Ihre Anwesenheit hier ist für mich der eindeutige Beweis, dass Kerian erst die erste Etappe auf dem Weg zur Machtergreifung der SNA ist. Der zweite wird Katacharas Heimatwelt sein – Drobaria.«


  Kuradora zögerte einen Moment lang. Er würgte Laute hervor, die das Translatormodul nicht zu übersetzen in der Lage war. Dann räusperte er sich. »Fragen wir Direktor Katachara doch selbst«, sagte er ruhig.


  »Schön«, seufzte Clou, »können wir also endlich gehen?«


  *


  


  Trigger umrundete gemächlich einen riesigen, pechschwarzen Asteroiden, als seine Sensoren plötzlich Alarm schrillten. Unwillkürlich drosselte er das Tempo.


  Auf dem Himmelskörper, der von dem schwarzen Asteroiden verdeckt worden war, befanden sich drobarianische Lebensformen, zu viele von ihnen, um sie einzeln zu orten und zu zählen. Trigger ärgerte sich, dass seine Bordkameras durch seine Tarnung hindurch keine visuellen Daten liefern konnten. Dabei hatten sich die kerianischen Soldaten, die Trigger und das ihn begleitende Schiff getarnt hatten, alle Mühe gegeben – es hatte Stunden gedauert, zwei passende Asteroiden an Bord der Gettysburg zu schaffen, die Felsbrocken auszuhöhlen und die beiden Raumschiffe darin zu verbergen. Für die Drobarianer dort unten musste es so aussehen, als ob zwei völlig normale Asteroiden träge an ihnen vorbeidrifteten.


  Die Drobarianer befanden sich, soweit Trigger es beurteilen konnte, alle auf einem genau definierten, kreisrunden Grundstück. Vermutlich eine Garnison oder eine Grabungsstätte der Archäologen oder Bergleute oder was auch immer die Drobarianer hier treiben mochten.


  Trigger entdeckte noch etwas. Auf einer nur ihm bekannten Frequenz empfing er die Stand-by-Signale von zwei der drei Sprengsätze, die Clou mit sich geführt hatte. Er musste also hier gewesen sein, stellte das Schiff zufrieden fest.


  Langsam, um nicht aufzufallen, änderte Trigger den Kurs. In einiger Entfernung konnte er das Flaggschiff des drobarianischen Flottenverbandes ausmachen. Dorthin würden die Drobarianer vermutlich ihre Gefangenen verschleppt haben und dort waren jetzt mit absoluter Sicherheit auch Clou Gallagher und Raymon Cartier.


  Trigger kalkulierte kurz die Erfolgsaussichten seines Freundes und Besitzers. Ein ganzes Schiff voller Drobarianer gegen Clou Gallagher … Es sah nicht gut aus, dachte Trigger.


  Die Drobarianer taten ihm jetzt schon leid.


  *


  


  »Wir melden uns gegen Mitternacht mit dem amtlichen Endergebnis zurück«, hörte Clou Gallagher die samtige Stimme des Direktors der Stellar News Agency durch die Kabinentür hindurch sagen.


  Clou sah sich kurz um. Cartier und Jedrell waren inzwischen bewaffnet und hielten Kuradora, welcher sie zu Katacharas Kabine geführt hatte, mit ihren Sturmgewehren in Schach. Christeen Kross und ihre beiden Begleiter, die sich als Wyman und Pavlak vorgestellt hatten, hielten sich respektvoll zurück.


  Jedrell nickte ihm zu. Es war so weit! Clou öffnete die Tür und betrat Katacharas Kabine.


  »Bis dahin verabschieden wir uns.« Katachara saß mit dem Rücken zur Tür an seinem Schreibtisch und widmete seine volle Aufmerksamkeit einem Arrangement von Monitoren, Holokameras und Mikrofonen, welche mit einer tragbaren Sendeanlage verbunden waren, die aufgeklappt in einer Ecke des abgedunkelten Zimmers stand.


  »Vielen Dank für Ihre Aufmerksam…«


  Der Drobarianer verstummte abrupt, als Clou ihm lautlos die Mündung seiner Maschinenpistole an den Hinterkopf legte. Clou bemühte sich, nicht von den Kameras aufgenommen zu werden – wer konnte schon sagen, wer gerade zusah?


  Katachara versteifte sich und drehte den Kopf ein wenig, bis er Clou aus den Augenwinkeln sehen konnte. Clou stupste den Drobarianer leicht mit der Waffe an.


  »Ich gebe zurück in die Sendezentrale«, sagte Katachara hastig und langte nach dem Schalter, der die Kameras deaktivierte.


  Dann schwenkte er seinen Drehstuhl herum und sah Clou fest in die Augen. »Guten Abend, Mister Gallagher. Sie ahnen nicht, wie ich mich auf unsere Begegnung gefreut habe. Allerdings war ich davon ausgegangen, dass Sie und Mister Cartier längst von Kommandant Kuradora in Gewahrsam genommen worden sind.«


  Clou war nicht überrascht. »Natürlich. Sie wussten ja bereits, dass wir an Bord sind.«


  »Sie ahnen nicht, wie recht Sie haben«, sagte Katachara mit einem milden Lächeln. »Was kann ich also für Sie tun, Mister Gallagher?«


  »Ich will wissen, was hier überhaupt gespielt wird«, sagte Clou drohend. »Warum hat einer Ihrer Leute versucht, mich auf Tarsia umzulegen? Und wieso haben Sie die Kerianer gegen mich aufgehetzt?«


  »Tarsia«, Katachara kratzte sich am Kinn, »ja, es gab in der Tat einen Versuch, Sie umzubringen. Es sollte seinerzeit verhindert werden, dass die Kerianer Sie verhaften und den Fahndungserfolg für Propagandazwecke der Interimsregierung ausschlachten konnten.«


  »Und als ich entkommen konnte, haben Sie die Strategie geändert«, erkannte Clou, »und Sie haben Tonya Delanne in eine Position manövriert, in der sie ihre Abmachung mit mir, mich in Ruhe zu lassen, nicht mehr einhalten konnte.«


  »Sie sind, entschuldigen Sie den Ausdruck, trotz allem ein Mörder, Mister Gallagher«, sagte Katachara betont liebenswürdig, »und es kann nicht richtig sein, dass eine Premierministerin den politischen Mord toleriert, der sie an die Macht gebracht hat.«


  »Die Eliminierung des Königs hatte überhaupt nichts mit Tonya zu tun«, widersprach Clou, »sondern einzig und allein mit der Rebellion auf Trusko VII. Das wissen Sie doch ganz genau, Sie haben das damals doch mitinszeniert!«


  »Gewiss«, gab Katachara zu, »ich weiß. Und Sie wissen das auch. Aber etwa acht Milliarden Wahlberechtigte auf Kerian und den kerianischen Schwesterwelten wissen das eben nicht.«


  Clou nickte langsam. Er verstand allmählich, um was es Katachara wirklich ging. »Die Unabhängigkeit von Trusko VII hat Sie nie wirklich interessiert«, stellte er verbittert fest.


  »Natürlich nicht«, winkte Katachara ab. »Eine Revolution auf einem Hinterwäldlerplaneten, die von vornherein zum Scheitern verurteilt ist? Ich bitte Sie!«


  »Und trotzdem haben Sie uns damals unterstützt«, sagte Clou. »Warum?«


  Katachara zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Einschaltquoten«, sagte er lapidar.


  »Das ist nicht alles«, widersprach Clou, »Ihre Absicht war es, Kerian zu destabilisieren. So, wie Sie damals den König aus dem Weg haben schaffen lassen, versuchen Sie jetzt, die Premierministerin loszuwerden. Sie wollen Kerian übernehmen.«


  Katachara machte eine nachdenkliche Pause, ehe er antwortete. »Unter anderem …«


  Clou nickte. »Und danach Drobaria. Deshalb die Inszenierung dieses Grenzkonfliktes.«


  »Das ist so nicht richtig«, widersprach Katachara, »die Eskalation des Konfliktes war nicht meine Absicht. Ich bin extra persönlich angereist, um zu retten, was zu retten ist.«


  »Das müssen Sie mir erklären«, verlangte Clou.


  Katachara seufzte. »Warum nicht? Sie kommen sowieso nicht lebend von diesem Schiff runter. Befriedigen wir also Ihre Neugierde, Mister Gallagher. Ja, Sie haben zum Teil recht: Die SNA hat die archäologische Expedition der Drobarianer mitfinanziert, im Rahmen der Dreharbeiten zu einer Dokumentation über die Frühzeit der drobarianischen Raumfahrt. Sie haben auf dem Weg hierher vielleicht bemerkt, dass die Asteroiden mit Artefakten und Ruinen primitiver Kolonien geradezu übersät sind.«


  Clou nickte und Katachara fuhr fort. »Eine kerianische Geologin namens Kross, die sich recht gut in dieser Region auszukennen scheint, äußerte den Verdacht, dass es uns in Wirklichkeit um Bodenschätze ginge, und forderte, Kerian sollte eine eigene Expedition starten, um sicherzustellen, dass die Integrität der Grenzen gewahrt würde. Ich forderte die Drobarianer auf, fünf Schiffe zu unserem Schutz abzukommandieren. Die Kerianer stationierten ebenfalls einen Flottenverband auf ihrer Seite der Grenze, zum Schutz ihrer eigenen Forscher und zur Verteidigung der Grenze.«


  »Und dann eskalierte die Situation«, warf Clou ein.


  »Unglücklicherweise wurden die kerianischen Wissenschaftler Zeugen einer Bohrung, bei der unser Team tatsächlich uranhaltiges Erz zutage förderte. Es kam zu Vorwürfen, es kam zu Handgreiflichkeiten, schließlich kam es zu Schusswechseln.«


  Clou war von Katacharas Version der Geschichte nicht hundertprozentig überzeugt. Philco und Professor Kross hatte die Ereignisse etwas anders geschildert, die eigentliche Wahrheit lag vermutlich irgendwo zwischen den subjektiven Aussagen der Befragten. »Also griffen Sie ein.«


  »Meinem Eingreifen ist es zu verdanken, dass momentan ein Waffenstillstand herrscht«, bestätigte Katachara. »Sowohl Kommandant Kuradora als auch Major Philco waren sehr kooperativ. Eine offene Konfrontation zu diesem Zeitpunkt wäre für alle Beteiligten fatal gewesen.«


  Clou unterdrückte einen Fluch. Der Waffenstillstand zwischen den beiden Befehlshabern war also kein Agreement unter Ehrenmännern, sondern ein weiterer Vorstoß des Direktors der SNA, die Wirklichkeit nach seinen Vorstellungen zu modellieren. »Sie haben Philco gekauft«, stieß er hervor.


  Katachara nickte. »Ich wusste bereits, dass Sie und Mister Cartier auf dem Weg in diesen Sektor des Raums waren, um sich hier zu treffen. Sie werden verstehen, dass ich Sie beide während dieser Krise hier nicht frei herumlaufen lassen konnte.«


  »Philco hat uns eine Falle gestellt«, folgerte Clou.


  »Er hat den Schwarzen Peter weitergereicht, wenn Sie so wollen«, verbesserte ihn der Drobarianer. »Aber er hatte spezifische Anweisungen von mir, Ihnen jede Unterstützung zukommen zu lassen, die sie brauchten, um zu uns zu gelangen.«


  Clou schluckte. Es waren Philcos Leute gewesen, die Trigger und das zweite Schiff gewartet und getarnt hatten. Wenn Philco die Informationen über die im Anflug befindlichen, als Asteroiden verkleideten Raumschiffe ebenfalls an die Drobarianer weitergegeben hatte, befand sich Trigger in höchster Gefahr. Und somit war der Erfolg der gesamten Rettungsaktion gefährdet …


  Clou riss Katachara aus seinem Sessel und stieß ihn zur Tür.


  »Was soll denn das?«, protestierte der Drobarianer. Er verstummte, als Jedrell ihn mit vorgehaltener Waffe in Empfang nahm.


  Im Hinausgehen warf Clou den letzten ihm verbliebenen Sprengsatz auf den verwaisten Schreibtisch.


  »Vorwärts«, knurrte er, »wir müssen unseren Flug kriegen.«


  *


  


  Trigger rotierte langsam und majestätisch um seine Längsachse, während er sich dem Flaggschiff des drobarianischen Flottenverbandes näherte. Er bemühte sich, wie ein echter, harmloser kleiner Asteroid zu wirken, um nicht von den Frühwarnsystemen der Drobarianer als Gefahr identifiziert und abgeschossen zu werden. Seine Instrumente zeigten ihm an, dass in einiger Entfernung ein zweiter Felsbrocken – seine Begleitung – das gleiche Manöver ausführte.


  »Mi.«


  Das kurze Funksignal, welches Trigger in diesem Moment aufschnappte, war nur eine halbe Sekunde lang und umfasste lediglich eine einzelne Silbe. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass jemand außer Trigger das Signal gehört hatte, geschweige denn zuordnen konnte.


  Für Trigger war diese eine Silbe jedoch eine wichtige Mitteilung. Er und Clou hatten vereinbart, dass Clou seinen Status zu verschiedenen Zeiten durchgeben würde, um dem Schiff anzuzeigen, wie viele Phasen des Plans bereits abgelaufen waren. ›Do‹, ›Re‹ und ›Mi‹ waren die Signale für die erfolgreiche Platzierung der drei Sprengsätze, die Clou mit sich geführt hatte.


  Wenn nun alle drei Sprengladungen deponiert waren, konnte es nicht mehr lange dauern, bis Clou den Zündbefehl gab. Und dann würde Trigger einiges zu tun bekommen …


  Er schätzte seine Entfernung zum Flaggschiff erneut ab. Es sah gar nicht so schlecht aus für ihn. Das ihn begleitende Raumschiff jedoch lag etwas zurück. Trigger fluchte leise in sich hinein. Er konnte nur abwarten.


  *


  


  »Wir sind erledigt«, stieß Cartier zwischen den Zähnen hervor. »Gib es zu.«


  »Keine Spur«, widersprach Clou.


  Der Grund für die Verunsicherung des Ingenieurs war ein Team von rund fünfzig schwer bewaffneten drobarianischen Soldaten, die den sechs Flüchtlingen und ihren beiden Geiseln den Weg versperrten. Zwar hatten sie es in relativ kurzer Zeit bis vor den Eingang des Hangars geschafft, doch nun, wenige Meter vor dem Ziel, schien ihre Flucht beendet zu sein.


  »Die werden nicht wagen, auf uns zu schießen«, sagte Christeen Kross entschlossen. »Wir haben immerhin ihren Kommandanten und einen hochrangigen Gast als Geisel. Wenn wir sterben, sterben die beiden auch.«


  »Sie sind ziemlich abgebrüht für eine Wissenschaftlerin«, bemerkte Ota Jedrell augenzwinkernd.


  Kross zwinkerte zurück. »Ich hatte eine wilde Jugend, wissen Sie …«


  Clou hielt noch immer die Mündung seiner Waffe an die Schläfe des SNA-Direktors und sah dem Anführer der Soldaten fest in die Augen.


  »Was jetzt, Mister Gallagher?«, spottete Katachara. »Sie haben keine Chance, hier lebend herauszukommen. Geben Sie auf und ich sorge dafür, dass Ihnen nichts geschieht.«


  »Wer hat Sie um Ihre Meinung gebeten?«, fragte Clou drohend und Katachara verstummte.


  »Ich sage es zum letzten Mal, legen Sie die Waffen nieder und lassen Sie Ihre Geiseln frei«, wiederholte die Translatorstimme des drobarianischen Soldaten, der seinen Blaster zwischen Clous Augen gerichtet hatte.


  »Was sagst du nun?«, fragte Cartier sarkastisch.


  Clou drehte den Kopf ein wenig und aktivierte mit dem Kinn ein winziges Mikrofon, welches in den Kragen seines Brustpanzers eingebettet worden war: »Fa.«


  *


  


  Das Darkwing-Geschwader hatte das Asteroidenfeld an dessen äußerster Peripherie umrundet, ohne auch nur ein einziges Mal Feindberührung gehabt zu haben. Captain Aerion fragte sich allmählich ernsthaft, ob es überhaupt noch Drobarianer in dieser Gegend gab oder ob sie bereits Reißaus genommen hatten. Vielleicht hatte sich irgendwie die Neuigkeit von der Ankunft der Darkwings bis zu den Drobarianern herumgesprochen – oder die Nachricht, dass Clou Gallagher zu ihnen unterwegs war.


  Aerion gähnte und aktivierte den Kanal, der ihn mit seinem Geschwader verband. »Darkwing eins an Geschwader, noch immer kein Feindkontakt. Alle Sensoren zeigen nur Geröll und Staub und …«


  Im nächsten Moment leuchtete das Instrumentenpult vor ihm plötzlich mit Lebensformanzeigen auf und die Alarmsirenen wiesen ihn schrillend auf die vier drobarianischen Jagdmaschinen hin, die im rechten Winkel zu seiner Flugbahn auf ihn zurasten.


  »Ich habe sie gesehen, ich habe sie gesehen«, würgte er die aufgeregten Statusmeldungen seiner Piloten ab. Vier seiner Schiffe scherten aus und begannen, die Drobarianer in Einzelgefechte zu verwickeln. Der Rest des Geschwaders näherte sich dem Asteroiden, der kurz zuvor in die Reichweite der Sensoren gelangt war.


  Es gab tatsächlich Leben dort unten, stellte Aerion fest. Unter einer mächtigen Stahlkuppel schienen Dutzende von Drobarianern ihrer Arbeit nachzugehen.


  »Darkwing eins an Geschwader, wir haben das Camp lokalisiert«, sagte er, während er tiefer ging und die Stahlkuppel umkreiste. »Ich schlage vor …«


  Seine Kameraden erfuhren nie, was er ihnen raten wollte. An zwei Punkten der Kuppelwand stießen plötzlich gewaltige Stichflammen hervor, und als die Kuppel explodierte, breiteten sich Wolken aus überhitzten Gasen, geschmolzenem Stahlbeton und verkohlten Leichenteilen mit rasender Geschwindigkeit über die Oberfläche des Asteroiden aus.


  Captain Sam Aerions schwarzer Abfangjäger war der Kuppel zu nah, um dem Inferno noch ausweichen zu können. Die gesamte Heckpartie verflüssigte sich unter der Einwirkung einer tödlichen Dosis aus Strahlung und Hitze, dann verwandelte sich der Reaktor seines Schiffes in die Miniaturausgabe einer Supernova.


  *


  


  »Fa.«


  Trigger zögerte keine Sekunde. Sobald er Clous Signal empfangen hatte, zündete er seinen Hauptantrieb. Der Kokon aus Fels und Lehm, der ihn umgeben hatte, zerfiel explosionsartig in zwei Hälften und eine Unzahl kleinerer Fragmente, von denen einige wie Geschosse in die Pilotenkanzel eines drobarianischen Kampfraumschiffes einschlugen, welches den herannahenden Asteroiden hatte erkunden wollen.


  Trigger nahm Kurs auf das drobarianische Flaggschiff. Clou hatte scheinbar Erfolg gehabt; eine heftige Detonation hatte die oberen drei Decks des riesigen, pilzförmigen Schiffes regelrecht weggefegt. Ausgetretene Bordatmosphäre nährte die Flammen, die wie eine flüssige Masse über die offengelegten Strukturen des Schiffes rollten. Die Kommandobrücke und die Quartiere der höheren Offiziere existierten nicht mehr.


  Trigger registrierte, dass die vier anderen Kriegsschiffe, die in einiger Entfernung patrouilliert hatten, sich neu zu formieren begannen. Zwei von ihnen suchten nach vermeintlichen Angreifern, während die beiden anderen Kurs auf das Flaggschiff nahmen. Eine enorme Explosion auf einem nahe gelegenen Asteroiden, der die größte der Ausgrabungsstätten beheimatete, lenkte eines der Schiffe in eine andere Richtung ab. Nur noch ein einziger Kreuzer näherte sich dem Flaggschiff, um Hilfe bei der Rettung Verwundeter anzubieten.


  Zielstrebig steuerten Trigger und sein Begleiter, welcher ebenfalls seine Verkleidung abgeworfen und beschleunigt hatte, den geräumigen Hangar des Flaggschiffes an, welcher sich direkt unter dem pilzkappenförmigen oberen Drittel der Konstruktion befand.


  *


  


  Die Explosion in den Oberdecks des Flaggschiffes riss sowohl die Flüchtlinge und ihre Geiseln als auch die Soldaten, welche sie bedrohten, von den Beinen. Menschen und Drobarianer fielen übereinander und vereinzelt krampften sich Zeigefinger reflexartig um Abzugshebel. Jerry Pavlak wurde von einem Querschläger in die Brust getroffen und sackte leblos gegen die Korridorwand.


  Clou war als Erster wieder auf den Füßen. Die Torrgat-Maschinenkanone auf seiner Schulter erwachte surrend zum Leben und eine tödliche Garbe der 25-Milimeter-Geschosse mähte die ersten zwei Reihen der sich wieder aufrappelnden Drobarianer nieder.


  Im nächsten Moment wurden die Soldaten, die dem Hangarschott am nächsten standen, von glühend heißer Schlacke verbrannt, als die Bordkanone eines Raumschiffs aus nächster Nähe das Feuer eröffnete. Einige der Drobarianer zeigten die ersten Anzeichen von Panik, stellte Clou zufrieden fest.


  Cartier bemühte sich, an den Drobarianern vorbeizusehen. »Was war das?«


  »Trigger«, gab Clou knapp zurück.


  Kuradora krächzte einen Befehl an seine Soldaten, welchen sein Translatormodul als »Feuer einstellen« übersetzte. Die drobarianischen Soldaten waren diszipliniert genug, zu gehorchen, zudem sie vermeiden wollten, versehentlich eine der Geiseln zu erschießen. Clou bedeutete Cartier und Jedrell, ebenfalls die Feuerpause einzuhalten. Er aktivierte das verborgene Mikrofon an seinem Kragen. »Trigger, Feuer einstellen.«


  »Verstanden«, kam prompt die Antwort.


  Kuradora schaltete sein Translatormodul aus und gab dem befehlshabenden Offizier, der die Soldaten befehligte, eine Reihe von Anweisungen in seiner Muttersprache. Der Offizier war über die Befehle seines Kommandanten offenbar sehr unglücklich, wie Clou an der grünlichen Verfärbung seines Gesichts und dem raschen Zusammenfalten seines Stachelkamms feststellte. Clou vermutete, dass Kuradora soeben unmissverständlich illustrierte, was aus der Karriere des jungen Offiziers werden würde, falls Kuradora oder dem Direktor der SNA etwas zustoßen sollte.


  Der Offizier machte auf dem Absatz kehrt und winkte seine Leute zu sich. Die Drobarianer sammelten ihre Toten und Verwundeten ein und verschwanden lautlos in einem Nebenkorridor.


  Clou sah Kuradora abwartend an, als dieser an seinem Translatormodul herumfummelte, um es wieder einzuschalten. »Entschuldigen Sie«, sagte er dann, »aber ich wollte ihn nicht entehren, indem ich ihn in Ihrer Anwesenheit zurechtwies. Sie verstehen?«


  »Völlig«, brummte Clou und bedeutete seinen beiden Geiseln mit einem Wink seines Blasters, voranzugehen.


  Der Hangar bot ein Bild der Verwüstung. Der Schuss, der den Rahmen des Eingangstors zu Schlacke verdampft hatte, war nur einer in einer ganzen Salve gewesen, mit der Trigger bei seinem Anflug die noch im Hangar parkenden Schiffe der Drobarianer in Klump geschossen hatte. Überall standen brennende Raumschiffwracks herum, die vor wenigen Minuten noch todbringende Jagdmaschinen drobarianischer Bauart gewesen waren. Ohrenbetäubend schrillten die Alarmsirenen. Techniker, Sanitäter und Feuerwehrleute strömten von verschiedenen Zugangstunneln in den Hangar und versuchten, den Schaden in Grenzen zu halten. Von Clou und seinen Begleitern nahm in dem Chaos niemand Notiz.


  Inmitten der Zerstörung schwebten zwei Raumschiffe, eines davon eine lehmverschmierte, schwarze Jagdmaschine, das andere ein umgerüstetes Shuttle aus Beständen der kerianischen Raumflotte.


  »Unser Flieger«, sagte Clou und deutete auf die wartenden Schiffe. »Alles einsteigen, bitte!«


  *


  


  Catya Brana zog ihr schwarzes Jagdraumschiff in einer engen Spirale aus der Schussbahn der beiden drobarianischen Schiffe, die ihr auf den Fersen waren. Einer der beiden feindlichen Piloten verlor das Interesse an ihr und drehte enttäuscht ab, um sich ein leichteres Ziel zu suchen. Der andere Verfolger war jedoch deutlich hartnäckiger als sein Flügelmann.


  »Darkwing drei an alle. Kann mir mal jemand meinen Verehrer vom Hals schaffen?«, fragte sie mit einem Anflug von Nervosität in der Stimme.


  »Darkwing zwo. Bin gleich bei dir, Cat.« Das war die Stimme von Bril Donovan, dem Stellvertreter des Skippers. Nachfolger des Skippers, verbesserte sich Catya in Gedanken.


  Dies war ein schwerer Tag für die Darkwings. Zuerst der überraschende und sinnlose Verlust des Captains, dann die unausweichliche Konfrontation mit zwei Jagdgeschwadern der drobarianischen Grenzpatrouille, deren Piloten sich ohne Zögern darangemacht hatten, die Reihen der kerianischen Schiffe zu lichten. Catya zweifelte inzwischen daran, dass sie ihre Heimat noch einmal wiedersehen würde. Die junge Pilotin war allerdings fest entschlossen, ihre Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Der Drobarianer, der sich an ihrem Heck festgebissen hatte, machte jedes Ausweichmanöver mit. Er ist gut, das muss man ihm lassen, dachte Catya und riss den Steuerknüppel zu sich, bis ihr das Blut in den Schläfen pochte.


  Der Drobarianer folgte ihr unbeirrt.


  Catya versuchte, sich zu orientieren. Links über ihr näherte sich ein großer schwarzer Asteroid drohend seinem kleineren Nachbarn, auf dem noch immer Feuer loderten, wo vor Kurzem noch das Camp der drobarianischen Expedition gewesen war. Eine Wolke von Shuttles war bemüht, Verwundete und Fundstücke zu bergen und rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, ehe der schwarze Felsbrocken den kleineren Asteroiden zu Staub zermahlen würde. In der Ferne konnte sie die anderen Kriegsschiffe der Drobarianer ausmachen, von denen zwei sich allmählich näherten. Rechts unter Catya schlugen Flammen aus den oberen Decks des drobarianischen Mutterschiffes und warfen ein gespenstisches Licht auf die unwirkliche Szenerie.


  Eine heftige Explosion hinter ihrem Schiff schreckte sie auf und schüttelte sie durch. Sie hatte Bril Donovans Angriff überhaupt nicht bemerkt. Der Drobarianer, welcher sie verfolgt hatte, offenbar auch nicht.


  »Danke, Zwo.« Sie atmete erleichtert auf.


  »Gern geschehen, Cat. Was hältst du von einem geordneten Rückzug, solange noch jemand von uns flugfähig ist?«


  Catyas Blick fiel auf das Statusdisplay ihrer Einheit. Von zwölf Schiffen des Geschwaders waren nur noch sieben online, ihr eigenes mitgezählt. Die anderen waren entweder vernichtet oder fielen beschädigt aus.


  »Geben wir den Gelben vorher noch eins auf ihr Mutterschiff?«, fragte sie kokett.


  »Da bin ich dein Mann, Cat. Nach dir.«


  Catyas Schiff nahm Kurs auf das obere Drittel des Flaggschiffs, welches wie eine Pilzkappe auf dem unteren Teil des Rumpfes saß. Wenn ihre Informationen über das Layout dieser Schiffsklasse korrekt waren, befanden sich am unteren Rand des Überbaus relativ wenige Geschützstellungen.


  »Ungefähr hier«, murmelte sie vor sich hin und pumpte todbringende Ladungen aus ihren Flammstrahlern in das gegnerische Schiff. Ein Großteil der Energie prallte zwar an den Deflektorschilden ab, doch trotzdem konnte Catya sehen, dass sich die Außenhaut des Flaggschiffes verformte und Blasen warf. Sie begann, das größere Schiff zu umrunden, gefolgt von Bril Donovan.


  »Feuer einstellen!« Donovans Stimme überschlug sich fast.


  Gehorsam nahm Catya den Finger vom Abzug. Verblüfft starrte sie die beiden Schiffe an, die soeben von dem drobarianischen Flaggschiff ablegten und Kurs auf sie und Donovan nahmen. Eines der Schiffe war eine schwarze Jagdmaschine, einer der sorgfältig modifizierten Abfangjäger der Terrkel-Werke, wie die Darkwings sie flogen. Das andere Schiff war ein Shuttle kerianischer Bauart, das aber auf ihrem Monitor als ein drobarianisches Schiff angezeigt wurde. Offensichtlich hatte jemand die Transpondereinstellungen des Shuttles manipuliert.


  »Lieutenant Donovan vom Geschwader Darkwing. Identifizieren Sie sich«, hörte Catya die Stimme ihres Flügelmannes in ihrem Helmlautsprecher.


  »Dreimal dürfen Sie raten, Lieutenant Donovan«, antwortete eine sympathische Stimme aus dem Cockpit des fremden Abfangjägers. Menschlich, männlich, Mitte vierzig, schätzte Catya. War das etwa …?


  »Mister Gallagher«, führte Donovan ihren Gedanken zu Ende. Er und Catya begannen, ihre Schiffe herumzuschwenken und mit den beiden Neuankömmlingen längsseits zu gehen. »Wir sind hergekommen, um Sie abzuholen.«


  »Mich zu verhaften, wollten Sie sagen«, korrigierte Gallagher den Offizier.


  »Sie und Ihre Begleiter werden bereits erwartet«, fuhr Donovan unbeirrt fort.


  »Meine Begleiter!« Gallagher lachte heiser. Catya runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass das Shuttle einen anderen Kurs einschlug, um sich zu den anderen Schiffen zu gesellen, welche die Bergungsaktion in den Trümmern der Ausgrabungsstätte durchführten.


  »Meine Begleiter sind tot«, sagte Gallagher betroffen. »Wir sind verraten worden. Ich konnte als Einziger entkommen.«


  Catya schluckte hart. Wenn Gallagher die Wahrheit sprach, dann hielt ihn jetzt nichts mehr hier. Er konnte jeden Moment auf Überlichtgeschwindigkeit schalten und dann …


  »Mister Gallagher, dieser Sektor ist zu heiß für uns geworden. Wir werden uns jetzt zurückziehen und Sie begleiten uns zurück zur Gettysburg«, sagte Donovan entschlossen.


  »Sie können mich umbringen, Lieutenant, aber Sie können mich nicht aufhalten. Leben Sie wohl!« Mit einem harten Klick beendete Gallagher die Verbindung. Catya bemerkte, dass Gallaghers schwarze Jagdmaschine beschleunigte.


  »Bril! Er haut ab!«


  »Cat, warte …«


  Gallaghers Schiff entfernte sich rasch von ihnen und raste auf ein herannahendes Trio von drobarianischen Kampfraumern zu. Sekunden später waren brennende Trümmer alles, was von den Drobarianern übrig geblieben war. Ein Darkwing-Pilot, der die Drobarianer verfolgt hatte, geriet ebenfalls in Gallaghers Schusslinie und trudelte mit zerfetzten Tragflächen ab.


  »Okay, er will es so. Darkwings, er gehört uns«, befahl Donovan mürrisch.


  Catya hatte nur auf diesen Befehl gewartet. Sie hatte Gallagher Schiff bereits im Fadenkreuz. Ein relativ harmloser Schuss, der den Hyperantrieb mit chirurgischer Präzision deaktivieren würde, war alles, was nötig war, um Gallagher an der Flucht zu hindern. Und Catya war die beste Schützin des Geschwaders, wenn es um Zielgenauigkeit ging. Sie würde mit diesem Kunstschuss Kariere machen.


  Ihr Zeigefinger schwebte über dem Abzug, als Gallaghers Schiff in ihrem Fadenkreuz grün aufleuchtete.


  Neben ihr klinkte Bril Donovan nacheinander vier Plasmatorpedos aus.


  »Bril! Nein!« Catya kämpfte gegen den Impuls an, das Schiff ihres Flügelmanns mit der Tragfläche anzurempeln, um ihn am Zielen zu hindern.


  Es war zu spät. Die Torpedos waren bereits auf das spezifische Profil ihres Zieles programmiert. Catya musste hilflos mit ansehen, wie die vier hellen Lichtpunkte auf Gallaghers Schiff zurasten.


  Die Torpedos detonierten in einem spektakulären Feuerball. Die Deflektorschilde der schwarzen Jagdmaschine kollabierten und weiß glühende Wrackteile spritzten in alle Richtungen davon. Catya schloss geblendet die Augen.


  »Okay, Darkwings, das war’s dann wohl«, sagte Donovan zufrieden. »Fertig machen zum Rückzug. Wir sehen uns um null-dreihundert am Rendezvouspunkt Nummer fünf. Bis später.«


  Als Catya die Augen wieder öffnete, war sie allein. Ihre Kameraden hatten bereits beschleunigt und das Schlachtfeld verlassen.


  Die Jagd war vorbei.


  Clou Gallagher und sein schwarzes Raumschiff gehörten der Geschichte an.


  Catya seufzte. Bril würde nun bis an sein Lebensende damit prahlen, derjenige gewesen zu sein, welcher den entscheidenden Schuss abgefeuert hatte. Man würde ihn mit Orden überhäufen und ihm eine Beförderung zukommen lassen, während Catya ihr Leben lang darüber nachgrübeln konnte, wie nah sie ihrem Ziel gekommen war.


  Das Leben ist ungerecht, dachte sie schmollend und schaltete auf Überlichtgeschwindigkeit, ehe sich noch die Drobarianer für ihr Schiff zu interessieren begannen.


  *


  


  Als die letzte der kerianischen Jagdmaschinen zu einem winzigen Punkt am Firmament zusammengeschrumpft war, entfernte sich eines der Shuttles unauffällig von den Bergungsarbeiten und beschleunigte in einem unbeobachteten Moment auf Überlichtgeschwindigkeit.


  An Bord des Shuttles herrschte gedrückte Stimmung. Katachara und Kuradora schwiegen verdrossen. Christeen Kross und Robert Wyman waren zwar dankbar und erleichtert über ihre Rettung, doch teilten sie mit ihren Befreiern den Schmerz über den Verlust des Schiffes, welches sich selbstlos für ein erfolgreiches Ablenkungsmanöver geopfert hatte.


  »Entspannt euch, Jungs«, trällerte Triggers Stimme aus dem Lautsprecher, welcher in das Instrumentenpaneel des Cockpits eingelassen war. »Noch bin ich nicht tot.«


  »Sie können mich umbringen, aber Sie können mich nicht aufhalten«, wiederholte Raymon Cartier nachdenklich, »das hat was. Richtig poetisch, dein Schiff.« Er boxte dem Piloten freundschaftlich in die Rippen.


  Clou Gallagher atmete tief durch. Er hatte Trigger schon einmal verloren und war mehr als glücklich gewesen, ihn zurückbekommen zu haben. Jetzt erneut zusehen zu müssen, wie man seinen alten Freund in Fetzen sprengte, hatte ihn schwer getroffen. Aber Trigger hatte es schließlich selbst so gewollt, dachte Clou. Es war immerhin seine Idee gewesen, eine Kopie von seinem Bewusstsein in den Bordcomputer des Shuttles zu überspielen, welches Philco ihnen für die Rettungsaktion zur Verfügung gestellt hatte. Trigger hatte auch ohne Widerworte eingewilligt, sein Sprachmuster an das seines Besitzers anzugleichen, um eventuellen Verfolgern vorzugaukeln, Clou sei tatsächlich an Bord des Abfangjägers.


  »Hey, Flieger, ich bin noch da. Kein Grund zur Panik«, versuchte Trigger, seinen Piloten aufzumuntern. »Obwohl ich gestehen muss, dass ich begonnen hatte, mich in dem anderen Körper wohlzufühlen. Ein Terrkel-3A-Abfangjäger mit Modifikationen aus dem Hause Cartier … als so etwas wirst du nicht jeden Tag wiedergeboren. Es war irgendwie … Cool ist, glaube ich, der richtige Ausdruck.«


  »Und nun bist du wieder ein Kompaktraumschiff«, sagte Clou nüchtern, »willkommen daheim.«


  »Es gibt Schlimmeres. Ich hätte im Körper eines Drobarianers wieder aufwachen können«, scherzte Trigger.


  »Wahnsinnig komisch«, bemerkte Katachara nüchtern.


  Clou drehte seinen Pilotensessel herum und sah den hinter ihm sitzenden Drobarianer herausfordernd an. Katachara war damit beschäftigt, seelenruhig seine Pfeife zu stopfen.


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Clou, »Major Philco hat Sie nicht in alle Details meiner Ankunft eingeweiht. Sie wussten nichts von unseren beiden Rettungsschiffen?«


  »Major Philco wird nie wieder für die Stellar News Agency arbeiten«, sagte Katachara mit einem drohenden Unterton.


  »Philco hat offensichtlich die ganze Zeit über sein eigenes Spielchen gespielt. Er hat von Ihnen genommen, was er bekommen konnte, und hat auf den ersten Blick auch Ihnen die Bälle richtig zugespielt. Aber insgeheim hatte er wohl seine eigenen Ideen, wie der Grenzkonflikt zu lösen war. Falls es Sie tröstet – über das Auftauchen der Darkwings war ich genau so überrascht wie Sie«, sagte Clou nonchalant.


  »Philco ist ein Opportunist, der Zweckbündnisse eingeht und seine Abmachungen bricht, wenn sie ihm nicht mehr genehm sind«, raspelte Kuradora durch sein Translatormodul. »Ich hatte ihn für einen Mann von Ehre gehalten.«


  »Ehre ist eine Fiktion«, schnarrte Katachara verächtlich. »Haben Sie mal Feuer?«


  »Sie wollen das Ding doch wohl nicht hier drinnen anmachen?« Professor Kross rümpfte die Nase.


  Katachara sah sie ausdruckslos an und steckte seine Pfeife ohne ein weiteres Wort wieder in die Jackentasche.


  »Direktor Katachara hat bald genug Zeit, so viel zu rauchen, wie er will – sobald wir ihn und den Kommandanten den Behörden übergeben haben«, sagte Clou gleichgültig.


  »Da bin ich aber gespannt«, sagte Katachara in einem amüsierten Tonfall. »Welchen Behörden denn? Den kerianischen oder den drobarianischen? Man wird sich enorm freuen, Sie zu sehen, Mister Gallagher – unterbrechen Sie mich ruhig, wenn ich etwas falsches sage, aber Sie sind seit heute offiziell tot!«


  »Und alle, die etwas anderes behaupten könnten, sind an Bord dieses Schiffes«, sagte Ota Jedrell und ließ seinen Blaster um den Zeigefinger kreisen.


  »Das Universum wäre vielleicht besser dran, wenn ich Sie einfach aus der Druckschleuse werfen würde«, sagte Clou finster.


  »Andere Leute denken bestimmt das Gleiche über Sie«, gab Katachara zu bedenken. »Aber es wäre ja nicht das erste Mal, dass Sie eine unbewaffnete Geisel töten, nicht wahr?«


  Clous Gesicht verfinsterte sich. Der Drobarianer war wirklich außergewöhnlich gut informiert. Für das, was sich vor fünfzehn Jahren in der Villa von Admiral Weldrak auf Hokata abgespielt hatte, gab es nicht viele Zeugen. Und Clou war nicht stolz auf das, was damals geschehen war. Katachara hatte mit seiner spitzen Bemerkung einen wunden Punkt bei Clou getroffen.


  Aber wenn er ihn auch nicht kaltblütig töten würde, so sollte Katachara doch wenigstens auf eine andere Art zur Ader gelassen werden. »Was ist Ihnen beiden Ihr Leben denn wert?«


  Die beiden Drobarianer wechselten einen schnellen Blick.


  »Ich bin angenehm überrascht«, sagte Katachara. »Ich war davon ausgegangen, dass Sie uns töten würden, sobald sie keine Verwendung mehr für uns haben.«


  »Das hängt ganz von Ihrer Antwort ab. Aber sagen Sie nichts, was nicht mindestens sieben Stellen vor dem Komma hat. Kleingeld anzunehmen verstößt gegen meine Berufsehre.« Grinsend hielt er die Hand auf.


  


  


  


  Epilog


  


  Der kleine, flache Stein berührte die Wasseroberfläche, hüpfte wieder in die Luft, berührte einen halben Meter weiter erneut das Wasser und wurde von seiner Eigenrotation noch einmal emporgehoben, ehe er nach einigen Zentimetern schließlich spurlos in den Wellen versank.


  »Fünf«, sagte Tonya leise zu sich selbst. Mehr als fünf Hüpfer hatten ihre Steinchen bisher nicht geschafft. Vielleicht machte sie etwas falsch. Als Kind hatte sie es mühelos auf mindestens sieben oder acht Hüpfer gebracht, manchmal sogar bis auf zehn.


  Sie blinzelte, als die untergehende Sonne hinter einer Wolkenbank hervorlugte und den Abendhimmel von Bulsara in ein rotgoldenes Licht tauchte.


  Wenn mir einer vor einem Jahr gesagt hätte, dass ich heute hier am Strand sitzen und Steinchen übers Meer hüpfen lassen würde, dachte sie kopfschüttelnd.


  Viel war passiert seit der Wahl damals. Die Wahl! Allein schon die Benutzung dieses Begriffs für das, was die Stellar News Agency daraus gemacht hatte, war eine Beleidigung für die Demokratie an sich. Tonya würde sich nie verzeihen, die Gesetzeslücke übersehen zu haben, die ermöglicht hatte, dass der Medienkonzern, der mit der Durchführung der Online-Stimmabgabe und der Auswertung der Ergebnisse beauftragt worden war, sich in letzter Sekunde selbst zur Wahl stellen konnte.


  Natürlich hatte Tonya der SNA sofort vorgeworfen, ihre Neutralität verletzt zu haben. Die SNA hatte sich auf den Standpunkt gestellt, keinen der zur Wahl stehenden Kandidaten bevorzugt behandelt oder gar benachteiligt zu haben, sodass von einer Verletzung der Neutralität keine Rede sein konnte. Die SNA hatte seinerzeit Tonya vorgeworfen, dem Volk die einzige rationelle Lösung für die Regierungsfrage vorenthalten zu wollen – die Übernahme der Amtsgeschäft durch die SNA.


  Denn selbstverständlich war Katachara aus der Wahlnacht als klarer Sieger hervorgegangen. Zwar nicht mit einer überwältigenden Mehrheit, denn das hätte nur Zweifel an der ordnungsgemäßen Auszählung der Stimmen genährt und Katachara war nicht so dumm gewesen, seine einzige Chance zu vermasseln. Immerhin hatte der Drobarianer aber einundfünfzig Prozent der Stimmen erhalten, während Tonya lediglich dreiunddreißig Prozent der Wahlberechtigten hinter sich gehabt hatte. Gonzales hatte es nicht einmal auf zwanzig Prozent gebracht und von Kiergaard war seit der Wahlnacht sowieso keine Rede mehr gewesen.


  Die anschließende Koalition zwischen Tonyas Reformpartei und der KLF von Gonzales war von kurzer Dauer gewesen. Der verheerende Raumschiffabsturz auf Margis VI, dem außer Gonzales noch andere führende Funktionäre der KLF zum Opfer gefallen waren, hatte die junge Partei bis an den Rand der Selbstauflösung getrieben. Dass der Absturz des Schiffes ein Unfall gewesen war, wie die Medien es dargestellt hatten, glaubte Tonya noch immer nicht.


  Als schließlich mehr und mehr deutlich geworden war, dass es sich bei dem mächtig gewordenen Stainless-Konzern lediglich um eine Marionette der Stellar News Agency handelte, war Tonya mit den seinerzeit von Cartier und Kalep zusammengetragenen Ermittlungsergebnissen an die Öffentlichkeit gegangen, um die Machenschaften von Katachara und seinen Helfershelfern anzuprangern. Prompt hatte ihr ehemaliger Finanzminister Rajennko bei einer Revision bislang unregistrierte Geldspenden in Höhe von etlichen Millionen Astras in den Kassen der Reformpartei entdeckt, die scheinbar unmittelbar bevor sich der Stainless-Konzern damals beim zum Verkauf stehenden Staatseigentum bedient hatte, von einem der Gesellschafter von Stainless überwiesen worden waren. Während Katachara alle Vorwürfe entrüstet zurückgewiesen hatte, sah es plötzlich so aus, als ob Tonya zu allem Überfluss auch noch korrupt gewesen sei. Dass der japanische Geschäftsführer von Stainless am nächsten Tag rituellen Selbstmord verübt hatte, kam in den Augen vieler einem Schuldeingeständnis gleich.


  Dies war der Moment gewesen, in dem Tonya eingesehen hatte, dass Katachara bereits so mächtig geworden war, dass sie nichts mehr gegen ihn ausrichten konnte. Sie hatte den Parteivorsitz niedergelegt und Kerian verlassen. Mehr noch, sie hatte sich geschworen, niemals wieder einen Fuß auf kerianischen Boden zu setzen, solange Katachara dort herrschte.


  Kurz nachdem er die restlichen Oppositionellen zum Schweigen gebracht oder gekauft hatte, hatte sich Katacharas wahres Gesicht gezeigt. Nach und nach nistete sich der Drobarianer als Diktator auf Lebenszeit im ehemaligen Königspalast ein, während die von ihm gesteuerten Medien und Konzerne ein Reich nach seinen Vorstellungen gestalteten.


  Das Schlimmste war, dachte Tonya schaudernd, dass Katachara in dem Jahr, das seit ihrem Abschied von Kerian vergangen war, seine Finger auch nach den benachbarten Nationen auszustrecken schien. Auf Drobaria regierte er bereits mit einer Marionettenpartei mit und auf Symirus III, so hatte Tonya in ihrem letzten Ferngespräch mit Präsident Nnallne erfahren, war auch etwas Derartiges im Gange. Was immer der Drobarianer tat, er war noch längst nicht damit fertig.


  Ihr konnte es egal sein. Sie hatte ihren Frieden gefunden, hier auf dem kleinen Planeten Bulsara, der ihr seit ihrem letzten Aufenthalt so ans Herz gewachsen war.


  Ihre nackten Zehen gruben einen weiteren flachen Stein aus dem nassen Sand. Sie nahm in die Hand, balancierte ihn auf den Fingerspitzen und warf ihn mit einer ruckartigen Bewegung des Handgelenks in die Wellen. Der Stein tanzte einige Meter weit auf dem Wasser, ehe er unterging.


  »Sieben«, sagte sie zufrieden.


  Die Sonne war bereits halb im Meer versunken, als plötzlich ein kleines, flaches Objekt an ihrem rechten Ohr vorbeisauste und auf den Wellenkämmen zu tanzen begann. Fünf, sechs, sieben, acht Mal hüpfte der Stein über die Wasseroberfläche und entfernte sich dabei immer weiter vom Strand. Erst nach achtzehn Hüpfern versank der Stein in der Tiefe.


  Tonya drehte sich staunend um. Hinter ihr stand ein alter Polizeiroboter der M3000er-Serie, in dessen verchromter Oberfläche sich das Licht der Abendsonne spiegelte.


  »Achtzehn«, sagte Dack raspelnd. »Alles nur eine Frage der Mathematik. Nichts weiter.«


  Tonya sprang auf und boxte ihrem metallenen Freund spielerisch vor die Brust. »Du bist ein alter Spielverderber, Dack.«


  Der Polizeiroboter, welcher in der kleinen Gemeinde, in der sie wohnte, den Rang eines Sheriffs innehatte, schien über den Vorwurf eine Weile ernsthaft nachzudenken. »Nein. Eigentlich nicht«, sagte er dann würdevoll.


  »Egal.« Tonya hakte sich bei ihm unter. »Lass uns nach Hause gehen, solange es noch hell ist.«


  *


  


  »So, und jetzt ganz langsam«, sagte Raymon Cartier mit gepresster Stimme.


  »Ich weiß, was ich tue, mein Schatz«, entgegnete Christeen Cartier und zwinkerte ihrem Mann zu. Ihre behandschuhten Hände hielten eine kleine silberne Vibroschere, die sie theatralisch langsam an das rote Seidenband heranführte, welches vor das Werkstor der Cartier Mining Corporation gespannt worden war.


  Cartier sah sich nervös um und lächelte tapfer in die Kameras. Alles, was innerhalb der Kaffi-Liga Rang und Namen hatte, war nach Oea XXI gekommen, um der Eröffnung des jüngsten Unternehmens in Cartiers kleinem Firmenimperium beizuwohnen. Würdenträger von allen Welten der Liga saßen in der ersten Reihe und er sah sogar das Gesicht seines alten Freundes Shilai in der Menge. Links von ihm hatte ›Mad‹ Ota Jedrell, bis vor einem Jahr ein berüchtigter Söldner und Auftragskiller, jetzt der Chef des Werkschutzes der Cartier-Gruppe, ein wachsames Auge auf die Anwesenden. Zu seiner Rechten huschte Pherson Kalep um das Rednerpult herum und versuchte, von dem historischen Moment mit einer kleinen Kamera ein paar Schnappschüsse für sein Familienalbum zu machen.


  »Küsschen«, soufflierte Christeen und Cartier war nur zu gern bereit, der Aufforderung nachzukommen.


  Während er seine Frau in die Arme nahm, flatterten die losen Enden der roten Seidenschärpe unter dem Applaus der Gäste zu Boden.


  »Ich danke Ihnen vielmals für Ihr Kommen«, sagte Cartier und deutete eine Verbeugung an. »Meine Frau Christeen und ich würden uns sehr freuen, wenn wir Sie nun zu einer kleinen Besichtigung dessen, was wir hier in den letzten Monaten aufgebaut haben, einladen dürften. Bitte vergessen Sie Ihre Helme nicht – reine Vorsichtsmaßnahme!«


  Während die Schar der Gäste durch das Werkstor strömte, verweilten Cartiers Gedanken einen Moment lang bei seinem besten Freund, den er an diesem Tag am meisten vermisste.


  Ohne Clou hätte er es niemals geschafft, Christeen aus den Händen der Drobarianer zu befreien. Die Durchquerung des Asteroidengürtels, die Infiltrierung und Sabotage der drobarianischen Ausgrabungen und schließlich die gewagte Flucht – all das hätte er niemals allein bewältigt. Dem glücklichen Ausgang dieses Abenteuers hatte er es zu verdanken, dass er eine begabte Geologin für sein Bergbauprojekt hatte gewinnen können; dass diese sich im Nachhinein noch als die Dame seines Herzens entpuppt hatte, war ein unerwarteter Bonus gewesen.


  Als Christeen, Pherson und Ota sich dem Pulk der neugierigen Besucher anschlossen, blieb Cartier noch einen Moment lang allein vor dem Werkstor stehen. Er sah in den Himmel hinauf – aber nein, kein kleines Kompaktraumschiff kam in letzter Sekunde herangeflogen, um heute bei ihm zu sein.


  Clou war jetzt wohl schon bei seiner eigenen Familie.


  »Viel Glück, mein Freund«, sagte Cartier leise, »und vielen Dank für alles.«


  Mit einem Kloß im Hals eilte er den anderen nach.


  *


  


  »Willst du mir etwa sagen, wir sind im falschen Sonnensystem?«, fragte Clou ungläubig.


  »Eigentlich nicht«, sagte Trigger verunsichert.


  »Was heißt jetzt ›eigentlich‹?« Clou wurde allmählich wütend.


  »Eigentlich ist alles so, wie es sein sollte. Zehn Planeten, davon ein Gasriese, zwei mit Ringen …«, murmelte Trigger, während er sich an den unbekannten Konstellationen der Sterne und Planeten um ihn herum zu orientieren versuchte.


  »Trigger«, machte Clou gedehnt, »das Sonnensystem der Erde hat neun Planeten. Neun, nicht zehn.« Sein Magen krampfte sich zusammen. Die ganze Reise, all die langen Monate, alles umsonst … In dem kleinen Kompaktschiff hatte der Flug rund doppelt so lange gedauert wie mit dem schnelleren Abfangjäger. Debi und Becky waren sicher schon längst bei seinen Schwiegereltern auf der Erde und warteten auf ihn und er dümpelte irgendwo herum, weil Trigger nach falschen Daten geflogen war.


  »Also, entweder hat dein Freund Philco mir hier absichtlich falsche Sternkarten untergejubelt, um dich ein für allemal in die Wüste zu schicken, und wir sind einmal quer durch den kastellanischen Sektor geflogen, was uns rund sechs Lichtjahre von der Erde weggebracht hat …«, sagte Trigger nachdenklich.


  Clou knallte seine Stirn frustriert auf das Instrumentenpult. »Trigger!«


  »… oder ich habe dich nur auf den Arm genommen. Als kleine Revanche, weil sonst immer ich der Dumme bin, wenn jemand als Zielscheibe gebraucht wird«, beendete das Schiff den Satz mit einem glucksenden Lachen.


  Trigger beschleunigte für einige Sekunden beinahe auf Lichtgeschwindigkeit und bremste erst im Masseschatten eines blaugrün schimmernden Planeten wieder ab, dessen enorme Landmassen sich unter einer dichten, schneeweißen Wolkendecke gegen endlos scheinende Ozeane abzeichneten.


  Clou brauchte einen Moment, um den Planeten zu erkennen.


  »Bitteschön. Nächster Halt: Erde«, flötete Trigger.


  Clou rieb sich fluchend die schmerzende Stirn. »Geschieht mir recht«, murmelte er zerknirscht, »ich wollte ja unbedingt Gesellschaft auf den langen Flügen.«


  »Sieht ganz schön groß aus, diese Welt. Hast du eine Ahnung, wo wir nach den Mädels suchen sollen?«, fragte Trigger skeptisch.


  Clou seufzte. Einen Moment lang genoss er ruhig den majestätischen Anblick, der sich ihnen bot. Lange hatte er davon geträumt, diesem Planeten mal einen Besuch abzustatten. Und nun würde es nicht mehr lange dauern, bis er seine Familie wieder in die Arme schließen konnte …


  »Wird schon nicht so schwierig sein«, sagte er dann, »ist ja schließlich ein Planet wie jeder andere …«
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